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Abkürzungen 
der benutzten Arndtſchen Schriften 


Da wir eine kritiſche Geſamtausgabe der Werke Arndts nicht beſitzen, 
mußten die Originalausgaben herangezogen werden. Bei Schriften, die 
in mehreren Auflagen herausgekommen ſind, wurde auf die Ausgabe letzter 
Hand zurückgegangen. Die im „Wächter“ und den „Schriften“ geſammelten 
Einzelwerke wurden in dieſen benutzt. Hinſichtlich der Gedichte mußten, 
da die „Vollſtändige Sammlung“ von 1860 nur etwa zwei Drittel der 
Gedichte Arndts enthält (Lange 139), bei ſolchen, die nicht in ihr enthalten 
ſind, die älteren Sammlungen benutzt werden. Für die nicht immer leichte 
Beſchaffung des Materials bin ich der Staats- und Aniverſitätsbibliothek 
zu Hamburg zu Dank verpflichtet. 


AA Anſichten und Ausſichten der Teutſchen Geſchichte. Erſter Theil. 
Leipzig 1814. 

AS Ideen über die höchſte hiſtoriſche Anſicht der Sprache. Roſtock 
und Leipzig 1805. 

B Blütenleſe aus Altem und Neuem. Leipzig 1857. 

BE Blätter der Erinnerung, meiſtens um und aus der Paulskirche in. 
Frankfurt. Leipzig 1849. 

Be Briefe an Freunde. Altona 1810. 

BiG Briefe an eine Freundin. Hrg. von Eduard Langenberg. Ber— 
lin 1878. 

Bf M Briefe an Johanna Motherby von Wilh. v. Humboldt und Ernſt 
Moritz Arndt. Hrg. von Heinrich Meisner. Leipzig 1893. 

Bf Ma Ernſt Moritz Arndt. Ein Lebensbild in Briefen. Hrg. v. Heinr. 
Meisner und Rob. Geerds. Berlin 1898. 

B Nothgedrungener Bericht aus ſeinem Leben und mit Arkunden der 
demagogiſchen und antidemagogiſchen Amtriebe. 2 Teile. Leip⸗ 
zig 1847. 

BS Aber den Bauernſtand und über ſeine Stellvertretung im Staate. 
Berlin 1815. 

Bſi Der Bauernſtand, politiſch betrachtet. Berlin 1810. 

BW Beherzigungen vor dem Wiener Kongreß von X MZ. o. O. 1814. 

B3 Blick aus der Zeit auf die Zeit. Germanien 1814. 

Chr Chriſtliches und Türkiſches. Stuttgart 1828. 

Diff Dissertatio Historico — Philosophica, sistens, momenta quaedam, 
quibus status civilis contra Russovii et aliorum comenta defendi 
posse videtur . . . Gryphiae 1800. 
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Zwei Worte über die Entſtehung und Beſtimmung der Teutſchen 
Legion. o. O. 1813. 

Entwurf einer teutſchen Geſellſchaft. Frankfurt a. M. 1814. 
Erinnerungen aus dem äußeren Leben. 2. Aufl. Leipzig 1840. 
Erinnerungen aus Schweden. Eine Weihnachtsgabe. Berlin 1818. 
Einige leichte Bemerkungen zu Cäſars und Tacitus Berichten über 
die Feldordnung und den Ackerbau der alten Germanen; in Adolf 
Schmidt, Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft Bd. 3, S. 231—255. 
Berlin 1845. 

Fantaſien für ein künftiges Teutſchland. Von E. v. S. Hrg. 
von Ernſt Moritz Arndt. Frankfurt a. M. 1815. 

Ernſt Moritz Arndts ungedruckte Fragmente über Leben und Kunſt. 
Hrg. von Heinrich Meisner in Deutſche Revue 23, Bd. 4, 1898, S. 
203-221. 

Fragmente über Menſchenbildung. Erſter und zweiter Theil Al⸗ 
tona 1805. Dritter Theil Altona 1819. 

Ein menſchliches Wort über die Freiheit der alten Republiken 
Greifswald 1800. 


Gedichte. Vollſtändige Sammlung. Berlin 1860. 


G 1803 Gedichte. Greifswald 1803 (bei J. H. Eckhardt). 
G 1818 Gedichte. Zwei Teile. Frankfurt a. M. 1818. 
G 1843 Gedichte. Der neuen Ausgabe zweite vermehrte Auflage. Leip⸗ 
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zig 1843. 

Aber den kriegeriſchen Geiſt der Böhmen, wie er ſich in verſchiede— 
nen Epochen wirkſam bewieſen hat. Prag 1813. 

Germanien und Europa. Altona 1803. 

Germania. Die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der 
deutſchen Nation ... Eingeführt durch Ernſt Moritz Arndt. Leip⸗ 
zig 1851. 

Grundlinien einer teutſchen Kriegsordnung. o. O. 1813. 
Geiſtliche Lieder. Berlin 1855. 


Die Glocke der Stunde in drei Zügen. Neue veränderte Auflage. 
. Deal Bis: 

Grundgeſetz der Natur von Diderot, nebſt einer Zugabe von Ernſt 
Moritz Arndt. Leipzig 1846. [Zugabe Arndts S. 191—403.] 
Geſchichte der Veränderung der bäuerlichen und herrſchaftlichen 
Verhältniſſe in dem vormaligen Schwediſchen Pommern und Rügen 
vom Jahr 1806 bis zum Jahr 1816. Berlin 1817. 

Geiſt der Zeit. Erſter Theil. Dritte Auflage, o. O. 1815. 
Zweiter Theil. Zweite veränderte Auflage. London 1813. Dritter 
Theil. London 1813. Vierter Theil. Berlin 1818. 

Vom nordiſchen Hausbau und Hausgeiſt. Ein Schreiben an 
Herrn Geheimen Juſtiz-Rath Michelſen. Jena 1857. 

Einleitung zu hiſtoriſchen Karakterſchilderungen. Berlin 1810. 
Kurze und wahrhaftige Erzählung von Napoleon Bonapartes ver- 
derblichen Anſchlägen . .. Leipzig 1813. 
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Korreſpondenzblatt des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung. 
Hamburg 1877 ff. 

Kleine Sprachbemerkungen aus und zu Büchern. In Mheiniſches 
Muſeum Ig. 2, S. 484—498. Bonn 1828. 

Das Leben eines evangeliſchen Predigers, des Chriſtian Gottfried 
Aßmann, Paſtors zu Hagen in Vorpommern. Hrg. von Ernſt 
Moritz Arndt. Bonn 1834. 

Was bedeutet Landſturm und Landwehr? o. O. und J. [1813.] 
Gedichte aus Ernſt Moritz Arndts Manchermaion. In Mitteilun⸗ 
gen aus dem Litteraturarchive in Berlin 1895/96. S. 73—126. 
Mährchen und Jugenderinnerungen. Erſter Theil. Zweite Aus- 
gabe. Berlin 1842. Zweiter Theil. Berlin 1843. 
Nebenſtunden. Leipzig 1826. . 

Der Nordiſche Kontrolleur. o. O. 1808. 

Noch ein Wort über die Franzoſen und über uns. o. O. 1814. 
Pro Populo germanico. Berlin 1854. 

Reiſen durch einen Theil Teutſchlands, Italiens und Frankreichs 
in den Jahren 1798 und 1799. Erſter bis dritter Teil Leipzig 
1801; vierter und fünfter Teil Leipzig 1802; ſechſter Teil Leip⸗ 
zig 1803. R 

Rhein⸗ und Ahr⸗Wanderungen. Zweite Ausgabe der Wanderun— 
gen aus und um Godesberg. Bonn 1846. 

Aeber Preuſſens Rheiniſche Mark und über Bundesfeſtungen. 
sis. 

Die rheiniſchen ritterbürtigen Autonomen. Leipzig 1844. 

Reiſe durch Schweden im Jahre 1804. Vier Teile. Berlin 1806. 
Ernſt Moritz Arndts Schriften für und an ſeine lieben Deutſchen. 
Erſter bis dritter Teil Leipzig 1845. Vierter Teil Berlin 1855. 
Schwediſche Geſchichten unter Guſtav dem Dritten, vorzüglich 
aber unter Guftav Adolf dem Vierten. Leipzig 1839. 

Das Turnweſen, nebſt einem Anhang. Leipzig 1842. 

Tagesblatt der Geſchichte. Hrg. von Ernſt Moritz Arndt und 
en 0) Ils. 

Mehrere Aberſchriften nebſt einer Zugabe zum Wendtſchen Mufen- 
almanach für 1832. Leipzig 1831. 

Das verjüngte oder vielmehr das zu verjüngende Deutſchland. 
Bonn 1848. 

Aber das Verhältniß Englands und Frankreichs zu Europa. 
o. O. 1813. 

Verſuch einer Geſchichte der Leibeigenſchaft in Pommern und 
Rügen. Berlin 1803. 

Volkslieder. Handſchrift der Litteraturarchivgeſellſchaft zu Berlin. 
Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte. Leipzig 1843. 

Der Wächter. Eine Zeitſchrift in zwangloſen Heften. Erſter und 
zweiter Band Köln 1815. Dritter Band Köln 1816. 
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We Von dem Wort und dem Kirchenliede, nebſt geiſtlichen Liedern. 
Bonn 1819. N 

We Winke aus germaniſchen Sprachen, Gebräuchen und Geſetzen. In 
Rheiniſches Muſeum, Ig. 2, S. 242252, 344366. Bonn 1828. 

Wa- Meine Wanderungen und Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn 
Heinr. Karl Friedr. von Stein. Dritter unveränderter Abdruck. 
Berlin 1869. 
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J. Einleitung 


Volkskunde iſt die Wiſſenſchaft von der Volksſeele. Ihre Auf⸗ 
gabe iſt es, die ſeeliſchen Grundlagen der volkstümlichen Lebensformen 
auf geiſtigem und gegenſtändlichem Gebiet zu erſchließen. Aus den Geſtal⸗ 
tungen der Volksſeele, ihren Form gewordenen Emanationen muß ſie die 
Formkraft ſelbſt ergründen.“) 

Die einzelnen Teilgebiete der Volkskunde ſind alſo von um ſo 
größerem Wert für die Erkenntnis der Volksſeele, je weniger Widerſtand 
in ihnen dem volksſeeliſchen Formwillen entgegengeſetzt wird, je reiner ſie 
ihn verkörpern. Es ſind gleichſam Ringflächen, die ſich konzentriſch um den 
Mittelpunkt, die Volksſeele ſelbſt, legen. Am reinſten offenbart ſie ſich 
im Volkscharakter, dem, zumeiſt umweltlich bedingten, Verhältnis der 
Volksſeele zum Leben. Geiſtige Hemmungen treten ihrer Ausformung im 
volkstümlichen Glauben, den Beziehungen der Volksſeele zur überſinn⸗ 
lichen Welt, und in der volkstümlichen Sitte, ihren Beziehungen zum 
Nächſten und zur Gemeinſchaft, entgegen. Geiſtig⸗ſubſtantieller Art ſind 
die Hemmungen, die ſich der Auswirkung der Volksſeele in Volksſprache 
und Volksdichtung, ihrer Einkörperung in den Formſtoff des Wortes, rein 
ſubſtantieller Art diejenigen, die ſich in den ergologiſchen Formungen ihr 
entgegenſetzen. 

Die Volkskunde iſt eine hiſtoriſche Wiſſenſchaft. Ihr Gegenſtand 
ſind nicht nur die Volksgüter der Gegenwart, ſondern auch deren Ent— 
ſteyung und geſchichtliche Entwicklung: fie ijt die Wiſſenſchaft von der Ge— 
ſchichte der Volksſeele. Ihre Entwicklung beſteht in der nach konſtanten 
Normen erfolgenden Auseinanderſetzung des raſſiſch bedingten volfsindi- 
viduellen Kräftekomplexes mit geiſtes⸗ und ſachgeſchichtlichen Cin- 
ſtrömungen. 

Ein hiſtoriſcher Querſchnitt durch die Entwicklung der germaniſchen 
Volksſeele, eine Darſtellung der volkstümlichen Lebensformen des aus— 
gehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts möchte die vorliegende 
Arbeit ſein: der volksſeeliſchen Geſtaltungen, wie ſie ſich in einem Manne, 
wie kaum in einem zweiten ſeiner Zeit ſo rein und klar ſpiegeln, in Ernſt 
Moritz Arndt. Mußte Goethe, der feine Patrizierſohn, in eine andere 
Welt hinabſteigen, um, Zeitſtrömungen und einem univerſalen, alles um— 
ſpannenden Triebe nach Erkenntnis ſeeliſchen Lebens folgend, dem warmen 
Ton volkstümlicher Klänge zu lauſchen, ſo war die Welt des kleinen Vol— 
kes die Sphäre, der Arndt ſchon durch Geburt und Herkommen angehörte. 
Er, der Sohn eines Freigelaſſenen, der einem Stamm entſproſſen war, 
welcher „unter anderm niedrigen Menſchengeſträuch ganz tief unten an der 
Erde ſtand“ (Erg 2), deſſen Vater „der Sohn eines unterthänigen Schäfers“ 
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(Erg 3), deſſen Mutter „die Tochter eines kleinen Ackerbeſitzers und Land- 
krügers“ war (Erg 5), der fic) noch im fpdten Alter mit Wehmut der „er⸗ 
ſehnten leuchtenden Abendröthen“ erinnerte, wo er ſeine Kuhherde „fröh— 
lich in den Hof trieb“ (Erg 12), hatte auf dem verhältnismäßig kultur⸗ 
entlegenen Rügen eine Kindheit durchlebt, die eine tiefe Liebe zum kleinen 
Volke und ein inniges Verſtändnis für ſeine Welt in ihn gepflanzt hat. 
Herkunft und Kindheit waren entſcheidend für ſein ganzes ſpäteres Leben: 
die Liebe zum Volk hat ihn nie verlaſſen. „Ich bin geboren aus dem 
kleinen Volke, dicht an der Erde, nicht edel nicht hoch, aber wohl geboren 
und glücklich geboren, weil ich mich nicht von und unter den Schlechteſten 
geboren glaube. Schickſal, Sinn und Gemüth haben mich nun zu dem 
kleinen Volke geſtellt und unten an der Erde feſtgehalten, weil es mir in 
den Furchen, wo die Lerchen wohnen und auffliegen, heimlicher und trau⸗ 
licher gedäucht hat als in den Räumen, wo die Adler über den Hochge— 
bornen und Edelgebornen und Hochedelgebornen hinſchweben“ (HK 47). 
In einem Brief des Jahres 1814, im Alter alſo von 45 Jahren, ſchrieb er: 
„Je mehr ich die Nichtigkeit und die Eitelkeit der Menſchen und aller 
irdiſchen Dinge ſehe und lerne, deſto lebhafter wird oft der Wunſch, in 
einer Bauernhütte und in Bauernkleidern den Reſt meiner Tage zu ver⸗ 
leben“ (BfM 170). Wo immer er Außerungen des volkstümlichen Lebens 
gegenübertrat, zeigt ſich dieſe warme Liebe zum Kleinen und Kleinſten. 
Er faßte ſie immer mit den zarten Händen des Fühlenden, nie mit den 
kalten des Wiſſenden, wie etwa Voß ihnen gegenüber die vornehme Re— 
ſerve des Rationaliſten bewahrte. Nie zeigt ſich ein mitleidiges Lächeln 
über das „rückſtändige Volk“, noch viel weniger der Spott der Illuminaten, 
denen er mit harten Worten entgegentritt, weil fie dem Volke fein Schön— 
ſtes in ſeinem Aberglauben zu nehmen trachten, immer fühlt er ſich heimiſch 
in der Welt der Kleinen, immer fühlt er das warme Herz des Volkes, das 
in ſeinen Geſtaltungen ſchlägt, das feſt und innig mit ihnen verwoben iſt, 
dem ſie mehr ſind als tote Form. Immer hat er die Achtung vor ihnen 
als vor etwas Ehrwürdig-Altem, Bodenſtändig⸗-Gewordenem. 

Betrachten wir die Quellen, aus denen Arndts Kenntnis der volfs- 
tümlichen Lebensäußerungen gefloſſen iſt, fo ſteht an erſter Stelle das Er- 
lebnis. Sehr vieles hat er in ſeiner Kindheit in ſich aufgenommen, wie 
das Volk ſeine Aberlieferungen erhält, aus dem täglichen Amgang mit 
dem Nächſten, unbewußt, unreflektierend. So all das Viele und Kleine, 
das die Gedanken des kleinen Volkes täglich erfüllt, ſeine Handlungen täg⸗ 
lich beſtimmt, deſſen Quelle, da ſie ihm ſelbſt nicht bewußt iſt, Arndt nicht 
angibt. So ſind ferner die Märchen „größtenteils in früheſter Jugend 
aus dem lebendigen Munde älterer Menſchen von mir gewonnen und er— 
lebt“ (MI I Vorrede), von der „witten Fru to Löbnitz“ erzählte Arndts 
„ſelige Moder, fe hedd fe mal ſchemern ſehn“ (MF II 82), anderes hörte 
er von einer „jungen hübſchen Dirne von 15 Jahren auf der Kuhweide“ 
(S III 495), die meiſten ſeiner Märchen hat er aus dem Munde der Hofleute 
ſeines Vaters, wie die Geſchichte von den Neun Bergen bei Rambin „unſer 
alter Statthalter zu Grabitz, Hinrich Vierk ... erzählt hat“ (MS I 135), 
dem ebenfalls „Der Wiedehopf“ (MJ I 357) und „Das ſchneeweiße Hiihn- 


16 


. 71 


— 


———— 
8 


Erſter Teil: Einleitung 


chen“ (MJ II 219) nacherzählt find. Auch ſonſt weiß Hinrich Vierk viel 


von „Abentheuern der Edelleute und Paſtöre der umliegenden Kirchſpiele“ 
zu erzählen (S III 495). Der zweite Teil ſeiner „Mährchen und Jugend— 
erinnerungen“ ſind „Fabeln und Geſchichten van Jochen Eigen Johann 
Geeſe un Mackers in Kindshagen“ (II 3). Von der „alten Burg bei Löb⸗ 
nig” erzählt der Gärtner Benzin nach Jochen Eigen (II 324), die Geſchichte 
vom Rattenkönig Birlibi „Balzer Tiews aus Preſeke ... ein Knecht, der 
auf meines Vaters Hof diente, als ich acht, neun Jahre alt war“ (J 299), 
nicht weniges verdankt er auch Paul Beck, dem er ein kleines biographiſches 
Denkmal geſetzt hat (S III 549 ff.). 

Neben dieſe Erkenntnisquelle der volksmäßig unreflektierenden Aneig⸗ 
nung tritt die des bewußten Schauens auf Wanderungen und 
Reiſen. In den Jahren 1798 bis 99 unternahm er ſeine große Reife 
durch Süddeutſchland, Oſterreich, über Wien, durch Angarn, die Alpen, 
Oberitalien, Frankreich, Belgien, den Rhein herauf; 1804 ſeine Reife 
durch den ſkandinaviſchen Norden; die napoleoniſchen Kriege trieben ihn 
durch Schleſien nach Rußland; manche Wanderung brachten ihm ſeine Be⸗ 
ſuche auf den naſſauiſchen Gütern des Freiherrn von Stein; von Bonn aus 
unternahm er ſeine „Rhein⸗ und Ahr⸗Wanderungen“. Das beſte Rüſtzeug 
für dieſe Reiſen brachte er aus ſeiner Jugend mit. Aberall hatte er ein 
offenes Auge für volkstümliche Kulturmittel, ein offenes Ohr für volts- 
tümliche Geiſtesformen, überall achtete er beſonders auf Weſen und 
Geiſtesart des Volkes. Für das letztere war Arndt in ſehr hohem Maße 
befähigt, und ſeine Außerungen über den Volkscharakter der einzelnen 
Länder und Gegenden ſind ſo fein und ſcharf geſehen, ſo lebenswarm und 
liebevoll einfühlend, wie es ſelten zu finden fein wird.?) Arndt ſelbſt war 
ſich deſſen wohl bewußt und betrachtete dieſe Fähigkeit als etwas ſein 
Weſen, ſeine Art Kennzeichnendes. Als er nach langer Ruhepauſe den 
Bonner Lehrſtuhl wieder beſtieg, las er über vergleichende Völkergeſchichte; 
und als ſeine Studenten ihn um etwas Eigenes als Erinnerungszeichen 
baten, arbeitete er dieſe Vorleſungen aus zu ſeinem „Verſuch in verglei⸗ 
chender Völkergeſchichte“ (VV Vorrede). „Gott hat mir, wie die Leute 
meinen, ein gutes Geſicht gegeben, die verſchiedenen Kreaturen von einander 
zu unterſcheiden und die bezeichnenden Karaktere der Thiere und Menſchen 
leicht aufzufaſſen und zu ſchildern. Er hat mir auch den Trieb gegeben, 
dies zu thun. Ich habe namentlich in den kleinen Schattenriſſen zur Vol- 
kergeſchichte dieſen Trieb ſpielen und walten laſſen“ (S IV 285). „Ich 
hatte von jeher viel Reig und Luſt mir die verſchiedenen Geſchlechter der 
vielſprachigen Menſchen zu betrachten“ (WWW 46). „Wie neblicht und 
träumeriſch es auch oft in meiner inneren Welt ausſah, für die äußeren 
Dinge hat mir Gott den klaren Blick und leichten Verſtand verliehen, und 
ich habe nimmer ſchwer gehabt, Schwarz und Weiß und ſchwarze und weiße 
Menſchen zu unterſcheiden“ (Erg 328). So hat Arndt auf ſeiner Reiſe von 
1798 bis 99 „die Dinge, Menſchen und Völker dieſer Welt ſehen und er- 
kennen lernen“ (Erg 78); die Rheinlande hat er durchſtreift als „ſinniger 
Wanderer, der ſich Gottes und ſeiner Werke freuen und die Geſchichten 
Sitten und Weiſen der Menſchen lernen will“ (RAW 153). Den Norden 
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wollte er „nicht bloß durchfliegen, ſondern auch ſehen und hören, und den 
Zufall oft. . zum Herrn haben, durch welchen man etwas zu ſehen und 
zu hören bekömmt“ (RS I 15). Deshalb reiſte er auch nicht, wie es das 
18. Jahrhundert zur Erziehung für nötig hielt, als „Standesperſon“, ſon⸗ 
dern er ging, wo immer er konnte, zu Fuß. „O, es geht keine Luſt und 
Freiheit über die Luſt und Freiheit des Fußgängers; und wer die Sitten, 
Arten und Weiſen der Menſchen recht erkunden will, ſoll, wo Wüſten und 
Räuber es ihm nicht verbieten, nimmer anders pilgern. Wer in Kutſchen 
mit Vieren dahergefahren kommt, ſchließt den Leuten den Mund oder öff— 
net ihn nur dem Lügner oder Schmeichler; dem Fußgänger aber gehört die 
Welt, er iſt des Bauers und Bürgers Gleicher und jeder ſteht ihm Rede 
und gewinnt ihm Rede an, und ſo wird ihm auch die Luſt, durch die Ge— 
fühle und Gedanken der Menſchen frei durchzuſpazieren“ (Erg 227). So 
iſt er immer mit dem kleinen Volke als mit ſeinesgleichen umgegangen, in 
mancher ſchwediſchen Bauernhütte hat er den einfachen Leuten durch freies, 
offenes, liebevolles Weſen Herz und Mund geöffnet, mancher ſchwediſche 
Skutsbonde hat ihm zutraulich ſeine Reimlein vorgeſungen, ſeine Erleb⸗ 
niſſe im Wald und an Flüſſen mit geſpenſtiſchen Weſen erzählt. Wie in 
Schweden, hat er auch in der Eifel „mit den lieben freundlichen Bewoh— 
nern des Landes herzig und vertraulich leben gelernt“ (RAW 219). Kehrte 
er bei ſeinesgleichen ein, ſo hat er auch dort das Volk zu erkunden geſucht. 
In Eifeler Paſtorenhäuſern hat er „über Land Volk und Art und Sitte 
des Volks manche liebe Kunde gelernt“ (RAW 205). So hat er ſich, 
wo immer er ſein Augenmerk auf beſtimmte Volksſchichten richtete, in 
deren Welt hineinzufinden gewußt. „Wenn ich nicht immer wie ein 
großer Herr gereiſet bin, ſo habe ich wie ein Menſch gelebt, bald hoch, bald 
niedrig und verdanke dieſem vielleicht, allenthalben die Menſchen aller 
Klaſſen nicht bloß durch die Brille zu erkennen“ (Bf MG 34). 

Die dritte Quelle volkskundlichen Wiſſens fließt Arndt aus ſeinen 
hiſtoriſchen Studien zu. Schon als junger Greifswalder Adjunkt 
wandte er ſich durch ſeine Beſchäftigung mit der Leibeigenſchaft in ſeinem 
Vaterlande den Verhältniſſen der unteren Schichten zu, in ſeinen ſpäteren 
politiſchen Tagesſchriften ſucht er immer wieder ſeine Tendenzen durch 
Hinweis auf die Zuſtände des kleinen Volkes in Vergangenheit und 
Gegenwart, auf die deutſche Eigenart, die ſich fremden Kultureinſtrömun⸗ 
gen gegenüber immer wieder behauptet, zu erhärten. Sein Kampf gegen 
Napoleon iſt getragen von dieſem völkiſchen Boden. In Landen, die noch 
nicht von einer alles gleichmachenden „Kultur“ verdorben ſind, findet er 

immer wieder, wie ſich alte und älteſte germaniſche Zuſtände, die die Ge- 
ſchichte überliefert, in Glaube, Sitte, Sage und Sachgut erhalten haben; ſo 
auf ſeiner Heimatinſel, fo in Weſtfalen, fo in Schweden, fo auf den ent⸗ 
legenen Orkney und Shetlandsinſeln. „Allenthalben findet fic noch viel 
ehrwürdiges Altes, wodurch dunkele Stellen unſerer Geſchichte hie und da 
gelichtet werden könnten, in Sprache und Sitte der Menſchen verdeutet und 
vergeſſen“ (WS 242). Wie Cäſar und Tacitus es beſchrieben, ſo ſehen 
wir „die Art und das Weſen dieſer Völker noch heute in einer unverkenn⸗ 
baren Ahnlichkeit. Es iſt ein eignes Ding um das Gemeine und Gewöhn— 
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liche der verſchiedenen Völkerſchaften und ihrer Stämme, und wer dieſes 
Gemeine und Gewöhnliche auch ſehen kann und gern erkunden mag, wer von 
dem Hauſe der Scheune und dem Viehſtall, von dem Pfluge und der Egge, 
ja wer von dem Nock und der Mütze eines Volkes anfängt und fo von dem 
Kleinen aufſteigt, der verſteht auch das Höhere und Geheime zu begreifen 
und zu deuten. Ich erinnere für die unſrigen nur an Augen, wie Möſer 
und Niebuhr fie hatten“ (FA 249). f 

So erklärt ſich die Fülle volkskundlichen Materials, das ſich in Arndts 
zahlreichen Schriften verſtreut findet. Die Grenze, die der Stoff ſich 
ſelbſt zieht, iſt die des germaniſchen Kulturkreiſes. Wo er 
dieſe Grenze überſchreitet, ſei es nach Rußland hin, nach Oberitalien, nach 
Frankreich, wurden die Belege, inſofern fie mit der Entwicklung germa- 
niſcher Kultur verwandte Primitivzuſtände darſtellen oder wo ſie ſich als 
gegenſätzlich germaniſchem Weſen und damit zur Erhellung desſelben als 
von Wert erwieſen, mit in die Darſtellung hineingezogen. Sie möchte auf 
Grund des aus Arndts Schriften beizubringenden Materials unter 3u- 
hilfenahme gleichzeitlicher Quellen zumeiſt lexikographiſcher und ethno⸗ 
graphiſcher Art, den landſchaftlichen Wörterbüchern und Reiſebeſchreibun— 
gen, Quellen, deren erſtere volkskundlich wenig, die letzteren faſt gar nicht 
genutzt worden ſind, ) ferner unter Hinweis auf Parallelbelege, die neuere 
landſchaftliche Volkskunden erbringen und die das Fortbeſtehen der volks— 
tümlichen Lebensform bis in unſere Tage beweiſen, zum erſtenmal auf 
breiterer Grundlage eine vergleichende Volkskunde des Germanentums mit 
deutſchen Verhältniſſen im Mittelpunkt im ausgehenden 18. und einſetzen⸗ 
den 19. Jahrhundert ſein, die die gemeinſame ethnographiſche Artung der 
germaniſchen Teilvölker an Hand der ſich in einem großen Kreis von ge- 
meinſamen Kulturmitteln, Lebens⸗ und Geiſtesformen auswirkenden Volks⸗ 
ſeele erweiſt, eine kulturelle Einheit, die am ausgeprägteſten in den volks⸗ 
tümlichen Lebenszügen, zumal der bäuerlichen Kultur, erſcheint, eine geo⸗ 
graphiſche Einheit, die noch am Ende des 18. Jahrhunderts kulturell ſehr 
tiefſtehende Entwicklungsſtufen bis zu unberührteſten Primitivformen, be- 
ſonders der gegenſtändlichen Lebensäußerungen, umfaßt, jo daß der zeit⸗ 
liche Querſchnitt zugleich zu einem entwicklungsgeſchichtlichen Längsſchnitt 
wird, eine hiſtoriſche Auslotung, die auch durch Heranziehung der Tacite⸗ 
iſchen Schriften erftrebt ijt. Von dieſen Formungen germaniſcher Volks⸗ 
kultur abzuſondern, was autochthon auch anderen Kulturkreiſen Europas 
zukommt, muß der Ethnographie Europas vorbehalten bleiben.“) 
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Volksſeele in reinſter Form, weil am wenigſten durch zu bildenden 
geiſtigen und materiellen Werkſtoff in ihrer Eigenart gehemmt, weil rela⸗ 
tiv weniger gebrochen als in ihren Ausformungen des Glaubens, der 
Sitte, der Sprache, Dichtung und des Sachguts, iſt die Volksart, die 
Summe der Kollektiveigenſchaften eines Volkes. Mit einer Prägnanz und 
Schärfe wie kaum je ein zweiter hat Arndt dieſe die einzelnen volklichen 
Einheiten kennzeichnenden Weſenszüge erfaßt, ſo daß ſeine Außerungen 
über ſie mit Recht als klaſſiſch bezeichnet ſind ) und zu dem Wertvollſten 
gehören, was ſeine Schriften für die Volkskunde bieten. 

Wie in der Anthropologie des ganzen 19. Jahrhunderts, ſpielt auch in 
Arndts Volkscharakterologie die alte Lehre von den Amwelteinflüſſen, die 
Periſtaſe, eine Hauptrolle. Ob die Antike als direkte Quelle für ſeine 
Anſichten in Frage kommt, iſt zu bezweifeln. Er verweiſt auf ſie nur ein⸗ 
mal. „Ich habe ſchon lange die Anmerkung bei mir herumgetragen, die ſich 
aus mehreren Stellen der Alten bei mir aufdrängt, daß es einer Anter⸗ 
ſuchung werth wäre, warum die Seeküſten (nicht etwa die unfruchtbaren und 
ſchlechten, wie die von Genua) und die Inſeln gewöhnlich ſtarke und ſchöne 
Körper entwickeln, mehr nach Verhältniß als das Mittelland? Man nehme 
die erſte beſte Ausgabe des Pindar zur Hand, und man wird finden, daß 
die meiſten Sieger bei den Spielen der Griechen in Küſtenländern und auf 
Inſeln gebohren waren. Die Kolonien in Großgriechenland und Sizilien, 
Cyrene und Aegina zählen die meiſten Ringer und Fauſtkämpfer unter 
denen, die der Anſterbliche unſterblich gemacht hat“ (R III 293).2) Schon 
ſeine Beſchäftigung mit Rouſſeau in ſeiner Diſſertation hatte ihn in engere 
Berührung mit dem Problem gebracht. „Vim tempestatum et coeli in 
homines maximam et gravissimam esse nemo non confitebur, qui sanae 
mentis ducus sibi vindicat.“ (Diſſ 6). Von dieſer Erſtlingsſchrift an 
fußen ſeine ſämtlichen volkscharakterologiſchen Erſcheinungsdeutungen auf 
dieſer Lehre der Amwelteinwirkung. „Das Wort Klima und ſein Einfluß 
auf unſer Geſchlecht iſt nichts Leeres, es giebt klimatiſche Geheimniſſe, 
klimatiſche Nothwendigkeiten, ſelbſt klimatiſche Mängel, die man nie ver- 
geſſen ſollte“ (HR 146). „Daß in allen menſchlichen Dingen und Ent⸗ 
wickelungen das Klima eine der erſten beſtimmenden Gewalten iſt, bekennt 
jeder verſtändige Betrachter der Welt und ihrer Geſchichten“ (SG 2). 
„Der Lebensathem, der den Menſchen umweht, das Bild der Natur, die ihn 
umgiebt, alle Durchſcheine und Wiederſcheine der Elemente, deren äußere 
Zeichen ſich ihm täglich darſtellen, — alle dieſe haben eine unvermeidliche 
Wirkung auf ſeine Seele und auf ſeinen Leib“ (BS 21). „Der Erden— 
menſch wird auch durch die Elemente der Erde gemacht“ (VV 7). „Him⸗ 
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mel und Erde, die immer ein gewaltiges Recht auf den Menſchen behaup- 
ten ...“ (G3 152). „Wir haben den Menſchen geſehen, wie er abhängig 
unter einem nothwendigen Naturgeſetze ſteht“ (HK 202). „Der Menſch iſt 
noch nie beſſer geweſen, als ſein Klima“ (HL 208). „Wenn in vielen Län⸗ 
dern das Klima und der dieſem gemäß beſtimmte Menſch die Geſetze und 
Gottesdienſte und Sitten macht ...“ (FM II 165). „Wo die Welt am 
reichſten und ſchönſten iſt, da wird es nach unſerer Anſicht der Menſch ſeyn, 
wo ſie am ärmſten und häßlichſten iſt, da wird es wieder der Menſch ſeyn“ 
(GM 127). „Eine Hauptſtadt muß nicht in einem häßlichen Lande liegen. 
An einem faulen Strom, auf einer ſandigen und ſumpfigen Fläche reicht 
das Gemüth nicht weiter als das Aug, und die Bildung und Feinheit, 
welche die große Geſellſchaft erzeugt, wird höchſtens zierlich und witzig, 
nicht großartig und ſeelenvoll. Denn in einer ideenloſen und flachen 
Natur flacht ſich endlich auch das Gemüth ab und bleibt in dem Engen und 
Seichten ſtecken“ (GEL 171). Der Prozeß der Artung der Völker durch 
periſtatiſchen Einfluß ſpiegelt ſich im Kleinen in der Entwicklung des 
Kindes. „Wie die Thiere, das Pflanzenreich, nein Himmel und Erde 
und alle Elemente auf das zarte Weſen wirken, daß läßt ſich ſchwer ſagen, 
aber ebenſo wenig leugnen, daß fie es thun“ (FM I 148). Auch durch ihre 
nährenden Erzeugniſſe wirkt die Natur auf den Menſchen, freilich wohl 
kaum in dem Maße, wie Arndt es annimmt, wenn er ſagt: „Ich glaube fo- 
gar, das Haferbrod giebt leichteres und fröhlicheres Blut, denn an gut⸗ 
müthiger Freude und Gemüthlichkeit übertreffen die Wärmeländer viele 
Schweden.“ (RS II 133.) ) Periſtatiſche Einwirkung im weiteren Sinne iſt 
die Beeinfluſſung der kulturellen Höhe eines Volkes durch Bodenerzeug— 
niſſe. „Weinländer zeigen immer kümmerliche Hütten und zerlumpte 
Menſchen“ (R IV 149). Wie die Landſchaft den Menſchen formt ſo drückt 
auch der Menſch der Landſchaft ſein Weſen auf. „Wo der Menſch ſchlecht 
und erbärmlich wird, da wird auch die Natur ſchlecht und erbärmlich“ 
(WW II 352). „Der Menſch und die Natur machen einander gegenſeitig“ 
(W@W II 353). „Der Menſch ijt, wie die Welt um ihn, und die Welt wird 
wie der Menſch auf ihr“ (FM I 24). 

Die Periſtaſe iſt nach Arndts Anſicht der wichtigſte der Faktoren, die 
zur Bildung der Raſſen geführt haben. „Der Menſch, als er zu⸗ 
erſt auf die Erde ausgeſetzt wurde, war nichts anderes als ein erwachſenes 
Kind mit bloß leiblichen Bedürfniſſen, mit bloß leiblicher Noth, auf das 
Erſte, die Erhaltung des Lebens und die Fortpflanzung des Geſchlechts, 
hingewieſen, und nach Stillung dieſer heißeſten Bedürfniſſe in einem ohn⸗ 
mächtigen Traum hintreibend ... In dieſer Zeit iſt das entſtanden, 
was man Raſſen oder Menſchenſtämme nennt. Die Natur prägte nun 
gewiſſe Typen unauslöſchlich aus, deren Stempel durch alle geiſtigen 
Gegenwirkungen und Veränderungen ſpäterer Zeiten bei den verſchiedenen 
Nationen nimmer ganz hat ausgelöſcht werden können“ (HK 209 ff., ähnl. 
NK 104 ff., BV f., RS III 253). 

So bildet das Land nicht nur ſeine autochthonen Bewohner, ſondern es 
formt auch die Sin wanderer. „In einem unfruchtbaren, häßlichen, 
traurigen und reitzloſen Lande ... wird auch ein ſchönes, edles und 
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geiſtiges Menſchengeſchlecht nach und nach von ſeinen Vorzügen verlieren, 
weil jeder äuſſere Mangel ſeine Schatten auch auf das Innere werfen 
muß ... And wie der Menſch von einer ſchlechteren oder ſchlimmeren 
Natur verändert und verſchlechtert wird, das ſehen wir wohl, wenn wir 
den Germanen auf Grönland (den aus Norwegen) mit dem um Chriſtiania 
vergleichen“ (WW II 354). „Das Heiligſte der Menſchheit kann nur er⸗ 
ſterben, wo die ganze Natur erſtirbt. Auf Nowa Zembla und Grönland 
würde auch des Schweden Enkel die hohe Geſtalt und Tugend der Natur ver⸗ 
lieren“ (RS III 64). Fremder Boden und fremdes, nach dieſem geartetes 
Volk wirken auf den in ſolche Fremdwelt verpflanzten Menſchen. „Kein 
Menſch ſteht auf dem Boden ſeiner Geburt und auf der Art ſeines Volkes 
ſo feſt, daß er in einem fremden Lande und unter einem fremden Volke 
nicht vielfältiglich verändert und wenigſtens in ſeinem Aeußern noch mehr 
als in ſeinem Innern mit andern Farben als mit der Naturfarbe ſeines 
Volkes angeſtrichen und überfärbt werden könnte, wenn jene Naturfarbe 
bei Gelegenheit auch immer noch etwas durchſchimmert“ (WWſͤ76). 

Von großem Einfluß iſt endlich die Einwirkung des Klimas auf die 
Entwicklung der Kultur. „In den mäßigen in den warmen 
Ländern blüht die Freude und der Segen der Menſchheit, man könnte 
ſagen, die Freude der Arbeit und des Kampfes. .. In kalten Ländern 
iſt der Kampf faſt zu ſchwer, die Mühen zu mächtig, bleibt ob den Mühen 
und Beſchwerden dem Geiſte zu edlen Übungen nicht Luft nod) Muße 
Die heißeſten und die kälteſten Länder ſind den Menſchen verſagt; ihre Aber⸗ 
ſchrift heißt Starrheit und Faulheit, immer ein Zuviel oder ein Zuwenig. 
Zwiſchen den Eisbergen Grönlands und Kamtſchatkas zerklumpen ſich die 
Menſchen, der Geiſt friert ein; mit der brennenden Sonne des Senegals 
oder Nigers über der Scheitel erſtarrt der Geiſt auf andre Weiſe“ 
(VV 8). 

Die Einwirkung der Lebenslage erſtreckt ſich zunächſt auf die körper⸗ 
liche Erſcheinung. Wie die Amweltlehren des 19. Jahrhunderts 
Paravariation der Schädelform beſonders bei der alpinen Brachycephalie 
annahmen, die ſie der Einwirkung der Berge zuſchrieben, ſo möchte Arndt 
die Kurzköpfigkeit mancher Seeleute, wie Kolumbus', periſtatiſch 
erklären. „Mir fallen hier wirklich Wind und Wellen ein, wie ſie eine 
klimatiſche und natürliche Arbeit machen, wie ſie in langſamer Wirkung den 
Menſchen in einer gewiſſen Ahnlichkeit gleich den Bäumen und Sträuchern 
runden und ſtutzen, das heißt in das Krauſe und Runde zuſammenarbei⸗ 
ten . .. Der Schiffer, frühe von Wind und Welle geſtoßen und ihre Ge- 
walt immer zurückſtoßend, gleichſam ein immerwährender Suriidpuffer, . . . 
dieſer Schiffer wird, zumal wenn er das Handwerk früh begonnen hat, in 
ſich und in ſeinem Gebilde zuſammengedrängt und zuſammengekugelt, wie 
auch wohl in der Einförmigkeit oder vielmehr in der Geſtaltloſigkeit des 
Elements, wo oft Monate lang nichts als Himmel und Meer in ewig 
gleicher Auf- und Ab⸗Rollung geſchaut wird, eine Zuſammenkugelung der 
Phantaſie und eine Rückwirkung davon auf ihren Abſpiegler, den Kopf, da 
iſt“ (S II 471 f.). So iſt auch der holländiſche Admiral Monk „ein herrlicher 
Rundkopf .. wie denn die Rundköpfe Seeköpfe find” (S IV 216). Aber 


22 


Erſter Teil: Die Volksart 


die Brachycephalie der Venetianer ſagt Arndt: „Soll ich das in einem 
Theil aus dem Seehandwerk herdeuten, oder ijt in dieſer Gegend wie in 
der ganzen verwandten Lombardei mehr die Heimath der Rundköpfe?“ 
(S II 488.) ) 

Wie das Waſſer übt auch das Bergland ſeinen Einfluß in ſomatiſcher 
Beziehung. Den Steiermärkern „ſieht man es an, daß ſie auf Bergen 
leben. Schon habe ich manchen Kropf unter Männern und Weibern ge- 
ſehen“ (R II 19).e) Unter den Grazern find „Kröpfe und dicke Beine unter 
den Waden (wie ich ſie zuweilen auch in den Berggegenden Frankens ſah) 
ſehr gemeine Gebrechen“ (R II 37). Aberhaupt erſcheinen in Steiermark 
„gar viele kleine knorrige und panzige Körper; und außer den vielen Kröp⸗ 
fen ſieht man die Elenden häufig, die auch ein Produkt der Berge ſind, und 
bey dicken Köpfen und Bäuchen, bey bleicher Haut und krummen Beinen, 
ſelbſt die Organe der Sprache und die des Geiſtes nur ſehr unvollfom- 
men haben. Die Beine ſind unten meiſtens zu dick, von der Wade an ge— 
rechnet; dies fällt beſonders bey den Weibern auf, die überall dazu mehr 
hin neigen“ (R II 41). Ebenſo fand Arndt „in der Oberpfalz, in Süd— 
bayern und bey manchen Oeſterreichern und Tyrolern ... eine vorzüglich 
runde Form von Waden und Knien, kurz ein ſehr rundes und gedrungenes 
Bein“ (S IV 93). 

Derſelben Einwirkung der Landſchaft ſind die Menſchen der Ebene 
ausgeſetzt. Den Bewohner der Niederlande und des nordweſtdeutſchen 
Flachlandes beſchreibt Arndt als „ſchlotterig und langſam, bei der Jugend 
oft ungeſchlacht, bei den Aelteren meiſtens voll und fett; die ganze Form 
wenig beſtimmt und gezeichnet, ſondern ihre Theile bequem und matt in 
einander verſchwimmend; nirgends Kühnheit Trotz und Adel in der Hal- 
tung, Hoheit und Stolz in der Gebehrde, ſondern Gemächlichkeit und Nach— 
läſſigkeit bei aller DPedanterie ... Wenn man dieſe Menſchen gehen, 
vollends, wenn man ſie tanzen ſieht mit den großen ſchweren Füßen, wo 
Wade, Knie und Knöchel in eins zerfließen, ſo iſt einem zu Muthe, als 
wenn ſie eben als Autochthonen aus den fetten Leimen Brabants oder den 
torfigen Moräſten Oſtfrieslands ſich loswänden und den ſchweren und um- 
hüllenden Schlamm von den werdenden Schenkeln noch nicht abgeſchüttelt 
hätten“ (HK 116 f.) „Der Niederländer iſt ſchwer und fett und irdiſch, 
wie ſein klebriger Boden, und ſeine Pferde und Rinder ſtehen mit ſeiner 
leiblichen Natur im richtigen Verhältniſſe, und müſſen es, wenn die Natur 
in ihren Wirkungen Analogie und Abereinſtimmung hat“ (R IV 223). 

Iſt ſo der körperliche Habitus das Abbild der Amwelt, ſo iſt es mehr 
noch das Antlitz. Sieht man in den Niederlanden und der nordweſt— 
deutſchen Tiefebene „die Geſichter an, freundlich, gutmüthig und fromm be- 
haglich ſcheinen ſie nichts ſagen noch bedeuten zu wollen. Die Züge fallen 
lang und in keinen Wellenlinien gerändert herab, wie die langen und 
ſchlichten Haare von ihren Nacken, oder fie find in die ſelbſtgefällige Rün⸗ 
dung fetter Wangen und ſchimmernder Mondſcheinſtirnen mit hineinver- 
wachſen“ (HK 117). 

Von Einfluß iſt die Amwelt auch auf die Lebensdauer des Men⸗ 
ſchen. Dabei iſt es „ſonderbar genug, daß die Klimate in Europa, wo 
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Regen und Wind vorherrſchen, wo die Nebel und düſtern Wolken die 
Sonne beinahe zwei Drittel des Jahres verhüllen, wo die geſchwinden 
Aebergänge von Hitze zur Kälte und umgekehrt fehlen, wo die Frühlinge und 
Sommer naß und kühl, die Winter ſtürmiſch, feucht, und auch nicht ſtrenge 
kalt ſind, daß dieſe die älteſten Menſchen erzeugen. So die Nordküſte 
Englands, die Weſtküſte Schottlands und dieſe Inſeln [Orkneys]. In 
dieſen Gegenden allein kennt man einzelne Lebensalter von 150 bis 170 
Jahren und die von 100 bis 120 Jahren ſind gar nichts Seltenes. Cham⸗ 
berlaine . . . fagt, daß die Frauen bis in die 50ger und 60ger Jahre gee 
bären. Er erzählt auch, es gebe dort viele alte Leute, ſo wie in Schottland 
das gewöhnliche Lebensalter 100, 120 oder 140 Jahre ſey“ (N 272). Zum 
größeren Teil wird freilich die lange Lebensdauer nicht direkt periſtatiſch, 
ſondern durch naturgemäßere Lebenshaltung in kulturentlegenen Gegenden 
zu erklären ſein. So hat Arndts Vatermutter „96 Jahre auf Erden ge— 
lebt“ (Erg 39). Ebenſo iſt in Schweden „lange Dauer und Kraft des Le— 
bens nicht bloß in den Hütten alter Einfalt gewöhnlich. Schweden iſt mit 
Norwegen nur Ein Land in mancher Hinficht, und man weiß, daß in Nor⸗ 
wegen und Northumberland Menſchen gelebt haben, welche die gewöhn— 
liche Lebenslänge mehr als verdoppelten“ (HK 141). 

Von viel weittragenderer Bedeutung als in ſomatiſcher iſt die Periſtaſe 
in pſychiſcher Beziehung. Beſonders wirkſam iſt in dieſer Hinſicht das 
Meer, zunächſt rein äußerlich als länderverbindender und damit kultur⸗ 
vermittelnder Verkehrsweg. So ſind „Küſten und Meere die Wiegen aller 
Bildung“ (BZ 71). „Je weiter vom Meer, deſto weiter von Bildung“ 
(VB 24). Rügen iſt „vom Meere, dem größten Bildungsorgan der Men- 
ſchen, umfloſſen“ (VG 238). Europas „Beſtimmung zur Herrſchaft ſein 
Ruhm und ſein Glück beruht eben auf dieſer Zerriſſenheit, daß es rings 
von Meeren umfloſſen und durchriſſen, daß es großentheils aus Halb- 
inſeln und Inſeln beſteht“ (VV 25). Sodann wirkt das Meer periſtatiſch, 
indem es in ſeinem Anwohner, der es als Seemann befährt, beſtimmte 
Eigenſchaften weckt und großzieht. „Freien kühnen tapferen Sinn, Tugen- 
den der Mannheit und Reifigkeit zeugt und erhält das Meer und das Ge- 
werb des Meers“ (BS 23). „Wenn man von der beziehlichen verſchiedenen 
Stärke der Menſchen und Völker ſpricht, ſo däucht mir, daß laut der Er— 
fahrung die einzelnen Exemplare der ſtärkſten Männer vorzugsweiſe an 
Meeresküſten und in Inſeln ... wo das friſcheſte und muthigſte aller Ge⸗ 
werbe, die Seefahrt geübt wird, vorzüglich gefunden werden“ (S IV 396). 
„Je mehr Meer, deſto mehr Kühnheit, Hochſinn und Flug des Geiſtes bei 
den Völkern“ (NK 117). So find die Küſten ein „Element der Freiheit“ 
(Bſt 37), „Küſten⸗ und Inſelvölker ſind gerühriger, friſcher, trotziger, und 
alſo freier“ als Inlandbewohner (Bſt 49). Des Englanders „Freiheits- 
finn .. kömmt nicht aus der Freiheit der Gewerbe, ſondern aus feiner 
äuſſeren Lage und aus dem Reitz und der Beweglichkeit, die das Meer und 
ſeine Thätigkeit giebt“ (GIT 128). „In einem Lande, wie England, thut 
das Element viel, welches einen trotzigen und gefahrverachtenden Sinn, 
und mit der Kraft und Betriebſamkeit, die es weckt und unterhält, einen 
Stolz und eine Zuverſicht erzeugt hat, die allen Gefahren von außen kühn⸗ 
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lich zu trotzen verſprechen“ (Bſt 39). Dort macht „das mutige Element des 
Meers, deſſen freies und friſches Leben Verweichlichung und Verfaulung 
unmöglich“ (VE 41). Es iſt „ein Land, das durch ſeinen Himmel und 
ſein Element Ernſt, Trotz, Kühnheit und Tapferkeit erzeugen mußte“ 
(GEG 44). Noch weiter nimmt Arndt den Einfluß des Waſſers an, wenn 
er in Hinſicht auf die Pariſer Waſſerträger ſagt: „Der Amgang mit dem 
naſſen Element hat es überall an ſich, die Leute etwas mürriſch und unge— 
fällig zu machen“ (R V 230). Endlich wirkt das Meer periſtatiſch ohne 
jedes einflußvermittelnde Zwiſchenglied, rein als Amwelt, die der bild— 
ſamen Seele des Menſchen ihr Weſen aufdrückt. „Jener bewegliche und 
thätige Geiſt, der ſich in dem ewigen Hin- und Herfluthen des Weltmeers 
und in ſeinem wunderbaren Steigen und Sinken gleichſam bildlich offenbart, 
erſcheint auch in den Anwohnern des Meeres, in den Bewohnern der Kü— 
ſten und Inſeln .. . Ich meine recht eigentlich den Athem und das Bild 
der Natur: ich meine das Meer bloß als Meer“ (BS 20). „Der Bewoh— 
ner von Inſeln und Küſten iſt immer noch viel reicher als die Mittellän⸗ 
diſchen, weil die großen Geſtalten und Geiſter des Meers ihm friſche Ideen 
bringen und mit ihm fo leicht in die Anermeßlichkeit hineinfliegen“ (QB II 
388). Bei den Engländern gehen „Nebel und Winde und das öde geſtalt— 
loſe Meer auch in ihrer Kunſt rund“ (HL 211). „Man ſage nicht, daß dies 
bei den Küſten⸗ und Inſelbewohnern nicht von den unmittelbaren Ein⸗ 
flüſſen und Einbildungen (inkormationes) und Abbildungen der Natur 
herrühre, ſondern von dem Geſchäfte und Gewerbe dieſer Meeresanwohner. 
Auch in England, auch an den Küſten Pommerns und Oſtfrieslands leben 
viele Tauſende, welche nie als Fiſcher und Schiffer auf dem unruhigen 
Elemente des Waſſers geſchaukelt worden ſind, ſondern welche in den 
gleichen und ſicheren Arbeiten des Pfluges und der Tenne ihr ſtilles und 
beſcheidenes Leben in ungeſtörter Gleichförmigkeit beginnen und enden. 
Auch in dieſen Menſchen lebt eine gewiſſe Freudigkeit und Beweglichkeit, 
eine gewiſſe Kühnheit und ein Trotz des Daſeyns, welche offenbar nicht 
aus ihrem Geſchäfte, ſondern aus dem großen Athem und Bilde der Natur 
gebohren werden, die wieder in ihm weben und ſcheinen müſſen. Der 
Menſch muß innerlich und äußerlich dem ähnlich werden, womit er lebt und 
wovon er umgeben iſt“ (BS 21 f.). So wächſt „an Küſten und auf Inſeln 
und Halbinſeln Trotz und Kühnheit, aber oft dumpf und geſtaltlos, wie 
das naſſe Element, rauh und unbändig ſind die Menſchen“ (HK 97). 
Ahnliche Formungen wie das Meer üben die Berge auf den Men- 
ſchen. „Gebirgsvölker ſind tapfer und trotzig und lieben die Freiheit“ 
(G3 J 126, ähnl. Bſt 38, 49, NRK 117). Dieſer Freiheitsliebe wegen find 
„Bergbewohner immer die eifrigſten Demokraten“ (R IV 291). „Berg— 
luft heißt Verſtand, Klarheit, Geſchwindigkeit, Kühnheit“ (BV 381). „Auf 
den Bergen wohnt ein heiterer, aufgeweckter Muth, Freiheitsliebe, lichter 
Verſtand und daher Anlage zu allen künſtlichen und ſcharfſichtigen Arbei— 
ten” (HK 97). Die „ſtärkſten Männer“ finden ſich „vorzugsweiſe in den 
Thälern von Hochgebirgen, .. wo man Licht und Luft aus der erſten 
Hand hat“ (S IV 369). Anterſchiede finden ſich auch da. „Auf kleineren 
Bergen, noch in friſcher, freier Luft, wo grüne Hügel mit Wäldern, Korn— 
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feldern, Gärten und Weinſtöcken ſich erheben, wo anmuthige Thäler von 
Quellen durchrieſelt und von fröhlichen Strömen durchbrauſt ſind — da 
rührt ſich die gemüthvolle Kraft der Menſchen“ (HK 97). Von Belang iſt 
beſonders die Bewaldung der Berge. „Man findet die friſcheſten und ſtärk⸗ 
ſten Menſchen immer in Wäldern und Waldbergen, ſelbſt in ſolchen Gegen- 
den, wo ihre Narung recht dürftig und mager iſt: ein Beweis, daß die 
Waldatmoſphäre geſund ijt” (WW Il 377). In „Wald und Gebirge, da ſeht 
ihr die freien Geſtalten, die frommen, offenen, unbeſtimmten Geſichter, aus 
welchen noch alles Mögliche ſcheint werden zu können“ (G3 IV 595). Sie 
ſtehen im Gegenſatz zu den Bewohnern entwaldeter Berge. „Ich habe das 
Riefengebirge, den Thüringerwald, die ſtairiſchen Berge und andere 
Berge des Vaterlandes zu Fuß durchwandert, und wie ... der Zuſtand der 
Orte verſchieden war, ſo war auch das Menſchengeſchlecht verſchieden. In 
den Wäldern und Waldbergen ein friſcheres und ſtärkeres, auf und an 
den abgehorſteten und kahlen Höhen ein trüberes und ſchwächeres Ge— 
ſchlecht? (QW II 387). Auf der Eifel, in deren Waldrevieren „die friſche 
Wald- und Berg⸗-Luft ein rüſtiges Menſchengeſchlecht“ erzieht (RAW 227), 
iſt an vielen Orten „mit den Wäldern, beſonders auf den hohen Berg— 
kämmen auch die Fruchtbarkeit weggehauen und ausgerottet, ſowie die Stärke 
Reiſigkeit und Waidlichkeit der Menſchen: Land Thiere und Menſchen 
ſind in ſolchen waldleeren Gegenden wüſter ſchwächer und lebensmatter 
geworden, wie die Natur ärmer todter und einförmiger“ (RAW 224%. 
Dasſelbe zeigt ſich im Norden. „Geh hin und ſieh den Gothen in den 
Wäldern Schwedens und ſieh ihn auf den nebenliegenden kahlen Inſeln 
der Oſtſee. Es iſt dasſelbe Volk; aber welch ein Anterſchied zwiſchen dem 
Menſchen von Blekingen und Smoland und dem von Laland und Falſter, der 
ohne den Schirm und Dunſt der Wälder mitten im windüberfahrenen 
Meere wohnt! Sieh den Bergſchotten in ſeinen rauhen und von einem 
langen Winter umlagerten Wäldern, den ſtarken reiſigen und ſtattlichen 
Mann, und dann ſegle zu ſeinem Bruder hinüber nach den weſtlichen 
Hebriden oder nach den ſhetländiſchen Eilanden, und du wirſt auf dem 
kahlen und unwirthlichen und von Stürmen, Regen und Schloßen ſchirm— 
los gegeiſſelten Flächen einen ſchwächeren und kleineren und von der Natur 
faſt unterdrückten Mann finden“ (WB II 385). In Norrland werden „die 
Menſchen immer raſcher, je weiter man nach Norden kömmt“ (RS III 54). 
Schon nördlich von Helſingland ſieht man es „den Menſchen an, daß ſie in 
Bergen wohnen. Sie ſind munterer und freier, Männer und Weiber 
ſchöner und intereſſanter. Die ernſte und ruhige Kälte des Helſingers und 
Gäſtrikers geht in lebendigere Phyſiognomien und heftigere Empfindung 
über“ (RS III 45). In Thüringen findet man „überall ein ſtarkes mutiges 
Bergvolk“ (BfG 35). „Der Nordſchwabe, der Franke, der Thüringer 
iſt der alte Bergbewohner (der Hermundure und Thervinger), der Menge 
nach betrachtet leicht der luſtigſte, beweglichſte und aufgeräumteſte Menſch 
im teutſchen Volke“ (B3 155). Der Schweizer und Tiroler iſt „ſtark, 
mächtig, muthig und tapfer, geſchwind und friſch wie ſeine Natur. Faul- 
heit, Schlaffheit, Grübelei und Schwärmerei, Melancholie und Verzagtheit 
find keine Kinder der Berge ... Die reine friſche Luft der Berge 
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giebt dem Menſchen ein helles Aug, eine klare Stirn, einen leicht faſſenden 
Sinn und ein munteres Herz. Trotz auf eigene Kraft, Gefühl für Freiheit 
und Herrſchaft ſollten in ſolchem Lande nie untergehen. Geſchickt ſind ſolche 
raſche und heitere Menſchen zu allerlei Aebung mit Auge, Hand und Fuß, 
weniger in die Tiefe der Philoſophie und die Wehmut und Beſchaulichkeit 
des Dichterlebens hinunterſteigend. Wer iſt ein Schütze wie dieſe Berg⸗ 
bewohner ? wer ſpringt und wirbelt den Tanz des Bergſtroms wie fie? 
wer iſt in erfindungsreicher Zuſammenſtellung der Dinge, in allerlei Künſt⸗ 
lichkeit ihnen gleich? Große Mathematiker und Mechaniker, anſtellige, ge- 
wandte Menſchen in allerlei Handwerk entſtehen hier“ (HK 100 f.). „In 
Salzburg und Böhmen und Tyrol wurden auf den Bergen die Mechaniker 
und Spielleute gebohren; in den ſchönen Hiigel- Thal⸗ und Wein- 
ländern Schwabens und des Rheins die hohen Genien und Dichter“ 
(HK 98). 

Eine ſtarke hervortretende Eigenſchaft, die ſowohl die Meeranwohner 
wie auch die Gebirgler kennzeichnet, iſt die Heimatliebe. „Man weiß 
aus Erfahrung, wie die Berglande und die Inſeln mit einer ganz eigenen 
heimatlichen Zärtlichkeit ihre Kinder feſthalten“ (VV 377). Auf Bergen, 
Inſeln und Küſten „ruht etwas Geheimes und Myſtiſches, was die 
Menſchen an fie feſſelt, die Traulichkeit und Heimatlichkeit, was der 
Schweizer das Heimelnde nennt.) Gerade da wo der Menſch am ſchwer— 
ſten zu dem Nachbar kommen kann, wo er durch Meer und Felsgebirg und 
Eis und Schnee oft viele Monate lang am verſchloſſenſten und einſamſten 
wohnen muß, wo fein Haus und ſeine Schlucht dann gleichſam fein ein⸗ 
ſames Gefängnis wird, gerade da wird er am feſteſten gebunden. Dies 
erleben wir an der Oſtſee, auch in den Halbinſeln und Inſelchen meiner 
Inſel Rügen“ (S IV 88). Dort kommen „noch jetzt oft Schiffer und See⸗ 
leute, die lange auf fremden Meeren umhergeſchweift, im Alter mit ihrer 
Beute nach Hiddenſee und Mönchgut zurück, und kriechen wieder in die 
rauchigen Hütten ihrer Väter ein“ (VGe 117). „Ein Mönchguter und 
Hiddenſeer, wie behaglich und freundlich lächelt er, wenn er ſeine Heimath 
dat ſöte Länniken (das ſüße Ländchen) nennt“ (N 192). „Ich finde über— 
haupt,“ ſchreibt Friedrich Arndt, „daß wir in einem verwünſchten Länd⸗ 
chen geboren ſind, obgleich meine Mönchguter, die treuen Inſelfiſche, es 
Dat ſöte Länniken tituliren“ (S I 108).°) Die Böhmen „lieben als Berg— 
bewohner die Heimath und wandern nur in der größten Noth aus“ (Che 
228). In Schweden fand Arndt „mehr als in irgend einem Lande manche 
kleine Hemman [Gut], wo der Wunſch aufſteigt, daß man dort wohnen 
möchte. Das iſt unmittelbarer Natureindruck. Rührt es wohl daher, daß 
die Bewohner von Gebirgen, Bergſeen und Thälern, auch wohl die von 
Inſeln mehr als andere in der Fremde von Heimweh geplagt werden?“ 
(RS II 145.) Eine gleich ſtarke Heimatliebe zeigt ſich in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen. „Das kann man in Wahrheit fagen, ... daß der Menſch und 
das Land in Liebe und Treue ſo ineinander verwachſen ſind, daß der in 
Preußen geborene Menſch ſein Land, ſein rauhes und in mancher Hinſicht 
unſchönes und unromantiſches Land mit unendlicher Liebe feſthält und lobt 
und greift ... Wirklich iſt Preußen ſeiner Liebe eine Art Paradies ge- 
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worden, in welchem alles faſt in der erſten Anſchuld der Liebe erblickt wird“ 
(WW 146). i 

Ferner zeigen Inſel⸗ und Gebirgsbewohner ein ſtarkes Gedächtnis 
für volkstümliche Aberlieferungen. „Man ſoll nicht ver⸗ 
geſſen, daß die Sage und die Geſchichte durch Aeberlieferung nirgend feſter 
gehalten wird, als auf Gebirgen und Inſeln, wo der Menſch, in weiten 
Fernen voneinander wohnend und von der geſelligen Gemeinſchaft mit 
Nachbarſchaften abgeſchnitten, in kleinen Genoſſenſchaften von zwei drei 
Familien zuſammenlebt und wo jede Vergangenheit durchaus bald leben⸗ 
dige Sage werden muß, weil die Gegenwarth nicht ſprechendes und mit⸗ 
theilendes Leben genug hat“ (WW III 84). So iſt „in Island und auf den 
Orkneys das Gedächtnis und die Fertigkeit und Aebung der Sagenerzähler 
nach allen Reiſebeſchreibern noch heute ganz auſſerordentlich“ (ebda). 

Endlich zeigt fic) gerade auf Inſeln, oft auf engſtem Raum, eine große 
Mannigfaltigkeit volkstümlicher Lebensformen ſo⸗ 
wohl in geiſtiger als auch in ergologiſcher Hinſicht. „Man ſoll nicht ver- 
geſſen, daß grade Inſeln, ſelbſt bei beſchränktem Amfange, ſo verſchiedene 
Eigenthümlichkeiten der Lage, des Himmels und der Beſchäftigung haben, 
daß fie leichter als das Feſtland Mannigfaltigkeit, ja verſchiedenſte Cigen- 
thümlichkeiten ihrer einzelnen Theile erzeugen. So z. B. ... bilden in 
der Inſel Rügen die Bewohner der Inſel Hiddenſee, der Halbinſel Mönch— 
gut, der Herrſchaft Puddebuſch nicht nur gegen einander, ſondern auch den 
übrigen Bewohnern der Inſel gegenüber in Geſtalt, Tracht, Sitten, Ge⸗ 
bräuchen, ja ſelbſt in manchen Eigenheiten der Sprache eine große Ver- 
ſchiedenheit“ (N 375). Ahnlich ſind auf den Shetlandinſeln „gleichſam ein 
eigenes Völkchen ... die Coningsburgher im ſüdlichen Theile des Main⸗ 
landes, durch alte faſt verſchallende Sagen als ein kriegeriſcher Stamm be- 
rühmt und bis dieſen Tag durch etwas Rauhes und Herbes in ihrem Cha- 
rafter und ihren Sitten vor den übrigen Shetländern nicht zu ihrem Vor⸗ 
theile ausgezeichnet“ (ebda). 

Wie ſo beſtimmte, getrennt liegende geographiſche Gebiete unter gleichen 
landſchaftlichen Bedingungen gleiche Einwirkungen auf die Artung ihrer 
Bewohner ausüben, ſo unterſteht auch in hohem Maße die räumlich in ſich 
geſchloſſene Einheit eines Volkes umweltlichen Einflüſſen. Dabei zeigt 
ſich, wie ſtark die volksartliche Gegenſätzlichkeit der Ober- und Nieder- 
deutſchen landſchaftlich bedingt iſt. Tragen jene vorwiegend das Gepräge 
von Bergländern oder doch ſonniger Landſchaften, ſo ſind dieſe die 
typiſchen Vertreter der Tiefebene. In Norddeutſchland begegnet „ein 
unfreundlicheres und unſtäteres Klima, die Berge mit rauhen Wäldern be- 
kleidet, die Küſten von Winden und Nebeln geplagt, der lange Winter allen 
Schmuck des grünen Lebens abkleidend und unter Schnee und Trübe die 
Erde und den Menſchen begrabend, die Natur ungefär gleichen Tod gegen 
gleiches Leben zeigend. Der Menſch, in ſolches Land geſtellt, muß werden, 
wie die Dinge um ihn, ein Spiegel ſeiner Welt. Das lange Bild der 
Vergänglichkeit und des Todes läßt ihn nicht heiter und ſpielend durch das 
Leben hinhüpfen, ... wo er ſo wenig Leben ſieht, muß er es anderswo 
ſuchen, er greift in ſein Herz; er muß denken und grübeln. Der dunkle 
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Ernſt ſeiner Wälder, die Nebel ſeiner Ebnen, die ſtrenge Arbeit, welche 
die ſtrenge Natur von ihm fordert, kommt dazu .. Ernſt, Tiefſinn, aber 
auch Trübſinn, Anbehülflichkeit des Leibes und Geiſtes, Rauhigkeit des 
Sinnes und unfreundliche Abſonderung werden oft fein Loos ſeyn, Leich— 
tigkeit und Abglättung des Aeußeren wird ſchwer glücken“ (AS 38 f.). So 
hängen „die ſchwere Luft des nordiſchen Himmels und das Steife und 
Anbehülfliche unſerer hyperboräiſchen Sitten“ zuſammen (GR 24). Es 
zeigt ſich eine „kalte nordiſche, ſo wenig reizvolle und muſikaliſche Welt“ 
(GM II 151). Klima und volkliche Veranlagung, zumal des deutſchen 
Nordens, bewirken, daß „Teutſchland mit Recht das Land der Empfind- 
ſamkeit heißen kann“ (FM III 240). Die norddeutſche „Schwerfälligkeit, 
die oft in mürriſche Stummheit und grolligen Trübſinn ausartet, haben 
Fremde und auch wohl Deutſche ſelbſt ein klimatiſches Aebel genannt, als 
von der ſchweren Luft und dem oft trüben grauen Himmel, verſchuldet“ 
(S IV 112). Andererſeits „gab unſer Norden tüchtige fleißige Arbeiter, 
treue Pfleger der Wiſſenſchaften, wobei nicht immer idealiſch erfunden 
wird, mitunter brave Krieger und Feldherren“ (HK 98). Bei Sachſen 
und Frieſen darf man „ein ſogenanntes Letzterſtes nicht ableugnen, nämlich 
die gewaltige Macht, welche die Beſchaffenheit von Klima und Erde . 
urſprünglich und bei der erſten Beſitzergreifung und Anbauung ihres Lan- 
des gehabt haben mag“ (FA 249). Die Freiheitsliebe des Niederſachſen 
iſt auf dieſer ſchwer erarbeiteten Erde gewachſen. „Landesbeſchaffenheit 
Ortlichkeit und Himmelsſtrich haben zur Hervorbringung dieſer merkwür⸗ 
digen und großartigen Erſcheinung bei dieſem Stamme und bei ſeinen 
verwandten Stämmen mitgewirkt“ (Erg 282). Hier, im niederdeutſchen 
Kernlande, dem Lande „um Niederrhein Ems Weſer und Elbe“, wo ſich 
„oft dicke Nebel lagern und die böſen naßkalten Seewinde wehen, muß 
ſich eine gewiſſe natürliche und klimatiſche Schlaffheit und Trägheit leicht 
einſtellen und auf die Bewohner dieſer Landſchaften wirken; und ſo iſt 
es auch in der That, und eine gewiſſe dumpfe Neblichkeit und Faulheit des 
Daſeyns würde hier endlich alles ergreifen und die Luſt und Kraft des 
Lebens niedermachen, wenn das Meer und ſeine kühnen kräftigen Reitze Ar⸗ 
beiten und Geſchäfte das Menſchengeſchlecht nicht aufſchüttelten und ihnen den 
Stab des Gemüthes und den Flug der Fantaſie gäben, welchen die andern 
durch die Berge bekommen“ (VV 349). Hier wie in den weſtlichen Grenz⸗ 
gebieten iſt „des Klimas und Landes allgemeiner Karakter Trübe und 
Schwere, Angeſtalt und Einförmigkeit. Heftige Gluth des inneren Lebens, 
hoher Reitz und Luſt der Leidenſchaften, lebendig auflodernder Sinn für 
Schönheit konnte hier alſo wohl nicht gewöhnlich ſeyn. Auf das Rechte 
Ordentliche und Tüchtige war der Menſch hier hingewieſen, und Maaß 
Ordnung und Tüchtigkeit hat er in alle ſeine Werke gebracht“ (HK 118; 
ähnl. S IV 225, MK 106). „Das Gebiet des Endlichen, wo der Verſtand 
und der Begriff herrſchen ſollen, das Gebiet dieſes Klimas iſt tapfer und 
glücklich von ihnen bearbeitet“ (HK 125). 

Noch ſchärfer prägt ſich das Landſchaftsbild der Volksſeele ein in dem 
kulturell abgeſchloſſeneren und daher periſtatiſchem Einfluß gegenüber 
empfänglicheren ſkandinaviſchen Norden. Das Gefühl der 
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Naturverbundenheit iſt dort ganz beſonders ſtark. Der Nord- 
länder „fühlt ſich viel mehr als irgend ein anderer europäiſcher Menſch wie 
einen Autochthonen, dieſes Wort in dem dunklen myſtiſchen Sinne der 
Alten genommen“ (S IV 333). Seinen Ausdruck findet dieſes nordiſche 
Gefühl der Weſensverwandtſchaft mit der Natur in dem, was Arndt 
„Naturſinn“ nennt. „Dieſe Freude an der Natur, dieſer zarte geheimniß⸗ 
volle Amgang mit der Natur, dieſe begeiſterte Liebe der Natur, der Ver⸗ 
kehr des nordiſchen Menſchen mit Sonne und Mond, mit Blumen und 
Bäumen Seeen und Bächen und mit allem, was auf der Erde lebt und webt, 
dieſe verſchiedenſten Spiele Beluſtigungen und Freuden, die er ſich in jeder 
Jahreszeit, beſonders im Sommer und Winter zu bereiten verſteht“, kenn⸗ 
zeichnen das nordiſche Weſen (BV 337). Der nordiſche Menſch liebt 
„das reiche mannigfaltige Spiel mit den mannigfaltigen Naturſpielen und 
Naturbildern, welche gleichſam als Hinſpiele Vorſpiele und Vorgeſtalten 
zu der vollendeten Schönheit, welche Menſch heißt, geſchaffen ſcheinen“ 
(BV 30). Der Geſelligkeitstrieb iſt die Arſache dieſer Naturliebe. „Mit 
welcher Zartheit und Milde verkehrt der Menſch hier nicht bloß mit ſeinem 
Geſchlecht, ſondern weiß mit Sternen und Sonnenſtralen mit Bäumen und 
Blumen mit Seeen und Bächen gar anderes und reicheres Geſpräch zu 
halten und hält es auf gar andere Weiſe als der Menſch in Toledo Pa⸗ 
lermo und Athen! . .. Im Norden, wo ſeine äußere und innere Geſtalt 

unſtetiger und unbeſtimmter nach allen möglichen Geſtaltungen 
Strebungen und Empfindungen hinſpielend iſt, zittert und bebt er in Luſt 
und Leid bei jeder fremden Berührung und hat doch immer das Bedürfniß 
berührt zu werden und zu andern Dingen und Menſchen gleichſam hintiber- 
zuzittern“ (BVV 233). „Wir haben bei uns kaum eine Vorſtellung davon, 
mit welchem Entzücken dort der Ausbruch der grünenden Blätter und duf⸗ 


tenden Blumen begrüßt, mit welcher Wonne überhaupt der Amgang 


mit Frühling und Sommer gepflegt und ausgebeutet wird. Dem Schotten 
und Schweden iſt die Blume und der Baum noch ein gar anderes, ein viel 
lieblicheres, wunderbareres Weſen als dem Deutſchen, vollends als dem 


Italiener oder Spanier“ (B Einl. 13). 

Bei jo ſtarken ſeeliſchen Bindungen an die Amwelt muß eine reiche 
Empfindſamkeit Natureinflüſſen gegenüber entſtehen. Im Gegen— 
ſatz zum ſüdlichen Menſchen iſt der Schwede wie der Deutſche und der 
Engländer „der ſchwere, ernſte, grübleriſche Menſch, der dies unter den 
grauen Wolken und feuchten Nebeln ſeines Klimas doppelt werden muß. 
Der Träumer und Dämmerer, der zu dem Dunkeln Dämmernden und b- 
gründlichen einen angebornen Reitz fühlt, wird begreiflicher Weiſe durch 
ſein Klima noch mehr dahin geriſſen ſich in neblichte Abgründe zu ſtürzen 
und in ihren dämmernden Halblichtern ſich zu ergehen ... In Hinſicht auf 
das Gemüth Neblichkeit Maaßloſigkeit Schrankenloſigkeit Abgründlichkeit, 
kurz Träumerei und Schwärmerei gehören dem Norden; ſein Glück und 
ſein Anglück im Empfinden und Denken im Schaffen und Handeln“ 
(VB 29). Innerhalb dieſer Geſamteigenart der germaniſchen Völker zeigt 
der Schwede ſtark ausgeprägte landſchaftlich bedingte Weſenszüge, die 
ihn in Gegenſatz zum Deutſchen und Engländer ſtellen. Während der 
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Deutſche und Engländer „die Anbeſtändigkeit ſeines Himmels ſo oft mit 
Trübſinn und Schwerſinn bezahlen muß,“ hat der Schwede „faſt nur zwei 
Jahreszeiten, Sommer und Winter, und ſeine Luft kennt weniger die un- 
ſeligen Wechſel, wodurch jene gejagt werden, deswegen iſt des Menſchen 
Gemüth hier gewöhnlich friſch und leicht und Grübelei und Schwermuth 
ſind ſeltene Erſcheinungen. Leichtes Blut und leichter Sinn gehören zu den 
glücklichſten Gaben dieſes Volkes“ (SG 33). „Das allgemeine Bild der 
Natur in den Jahreszeiten und ihren Erzeugungen iſt hier Beſtändigkeit, 
weit von der einförmigen Erſtarrung Polens und Rußlands; das befon- 
dere Bild des Winters iſt Stärke und Erhabenheit, das des Sommers Muth 
und Freudigkeit; Ernſt, als der Geſell von beiden, wandelt nachdenkend 
dazwiſchen“ (HK 135). „Hart und trotzig iſt die Natur, zu harten Arbeiten 
nud Kämpfen herausfordernd; hart und trotzig muß der Menſch ſeyn, wenn 
er ſich in hier behaupten und gegen ſie verteidigen ſoll“ (SG 32). „Man 
ſieht's den Schweden an, daß dies das Land der Felſen und Metalle, der 
Bergſtröme und der Waſſerfälle iſt, daß eine friſche heitere Luft im 
Winter und Sommer unter dieſem Himmel weht“ (HK 139). „Die Berge 
voll Stein und Eiſen, die ſcharfen Klippenküſten, die unendlichen Wälder, 
die großen Seeen und brauſenden Ströme und Waſſerfälle, die langen und 
friſchen meiſt ſonnenhellen Winter, die kurzen und heißen Sommer ſtellen 
ihr Bild wieder dar in dem großen Allbilde der irdiſchen Dinge, dem 
Menſchen“ (SG 17). Als germaniſches Erbgut hat „der Norden auch ſeine 
Phantaſten und Narren; aber Narren der Schwermuth und des Trüb— 
ſinns wie ein trüber feuchter und matter Himmel ſie zeugt, Narren des 
engliſchen Spleen und der deutſchen Schwerenoth begegnen einem da 
faſt gar nicht“ (S IV 335). Bei allem harmoniſchen Gleichmaß hat der 
germaniſche Weſenszug der Formloſigkeit im Norden ſeine grandioſe 
Ausprägung gefunden. „Der Norden hat Anbeſtand Trübe Anbeſtimmt⸗ 
heit Maaßloſigkeit und Geſtaltloſigkeit. Der nordiſche Menſch iſt daher 
häufig wankend unklar dämmernd grübleriſch geſtaltlos und maaßlos“ 
(S J 413). Das Weſen des Nordländers geht „leicht in Angeſtalt und 
Nebel über, wie eine unſtäte Natur ihn in ewigen Wechſeln umbrauſt. 
Er iſt der Anbeſtändigkeit der Gefühle und den Stürmen der Leiden— 
ſchaften mehr unterworfen, er thut alles leicht mit Anmaaß und Aeber⸗ 
treibung; im häufigen Wanken zwiſchen Begier und Genuß, zwiſchen 
Faulheit und Mühſeligkeit, wird er ſich ſeltener jener ſtillen in ſich ſelbſt 
ſeligen Fülle bewußt, woraus die Kunſt als die zarteſte Blume des Lebens 
hervorblüht. Darum ergötzt der Nordländer ſich mehr an der Empfindung, 
der Südländer fic) mehr an der Geſtalt“ (BF 141). So ſtellt Karl XII. 
„die hohe Tragödie des Nordens in ihrer vollſten Erhabenheit dar .. . 
Geſtaltloſigkeit im Aeußeren, Maaßloſigkeit im Innern ijt das Allgemeinſte 
des Nordens“ (HK 182). Er iſt „ein ächter Repräſentant des gewaltig 
und idealiſch Koloſſalen, was im nordiſchen Karakter liegt“ (RS I 121). 
Ahnlich trägt Heinrich IV. „das Gepräge des Nordländers, der nur in 
Arbeit harmoniſch iſt, in Ruhe gleich verworren wird. ... So in unſtäter 
Heftigkeit, in gedankenloſem Muth, in ſchlaffer Gutmüthigkeit, im Wechſel 
zwiſchen Luft und Anluſt, Arbeit und Wolluſt ging Heinrichs freudenloſes 
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Leben dahin: noch jetzt das Leben der meiſten Teutſchen, die Schuld des 
unbeſtändigen Himmels und der Gleichgewicht mangelnden Natur“ 
K 172). 
SY Was 925 nordiſchen Landſchaft ihr kennzeichnendes Gepräge gibt, iſt 
das Licht. „Viel Schönes habe ich in der weiten Welt geſehen, die Gott 
mit wunderbaren Reizen geſchmückt, die Schönheit der Lichts habe ich nur 
in Schweden geſehen und den tiefen Sonnenreiz nur in Schweden gefühlt, 
wie nie in einem andern Lande“ (ES 341). Ahnlich ſieht Arndt im Sieben⸗ 
gebirge „alles herrlicher und reitzender durch die wunderſame Beleuchtung, 
die mich an die ſchwediſchen Lichtſommer und Lichtwinter erinnert, welche 
ich im deutſchen Vaterlande nirgendwo ſo wiedergefunden habe als hier“ 
(RAW 121). Im Norden hat das Licht eine „viel tiefere Bedeutung, es 
übt eine wunderbare Zauberei aus auf dieſe Natur und aus dieſer Natur 
heraus wieder auf ihr höchſtes Gebild, auf den Menſchen“ (S IV 335). 
Aus dieſem Lichtzauber ſind die Geſtalten der nordiſchen Natur⸗ 
mythen entſtanden. „Am in dieſe grauſenvolle Mährchenwelt lichter 
hineinzublicken, um die Sage des unwiderſtehlichen Zaubers zu verſtehen, 
womit die Schimmer und die Töne der Seegeiſter oder Seeniren die dem 
Tode geweihten Opfer herbeilocken, muß man zur Sommerzeit nordiſche 
Nächte erlebt haben, man muß in der Zeit der kürzeſten Nächte in Skandi⸗ 
navien oder Rußland gereiſt ſeyn, und den Zauberglanz von Seeen und 
Strömen und was hinter Klippen und Büſchen geheimnisvoll Lockendes 
lauſcht und wiſpert, gehört und geſehen haben: denn dieſe nordiſchen Ge- 
ſichte und den Charakter der aus ihnen gebornen Weſen zu begreifen, iſt 
ſonſt kaum möglich“ (N 462). „And die Nächte — welch ein Zauber, welch 
eine wunderbare Magie geheimer Naturkräfte und leichter Geiſtergebilde 
ſchwebt in ihrem zarten Schatten! Kaum verlöſcht hier des Himmels 
Rofenroth, Morgen und Abend ſchießen ihre Flammen zuſammen und 
machen die Dunkelheit zu Licht. Der Menſch ... horcht mit ſüßem 
Schauer dem Geflüſter und Liebesgeliſpel der Blumen und Bäume, dem 
Klange des Geigenſpielers im Strom, wornach die Elfen ihre leicht— 
ſchwebenden Tänze um die Quellen ſchlingen“ (HK 137). Des Morgens 
„ſpielen die Nebel in unendlichen Geſtalten, dann tanzen die Elfen, dann 
treiben die Wald⸗ und Seejungfrauen ihr Neckſpiel und der Strömkarl 
in ſeiner Tiefe ſtimmt die Harfe. Die Mythen erklären ſich, wenn man das 
Land geſehen hat“ (RS III 94). So lebt im Norden der „noch immer bis zur 
Zauberei lebendige Fabel- und Naturſinn“ (G3 IV 451). Der nordiſchen 
Landſchaft entſprechend erhalten dieſe mythiſchen Weſen ihre beſtimmte 
„Ausprägung, die ſie in Gegenſatz zu denen ſüdlicher Völker ſetzt. So hat 
„der Myſtizismus des Nordens die ganze Natur auf eine ganz eigene Art 
bevölkert. Man könnte ſagen, es ſei in allen dieſen Mythen oder richtiger 
in dieſen ſymboliſchen Erklärungen vom Naturleben, wie es hier erſcheint, 
etwas Grauliches und Schadenfrohes. Der Griechen üppigſte Luft in 
ſolchen Weſen iſt doch immer im üppigſten Genuß. Hier ſtreifen ſie nur 
ſo am Rande des Lebens hin und ſuchen Gelegenheit und Fehltritte auf, 
zu necken, zu erſchrecken, auch wohl zu ſchaden“ (RS III 12). Die „ver⸗ 
borgenen Kräfte“ der nordiſchen Natur „und die geheimnisvollen Spiele 
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derſelben zu Geſtalten hin erſchrecken, täuſchen, und necken die Menſchen 
nur, wie alles Geheimnisvolle und Vielfachgeſtalte. Keine verbotene Be— 
gierden und unnatürliche Gelüſte der Sinnlichkeit hecken in ihr, wie in der 
ſüdlichen Natur. Daher iſt bei den Britten Nordteutſchen und Schweden 
der Sinn dieſer Weſen weder fürchterlich noch wollüſtig; ſondern gut- 
mütige Späße, rechtliche Strafen geheimer Vergehungen, ſchalkiſche 
Schadenfreude und kleine Bosheit in Neckereien und Irreleitungen machen 
ihr Leben aus. Jene ſüdlichen ſind aber wie das Gemüth der ſüdlichen 
Natur und ihrer Menſchen; es ſind ſinnliche lüſterne, auf verbotenen Raub 
und Gelegenheit lauernde Geſellen, mit Bocks- und Eſelslarven Hörnern 
Füßen und andern Gliedern“ (HK 154). Nicht nur das Weſen, auch die 
äußere Erſcheinungsform dieſer Mythengebilde ſpiegelt die nordiſche Am— 
welt. „Man denkt ſich dieſe Wald⸗ See- und Berggeiſter nur ſelten unter 
einer bleibenden Geſtalt, fie ſind faſt nichts anders als dämmernde Bilder 
der Angeſtalt, wie ſie die Nacht im Mondſchein zwiſchen Bergen und 
Felſen zeigt; man denkt fie bald wie alte Weiber und Männer, krumm und 
geſtaltlos zuſammengeſchrumpft, bald wie häßliche und haarigte Zwerge, 
bald mit Wolfs⸗ und Bärenphyſiognomien. Wie ganz anders mit den 
Panen, Faunen, Silenen, Satyrn und Nymphen der Alten! Dieſe hatten 
immer ihre feſte Geſtalt die zugleich auf ihre Sitten oder ihren Karakter 
anſpielte“ (HK 154). So zeigt ſich auch hier, wie ſich „der verſchiedene 
Himmel mahlt; hier alles mehr willkürlich und unbeſtimmt, dort ſüdlicher 
alles mehr ſüdlich und beſtimmt“ (ebda). 

Auch des Isländers Glaubensvorſtellungen ſind abhängig von 
ſeiner Amwelt. Auch dort kann „der Menſch mit ſeinem Sinn und ſeinen 
Trieben dieſes Bild der äußeren Natur nicht ganz verleugnen. Denn ſelbſt 
die Herrlichkeit dieſes Klimas hat Grauſen und unbekannte Schrecken durch 
das Angeheure und Maaßloſe, was es zeigt. Denke an die faſt immer⸗ 
währende Nacht des Winters, denke an die langen Tage des Sommers. 
Mit welchen Empfindungen wandelt und arbeitet der Menſch wohl unter 
dem leuchtenden Nachtglanz des Mondes und der Sterne! in der weiten 
Oede, wo er in der lebloſen Schöpfung nur das Knirren ſeiner Tritte im 
Schnee hört, kein Bild um ſich her ſieht, als den Himmel, die Nebel, das 
Eis und den Schnee!... Ein Wunder wäre es, wenn Menſchen 
in ſolchem Lande nicht alle Dinge mit koloſſaliſchem Wahn und tiefem 
Aberglauben aufnähmen“ (HK 39f.). 

Shakeſpeares dichteriſche Geſtaltungen tragen ebenſo die Farbe des 
heimatlichen Bodens. „Wie klar und kräftig ſeine Bilder auch ſind dem, 
der das Luſtigbewegliche und Jugendlichrankende des Nomantiſchen begrei⸗ 
fen kann, ſo liegt doch über allem nicht bloß die holde Dämmerung, die auch 
der Sommermondſcheinwelt des Romantiſchen angehört, ſondern eine 
andere, die im Norden gebohren iſt, wo auch dem klarſten Auge die Geſtalten 
im Angeheuren und Oeden verſchwimmen und wo das Gemüth in lüſterner 
Aeppigkeit fo gern mit ixioniſchen Wolkengebilden ſpielt, in eigner Tiefe 
verſinkend“ (HK 180). 

Erdgebunden find auch die Glaubensformungen in nord weſtdeut⸗ 
ſchen Tiefland und in den Niederlanden. Dort gehört der 
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Aberglaube „mit dem Ernſt des Glaubens dem Lande an, wo der Menſch 
nicht übermüthig, leichtfertig und gedankenlos durch das Leben nur ſo 
hinflattern und alle ſinnlichen Genüſſe nur ſo abſchlürfen darf. Die trübe 
ſchwermüthige Natur zeigt ſelbſt in ihrer Blüthe nur eine ernſte Einför⸗ 
migkeit, die langen Winter, die ſtürmiſchen und neblichten Herbſte und 
Frühlinge, die weite Oede des Meers und der Menſchen, das dumpfe 
Schweigen alles Klanges, die wunderlich abentheuerlichen Geſtalten, die in 
dem Menſchen der Nacht und in den Nebeldünſten des Tages aufſteigen — 
müſſen ſich endlich des Menſchen bemächtigen, dem das lange geſtaltloſe 


Bild der Trauer und des Todes nur immer vor Augen ſchwebt . .. Dazu 
nimm die abſpannende ſchlaffe Luft, die verkümmernde Näſſe, die öden 
Sturmwinde, alle die weichlichen und zerfließenden Bilder.. Geh nach 


Brüſſel und Antwerpen und ſieh die Gebehrden, mit welchen der Bürger 
und Bauer vor den Heiligenbildern kniet und die blutigen Reliquien der 
Märtyrer umarmt; denke an die Auftritte des himmliſchen Königsreichs 
der Wiedertäufer zu Münſter; ſieh, wie alle Schwärmerei, wo immer ge- 
bohren, hier ſogleich feſt wurzelt, wo Anabaptiſten und Methodiſten, 
Quäker und Swedenborger, Böhmiſten und Lavateriſten neben einander 
ihre Gemeinen haben. Denn das Spiel mit dem Geſtaltloſen und Ser- 
fließenden des Gedankens und der Gefühle hat hier ſeine Heimath“ 
(HK 122 ff.). 

Auch den Proteſtantismus hält Arndt für periſtatiſch bedingt. 
Ihn „ergriffen beſonders die Bewohner der bergigen Länder, welche das 
Klare, Scharfe und Beſtimmte mehr lieben als die Bewohner der Ebenen, 
in deren Gemüthern auch Nebel ſchatten und wo dunklere Schwärmereien 
mehr heimiſch ſind. Auch iſt es eine auffallende Erſcheinung, welche für dieſe 
Behauptung ſpricht, daß die Anhänger und Bekenner der neuen Lehre in 
Italien und Frankreich meiſtens Bewohner gebirgigter Landſchaften waren, 
z. B. Savoyens, des Delfinats, der Provence, des Languedocs u. ſ. w., 
und daß in Teutſchland die Bewohner der Ebenen von Baiern und Münſter 
die ernſteſten und eifrigſten aller Katholiken find” (G3 144). „Der Pro- 
teſtantismus ſcheint einmal die Religion der klaren und hellen Menſchen— 
geſchlechter zu ſein, welche von irdiſchen Trieben und Leidenſchaften 
weniger durchſtrömt und von ſinnlichen Gefühlen und Anſchauungen weniger 
geleitet ſind, kurz die der animaliſchen Schwere weniger in ſich tragen“ 
(PG 58). Das ſind Eigenſchaften, die unter den Völkern Europas befon- 
ders den Germanen zukommen. So „ſcheint der Proteſtantismus weniger 
die Religion der Slaven und der romaniſchen Völker fein zu können“ 
(ebda), ſondern er „ſcheint ein reiner Germane zu ſeyn, weil alles Ger- 
maniſche, wo es ſich immer in Europa findet, wenn es nicht zu ſehr ge— 
zwungen war, ihm von ſelbſt zufiel“ (WB II 161). „So ijt ganz Skandi⸗ 
navien, ſo iſt England und Schottland faſt durchaus proteſtantiſch ge⸗ 
worden ... Auch wo unter Fremden — man könnte ſagen in partibus 
Infidelium — ein germaniſches oder deutſches Element vorwog oder dichter 
beiſammen lag, ſchlug der Proteſtantismus ſogleich Wurzeln; ſo z. B. bei 
den deutſchen Siebenbürgern, und in Frankreich allenthalben, wo die Nad- 
kommen germaniſchen Stammes wohnten ... Ich nenne nur das Langue⸗ 
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doc, wo Gothen, Burgund, wo die Burgunden, die Normandie und die 
nördlichen Gränzlande, wo Skandinaven und Franken ſich zahlreicher nie- 
dergelaſſen hatten“ (PG 57 f., ähnl. W II 159 f., VV 319) 

In den Städten und bei Berufen, die nicht unmittelbar in der Natur 
ausgeübt werden, fällt die Periſtaſe im engeren Sinne, die unmittelbare 
Einwirkung der Landſchaft, naturgemäß fort, und doch haben wir auch dort 
mit Einflüſſen der Lebenslage zu rechnen. So ſind dort gut gewachſene 
Menſchen „immer unter vielen andern zweiydeutigen Beweiſen der ſicherſte 
für den Wohlſtand der Menſchen. Nur mäßige Arbeit und Anſtrengung 
in den Jahren des menſchlichen Frühlings macht ſchöne Körper. Wer 
immer im Schweiß ſeines Angeſichts, den Stock in der Nähe und kaum ein 
heißes Brod in der Ferne ein kümmerliches und froſtiges Alter ſieht, dem 
tritt die Gebehrde der Seele endlich zum äußern Körper heraus“ (R I 304). 
Ferner, „man könnte fragen, warum Leute, die ein ſitzendes und brütendes 
Leben führen, ſo häufig ſchöne Töchter machen, z. B. Handwerker, 
Fabrikanten, Prediger? Dieſe Behauptung drängt ſich jedem auf, der 
manche Fabrikſtädte geſehen hat, und ſie iſt nicht ungereimter, als die des 
berühmten Wickard in ſeinem philoſophiſchen Arzt, daß Branntweintrinker 
häufig ſchöne Töchter machen“ (R VI 247).%) 

Neben die periſtatiſchen Einflüſſe zur Formung der Volksſeele treten 
hiſtoriſche. Beide Faktoren wirken zuſammen, wenn im Norden „Zeit, 
Klima und Land auf den Menſchen ihre ewigen unvermeidlichen und noth— 
wendigen Einflüſſe und Einwirkungen äußern“ (S IV 332). Landſchaft⸗ 
lich bedingte hiſtoriſche Einwirkung liegt vor, wenn bei der Arbarmachung 
des nordweſtdeutſchen Flachlands und ſeiner weſtlichen Grenzgebiete „der 
Kampf mit der Natur Zuverſicht erzeugte, . . aud einen Geiſt des Fleißes 
und der Sparſamkeit, der auf Enkel und Arenkel als Phyſiognomie fortge— 
erbt iſt: man ſieht es ihnen gleichſam an, daß ſie von einem mühſeligen 
und durch ſich ſelbſt gemachten Volke entſproſſen find” (HK 119). Oder die 
Einwirkung iſt rein hiſtoriſch. So ſieht Arndt in den Arenkeln der bei der 
Verfolgung des Proteſtantismus „Hingerichteten, Geächteten und Ver— 
triebenen hie und da noch das Gepräge eines Anheils, das ihre Väter wei⸗ 
land verdarb; etwas Stummes, Trübes, Verbiſſenes und Verſchloſſenes, 
auch wohl einen dumpfen Aberglauben, den man einen eingebornen und 
eingegeiſſelten nennen mögte. Dies erſcheint beſonders in den Böhmen und 
Mähren und auch wohl in einigen Bezirken Südöſterreichs. So erben 
durch die ſpäteſten Geſchlechter die Zeichen des Anglücks fort“ (BZ 145). 
Die Bewohner der bairiſchen Donauufer findet Arndt „ſtark und rüſtig ge⸗ 
baut, . .. aber mit dummen und von Aberglauben [dem Katholizismus! 
zuſammengedruckten und gefalteten Phyſiognomien, worin ebenſoviel 
Ehrlichkeit als Beſtialität liegt... O man mögte das alte Anweſen des 
Aberglaubens verfluchen, wenn man dieſe Menſchen und dieſes Land ſo 
zuſammen ſieht. Der Bayer, wie man ihn hier und auf den Dörfern ſieht, 
iſt grob, ſtumm und dumm“ (R I 132). Der Bewohner der Brüſſeler 
Gegend iſt „unausſtehlich langſam und ſchleppend, und oft plump und 
düſter, weil der Aberglaube auch auf den Geſichtern und in dem Herzen 
herrſcht“ (R VI 224). Andererſeits ſagt Arndt im Hinblick auf die „todten 
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Augen und kalten Stirnen“ der Kölner: „Will man dies alles nur ſo kurz⸗ 
weg durch den Aberglauben und Geiſteszwang erklären, ſo geht man zu 
weit. Warum konnte dieſer die holden Züge und die wolluſtreichen Gra⸗ 
ziengeſtalten der Baierinnen nicht verdunkeln?“ (R VI 290). „Die Keck⸗ 
heit ſo vieler andern Provinzen“ fehlt deshalb den Bewohnern Schonens, 
weil in jenen „mehr Selbſtherrſchaft des Bauernſtandes iſt, welche jeden 
Menſchen zu einem höheren Selbſtgefühl erhebt“ (RS IV 182). Die Ab⸗ 
neigung des Wieners, über ernſte Dinge zu ſprechen, führt Arndt auf die 
Einwirkung des Polizeiregiments zurück. „Der Wiener weiß nur zu gut, 
daß es gefährlich iſt, über gewiſſe Dinge nur zu denken, geſchweige denn 
zu ſprechen, und ſo hält er das Maul, aber eben dieſe Maulſperre macht 
ihn endlich zu dem, was er iſt, und ſein Geiſt verliert alle Gewandtheit 
und zugleich alle Luſt, ſich zu tummeln“ (R I 379). In Oft- und Weſt⸗ 
preußen glaubt Arndt „in manchen Köpfen alter Edelleute und ehrenwerter 
Bürger in einer gewiſſen ruhigen, ſicheren Haltung der Köpfe, in einigen 
über die Geſichter hinſchwebenden wie in ſtiller Betrachtung und Schauung 
begriffenen halb lächelnden halb ironiſchen Zügen manche bekannte Köpfe 
Stockholms und Schwedens wieder zu ſehen; ein zugleich ſehr ruhiger 
und ſtiller und doch ſehr feſter und ſcharfer Ausdruck.. Dies mag zum 
Theil allerdings wohl klimatiſch ſein, aber größtentheils verdanken ſie 
dieſen Ausdruck einer feſt und grad vor ſich hinſchauenden und ſtillen Mann⸗ 
lichkeit .. . wohl der großen Geſchichte ihres Ordens“ (WW 143 f.). Selbſt 
ſomatiſche Beeinflußbarkeit durch geſchichtliche Gegebenheiten nimmt Arndt 
an. „Woher kommt die viele häßliche Welt in Nürnberg? ... Vieles 
kann man auf den Zunftgeiſt rechnen und die krankhafte krüppelhafte Ver⸗ 
faſſung. Die äußern Zwangſtiefel des Geiſtes wirken gewiß mehr auch 
auf die äußere Geſtalt, als mancher denkt und rauben endlich allen Aus⸗ 
druck von Kraft, ohne den keine Schönheit beſteht“ (R I 112). Hiſtoriſche 
Einwirkungen liegen auch vor, wenn ein Volk, das von einer artfremden 
Kultur überzogen wird, an ſeinen volklichen Lebenskräften verkümmert. 
So ſagt Arndt in Hinblick auf das franzöſiſch gewordene Elſaß: „Das iſt 
die geiſtige Weltverkehrung, wenn ein Volk von einem größeren fremd⸗ 
artigen Volke beherrſcht wird, daß die Elemente ſeines eigenen innerſten 
Lebens ſich matter regen und ſchlechter entwickeln, und daß es ſich die 
Elemente der fremdartigen Nation nur kümmerlich aneignen kann“ 
(Erg 218). 

So ſind die germaniſchen Völker an Leib und Seele ſtarken landſchaft⸗ 
lichen und geſchichtlichen Formungen ausgeſetzt geweſen; ſie alle wirkten 
auf den Kern, die Summe der raſſenmäßigen Erbeigenſchaften in ſoma⸗ 
tiſcher und pſychiſcher Beziehung. So entſtanden, abgeſehen von Miſchungen 
mit Fremdraſſen, die ſcharf ausgeprägten nationalen Differenzierungen. 
Zu Tacitus' Zeit waren die Germanen, (die Arndt übrigens, ſicherlich 
falſch, aus dem öſtlichen Hochaſien eingewandert ſein läßt: S IV 297, 
AA 78, BV 192) noch „ein reines ungemiſchtes Volk, nicht aus einer 
Sündfluth vieler Völker geworden“ (AA 89), 2) wir dürfen fie als reine 
Vertreter der nordiſchen Raſſe anſprechen. Somatiſch beſchreiben fie die 
Römer als Menſchen mit „trotzigen blauen Augen, goldgelben Haaren, 
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großen und nur zum Angriff kräftigen Leibern“ (AA 89),") pſychiſch erſchei⸗ 
nen fie ihnen als „ein tapferes ſtarkes ... Volk von einfachen reinen und 
ſtrengen Sitten, glühender Freiheitsliebe und unüberwindlicher Tapfer⸗ 
keit“ (VD 8). Dieſe Einheit, die wir im Kindesalter des Germanentums 
wahrnehmen, hat ſich im Lauf der Zeiten zu feſt ausgeprägten Eigenarten 
der einzelnen Teilvölker herausentwickelt. Innerhalb der Völker nun, ja 
ſelbſt innerhalb der ſie volksartlich zuſammenſetzenden Komponenten, der 
Stämme, zeigen ſich wieder landſchaftlich beſchränkte Weſenszüge, die ſich 
in Gegenſatz ſtellen zu denen der Nachbarn, ſo daß oft die verſchiedenſten, 
feſt in ſich geſchloſſenen volkscharakterologiſchen Einheiten ſelbſt auf kleinſtem 
Raum, immer aber als Kollektiverſcheinung innerhalb ihrer Grenzen, zu 
finden ſind. Solche Sondereigenarten finden ſich heute, im Zeitalter der 
Freizügigkeit, wohl nur noch in kulturfernen und verkehrsentlegenen Gegen— 
den, zu Arndts Zeit, um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert, waren 
ſie gewiß eine oft zu beobachtende Erſcheinung. So berichtet Arndt, „daß 
man faſt in allen verſchiedenen Thälern und Waldrevieren Wärmelands, 
die etwas von einander abgetrennt liegen, auch verſchiedene Phyſiogno— 
mien findet“ (RS II 151). Als er den Geſtrikeland benachbarten Grenz⸗ 
ſtreifen Helſingslands durchfuhr, fand er es „wunderbar, wie ſogleich der 
Abſtand groß iſt! und doch trennt nur ein Wald von ein paar Meilen die 
Menſchen. Sprache, Gemüth, Sitten, Induſtrie, alles ſogleich verſchie⸗ 
den, als käme man zwanzig, dreißig Meilen weiter“ (RS III 5). Das⸗ 
ſelbe beobachtete er in Süddeutſchland. „Man ſollte denken, es ſei abge⸗ 
ſchmackt, über die äuſſere Geſtalt der Menſchen in einer Stadt oder Provinz 
viel zu bemerken, weil es allenthalben häßliche oder ſchöne Menſchen giebt. 
So iſt es freylich, aber doch mit einem erſtaunlichen Anterſchiede, oft mit 
einem ſo auffallenden, daß man nicht begreift, wie er in der Entfernung 
von 5 bis 10 Meilen möglich iſt; und doch iſt es dies“ (R I 110). 

Was nun den Geſamtcharakter des deutſchen Volkes 
anbetrifft, ſo kennzeichnet es immer noch die germaniſche Treue. „Die 
Namen Gutmütigkeit, Geradheit, Treuherzigkeit im Leben, wie im Ge— 
ſühle . . . find einzelne Brüche des großen Worts Treue“ (S IV 126). Der 
Deutſche zeigt eine „Geradheit und Wahrheit, eine Innigkeit und Natür⸗ 
lichkeit, . . . eine natürliche Herzigkeit und Innigkeit, die mit dem Worte 
Treuherzigkeit am beſten ausgedrückt wird“ (S IV 125). Mit dem Näch⸗ 
ſten lebt er in „nordiſcher Herzlichkeit“ (Bf MG 323), es liegt in ihm „eine 
gewiſſe angeborene deutſche Gemüthlichkeit und Gutmütigkeit“ (BMG 
86). Dagegen ſteht „die uralte Klage über Zwietracht, Neid, Haß, Laſter, 
welche doch älteſte Söhne und Töchter der Antreue find’ (S IV 127). 
Weiter bekundet der Deutſche einen ſtark ausgeprägten Familienſinn. 
„Ich bin im deutſchen Hauſe, ich bin in einem Heiligthum, das in wenigen 
Ländern noch ſo rein iſt. Ja wohl, hier, wenn ich mir dieſen ſtillen Beſitz, 
dieſe ruhige heitere Fülle von Leben und Liebe denke, hier iſt alles ur⸗ 
ſprünglich einfältig, menſchlich rein, und kann gelegentlich auch ſtark und 
groß werden“ (IV 129). „Das deutſche Weib“ iſt „die alte deutſche 
Hausehre, die Hausherrin“ (S IV 131). Führt der Deutſche fein Leben 
„auch oft als ein ſehr vereinzeltes und vereinſamtes Leben“ (S IV 125), 
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ſo iſt doch ſein Geſelligkeitstrieb ſtark. „Anſeres Volkes fröhlicher Muth 
und ſein Trieb zu ſolchen Geſellungen und Einigungen oder Innungen iſt 
uralt: der Teutſche will ſich in allem innen, er will ſein ganzes Weſen in 
alles hineinlegen, er iſt ein inniger und innungsluſtiger Menſch: ſo der 
teutſche Bürger, der Bauer, der Student, der Soldat“ (NWF 33). Im 
Verkehr mit andern Völkern iſt „der deutſche Stamm der be- 
ſcheidenſte“ (S IV 117). Dieſe Beſcheidenheit bewirkt, daß er Fremden 
gegenüber ſeine Eigenart zurückſtellt, daß er ein „geſtaltloſer unbeſtimmter 
Allerweltskerl iſt, daß er in einer gewiſſen Zerfloſſenheit und Anſicherheit 
und Blödigkeit unter den Fremden ja ſelbſt oft unter den Eigenen auf- 
tritt... Wegen dieſer eigenthümlichen Blödigkeit und einer nur zu 
häufigen Anſcheinbarkeit, die oft faſt der Nichtigkeit ähnlich ſieht, könnte 
man ſagen der blöde Deutſche, weil der beſcheidene Deutſche aus eignem 
Munde faſt zu gut klingt“ (VW 391). Dabei zieht es den Deutſchen 
immer wieder in die Fremde hinaus. „Patriam fugimus, ſagt Lichten⸗ 
berg, müſſe die Aufſchrift über dem Kopfe des Deutſchen ſeyn“ (S IV 114, 
VV 391). „Er iſt im höheren Stil der Bürger der Welt, die ganze Welt 
iſt ſein, er ſucht die ganze Welt; ſo weit die Sonnenſtrahlen ſchießen und 
die Winde wehen, will er hinaus, alles ſchauen lernen faſſen erkennen, alle 
Völker Sitten Weiſen Künſte erkunden und fic zueignen“ (VV 392). „Das 
ſteckt in ſeiner Natur, er hat den unbezwinglichen göttlichen Trieb, über 
alle Flächen hinzulaufen und in alle Tiefen hineinzuſchauen, er iſt ein ge⸗ 
bohrner Späher und Erkunder der Dinge auf Erden wie im Himmel 
Er iſt von jeher der Wanderer geweſen, nicht allein zur Stillung der leib⸗ 
lichen Noth, ſondern aus einem edleren geiſtigen Hunger und Durſt. Aber 
er muß auch in die Welt hinaus als ein Glückſucher“ (S IV 115). So 
entſteht „die deutſche Weltwanderung, die auch wohl Weltläuferei ge- 
nannt werden könnte“ (S IV 114). Der Ferntrieb macht den Deutſchen 
zum „Waſſermann. Alles was germaniſchen gothiſchen Stammes ijt, fo- 
wie es das Meer erblickt, reißt ſich mit allen ſehnſuchtgeſchwellten Segeln 
der Seele in die Weltweite hinaus“ (S IV 140). Doch, iſt auch ſo „der 
Deutſche und ſein Stamm der Allerweltsmenſch, welchem Gott die ganze 
Erde gegeben hat“, ſo wird er doch, „je mehr er die Heimath gefunden und 
durchforſcht, ſein eigenſtes kleineres Vaterland deſto inniger lieben und 
deſto tüchtiger bauen“ (BV 392). 

Die Lebensauffaſſung des Deutſchen kennzeichnet ſich durch „die zwei 
Wörtlein Sinnigkeit und Endelichkeit. Mit dieſem ruhigen 
ſinnigen Verſtande, mit dieſer Endelichkeit, d. h. mit Geduld und Beharr— 
lichkeit, nicht mit dem Anfang zufrieden zu ſeyn, ſondern bis ans Ende 
durchzuharren, hat Gott ihm eine ſanfte ſüße Dauer der ſtillſten Gefühle 
gegeben. Man kann wohl mit deutſcher Demuth fragen: wo lebt ein glück⸗ 
licherer Menſch als ein ſinniger endelicher Deutſcher?“ (VV 393). „Der 
Deutſche iſt ſeiner innerſten eigenſten Natur nach verſtändig, wirkſam be⸗ 
harrlich, endelich ... Dieſes herrliche Wort drückt gleichſam die lange 
lange Linie des beſcheidenen und verſtändigen Menſchen aus. Endelich 
heißt nicht nur der Menſch, der nach den letzten Enden der Erkenntniß jagt, 
ſondern bei jedem Beginnen — ich ſollte ſagen bei jedem Anfange auch das 
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Ende des Dinges ſehen will. Auch darf man jeden, der raſch dem Ende 
zueilt der in Geduld und Arbeit rüſtig iſt, einen endelichen Menſchen nen⸗ 
nen“ (S IV 118). So ſind „Arbeitſamkeit, Sparſamkeit, Nüchternheit des 
Verſtandes ... alte anerkannte Volkstugenden“ (G3 I 208). Schon in 
der Auffaſſung der Arbeit liegt eine andere deutſche Kerneigenſchaft, die 
deutſche Schwere. „Wir ſind ein ſchweres Volk und fühlen die Arbeit 
und Noth der Welt und die Aufgabe des Lebens oft viel ſchwerer, als gut 
iſt“ (S IV 112). Der Deutſche hat „von Adam den Segen der Arbeit in 
vollem Maaße geerbt und fühlt auch ihre Schweißtropfen nebſt den Stacheln 
der Dornen und Dieſteln, worüber er die Fäuſte ausſtrecken fol” (VB 393). 
Er trägt „das herbe, ſchwere teutſche Weſen“ (BfMG 177). Wir find 
„ein denkendes grübelndes erfindendes Volk, ſeiner Anlage nach mit einem 
gewiſſen Ernſt und Gewicht, auch wohl Schwere“ (VV 393). So iſt der 
Deutſche „der tiefgrabende, tiefſchauende und hochſchauende Menſch .. 
Vorzugsweiſe ijt er der europäiſche Tiefbohrer und Fern⸗ und Tiefſchauer, 
der mächtige, unermüdliche Späher. Die Tiefſchau (Spekulation) iſt das 
fröhlich ſelige Element, worin er am liebſten lebt und webt“ (S IV 119). 
Damit im Zuſammenhang ſteht die deutſche Wirrköpfigkeit. „Wir haben 
in unſerer Mitte und Menge auch die köſtlichſten Dummköpfe und Wirr⸗ 
köpfe“ (S IV 120). Der germaniſche Mangel an plaſtiſcher Ge- 
ſtaltungskraft „und unſere angeborne Schwere bringt auch da eine 
Schwerfälligkeit, Angewandtheit, Farbloſigkeit, Unklarheit und Neblichkeit, 
etwas Anbeſtimmtes Zerfließendes und Dämmerndes hervor, wo es immer 
hell und klar ſeyn ſollte, nämlich in der geiſtigen Darſtellung und in der 
darſtellenden Kunſt“ (S IV 121). So find die Italiener „in Rückſicht der 
Form und der dichteriſchen Zeichnung ſtrenger als die meiſten teutſchen 
Dichter, die es lange nicht Wort haben wollten, daß ſie viel vom wilden 
Aſiatismus haben, wie ihnen die Franzoſen nicht mit Anrecht vorzuwerfen 
pflegen“ (R II 370). Wir ſind ein Volk, „in deſſen Gemüthe ſo viele und 
edle Kräfte immer im Schwimmen Fließen Dämmern und Schwärmen ſind, 
wo unaufhörlich ein ſeltſames und wunderſames halb bewußt halb unbe- 
wußt ſpielendes Traumleben gelebt wird“ (VV 395). Aber „dieſer 
Schwimmer Dämmerer Schlotterer und Lotterer pflegt und nährt in ſeinem 
fließenden und oft auch unrein und düſter fließenden Strom der ſchweben— 
den und webenden Bilder und Anſchauungen die tiefen und erhabenen Ge— 
ſtalten des Ewigen und Anſterblichen. Er kann ſich in Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft neben die Edlen in Europa ſtellen; er iſt in einigem edler als die 
Edelſten, in allem tiefſten innerlichſten Geiſtesleben mit den beſten in der 
vorderſten Reihe“ (VV 395). Gerade in der Kunſt ſpiegelt ſich das 
deutſche Weſen treu und klar. Der Deutſche hat „für die Geſtalt für die 
äußere Schönheit nicht die unmittelbare Anſchauung und Entzückung wie 
z. B. der Grieche und Italiener, nicht die augenblickliche Meſſung und Hin⸗ 
ſtellung durch Gefühl und Blick; aber der glückliche kunſtreiche Menſch er- 
faßt ſie und ſtellt ſie dar gleichſam aus innerer Anſchauung, und bringt 
auch da größere Geſetzlichkeit Innigkeit und Menſchlichkeit mit, hat da 
tiefere Sittlichkeit und Züchtigkeit und geiſtigere Aberſchwenglichkeit, ich 
follte ſagen, Reinheit und Anſchuld, als der edelſte Romane“ (VB 397). 
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Es beſteht auch in der künſtleriſchen Geſtaltung „ein großer Anterſchied 
zwiſchen dem Deutſchen und dem Normann: der Norrländer ſucht allen 
Leib zu begeiſtigen, allen Körper zu beſeelen, aber es widerfährt ihm da- 
durch, daß der Geiſt auch da wo er dünnſtes mvedua, ein Zarteſtes und 
Feinſtes ſeyn und bleiben muß, etwas ſehr Leibliches und Körperliches er⸗ 
hält. Macht der Deutſche ſein geiſtiges Leben in der Darſtellung wie in 
der Idee oft zu dünn, zu unfaßlich und ungreiflich, ſo macht der Schwede 
es zu greiflich und zu körperlich“ (S IV 340). Dabei liegt im Deutſchen, 
wie im Germanen überhaupt, auch in der Kunſt eine tiefe Naturliebe, die 
ſich eben darin äußert, daß er mehr in das Weſen als in die Form des Dar⸗ 
zuſtellenden einzudringen ſtrebt. „Dieſe Naturliebe, man mögte ſagen 
dieſer innigſte geheimſte Naturgeiſt der Germanen iſt er ſelbſt iſt ſein 
Weſen. Das Fließende Schwimmende Schwärmende von Bildern zu 
Bildern von Geſtalten zu Geſtalten Schweifende und Aberſchweifende und 
doch ſo ſchwer die Geſtalten Zuſammenfaſſende und Bildende dies iſt die 
verborgene Deutſchheit, unſre Schwärmerei unſer Tiefſinn unſer Kunſt⸗ 
finn unſer Genie, die geheime deutſche Art, deren werdendes fluthendes 
Leben in der geiſtigen deutſchen Schöpfungsweiſe kein Fremder uns ab- 
lauſchen wird, weil wir es uns ſelbſt nicht ablauſchen können“ (VW 394). 

Von allen dieſen Eigenſchaften wie überhaupt von Eigenſchaften des 
Menſchentums erſcheinen im deutſchen Volk manche Grade und Ab— 
ſtuf ungen. „Ich muß nach meiner Erfahrung wirklich behaupten, daß 
der Deutſche als ein dem Arvolke oder Weltvolke gleichſam noch näher 
ſtehender Menſch in ſeinem Volke weit mehr Stufen habe, als andere 
Völker, welche durch eine lange Reihe von Verwandlungen mehr durch— 
einander gemiſcht, geſchüttelt und geſichtet ſind, bei welchen alle klugen und 
ſchlauen Triebe mehr durchgeſichtet und von Geiſt durchdrungen ſind, ohne 
daß wir ſie deßwegen im Ganzen als geiſtreich anerkennen wollen“ (S IV 
113). Wir find „ein Volk der Stufen, . . . in welchem viele Elemente des 
Seyns und Werdens gleichſam wie unentwickelte Embryonen ſtecken“ 
(S IV 120). Als „Volk der Stufen ... durchmeſſen wir die Grade der 
Menſchheit in aufſteigenden und abſteigenden Verhältniſſen. Wir kön⸗ 
nen wohl ohne Pralerei ſagen, daß wir einzelne Namen der höchſten 
Stufen haben; aber wir haben auch die niederen Stufen ſo beſetzt, wir 
haben ſo köſtliche Dummköpfe wie ſchwerlich ein anderes europäiſches 
Volk“ (VV 385). 

Neben dieſen Vertikalſtufen der menſchlichen Geiſtesentwicklung finden 
wir innerhalb der großen gemeinſamen, das ganze deutſche Volk umſpan⸗ 
nenden Züge eine reiche Mannigfaltigkeit von horizontal nebeneinander 
liegenden, ſtammesmäßig beſchränkten Einzeleigen⸗ 
ſchaften, wie ſie in dieſer ſtarken Betonung eben nur ein Volk von Ich— 
menſchen ausbilden und trotz aller nivellierenden Kultureinflüſſe erhalten 
konnte. Mag auch mancherlei Nachteil, beſonders in politiſcher Beziehung, 
mit dieſem ſich in ſich verſchließenden Sonderweſen verbunden ſein, ſo 
gewährleiſtet es doch in ſeiner nach eigenſten Geſetzen entwickelten Aus⸗ 
prägung ein geſundes volkliches Leben. „Solche Anterſchiede und Gegen— 
ſätze ja Gegenſtöße ... find da und werden bleiben und müſſen bleiben. 
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Bewahre Gott, daß wir Deutſchen je zu der todten und matten Einerlei 
heit und elenden Gleichung und Ausgleichung kommen, zu jenem knech⸗ 
tiſchen und langweiligen Chineſentum, welches von mißverſtandener An— 
kunde des eigentlichen lebendigen Lebens eines Volks mit einem falſchen 
Namen oft die rechte vollendete Volksthümlichkeit genannt wird! Nur 
wo viele Gegenſätze viele Verſchiedenheiten und die friſchen freien Kräfte 
ungleicher und ſogar widerſtrebender Triebe und Kräfte ſind, da jauchzen 
die fröhlichen ſchöpferiſchen Geiſter über den brütenden und gebdrenden 
Waſſern des Lebens, nur da wird Leben und bleibt Leben“ (RAW 108). 
Wenden wir uns nun der Weſensart der einzelnen deutſchen Stämme 
zu, ſo ſind die Niederſachſen, das Kernvolk der norddeutſchen Lande, 
noch jetzt die Menſchen, wie Tacitus ſie beſchrieb, „die Enkel der Oſtfalen 
Engern und Weſtfalen, langbeinig langarmig blauaugig und ſchönaugig, 
vorherrſchende Blondheit. Hier auch große Ruhigkeit und Sachtmütigkeit, 
.. Feſtigkeit Hartnäckigkeit ſtille Tapferkeit ruhiges Halten an altem Ge⸗ 
ſetz und alter Sitte“ (VV 367). Wie den Frieſen kennzeichnet den Sachſen 
das Einſamkeitsbedürfnis. „Der Frieſe und Sachſe ... iſt ein vorzüglich 
ſtiller und einſamer Menſch, der gern für ſich lebt webt wirkt und baut“ 
(FA 249). Bei dem Sachſen findet man jedoch „größere Freundlichkeit 
und Mittheilſamkeit als bei dem Frieſen ... Der Sachſe wohnt unendlich 
weiter zerſtreut, auch durch mannigfaltigere Formen des Klimas und der 
Bedürfniſſe und Geſchäfte des Lebens nach verſchiedenen Seiten hinge— 
zogen, er iſt darum biegſamer mittheilſamer weicher und freundlicher. 
Gutmüthigkeit und Langmüthigkeit und ſtille Tapferkeit — das iſt ſo recht 
ſein Karakter. Daß das leicht in eine gewiſſe Trägheit und Faulheit in 
eine unbeholfene und widerliche Schlotterigkeit und Lotterigkeit ausartet, 
verſteht ſich von ſelbſt; denn ſo feſt ſteht der Sachſe nicht, ſo entſchloſſen 
nimmt und hält er ſich nicht zuſammen als fein Nachbar der Frieſe“ (VV 
367). „Ruhigkeit, Beharrlichkeit, Hartnäckigkeit und Geſetzlichkeit, das heißt 
volleſte Tüchtigkeit zu einem tapferen geſetzlichen Gemeinweſen, das war 
und iſt bis dieſen Tag die Grundlage des Sachſenſtammes“ (PG 316). 
Die Niederſachſen ſind „im Ganzen ſehr feſt, bedächtig, treu, tapfer, gut⸗ 
müthig, fröhlich und hartnäckig an ihrer Art und Weiſe hangend“ (BZ 
154). So ſtark wie kaum bei einem andern Stamm iſt bei ihnen die Frei⸗ 
heitsliebe ausgeprägt. „Von allen germaniſchen Volksſtämmen haben die 
Sachſen und die den Sachſen verwandteſten am feſteſten und hartnäckigteſten 
an der Freiheit gehalten und dieſe Freiheit in verſtändigen und weiſen 
Einrichtungen entwickelt und ausgebaut“ (Erg 282). Solche freiheitlichen 
Einrichtungen ſind die Bauernſchaften. „In wenigen Landſchaften des 
Vaterlandes haben ſich ſo viele und große Bauernſchaften erhalten als in 
dem rechten Kern des Saſſenlandes, in Weſtfalen“ (QB III 256).") 
Freiheitsliebe kennzeichnet auch ihre Nachbarn, die Frieſen. „Wir 
leſen im Tacitus, welches Männerſtolzes die Frieſen ſich ſchon vor acht⸗ 
zehn Jahrhunderten rühmten. In ihrem Landrecht klingt es: die Frieſen 
ſollen frei ſeyn, ſo lange die Winde aus den Wolken wehen und die Welt 
ſtehen wird“ (S IV 170). „Die edlen freien Frieſen, ſo hörten ſie weiland 
und hören noch gern fo” (VG 364). „Frei tapfer ſtandhaft, das hieß und 


a} 


Erſter Teil: Die Volksart 


heißt frieſiſch. Dieſer edle freudige Stamm konnte nimmer zu Knechten 
erniedrigt werden. Man lieſt noch heute mit Bewunderung die Kämpfe 
der Dietmarſen und wie im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts die 
Stadinger, welche dem Erzbiſchof von Bremen und Hamburg eben ſo wenig 
zinsbar ſeyn wollten, durch einen Kreuzzug faſt ausgerottet wurden“ 
(BB 365). Dieſer ſtolze Trotz bekundet ſich auch ſomatiſch. „Die ſtarken 
tüchtigen Geſtalten die kühnen ſtolzen Geſichter die breiten offenen Stirnen 
mit den ſchön gewölbten dunkeln Brauen und den zornig rollenden dunkel⸗ 
blauen Augen Tritt Gang Art — alles zeichnet durch ſeine feſte Haltung 
augenblicklich den Frieſen. Selbſt in dem Auge des Weibes glänzt ſolcher 
Ernſt und Muth“ (VB 366). Damit verbindet ſich ein ſtarker Stolz auf 
die eigene Art. „Eigen iſt ihnen, daß ſie mit großer Eiferſucht und dichter 
Geſchloſſenheit ihre Sippe Art und Weiſe gegen fremden Eindrang zu ver- 
theidigen ſuchen ... Durch dieſe Geſchloſſenheit in ſich und die Abge— 
ſchloſſenheit und Verſchloſſenheit gegen alles Fremde widerfährt den Frie⸗ 
ſen wohl, daß dieſe Fremden ſie nicht bloß für ſtolz ſtarr und eigen⸗ 
ſinnig ſondern wohl gar für dumm und beſchränkt halten“ (VV 366). 

Als drittes Element in der Bevölkerung Weſtniederdeutſchlands er- 
ſcheinen die Niederfranken. „Will man die Menſchen dieſes weſt⸗ 
lichen Auſtraſiens im Ganzen beſchreiben, vom Lande Köln und Jülich bis 
an das Meer und die Ausflüſſe der Schelde und Maas, ſo iſt ihr Karakter 
Feſtigkeit Ruhigkeit Entſchloſſenheit, ... bei allem Geiſt der Anabhängig⸗ 
keit und Selbſtigkeit unbezwingliche Freiheitsliebe und Stolz auf Frei⸗ 
heit ... Dieſe ſtarken und trotzigen und doch ſehr beſonnenen und ſinnigen 
Menſchen, in welchen vieles von dem Karakter des Sachſenvolkes erſcheint, 
genießen im Gleichbilde mit der geſegneten Fülle ihres reichen Landes 
einer tiefen und ruhigen ſinnlichen Fülle und Beſchaulichkeit des Daſeyns 
mit feſtem Ernſt und gediegener Wahrheit im Ausdruck aller ihrer Triebe 
und Gefühle . .. Malerei Muſik Blumen Andacht und Stille im Hauſe 
und in der Kirche, mit friſchem vollem ſinnlichen Lebensgenuß gepaart zeich— 
net dieſe Menſchen noch heute aus. Farbenſpiel Saitenſpiel Blumenſpiel, 
dieſes Zarte und Feine auf ſo lebenskräftige und willenſtarke Menſchen ge⸗ 
legt“ (BV 357). 

Begrenzt ſich die deutſche Volkskunde nach den Verbreitungsgebieten 
des ſtammesmäßig begründeten Volkscharakters, fo find die Holländer, 
wenn auch politiſch und, was meiſt als Begrenzungsmodus angeſehen wird, 
auch ſprachlich von der deutſchen Gemeinſchaft abzutrennen, in die Volks⸗ 
kunde Deutſchlands einzubeziehen. Veim Holländer „ſpielen jetzt eigentlich 
nur zwei Beſtandtheile hervor, nämlich der ſächſiſche und dann der Haupt⸗ 
beſtandtheil und derjenige, der das Ganze mit ſeinem Geiſt und Leben 
durchdrungen und durchgoſſen hat, der frieſiſche“ (BV 358). „Dieſe nörd— 
lichen Niederländer find in Sprache und Art dem teutſchen Stamm in Weft: 
falen und am Nieder- und Mittelrhein bis gegen Bonn auf das nächſte 
verwandt“ (G3 106). Die ſtammesmäßige Zuſammenſetzung zeigt ſich 
auch im Volkscharakter. „In Holland war der Trieb ausſchließend ſeemän⸗ 
niſch und frieſiſch, d. h. auf Vereinſamung und Zuſammenziehung der 
Kräfte hinſtrebend“ (RAW 89). Das Weſen des Holländers iſt „die 
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norddeutſche und niederſächſiſch weſtfäliſche Gutmüthigkeit, Langmüthigkeit, 
Sanftheit und Sachtheit“ (S IV 226). Es zeigt „etwas Stilles Ernſtes 
Schweres und oft Trübes an Leib und Seele, ſowie Sprache und Art auf 
das Deutſche, man mögte faſt ſagen auf das weſtphäliſche Deutſche und alſo 
vorzüglich auf den Sachſenſtamm. Schwere Leiber, ſchwere und verhüllte 
Geiſter, Zähigkeit, ja Hartnäckigkeit des Willens, ſtille Feſtigkeit, eine An⸗ 
ſtörlichkeit, was ſie Ananthunlichkeit nennen. Sie ſind ſtill und ernſthaft in 
deutſcher Langſamkeit, aber geringerer Langmüthigkeit; denn ſie halten das 
Ihrige grimmig feſt, und ſchlagen, wenn man es antaftet, mit ſächſiſcher 
und frieſiſcher Schwere hart aus“ (S IV 87). Der Holländer iſt, „im Ge- 
nuß der Güter dieſer Erde, im Gebrauch des Lebens der Ruhige Betrach— 
tende und Beſchauende; er will auch hier das Feſte und verſchmäht das 
Flatternde Flitternde und Glitternde, wie alles Schauklige Gauklige und 
Schlüpfrige“ (S IV 231). „Der Holländer ſteht da im Bewußtſeyn der 
Wohlhabigkeit und Behaglichkeit, eben daß er der Schöpfer und Herr dieſes 
Landes iſt ... Er iſt der ſtille zahme Seelöwe, der ſich im Gefühl des 
Behagens auf die trockenen Klippen an die Sonne gelegt hat ... Das 
holländiſche Wort Moje ijt der Inbegriff alles Zierlichen Bequemen und 
Luſtigen in holländiſcher Sprache. Dieſes weiche Wort drückt gleichſam 
durch ſeinen Laut ſchon das gewöhnliche holländiſche Weſen aus. Aber 
ſtöre dieſen Seelöwen auf und jage ihn von den Klippen der ſonnigen Lage 
ins Waſſer, ... da hörſt du ihn brauſen, ... da brüllt fein Zorn auch 
wohl mitunter auf, daß dir die Haare vor Graufen auf dem Kopfe ſauſen . 
Freilich iſt er ruhig beſonnen und behaglich, aber in ſeinem Innern ſteht 
eine Hartnäckigkeit und Trotzigkeit, eine Feſtigkeit und Entſchloſſenheit des 
Willens, die der Teufel nicht beugen kann“ (VV 359 f.). „Es ijt das An⸗ 
geſtüme und Anbändige, wo dieſer frieſiſche Mann ſeine Art und ſeine Frei⸗ 
heit in Gefahr glaubt, es iſt das Feſte und Stille, wo die gewöhnlichen Zu⸗ 
ſtände eintreten“ (VV 362). So herrſcht in ſeinem Hauſe „Reinlichkeit und 
Sauberkeit faſt bis zur Abertreibung, ſo weit, daß es uns andern Deutſchen 
oft peinlich wird, Blumenliebe und Blumenpflege ... iſt eine hollän⸗ 
diſche Leidenſchaft“ (VV 361). Es ſcheint, als habe er ſich „in der Freude 
an dem Netten Heitern und Bunten eine fröhliche Gegenwehr gegen das 
Graue und Trübe [Der Landſchaft] bereitet“ (ebda). Haus und Garten 
atmen „Ordnung, die oft in Peinlichkeit ausartet und hier mit jedem Men⸗ 
ſchen gebohren iſt, den freilich auch ſein beſonnenes, kaltes, von keinen 
heftigen Leidenſchaften bewegtes Gemüth mit dazu hinführen mußte“ 
(HK 120). Wie in ſeinen gegenſtändlichen Werken ſind auch in ſeinem 
geiſtigen Schaffen „Zucht Ordnung Klarheit des Artheils Nüchternheit der 
Aberlegung ſein Weſen geworden; er will und muß in ſeinen Gedanken 
und Werken Ordnung und Folgerichtigkeit haben, er haßt alles Schwim⸗ 
mende Anbeſtimmte Abertriebene in Gefühlen und Gedanken und ſchilt 
es gern deutſche Krausköpfigkeit deutſche Schwärmerei“ (BV 362). 

Dieſe Stämme, Sachſen, Frieſen und Franken, kamen „als Verdeutſcher, 
oder, wenn man will, als Wiederbeleber des Deutſchartigen“ (VV 370) in 
die altgermaniſchen flavifierten Lande Oſtelbiens. Es iſt anzunehmen, 
daß bei dem Abzug der Germanen in der Völkerwanderungszeit in dieſen 
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Gebieten „viele Alte, Weiber, Kinder, Wehrloſe, Hörige, auch wohl ein- 
zelne freie Bauern, welchen der Pflug und Ochs im Frieden theurer ge- 
worden war, als Degen und Streitroß, ... wohl in den Sitzen der Väter 
ſtecken geblieben ſeyn“ (S IV 107). Vermutlich ijt „ein großes Aberbleib⸗ 
fel, freilich nach und nach flavonifirt aber doch immer mit germaniſcher 
Art und Anlage begabt, unter den Slaven ſitzen geblieben, welches dann 
bei der vom zehnten bis zwölften Jahrhundert wieder vorrückenden deut— 
ſchen Herrſchaft ſich mit den verwandten deutſchen Stämmen jetzt leichter 
wieder zuſammenband und verſchmolz“ (BVV 369). Da haben „die ver- 
hüllten und überwachſenen deutſchen Keime ihre frühere Geiſtesluft wieder 
gefühlt, find wieder deutſch aufgegangen und gegrünt, und haben das meiſte 
Wendiſche bald überwachſen und ausgelöſcht“ (S IV 108). Wahrſcheinlich 
wird das durch das „geſchwinde Verſchwinden der flavoniſch wendiſchen 
Sprache in dieſen Landen, welche in zwei Jahrhunderten völlig unterge— 
gangen war“ (BV 369). So iſt auf Rügen „im Jahre 1404 ein altes Weib 
namens Gültzin geſtorben, die letzte die dort wendiſch geſprochen“ (VG 
112).⁰ 

In dieſen dem Deutſchtum zurückgewonnenen Landen lebt „jetzt der 
ſächſiſche Karakter, eine gewiſſe Langſamkeit Harmloſigkeit Gutmütigkeit 
und Treuherzigkeit“ (VV 371). Es tritt einem hier „ein gewiſſer 
Stolz der Mannlichkeit und Gradheit, eine eigenthümliche Frei⸗ 
finnigfeit in Antlitz und Rede und in Schritt und Tritt ausgeprägt, felt 
entgegen“ (WW' 145). Eine in den Küſtenlanden Mecklenburgs und 
Pommerns vorherrſchende „gewiſſe Munterkeit und Luſtigkeit, . . . die 
man mit ſehr ähnlichem Gepräge auch in Preußen und in Schweden und 
Norwegen findet, wird wohl dem Seeleben und ſeiner rüſtigen Beweg— 
lichkeit verdankt“ (VV 371). Die Pommern „ſind wie die Holſteiner, die 
jedoch, mit Ausnahme der Dietmarſen, mehr Sanftes und Weiches haben, 
ein ſtarkes rüſtiges und kriegeriſches Geſchlecht, . .. vor allen ſeit dem 
großen Kurfürſten und Friedrich dem Großen durch ihren fröhlichen Kriegs- 
muth glänzend berühmt“ (BVV 372). „Die Maſſe des Volks iſt herzhaft 
und hat hohen Muth unter hohen Führern“ (VGe 225). Nach Kantzow 
iſt das pommerſche Volk „mehr gutherzig, dann freundlich, mehr ſimpel, 
dann klug, nicht ſonders wacker oder fröhlich, ſondern etwas ernſt und 
ſchwermüthig. Sonſt aber iſt's ein aufgerichtt, treu und verſchwiegen Volk, 
das die Lügen und Schmeichelworte haßt“ (WGL 147). Arndt ſelbſt 
urteilt über ſeine Landsleute: „Der Pommer iſt kalt und langſam, ſcheint 
dadurch oft unempfindlich, iſt aber im Grunde ſeines Karakters, wenn man 
ſich die Mühe giebt, mit ihm umzugehen, gutmüthig. Grobheit und Plump⸗ 
heit und Angefälligkeit in kleineren Dienſten des Lebens fließen oft in 
dieſem Karakter mit zuſammen. Arge Liſt und Tücke findet man Gottlob 
ſelten“ (VG 225). „Die Art meiner Heimath iſt etwas träg und bequem, 
aber durchaus gutmüthig und grad, ihre mit Recht geprieſene Fröhlichkeit, 
Tapferkeit und Treue beugt ſich gottlob ſelten zu Ränken und Hinterliſten 
hinunter“ (Erg 106). Der Pommer ſteht in dem Ruf, „er ſei gefräßiger 
als der Thüringer und Sachſe, allerdings, aber er arbeitet auch ſtrenger 
und fein kälteres Klima iſt ſchon zehrender“ (GGL 226).17) Die See er- 
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zieht ein ſtarkes Geſchlecht. „Die pommerſche Halbinſel Dars iſt durch ihre 
kühnen und ſchönen Schiffer berühmt“ (SG 127). „Auf der Halbinſel Dars 
und in den Dörfern auf den gegenüberliegenden Küſten wohnt ein ſchöner 
kräftiger Menſchenſchlag, deſſen Gewerbe in der Jugend gewöhnlich das 
kühne Element des Meeres iſt“ (Erg 30). „Die Stadt Stralſund hatte 
ſchöne ſtattliche Menſchen und konnte auch in Hinſicht der Frauen, ſelbſt in 
den unteren Klaſſen, wie Korinth bei den Griechen, für eine ſchönweibrige 
Stadt gelten. Ein ſchönes Menſchengeſchlecht findet man auch in den 
andern großen Städten Pommerns“ (Erg 58).*) Wo der Einfluß des 
Meeres fehlt, ijt das Volk anders geartet. „Die weiter vom Meer ſüdlich 
wohnenden, z. B. die in den brandenburgiſchen Marken, haben 
mehr etwas Ernſtes und Geſchloſſenes. Der Miniſter Stein ... fagte 
von den Bauren der Marken, dieſen ernſten, ſtillen Männern, die oft ein 
viel trotzigeres Geſicht machen als die Meeranwohner: ſie gucken mit fin⸗ 
ſtern Augen wie der Wolf aus der Sandgrube“ (VB 372). „In der Tath 
eine ſehr bewußte und geſtreckte ſoldatiſche Geſtalt und ein ſcharfer trotziger 
Blick der großen und blauen Augen fällt einem bei den märkiſchen Bauern 
und Bürgern auf ...: ſcharfer entſchloſſener Blick, wie des Kriegers, der 
zum Marſch gerüſtet ſteht, ſcharfes und beſtimmtes Wort“ (PG 163). 
Andere Stammesverhältniſſe liegen in Oſt⸗ und Weſtpreußen 
vor. „Es iſt ein prächtiges deutſches Volk die Preußen, beſonders die Oft- 
preußen und was dort von den Salzburgern ſtammt; ſie haben beide Feuer 
und Nachhaltigkeit, und was ſie als Geiſter vermögen, hat die Literatur 
in ihre unſterblichen Regiſter eingetragen“ (Erg 181). Starker ſlaviſcher 
Einſchlag findet ſich im Volkscharakter der Kurländer. „Die Kur⸗ 
länder ſind größtentheils mit ihnen [den Preußen] aus demſelben Stoffe, 
aber in ein paar Jahrhunderten doch ſehr von der leichten dünnen Luft des 
benachbarten Polens durchweht“ (WWW 143). „Bei dem erſten Anblick des 
Kurländers und der Kurländerin fällt einem in ihrer Art und Sitte und 
in der leichthin ſäuſelnden und liſpelnden deutſchen Sprache derſelben die 
Beweglichkeit, Geſchmeidigkeit, Leichtigkeit und Leichtfertigkeit der Polen 
und Polinnen in vielfältigen Ahnlichkeiten ſogleich auf“ (WW 14). Anders 
in Livland. „Bei den Lievländern, däucht mir, iſt noch manches von 
ſchwediſcher Schwere und Ruhigkeit, aber gottlob auch von ſchwediſcher Ge- 
radheit und Derbheit, wovon der leichtere Kurländer viel weniger zeigt“ 
(WW 15). Im ganzen iſt „die Art der deutſchen Kurländer Eſthen und 
Lieven doch an dieſen äußerſten deutſchen Oſtgränzen im Ablauf von ſechs 
ſieben Jahrhunderten, wo ſie mit dem Schwert zurückerobert wurden, von 
dem eigentlichen alten Deutſchland eine ſehr verſchiedene geworden; es iſt 
ein Hauch flavoniſchpolniſchruſſiſcher Leichtigkeit und Leichtfertigkeit, die 
von der deutſchen Schwere und Ernſthaftigkeit ſehr fern liegen, nicht bloß 
darüber hingeweht, ſondern auch an vielen Stellen hineingeweht worden“ 
(WW 77). N 
Die ripuariſchen Franken bekunden volksartlich manche Ahn⸗ 
lichkeit mit den Niederfranken. So zeigt der „Kurkölner Jülicher deutſche 
Luxemburger ... ein Gemiſch des Hochdeutſchen und Niederdeutſchen, in 
einer gewiſſen Abereinſtimmung damit auch Art und Gemüth, mehr Ruhig- 
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keit Sachtmüthigkeit und Schwerfälligkeit“ (VV 355). Die Kölner haben 
„vieles vom holländiſchen Phlegma und der niederländiſchen Sauberkeit 
und dem Geiſt des Putzens und Scheurens“ (R VI 287). Doch bezeugt 
ihre größere Lebhaftigkeit ſchon ihre Zugehörigkeit zu mitteldeutſchen 
Stämmen. Sie find „ein Volk einer eigenthümlich heitern und lebens⸗ 
frohen Laune und einem düſter verfolgenden Eifer und wüthigen Fanatis⸗ 
mus ſtets abgeneigt geweſen“ (RAW 40). Was ihre körperliche Erſchei⸗ 
nung anbetrifft, fo wird man „nicht leicht ungezeichnetere Züge und leb⸗ 
loſere Geſtalten ſehen, als bei dem ächten und nie ausheimiſch geweſenen 
Kölner. Man kann es nicht beſſer ausdrücken, als Bewußtloſigkeit des 
Geiſtes und Geſtaltloſigkeit der Geſtalt. Da find keine treffenden und all⸗ 
gemein feſſelnden Züge, kein Ausdruck der muthigen und kräftigen Thätig⸗ 
keit. Die Körper ſind nicht ſchwach, ſondern vielmehr ſtark gebaut, aber 
durchaus formlos; der Kopf ſpricht nicht, die Bruſt drängt ſich nicht vor“ 
(R VI 287). Anter den Weibern ſieht man „manche nicht unleidliche Ge— 
ſichter ... Die meiſten find mit ihren todten Augen und kalten Stirnen 
wie in Nebel gehüllt, hinter welchem kein Sonnenſtrahl liegt; ſeelenlos 
und froſtig wie ſollten ſie den Weg zum Herzen finden“ (R VI 289). In 
Aachen erſcheinen „viele lebendige und kühne Geſichter und ſchöne gefühl⸗ 
volle Augen, noch mit der niederländiſchen Gutherzigkeit gemiſcht. Anter 
den Weibern ſind die meiſten wohl gebildet, viele reitzend, und faſt alle 
haben ein ſehr ſchönes Blut, faſt wie die am Rhein wohnenden“ (R VI 
247). „Sie find freilich nicht mehr ſo langſam und ſchwer, wie auf dem 
vorigen Wege [weftlid von Aachen], aber bei aller Munterkeit doch ohne 
Kraft und Aufſprudeln“ (R VI 248). Die Bewohner der Eifel ſind „ein 
rüſtiges Menſchengeſchlecht, glücklich und zufrieden ... Hier oben in den 
einſamen Bergen und Wäldern findet man bei den meiſten Menſchen die 
altteutſchen Grundzüge, Einfalt, Ehrlichkeit, freundliche Gutmütigkeit und 
Gaſtlichkeit, mit Einem Worte jene unbeſchreiblichen Züge einer gewiſſen 
Schlichtheit und Gradheit, wenn man will auch einer kindlichen Anbehülf⸗ 
lichkeit, welche den einfach lebenden Menſchen des deutſchen Stammes von 
den meiſten andersartigen Völkern unterſcheiden“ (RAW 227). Weniger 
Ahnlichkeit mit niederdeutſcher Art als bei den NRipuariern findet Arndt 
bei den Moſelfranken. In Koblenz ſind „die Leiber nervigt und gewandt, 
die Füße nicht zu groß, die Schenkel gezeichnet, und nicht holländiſch und 
flamländiſch in einander fließend, Schultern und Bruſt breit und gewölbt, 
und bei dem allen ein Geſicht, das oft ſchön, meiſtens kräftig und ausdrucks⸗ 
voll iſt. Aufgefallen iſt es mir, daß man hier mehr Blondlinge und ächte 
Flachsköpfe findet, als in irgend einer andern Provinz Teutſchlands, es 
ſei denn in den untern Harzbergen“ (R VI 338). Die Mainzer beſchreibt 
Arndt als ein „wohlgebildetes und munteres Volk, voll Lebendigkeit und 
Schnelle, mit behendem und gewandtem Körper“ (R VI 393). 

Der Heſſe iſt noch heute „der alte feurige und ernſte Katte, an wel⸗ 
chem man bis dieſen Tag die Grundlinien von Tacitus Zeichnung unver- 
miſcht erblickt“ (G3 156). „Feſtigkeit Tapferkeit Redlichkeit und Treue, 
das heißt noch jetzt heſſiſch. Eine ganz eigenthümliche Ernſthaftigkeit und 
Ruhigkeit der ſtattlichen Männer. Nirgends in Deutſchland ſind die Men⸗ 
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ſchen ſo wenig den Fremden neugierig und geſprächig oder überhaupt nur 
zugänglich. Darin übertreffen fie, glaube ich, noch die Frieſen“ (VV 375). 
Hier herrſcht „eine gewiſſe Stummheit und Starrheit der Natur, die in 
vielem auch wohl auf den Menſchen eingewirkt hat“ (BV 374). 

Der Thüringer und Oſtfranke iſt „der fröhlichſte lebens 
luſtigſte beweglichſte und muſikaliſcheſte Deutſche. Dem Vöhmerwalde dein 
Fichtelgebirge und der Elbe näher mehr mit Slaven gemiſcht“ (VB 372). 
Er iſt „ein ſchöner Menſch; beſonders ſchöne Geſtalten, man mögte ſagen 
reif und fertig gewordene Geſtalten trifft man in dem Gebiet der weiland 
Grafſchaft Henneberg und ſo weiter an der fränkiſchen Saale und rechts 
am Obermain bis Schweinfurt Würzburg und zum Speſſart hinunter; was. 
ſieht man da für prächtige Baurengeſichter!“ (VV 373). „Der Franke iſt 
eine muntere, frey- und zutrauliche Art, die mir immer beſſer, als der feine 
und eigennützige Sachſe gefällt, und als der grobe Thüringer, der nicht 
weniger die Beutel plündert. Sie knüpfen gleich menſchlich ein Geſpräch 
an und lauren nicht auf und deuten nicht gern ſchlimm“ (RI 64). 

Wurde das nördliche Oſtelbien vorzugsweiſe von Niederdeutſchen be— 
ſiedelt, ſo die ſüdlicheren Gebiete zur Hauptſache durch Mitteldeutſche. Es 
find deshalb „im Lande Meißen in den Lauſitzen und dem größten 
Theil Schleſiens .. die wunderbarſten Verſchiedenheiten den nörd— 
lichen Kolonielanden der Sachſen gegenüber, die kaum irgendwo ſchneiden— 
der und karakteriſtiſcher gefunden werden“ (VV 373). „Lebendigkeit Be— 
weglichkeit Art und Sprache“ ſind dort „die ſichtbaren Zeichen, daß die 
Leute aus Thüringen und Franken das Deutſche wieder emporgebracht 


haben ... Der Schleſier mogte nun zu der thüringiſchen Lebendigkeit 
und Beweglichkeit noch ein gutes Stück flaviſcher Leichtigkeit bekommen 
haben. Er ſowohl als der fogenannte Kurſachſe ... haben aber eine 


größere Weichheit und Geſchmeidigkeit, die zuweilen faſt eine flüſſige und 
ſchlüpfrige Glätte wird, als der Stammbewohner der Thüringer Berge, 
welcher bei aller Munterkeit und Freiherzigkeit doch ein Daurendes Feſtes 
hat, welches ihn als einen deutſchen Arſtamm zeichnet“ (VV 373). Bei 
ſeinem Aufenthalt in Schleſien im Jahre 1812 findet Arndt „die Menſchen 
gut und freundlich nur nicht kernig“ (Bf MG 78). „Die Menſchen ſcheinen 
hier ein freundlicher gutmütiger Schlag zu ſein, aber auffallend wenig Kraft 
und Schönheit draußen und drinnen“ (Bf MG 74). 

Nicht fo weit gelungen wie in Schleſien iſt die Entſlavung in Böh— 
men. Dort ſpricht man „noch jetzt größtentheils ſlaviſch“ (VV 375). 
Aber während ſonſt „das Leichte Luſtige Leichtfertige faſt alle Slaven be- 
zeichnet“, zeigt der Böhme „einen Ernſt eine ſtumme und ſchwere Schweig⸗ 
ſamkeit einen Trotz und eine Hartnäckigkeit, welche dem allgemeinen Slaven⸗ 
farafter durchaus fremd find” (VV 375). „Zu manchen flavifhen Cigen- 
ſchaften und auch flaviſchen Gebrechen und Antugenden haben fie eine 
große Zugabe eines ſchwerfälligen Ernſtes und düſtern Trotzes bekommen, 
die ſie von der allgemeinen Glätte, Leichtigkeit und Leichtfertigkeit der 
ſlaviſchen Art unterſcheiden“ (Ch 227). „Es muß dieſes Czechenvolk in 
früher Zeit, vielleicht lange vor ſeiner Einwanderung in Böhmen, eine Bei— 
miſchung empfangen haben, welche ihm jenen Schwerſinn, Tiefſinn, Wiſſen⸗ 
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ſchaftsſinn gegeben hat“ (S IV 100). Oder der ſchwere Einſchlag iſt darauf 
zurückzuführen, daß, wie im nördlichen Oſtelbien, germaniſche Reſte in den 
unzugänglichen Berglanden bei der Verſlavung ſitzengeblieben find. „Man 
könnte meinen, daß fie ... bet ihrem Einrücken in Böhmen nach der Aus⸗ 
wanderung der Markomannen und Quaden dort in den Bergkeſſeln noch 
viele Hunderttauſende deutſcher Menſchen gefunden und mit ihnen und 
aus ihnen eine neue Art gezeugt hätten“ (S IV 100). „Die Böhmen ſind 
alſo ein Miſchvolk und haben von der germaniſchen Schwere und dem ger- 
maniſchen Ernſt ein gutes Stück bekommen“ (VV 377). Ihr „angeborner 
Ernſt und ihre Hartnäckigkeit iſt nun zum Theil ein bitter böſer Ernſt ge⸗ 
worden; es blickt aus vielen Geſichtern ihres Volkes Trotz und Haß, auch 
wohl Tücke“ (BV 378). Der Böhme iſt ein „ſo ernſthafter düſter tief⸗ 
ſinniger und bei Gelegenheit ſo nachhaltiger und ingrimmiger Menſch“ (S 
IV 99), der ſich „durch einen gewiſſen ſtummen Groll, welcher leicht bittrer 
Haß wird, von dem Deutſchen gern abſondert“ (S IV 100). Sonſt iſt er 
„trotzig und tüchtig“ (Bf MG 81), ihm gebührt „der Ruhm hartnäckiger 
Tapferkeit, er iſt ein ſtarker ſtattlicher Menſch und ein tapfrer Kriegsmann, 
aber wo ſieht man Freude Fröhlichkeit und Zufriedenheit in den Gebärden 
und Sitten?“ (BV 378).”*) 

Anter den oberdeutſchen Stämmen kennzeichnet die Alle mannen 
„Feurigkeit Leidenſchaftlichkeit Lebens- Kriegs- und Geſanges⸗Luſt“ (BV 
381), „die Heftigkeit, der Angeſtüm der Leidenſchaften ... die Fülle der 
Herzigkeit und Gradheit, ja ſelbſt die Grobheit“ (Erg 220). „Zwiſchen 
den Vogeſen und dem Rhein die allemanniſchen Elſäſſer, ein ſtarkes ernſtes 
Geſchlecht, kräftig gegliedert, und von jähem, derbem und feſthaltendem 
Sinn“ (BZ 155). „Er iſt wie wenige deutſche Stämme ſtark, ſchön, tapfer, 
arbeitſam, ausdauernd, erfinderiſch, das Eigene feſthaltend und das Fremde 
verſchmähend“ (BZ 92). 

Der Schwabe wird als der „dumme Schwabe“ genedt. „Dieſer Aus⸗ 
ſpruch ſtellt ihn offenbar in eine gewiſſe Ahnlichkeit zu dem Frieſen und 
Weſtfalen, der auch von vielen im Vaterlande für dumm geſcholten wird. 
Warum? Weil er ſchwer aus ſich heraus will und heraus kann, weil er 
etwas in ſich Abgeſchloſſenes, Feſtes hat, was ſchwer in Anderes und 
Fremdes übergeht... Was nun bei dem Frieſen und Weſtfalen ein 
Kühles und oft ein Kaltes iſt, das iſt bei dem Schwaben ein Warmes und 
oft ein Heißes. Er hat ein gewiſſes unbeſchreibliches Zuviel einen ge- 
wiſſen Angeſtüm eine gewiſſe innerlich ſpielende oft wogende Leidenſchaft, 
die ihn häufig wie im Traum hinwandeln läßt und bei einem Aberfluß 
von Trieben und Strebungen in einer gewiſſen Verdunkelung hält in einer 
Art ſcheinbarer Verwirrung und Anklarheit, worin die Gegenſtände und 
ihre Geſtalten ſich nicht ſondern wollen“ (VV 382). 

„Die Bayern treu, gutmüthig, ſchwer, zäh und ernſt, trotz irgend 
einem nördlichen Stamm, ſich und ihr Weſen hartnäckig feſthaltend und be⸗ 
hauptend“ (B3 155). Sie wie die Sſterreicher „ein ſtattliches ſchönes 
reges Menſchengeſchlecht, von der friſchen Bergluft ... erquickt und be- 
lebt, zwar geringere Beweglichkeit, weniger geiſtige Regſamkeit, ein 
milderes Feuer als die des Allemannen, ſtillere aber voll genießende Sinn⸗ 
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lichkeit, von dem ſchwebenden muſikaliſchen Geſangestrieb durchweht; Harm⸗ 
loſigkeit Freundlichkeit Gaſtlichkeit nirgends größer in Deutſchland. Fröh⸗ 
liches volles ſinnliches Leben unſchuldiger Erguß der Freundlichkeit und 
Frohherzigkeit leichte natürlichſte Geſpaßigkeit, die nur ergötzen nicht ver⸗ 
wunden will, Saitenſpiel Klang und Sang Tanz und Sprung der Herzen 
und der Füße immer und allenthalben, einfältigſte Treue und Gaſtlichkeit bei 
den Bürgern und Bauern wie in älteſter patriarchaliſcher Zeit“ (VB 
380). In der Oberpfalz ſind im Gegenſatz zu ihren nördlichen Nachbarn 
„die Menſchen verſtockter und tückiſcher von Anſehen, obgleich ſie meiſt 
beſſer gebildet find als die Thüringer und Frankenbauern“ (R I 116). 
Der Oſterreicher iſt „der Bruder des Baiern, ſtark, ſchön, freund- 
lich, ernſt und bedächtig; doch in vielen ſeiner Lande ſpielt ſchon eine ge- 
wiſſe ſlaviſche Leichtfertigkeit und Wildheit, die eben gar nicht auf fiid- 
lichem Feuer ruht“ (BZ 155). Er gehört „ſicher zu den ſchönſten Menſchen 
die es in Teutſchland giebt ... Aberall findet man große rüſtige Körper 
mit ſtarker Bruſt und Schultern und ſchönen Beinen. Ihre Miene iſt 
brav und verräth viel Ehrlichkeit und Zutrauen, und ihre Wangen ſind ſo 
ſchön mit Fleiſch und Blut gemiſcht, als man ſie ſich nur denken kann; 
. aber beobachtet man näher, fo hat man es auch gleich weg, daß dieſen 
ſchönen Automaten das Leben fehlt, und fie nur zu ſehr mit Anbehülflich— 
keit und Angeſchmeidigkeit gepaart find; man hat es gleich weg, daß Ge- 
mächlichkeit und Sorgloſigkeit ein Hauptzug im Charakter dieſer guten 
Menſchen ſind, und daß alles, was eine große Anſtrengung erfordert, was 
Aufopferungen ihrer gewöhnlichen Freuden und Vergnügungen noth— 
wendig macht, und den harmloſen Kreis ihres heitern Lebens verrückt, nicht 
ihre Sache iſt“ (R I 374). Die Wiener ſind „ein biederes und braves 
Volk, dienſtfertig und frohherzig, gutmüthig und vergnügenliebend, wie es 
nur eines giebt“ (R I 382). „Aberall iſt es zum Erſtaunen, wie dieſes 
Völkchen der alltäglichſten Vergnügungen und Poſſen nie ſatt wird“ (R I 
195). In dem Sſterreicher „ſüdöſtlich der Donau iſt eine hübſche gerade 
und offene Gemüthlichkeit und mehr Talent und Gewandtheit des Geiſtes 
und ſeiner Rede, als man in unſerm lieben Norddeutſchland ihnen gugu- 
trauen pflegt“ (BfMG 463). Die Grazer „ſcheinen ein munterer und 
frohherziger Schlag. Doch ſucht man die öſterreichiſchen Körper vergebens, 
und ſieht mehr breite und dicke und mehr Rundköpfe“ (R II 37). Die 
Krainer „auf den Dörfern haben alle kein recht kräftiges Anſehen. Die 
Körper ſind dürr und ſchwankend, und große und ſtattliche ſelten. Hübſche 
Geftalten habe ich weder unter Männern noch Weibern geſehen. Die letz⸗ 
tern ſind meiſtens unförmlich dicklich, mit runden Köpfen, welche bey 
wenigen durch ſchwarze lebendige Augen ein Intereſſe erhalten. Doch 
ſcheinen ſie ein munteres und frohherziges Völkchen, das gern lacht und 
plappert“ (R II 61). In Trieſt iſt „das Frauenzimmer meiſtens klein und 
von ſchlechtem Wuchs, und ich habe faſt kein ſchönes Geſicht geſehen, 
doch muß ihre Lebhaftigkeit und Munterkeit dieſen Mangel erſetzen“ ( 
II 75). Der Tiroler iſt „ein lebendiger und freudiger Bergmenſch, in 
welchem hie und da die Verwandtſchaft mit Italien und mit italiſchen 
Stämmen durchſpielt“ (BB 155). Was ihn „am meiſten karakteriſiert, iſt 
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ſeine Freimüthigkeit und Keckheit unter allen Menſchen und jenes Selbſt⸗ 
vertrauen und Menſchengefühl, das man ſtark in allen ſeinen Zügen aus- 
gedrückt findet, wie in dem raſchen Bau und den geſchmeidigen Bewegun⸗ 
gen ſeines Körpers“ (R II 33). Dabei iſt er „der klare kluge bewußte 
Menſch ... Er iſt nicht das unſchuldige naive Kind der Hügel und 
Ebenen wie ſein Bruder der Baier und Sſtreicher; ſeine Einfalt ſeine 
Gradheit ſeine Treuherzigkeit mit dem Handſchlag und Wort auf Du und 
Du, womit er ausſteht, wenn er als Kaufmann oder Wanderer bei uns 
durchzieht, find freilich auch die Sitten ſeiner Heimath im äußeren Be- 
zeigen, aber dahinter lächelt der kluge kühne gewandte Menſch, dem ſeine 
Gewandtheit ſelbſt Freude macht“ (VB 381). 


Wie in manchen Fragen der Volkskultur hängt Norddeutſchland auch 
volksartlich, ſomatiſch und pſychiſch, in mancher Beziehung viel enger mit 
dem ſkandinaviſchen Norden zuſammen, als mit Süddeutſchland, das 
anthropologiſch viel mehr fremdraſſigen Einwirkungen und kulturell, ſach⸗ 
und geiſtesgeſchichtlich viel mehr artfremden Einſtrömungen ausgeſetzt ge- 
weſen iſt. Im Norden, beſonders in entlegenen Gegenden finden wir, 
wie ergologiſch eine Fülle germaniſchen Altertums, ſo an volkstümlichen. 
geiſtigen Lebensformen eine reiche Menge altgermaniſchen Erbguts, die be- 
weiſt, daß die ſich in ihnen auswirkende Volksſeele dieſelbe geblieben iſt, 
wie zu der Zeit, als die Römer unſer Volk beſchrieben. 


Eine ſolche altgermaniſche Lebensäußerung, die ſich im Norden wie 
auch im nördlichen Deutſchland bis ins Arndts Zeit in ungeſchwächter 
Vitalität erhalten hat, iſt die Gaſtfreundſchaft. Tacitus berichtet 
über ſie: „Kein Volk lebt ſo viel und ſo gaſtlich beiſammen. Einen Men⸗ 
ſchen wer es auch war aus dem Hauſe weiſen hielten ſie für ſündlich. Nach 
ſeinem Vermögen nahm ihn ein jeder am gedeckten Tiſche auf“ (AA 
101).%) Zunächſt iſt die Gaſtfreundſchaft eine durch den Zwang der Ver— 
hältniſſe gegebene Tugend primitiver Völker, unter denen der Reiſende, 
da gewerbsmäßige Anterkunftshäuſer naturgemäß fehlen, auf die Auf⸗ 
nahmewilligkeit der Bevölkerung angewieſen iſt. So finden wir ſie auch 
bei den Slaven, von denen Helmold berichtet: „Kein Volk iſt wackrer als 
die Slaven, in Rückſicht der Gaſtfreiheit, denn in Aufnahme der Fremden 
wetteifern alle einſtimmig, fo daß keiner das Gaſtrecht zu fordern braucht.. 
Wenn jemand darauf ertappt würde, was freilich äußerſt ſelten iſt, einem 
Fremdling die gaſtliche Aufnahme verweigert zu haben, deſſen Haus und 
Vermögen mag man durch Brand verderben, dafür ſind alle Stimmen eins“ 
(BG 66). *) Doch hat germaniſche Eigenart dieſe Tugend in beſonders 
reichem Maße ausgebildet. Das pommerſche Volk bittet ſich nach Kantzow 
„untereinander gern zu Gaſte und thut einem nach ſeiner Art und Vermögen 
gern gütlich“ (VG 148).%) Fremden gegenüber ijt es jedoch weniger 
gaſtfrei. „Fürder iſt das gemeine Volk auf dem Lande, ſonderlich gegen 
Fremde, ſehr abſtörrig und herbergt nicht gern, und wenns einen ſchon 
herbergt läſts einen ungern, was man bedürfet, wenn man ſchon doppelt 
geben wollte. And wenns einen was zuſtellt, will mans ihnen bezahlen, gut, 
will mans auch nicht, fo laſſen fie es auch leicht geſchehen“ (VG 147). 
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In Arndts Jugendzeit ſtand die Gaſtfreundſchaft in ſeiner Heimat noch in 
voller Blüte. Rügen nennt er das 


„Freundliche Eiland im Meer, 
Voll frommer gaſtlicher Menſchen“ (G 263) 


und ſagt, das Haus ſeiner Eltern ſei „immer ein geſelliges, freies und 
freundliches geweſen“ (VG 171). Es herrſchte dort die „rügenſche Greund- 
lichkeit und Gaſtlichkeit .. Es war Raum im Hauſe und die Mutter 
konnte allenfalls zwanzig Betten aufmachen“ (Erg 71). Man behalf ſich 
im Amgang, „wie die arme Zeit, wo alles wohlfeil und das Geld alſo ſehr 
teuer war, mit der leichten nordiſchen Gaſtlichkeit, welche in unſerer Land— 
ſchaft durch die ſchwediſchen Sitten, woran ſie ſich in anderthalb Jahrhun— 
derten hatte gewöhnen müſſen, vielleicht im ganzen Norddeutſchland die 
frohherzigſte war“ (Erg 15).“) Dort hat ſich bis in Arndts Jugend die 
altgermaniſche Gaſtfreundſchaftsform des Rundſchmauſens erhalten, bei 
der der Wirt, wenn ſeine Gäſte ihn aufgezehrt hatten, mit ihnen, nun 
ſelbſt Gaſt, zum Nachbarn zog, wie es Tacitus berichtet.“) Arndt er⸗ 
zählt darüber: „Man fuhr, wenn der fröhliche geſellſchaftliche Trieb auf⸗ 
ſtieg, unangemeldet zu den Nachbarn oder Freunden; mogte man zu Fünfen 
oder zu Fünfzehen kommen, man kam willkommen. Amſtände wurden nicht 
viel gemacht; . . . immer aber war die ungeſchminkte Gaſtlichkeit und Her- 
zigkeit da. Dies war etwas ſo abgemachtes, daß, wenn z. B. ein oder 
zwei vollgepackte Wägen eben angeſchirrt ſtanden und abfahren wollten, 
und dann etwa ein dritter Wagen vorfuhr, der die Abfahrenden beſuchen 
wollte, man dieſen flugs wieder umwenden und mit zu denen, welche man 
beſuchen wollte, fortrollen hieß. Auch für die Nacht, wenn ſchlechte Wege 
oder böſes Wetter die Heimfahrt nicht erlaubten, war in den meiſten Häu⸗ 
ſern durch eine Menge der reichlich gefüllten Federbetten geſorgt“ 
(Erg 34). 

Alte Gaſtfreundſchaftsformen haben ſich auch im Norden erhalten, 
wo „die Gaſtlichkeit ... in jeder Bauernhütte blüht“ (G3 IV 452). Iſt 
ſie in Deutſchland zur Geſellſchaftsſitte geworden, ſo hat ſie im Norden 
noch den Charakter der Verkehrsnotwendigkeit gewahrt. Wie einſt das 
Geſetz, bewirkt jetzt die Sitte, daß „der alte nordiſche husbonde in den 
nordiſchen Landen in manchen Aeberreſten urſprünglicher Gaſtlichkeit heute 
noch beſteht, daß der Landbauer, Kleiner und Großer, immer ein Gaſt⸗ 
geber ſein ſoll, daß für jeden Fremden, der in irgend einem Geſchäfte um 
die Mittagszeit ins Haus kommt, am Tiſche ein Platz bereit ſein ſoll“ 
(WW 253). In der Verpflichtung der Bauern, den Reiſenden, da keine 
Berufspoſt zu Arndts Zeit im Norden beſtand, bis zur nächſten Poſtſtation 
zu fahren, hat ſich eine alte geſetzmäßige Gaſtfreundſchaftsform erhalten. 
„Schon in den früheſten Zeiten war der ſchwediſche Bauer der Gastgifvare 
[Pofthalter] und Skutsbonde [Pojtfahrer] der Reiſenden durch den ange- 
borenen Charakter der Treue und Gaſtfreiheit, welche von jeher die nor- 
diſche Nation ausgezeichnet haben“ (RS I 22). Beſonders ſind „die 
Geiſtlichen in manchen Provinzen wirklich für Reiſende von Stande oft act 
apoſtoliſche Gastgifvare. Auch in der Vorzeit hatte dies eine fromme Sitte 
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geheiligt als etwas, das ihnen oblag, und in mehreren Provinzen genießen 
von dieſer Sitte und Pflicht einige Stellen eine Entſchädigung unter dem 
Namen Wederlag“ (RS I 144). Die alte Sitte der Gaſtbeherbergung 
unterband auch in den Städten die Entwicklung des Gaſthäuſerweſens. 
„Daß das Gaſthäuſerweſen in Schweden noch auf keinem beſſern Fuß iſt, 
liegt keineswegs an dem Geſchmack der Nation, die ſich auf Eleganz, Fein⸗ 
heit und Wohlleben wohl verſteht, ſondern es liegt mehr in der National- 
ſitte. Auch in den größeren Städten, ja ſelbſt in der Hauptſtadt, ſind viele 
Fremde gewohnt, bei ihren Gaſtfreunden zu logieren, ja wohl zu eſſen. 
Dieſes alte Recht des hospitium herrſcht über das ganze Reich, es herrſcht 
natürlich noch mehr, wo die alte Einfalt und Treue abgeſchiedener lebt“ 
(RS I 55). So nennt Arndt die Stockholmer ein „gebildetes gaſtliches 
Volk“ (Erg 100), Stockholm iſt „vielleicht die geſelligſte und freundlichſte 
Stadt in der Welt für einen Fremdling“ (RS I 41). Aus Gothenburg 
ſchreibt er an ſeinen Vater: „Sie glauben nicht, mit welcher Freundſchaft 
und Herzlichkeit man allenthalben aufgenommen wird und wie man von 
einem jeden wieder neue Adreſſen erhält“ (BfMG 52). Bei den Jemten 
iſt es „in manchen Kirchſpielen noch Sitte, daß, ſo lange ſie fort ſind, 
Speiſe und Trank auf dem gedeckten Tiſche ſteht, ſo daß der Fremdling, 
den ein Zufall oder Geſchäft zu ihnen führt, doch Fleiſch, alten Käſe und 
Schinken findet. Die Häuſer und Zimmer während der Abweſenheit zu 
verſchließen, fällt keinem ein“ (RS III 282).°°) Auch wenn fie im Hauſe 
ſind, ſteht der Tiſch für Fremde immer bereitet. So berichtet Arndt aus 
Wärmeland: „Sie [die kleine Haustochter]! führte uns in eine nette 
Stube, wo das weiße Tuch vom Brode, Käſe und Butter weggeſchlagen 
ward, das bei manchen wohlhabenden Leuten zum Anbiß für die Frem— 
den immer zierlich auf dem Tiſche ſteht“ (II 137). In Jemtland führte 
die Hausfrau Arndt „in ein nettes Zimmer, wo wohlgeformter Käſe, 
Butter, Brod, Renfleiſch ... und Branntwein auf dem Tiſche ſtanden“ 
(III 116). „Gaſtfrei“ find auch die Lappen (III 262), ebenſo die Orkneyinſu⸗ 
Taner (N 277), und auf den Shetlandinſeln „lobt Hibbert die Gaſtlichkeit 
. . aller Klaſſen“ (374). Auch in Petersburg lebt „die Gaſtlichkeit des 
Nordens in ihrer Fülle“ (Erg 158), und in Wien iſt man „gaſtfrey und 
gefällig wie man es ſeit der Oſtſee nicht findet“ (R I 388).**) 

Neben die Gaſtfreundſchaft tritt in Schweden eine andere altgerma- 
niſche Eigenſchaft, die Treue und Ehrlichkeit. Auf Reiſen werden die 
vorausgeſchickten „Sachen treu auf jedem Hall [Poſtſtation] von einem 
Skutsbonde dem andern überliefert, und man kann gewiß ſeyn, daß man 
alles unbeſchädigt und ungeplündert auf der Stelle findet, wo man Halt 
machen hieß“ (RS I 14). „Kein Land in der Welt kennt eine ſolche 
Sicherheit als Schweden ... Die Treue und Ehrlichkeit des Volks behütet 
ſich und andere“ (III 131). Den Reiſenden „muß die unendliche Güte 
und Treue ſicherlich rühren, die ihm hier allenthalben entgegen kommen“ 
(I 19). Auch in Schweden ſelbſt hörte Arndt die Treue ihres Volks 
loben (I 271). Sie find „ein brav und ehrlich Volk“ (BfMG 52). „Die 
Schweden ſind ein gut brav Volk, wenn man mit ihnen umzugehen weiß 
und achten und verſtehen Gradheit und Schönheit“ (Bf MG 50). „So iſt 
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der unverdorbene Schwede vom alten Schrot, Sprache und Vertrauen ſind 
ſogleich da, ſo bald eine offene Stirn und eine redliche Hand ihm be— 
gegnen“ (RS II 239). „Im ganzen hat kein Volk leicht ſo viel Liebe und 
Achtung für Geſetze, die es kennt, als das ſchwediſche, keines aber mehr 
Achtung für das menſchliche Geſetz, für das der Treue und Hülfe“ (J 21). 
Dieſe Treue zeigt ſich auch im Feſthalten am Altüberlieferten. In Apſala 
hat „die große Kirche ihren Begräbnisplatz außerhalb der Stadt auf dem 
Felde, aber die Bauern haben ſich den alten Kirchhof ihrer Väter nicht 
nehmen laſſen“ (I 105). Als 1771 in Säther die rote Ruhr wütete, 
wurde ein neuer Friedhof angelegt, weil „der alte Stadtkirchhof nicht ge⸗ 
nutzt werden ſollte. Die Bauern aber wollten ſich das nicht gefallen laſſen 
und erhuben darum einen Proceß. So lange das Verbot dauerte, hatten 
ſie ihre Leichen zum Theil Wochenlang im Hauſe“ (II 196). 

Weiter kennzeichnet den Schweden „Lebensluſt und Muth, 
und ſelten erſcheint auf ſeinem Geſichte der Trübſinn des Holländers und 
der Spleen des Engländers, welchen aus ſchlaffen Nebeln und ſtürmiſchen 
Regenwolken Melancholie und Todtſchlägerei trieft“ (HR 140). „In den 
unverdorbenen und im einfachen Leben und einfältigen Sinn beharrenden 
Klaſſen iſt der Menſch ſtark, ſchön, friſch, muthig, redlich, männlich, frei⸗ 
heitliebend; nicht ſo leicht anklingend durch zarte und weiche Gefühle als 
die ſüdlichen Völker, nicht ſo leicht beweglich als ſie durch Spiele des 
Leibes und Gemüthes; was den Schweden Feſtigkeit heißt, mögte ihnen 
oft Härte, was ihnen Männlichkeit heißt, jenen oft Trotz dünken; die 
ſchlichte Einfalt und Ruhe des Nordländers aber ſchilt der leidenſchaft⸗— 
liche Südländer Dummheit“ (SG 17). „Der Menſch des Nordens iſt 
ſpröder, härter, leidenſchaftsloſer und freudenloſer als der des Südens“ 
(SG 27). Dabei geht „des Schweden Streben und Sinn im Ganzen 
mehr nach außen als nach innen“ (SG 33). „Es geht im Ganzen alles 
mehr auf das Aeußere und Verſtändige als auf das Innere und Gemüth⸗ 
liche; der Schwede überhaupt iſt mehr ein logiſches mathematiſches und 
mechaniſches als ein erfindendes und ideales Volk: er iſt mehr verſtändig 
als vernünftig, mehr geiſtvoll als ſeelenvoll“ (SG 18). „Nicht den Inhalt 
ſondern das Maaß, nicht die Tiefe, ſondern die Fläche ſucht und bearbei⸗ 
tet der Schwede“ (SG 33). Dieſen Weſenszügen, Lebensluſt und Trieb 
nach Veräußerlichung, entſprechend ſind als deren Aberbiegung „Leichtſinn 
und Eitelkeit ächt ſchwediſche Eigenſchaften“ (SG 33). Wie die hollän⸗ 
diſche Blumenliebe ſcheinen dieſe ſchwediſchen Eigenarten ein Korrektiv 
gegen klimatiſche Mißſtände zu ſein. „Beide, Leichtſinn und Eitelkeit, 
ſcheinen von einer weiſen Vorſehung dem Schweden als Zugift gegeben, 
theils um die Mängel und Beſchwerden ſeines Landes und ſeiner Natur 
zuweilen zu vergeſſen, theils auch um in Dinge um ihn her den Schimmer 
und die Zierlichkeit zu bringen, welche die Natur hier verſagt hat“ 
(SG 34). 

Den volksartlichen Sonderungen innerhalb Schwedens liegen 
alte ſtammes mäßige Verhältniſſe zugrunde. „Schweden wird noch 
heute eingeteilt in Svea-rike und Götha-rike. Zu dem letzteren gehören 
Smoland, die Inſeln Gottland und Oeland, Schonen, Oeſter- und Wefter- 
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göthland, Bohus, Dalsland, Wärmland“ (HK 140). So wohnt „der 
eigentliche Schwede mehr im Oſten, der Gothe im Süden und Weſten. Auch 
der Norweger iſt Gothe“ (S IV 345).“) Beide find Vertreter der nor- 
diſchen Raffe, doch iſt fremdraſſiger Einſchlag bei den Schweden ſtärker. 
Bei dieſen „findet man mehr Dunkelköpfe, bei den Gothen herrſcht die 
Blondheit und das allgemeine blaue Auge und die Roſenblüte auf den 
Wangen der Jugend vor“ (S IV 345). „Das Reich der ſchwediſchen 
Blondköpfe iſt vorzüglich in Weſtergöthland, Schonen und einigen Strichen 
Smalands. In den mittleren Provinzen ſind ſie ſchon ſehr mit dunkeln 
Köpfen vermiſcht; die rabenſchwarzen Haare und Augen ſind freilich 
ſelten“ (RS II 166). Auch kraniologiſch ſind die gothiſchen Provinzen 
durchweg reinraſſiger, doch findet ſich Brachycephalie auch oft im Gebiet 
der Gothenſtämme. „Merkwürdig iſt es, daß man in Schweden wohl 
mehr als in andern Ländern ächte Rundköpfe findet; in einigen Provinzen 
iſt dies auffallend häufig, z. B. in Smoland und Nerike, wo einem viele 
ächte Löwengeſichter begegnen“ (HK 139). Damit iſt oft Dunkelhaarigkeit 
verbunden. „Am dieſe Köpfe wallt nicht mehr allein das blonde Haupt⸗ 
haar der alten Germanen, ... ſondern es iſt oft mit Braun und Schwarz 
gemiſcht; doch in einigen Provinzen des Gothenreichs ſieht man noch 
heute beinahe lauter Blondlinge“ (HK 139). In Schonen beobachtet 
Arndt „manche Schwarzköpfe“ (RS IV 184), die Blekinger „zeichnet das 
vor den benachbarten Schonen aus, daß wohl die Hälfte von ihnen ſchwärz⸗ 
lich und bräunlich von Angeſicht und Haaren iſt“ (IV 163), in Angerman⸗ 
land ſind „die meiſten Köpfe ſchwarz, und die Blondlinge machen höchſtens 
ein Drittel aus“ (III 101), in Norrland ſieht man „weit mehr hochblonde 
mit hangenden Flachshaaren, als in Dalarne, wo die Schwarzköpfe nicht 
ſelten find“ (III 36), in Weſtergöthland findet man „beſonders viele 
Blondlinge ... und vorzüglich ſchön geſpaltene große blaue Augen voll 
Schwärmerei und Poeſie“ (J 233). Im ganzen zeichnet den Schweden 
Körpergröße aus. „In Smaland und Dalarne, in Wärmeland und Jemt⸗ 
land will ich hundert und tauſend Männer finden, die wie Rieſen da 
ſtehen“ (G3 I 293). „Von der breiten gewölbten Bruſt fließt der Leib 
voll und wohlgezeichnet bis zur Fußzehe hinab. Den gewaltigen Knochen— 
bau, worum die Kraft der Sehnen und Muskeln beſtimmt gewebt iſt, ent⸗ 
ſtellen kein ungeſtaltes Fleiſch, keine Schiefheit, keine knorplichten Aus- 
wüchſe, die in naſſen Ländern häufig ſind: leicht, kurz und wohlgeformt 
trägt der Fuß zuletzt die tüchtige Geſtalt; Feſtigkeit, Haltung, Geſchwin⸗ 
digkeit find herrliche Zugaben“ (HK 140). In Schonen find „die Men- 
ſchen rüſtig und ſtark“ (RS IV 184), in Karlskrona iſt „der Wuchs leicht 
und kühn bei Männern und Weibern“ (IV 158), „der Weſtmanländer iſt 
ſtark und rüſtig, von tüchtigem Knochenbau, manche Leiber kommen dem 
Schlag der Dalkarls nahe“ (I 165), der Dalkarl ijt „hoch und groß ge- 
ſtaltet, von ſtarkem und ſchlankem Gliederbau, trägt ſeinen Leib aufge⸗ 
richtet, ſein Antlitz erhaben und frei; meiſtens iſt er hager, aber die gewal⸗ 
tigen Knochen ſprechen die gewaltige Natur“ (II 242), der Jemte iſt 
„groß und wohlgebildet“ (III 125), „ein nettes gerüſtetes Volk! . . . Wohl⸗ 
gewachſen ſind die Jemten vor vielen andern“ (III 178). In Nerike da⸗ 
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gegen findet Arndt „unter Männern und Weibern wenig ſchöne und ftatt- 
liche Körper“ (J 165). 

Zu dieſen ſtammesmäßig bedingten ſomatiſchen Artſonderungen treten 
ebenſolche pſychiſche. Im allgemeinen wird „der Schwede härter 
ſpröder heftiger und bei Gelegenheit grimmiger und grauſamer genannt, 
der Gothe als der weichere, feinere und zarter organiſirte Menſch ge— 
glaubt“ (S IV 345). Die Blekinger ſind „im Amgang dreiſt, munter und 
angenehm. Wegen ihres Hanges zur Luſt und zum Vergnügen verſäumen 
ſie oft die nöthigen Arbeiten, aber ſie können dafür in einer kurzen Zeit 
auch viel ausrichten und ſind beinahe unermüdlich“ (RS IV 167). „Ihr 
ganzes Weſen iſt lebendig, raſch und frei, oft werden ſie auch trotzig und 
übermüthig“ (IV 163). Dieſe Eigenſchaften ſpiegeln ſich im Antlitz. „Die 
Stirn und Naſe hat gewöhnlich viel Stärke und Präziſion, die Augen 
ſprechen Klarheit und Verſtand, weniger Phantafie, der feine Mund 
deutet auf Kraft, nicht auf Fülle“ (IV 158). Es ſind Menſchen „mit freien, 
offenen Geſichtern, großen blauen, doch auch nicht ſelten ſchwarzen Augen 
und vielem trotzigen Ernſt bei den Alteren“ (IV 141). In Schonen ſucht 
man „den Trotz und die Freudigkeit des Blekingers vergebens. Die Men- 
ſchen ſind gutmüthiger und ſanfter, vielleicht auch phlegmatiſcher, ich will 
mit fo vielen Schweden nicht ſagen, knechtiſcher. . . Die Ebenen Scho— 
nens und die dickere Luft mögen wohl etwas von dem Raſchen und Schnei⸗ 
digen des oberen Schwedens weggenommen haben“ (IV 182). „Die 
Smaäländer ... find mehr Seeleuten und Inſulanern gleich ernſt, trotzig 
und kurz angebunden“ (IV 131). Die Weſtergöthländer haben „den Ka— 
rakter der Bewohner von Ebenen, aus welchen ihr Land größtentheils be— 
ſteht, und der Trotz und die Kühnheit der Wald und Bergbewohner 
Schwedens ſcheint ihnen größtentheils zu fehlen“. Die Weiber „haben 
etwas Sanftes und Mildes in ihrem ganzen Weſen, was vielen andern 
Provinzen fehlt“ (J 233). „Das ſchwediſche Fiſchervölkchen in Bohus⸗ 
län und Holland und auf den Klippen und Inſeln der ganzen Küſte des 
Kattegatt iſt berühmt wegen ſeines Muthes und ſeiner Gewandtheit, ich 
ſetze hinzu auch wegen ſeiner Schönheit“ (II 32). „Die Lebendigkeit der 
Augen und Zungen in Bohuslän iſt karakteriſtiſch“ (II 43). „Der Warme- 
länder gehört von Natur zu den frohherzigſten und gaſtlichſten Bewohnern 
Schwedens ... Glänzende Schönheiten, das Schimmernde und Kühne 
des hohen Muthes und Witzes ſieht man hier nicht; aber einen Ausdruck 
von Gradheit und Güte“ (II 65). „Es iſt ein gewandtes und ſtarkes, aber 
ſehr beſcheidenes und gutmüthiges Volk“ (II 151). Der Neriker iſt „ſtill 
und wenig geſprächig und hat in ſeinem Außern nichts Raſches und Freu⸗ 
diges; doch iſt er ſeiner Natur noch ſehr heftig; die größte Ehrlichkeit, 
aber auch der grimmigſte Trotz liegt faſt auf allen Geſichtern, die bei den 
Männern leicht etwas Verkürztes und Löwenartiges haben . . . Wenn aber 
der Neriker auch ſtumm und ſtill und oft etwas verdroſſen iſt, ſo iſt es doch 
ein guter und ehrlicher Schlag“ (I 165). Beim Weſtmanländer „liegt 
unter der hohen Stirn und in den tiefen Augen meiſtens etwas Schwärme— 
riſches und Melancholiſches, ein gewiſſer düſterer Schein, der nicht unan- 
genehm iſt; auch zeigt fic) das Volk faſt immer ernſt und ſtill“ (I 165). „Der 
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Apländer iſt keck und trotzig“ (IV 87). In Geſtrikeland find „die Men⸗ 
ſchen noch immer ſtark und groß, aber ſie haben etwas Geſchloſſenes und 
Starres, kein reitzendes und freies Weſen in ihnen, ſie ſind ernſt und kalt; 
der Phyſiognomie nach ſind ſie Brüder der Apländer, nur mit etwas 
größerem Maaße zugeſchnitten. Es iſt der Karakter eines Volks der 
Ebnen, das zwiſchen Sümpfen und Seen wohnt, woher ſoll ihnen der freudige 
und ſtählerne Muth und das lichte und helle Auflodern eines Dalkarls 
und Jemtländers kommen?“ (II 321.) Des Dalkarls „Weſen iſt ernſt, 
ſtill und freundlich. Frei, ohne Neugier und Eitelkeit ſchaut er um ſich und 
ſpricht zu jedem. Doch liegt auf vielen Geſichtern das Koloſſaliſchideale 
und Angeheure des Nordens, das unentwickelt in ſich ſelbſt erſtarrt und als 
ein Koloß der Zeit auf die Ewigkeit hinweiſt. Der freie Sinn, der offene 
Muth, das volle Tragen des Lebens verkündigen ſich einem jeden aus 
dieſem Giganten“ (II 242). In Oſtdalarne ſind „die Menſchen arm und 
durch Noth gedrückt. Vielen fehlt daher auch das Raſche der übrigen Dal— 
karls und man ſieht mitunter ſogar verwelkte Geſtalten“ (II 268). 
Die Helſinger find „ernſte tüchtige fleißige Bauern, aber keine 
angenehmen Geſellſchafter“ (IV 29). Es iſt „ein ſtilles und fo 
ſehr es das Klima erlaubt, ein mildes Volk. Anſcheinbar, be— 
ſcheiden fleißig, ordentlich in allen Dingen, Freiheit und Geſetz 
liebend und ehrend mögte er Schwedens Holländer heißen“ (IV 32). Auch 
im ſüdlichen Helſingland iſt „der allgemeine Karakter noch immer Ernſt und 
Stille; doch ſind die Menſchen in Arbrä und Hanebo offenbar ſchon etwas 
munterer als die nördlichen Helſinger“ (IV 42). Den Angermanländer 
kennzeichnet „Angeſtüm“ (IV 29), „in ſeinem Weſen hat das Volk viel 
Ahnliches mit einem Inſel⸗ und Matroſenvolk, fo wie die Smaäͤländer 
längs ihrer Küſten“ (III 101). Die Jemten ſind „ein munteres genialiſches 
Volk . . . Sie haben viel Niedliches und Leichtes in ihren Geſichtern, ob⸗ 
gleich nicht die großen Züge des Weſtmanländers und Dalkarls“ (III 179). 
Es find Menſchen „mit leichten fröhlichen Geſichtszügen; ſie lächeln leicht, 
ſprechen phlegmatiſch; beſonders ijt es eine karakteriſtiſche Art an ihnen, 
immer mit kleinen Einwendungen und Zögerungen zu kommen; ſie meinen 
nichts Arges damit, denn was ſie thun müſſen oder auch wollen, thun ſie 
endlich doch willig und beſcheiden. Die Neugier der Anſchuldigen iſt 
groß; ſelbſt auf dem Wege rufen ſie einen wohl an und wollen gern wiſſen, 
wer und woher?“ (III 125.) Sie zeigen viel Ahnlichkeit mit den Norr- 
männern, „dieſelbe Gewandtheit des Leibes, dieſelbe Weichheit und 
Freundlichkeit in den Zügen“ (III 179), „dieſelben Bildungen, freundliche 
helle Geſichter, meiſtens blonde Köpfe, hoher, ſchlanker und geſchmeidiger 
Gliederbau“ (III 237). 

Anders ſtellt ſich raſſiſch und volksartlich der Däne dar. Er iſt „ein 
ſehr reitzbarer Menſch, raſchen Muthes und raſchen Entſchluſſes, überhaupt 
geiſtig ſehr beweglich“ (VV 333). Nichtgermaniſcher Einſchlag liegt vermutlich 
dieſer Weſensart zugrunde. „Wahrſcheinlich iſt hier in den dunkeln Jahr⸗ 
hunderten des Mittelalters, beſonders im zehnten, elften Jahrhundert, 
fremder Samen ausgeſtreut worden, der gothiſche Stamm der Inſeln iſt 
wahrſcheinlich ſehr gemiſcht worden. Wir wiſſen, ... daß die däniſchen 
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Wikinger von dem mecklenburgiſchen pommerſchen preußiſchen kuriſchen 
Wall ganze Schiffsladungen gefangener Kuren und Lieven als Beute ent- 
führten ... Auf die Weiſe mag in Seeland ein Geſchlecht erwachſen ſeyn, 
welches viel fremde Zuthat erhielt und durch dieſe fremde Zuthat einen 
eigenthümlich lebendigen und heftig aufſpringenden und aufſiedenden Ra- 
rakter“ (VV 333). So haben wir hier, nach dem Verbreitungsgebiet dieſer 
fremdraſſigen Antermiſchung, „offenbar zwei verſchiedene Nationen. Erſt⸗ 
lich der Südſchwede und Jüte, der längſte Mann aller nordiſchen Volks— 
ſtämme, .. faſt durchgängig mit blondem Haupthaar und großen blauen 
Augen, im Gemüthe von großer Ruhigkeit und Bedächtigkeit, am Leibe 
ſchwerfällig und langſam, ſonſt mit einem eigenthümlich zugleich ſchel— 
miſchen und gutmüthigen Ausdruck. .. Zweitens ſehen wir nun den Gee- 
länder, ... mehr von mittlerem oder kurzem Bau und die häufig ſchwarze 
Haarfarbe und der eigenthümliche lichtſpießartige Fall der Haare um und 
über die Stirn und ein meiſtens eng und kurz zuſammengedrängtes Geſicht— 
chen mit tiefliegenden blitzenden, ja leicht zornblitzenden Augen und eine 
leichte und geſchwinde leibliche Beweglichkeit läßt ihn faſt als ein Volk 
anderer Art erſcheinen als die beiden obgenannten“ (VV 334 f.).“ 

Reiner hat ſich germaniſche Art in den entlegenen nordſchottiſchen In— 
ſeln erhalten. Auf den Orkneys ſind „die Menſchen ihren Ahnen noch 
ähnlich, wenn fie gleich von der glücklichen Rieſenartigkeit der Gemüther 
der Vorzeit durch Vermenſchlichung und Vergeiſtigung, welche das Chri- 
ſtenthum ſtill aber allmächtig gewirkt hat, das Meiſte verloren haben 
Sie ſind ſchlank, ſtark und wohlgebaut, ihre Geſichter ſchön und blühend, die 
Augen offen und blau, die Haare meiſtens blond und ſchlicht, die Haltung 
ruhig und freundlich, ohne daß ſie große Heftigkeit und Leidenſchaftlichkeit 
verrathen; auch ſind ſie ſtark genug, ſie zu verbergen“ (N 271). Sie ſind 
„ein gutmüthiges, rüſtiges, ſchönes und treues Menſchengeſchlecht, das von 
Natur bieder, menſchlich und gaſtlich iſt, und noch immer die Keime aller 
beſten Tugenden in ſich trägt. Alle, welche dieſe Inſeln geſehen und be— 
ſchrieben haben, rühmen die Reinlichkeit, Schönheit, Beſcheidenheit und 
Sittſamkeit der Frauen und Mädchen“ (N 277). Iſt die Hauptbeſchäfti⸗ 
gung des Orkneyers der Ackerbau, ſo iſt „der Bewohner von Shetland 
mehr ein Fiſcher und Seemann“ (N 373), was auch in der ſomatiſchen Cr- 
ſcheinung ſeinen Ausdruck findet. Der Shetländer „hat nicht die Breite 
und Fülle des Wuchſes ſeines Nachbarn, ſondern kommt mehr der Schlank— 
heit des Isländers gleich. Man darf ſagen, er ſey von Mittelwuchs und 
in ſeinem Bau von großer Ebenmäßigkeit, Leichtigkeit und Gewandtheit. 
Sie haben faſt durchgängig feine, ſchmale Geſichter, lichtes oder braunes 
Haar, helle, blaßblaue, grünlichte Augen. Die Weiber ſind zum Theil 
ſehr zierliche und leichte Geſtalten. In der Geberde dieſer Eiländer drückt 
ſich im ganzen das Gepräge der Gutmüthigkeit und Freundlichkeit aus“ 
(N 373). 7) 

Germanenart in einer ganz individuellen Abwandlung finden wir in 
Großbritannien. „Der Engländer gemeſſen, ernſt, ſchwer, ſtumm, oft 
düſter, trotzig, ſtolz, treu, weder rechts noch links blickend, ſondern ſeinen 
Weg ſtrax vor ſich hingehend, als gäbe es nur Einen Weg in der Welt 
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und Einen Wanderer darauf, ihn ſelbſt; keine Bewegung umſonſt, noch 
ohne Ziel; keine Anruhe von andern bemerkt zu werden, oder ſich in andern 
zu ſpiegeln, oder gar in andern zu leben“ (GEG 21). „Der Engländer 
ſteht da ſtolz feſt ſtill und abgeſchloſſen in ſeinem Daſeyn mit ſicherem Blick 
und feſtem Tritt ... Es ijt der tapfere kühne Seemann, es iſt die vollen- 
dete Seemannsnatur, welche ſich in ihm ausgeprägt hat... Nichts An⸗ 
beſtimmtes Schäumendes Aberfließendes und Mittheilſames wie eines 
Deutſchen, ſondern das Harte Feſte und auch Herbe des Seemanns“ (BV 
279). „Verſtand und wieder Verſtand und Beſonnenheit und eine uner⸗ 
müdliche Ausdauer und Geduld in den ſchwerſten Arbeiten und Thaten, 
das iſt der Engländer, das iſt England. Durch ſeinen hellen klaren Blick 
durch ſeine kalte tapfre Beharrlichkeit durch ſeinen Widerwillen vor allem 
Anklaren und Anfeſten dadurch hat dieſer gewaltige Angelſachſe England 
zur Herrin der Völker gemacht“ (VV 281). 

Wie in Deutſchland und im Norden iſt auch in Großbritannien die 
Volksart der einzelnen Landſchaften ein Spiegelbild ſeiner Ge- 
ſiedelungsgeſchichte und Stammesverhältniſſe. „Der Süden Englands bis 
an den Humber iſt von dem Volk der Angeln Sachſen und Frieſen bewohnt 
und bezeichnet bis heute die Art und das Gemüth dieſer Stämme, ein ernſtes 
beklommenes und geſchloſſenes Weſen, Standhaftigkeit Hartnäckigkeit und 
Tapferkeit und eine unbezwingliche Freiheitsliebe und Geſetzlichkeit“ (BVV 
274). „In der äußeren Geſtaltung und Haltung im Leibesbau in den vielen 
Blondköpfen und Blauaugen u. ſ.w. zeichnet ſich noch heute die Herkunft aus 
dem Nordweſten Germaniens, beſonders im Aufſchlagen der Augen und in 
Naſen⸗ und Mund⸗Bildung und in der Brauenwölbung wird man bei dem 
Anblick der Engländer noch jetzt an die ſächſiſchen Bauern von Paderborn 
Hoya und Oldenburg erinnert“ (VV 275). In Wales und Cornwall 
„hat ſich die galiſche Art ſelbſt zum Theil noch in der Sprache unter der 
Herrſchaft der Sachſen tapfer behauptet ... Sie find immer noch ausge- 
zeichnet durch viel größere Lebendigkeit Leichtigkeit und Reitzbarkeit, durch 
kürzere gewandtere gedrungenere Leiber durch dunklere Augen und Haare 
und mehr ausgeſprochene Geſichtszüge“ (VV 275). „Nordengland oder 
das Land zwiſchen Humber und Tweed hat neben den Sachſen vorzüglich 
Skandinaven erhalten, die in dem Zeitraume von mehr als einem Jahrhun⸗ 
dert als Wikinger dahin kamen und ſich zahlreich dort anſiedelten. Man 
bemerkt nun jetzt eben keinen auffallenden Anterſchied zwiſchen den Be— 
wohnern dieſes Landes und Südenglands, außer daß in den Sitten und 
Gebräuchen und in dem Aberglauben und in den Mährchen mehr Nordiſches 
und in der Art und Gebärde der Menſchen mehr Munteres und Lebendiges 
iſt“ (VV 275). In Schottland „ſcheint das Sächſiſche und Skandinaviſche 
ſich völlig gemiſcht zu haben; doch iſt der Schotte durch ſeine Verfaſſung 
ſein Klima und Bedürftigkeit ſeines Landes ein von dem Engländer ſehr 
verſchiedener Menſch geworden, wenn man will, ein mehr königiſcher und 
dienerlicher Menſch, ein mehr biegſamer beweglicher mittheilender Menſch, 
welchem gegenüber der Engländer eine feſtere ſtolzere und republikaniſchere 
Haltung behauptet. Er hat mehr Leichtigkeit und Lebendigkeit mehr Ge⸗ 
fliſſenheit und Beſtellſamkeit mehr Anbequemung und Ergreifung und Be— 
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greifung des Fremden“ (BV 276). Die Weſtſchotten, die Kaledonier der 
Römer, ſind „noch heute das lebhafte muntere fröhliche treue Völkchen, als 
welches ihre Väter fic) immer offenbart haben“ (BV 277). Dieſelbe kel⸗ 
tiſche Weſensartung zeigt der Irländer, doch hat „ſein reiches Land und 
ſein ſehr milder und ſanfter Himmel ihn von jeher als einen weicheren 
zarteren und leichteren Menſchen erſcheinen laſſen als den weſtſchottiſchen 
Bruder ... Er iſt ein beweglicher lebhafter fröhlicher Menſch, mit den 
liebenswürdigſten Eigenſchaften der Liebe und Treue, mit ſchönſten Talen⸗ 
ten, auch mit der Gabe körperlicher Schönheit reichlich ausgeſtattet; nur hat 
ihm von jeher die Feſtigkeit und Beharrlichkeit und der ſichere Verſtand 
gefehlt, fein eigener Leiter und Helfer ſeyn zu können“ (VV 277).*) 

Germaniſche Art hat ſich in Spuren auch da erhalten, wo ihre Träger 
kulturell von einem artfremden Herrenvolk aufgeſogen ſind. So in 
Frankreich. Dort iſt der Normanne „faſt ganz franzöſirt und von dem 
galliſchromaniſchen fränkiſchen Weſen verzehrt und verſchlungen, doch be— 
halten viele Familien in der Stattlichkeit der Leiber, in der Blondheit der 
Farbe und Haare und den Geſichtszügen bis dieſen Tag die unverkennbaren 
Spuren des edlen germaniſchen Stammes“ (W I 264). „Die Normandie 
darf mehr als irgend eine andere Landſchaft [Frankreichs] gothiſches oder 
germaniſches Land heißen“ (VV 212). „Der Bretagner iſt bis dieſen Tag 
der alte Brite und hat neben der franzöſiſchen Sprache ... ſeine eigene 
Landesſprache. Er iſt von Leibe und Knochenbau ſtark und ſtattlich, blond 
mit trotzigen blauen Augen, ernſt, tapfer, hartnäckig, abergläubiſch, ſehr 
reizbar, tief brennend und lange feſthaltend“ (QB I 264) „Die Bretagne 
hat ſchöne Menſchen, viele von lichter Farbe und manche ächte Blondköpfe 
und Blauaugen“ (VV 214). Die Burgunder find „bis dieſen Tag... 
durch gleicheres Weſen, gutmüthige Treue und ernſtere Sitten Germanen“ 
(AA 179). „Die burgundiſchen Lande haben im ganzen ein ziemlich ern- 
ſtes, tüchtiges und gutmüthiges Volk, in manchen Sitten und Gebräuchen 
und häufig auch in Geſichtszügen den Deutſchen ſo ähnlich, daß man ſie für 
Deutſche halten mögte“ (WB I 263). „In der Art und Weiſe der Men- 
ſchen hier eine gewiſſe ruhige und ernſte Stille und Beſonnenheit, in dem 
Anblick der Dörfer vollends und den Wohnungen Geräthen Sitten der 
Menſchen fo viel dem Anſrigen Ahnliches, daß mir oft ward, als wäre ich 
plötzlich nach Sachſen oder Mecklenburg verſetzt .. Einem Deutſchen 
wird es ſchwerlich in irgend einem Theile Frankreichs wohler ſeyn als 
unter dieſem burgundiſchen Stamm, wo ihm ſo häufig eine faſt deutſche 
Gutmüthigkeit und Treuherzigkeit begegnet“ (VV 210).”) 

An Fremdvölkern, die ihre eigene ethnographiſche Artung ihren 
Wirtsvölkern gegenüber gewahrt haben, finden ſich im Bereich des ger— 
maniſchen Kulturkreiſes im Norden die Finnen, zum Teil als Reſte der 
vorgermaniſchen Bevölkerung. „Sagen und mythiſche Spuren, Erſcheinung 
einzelner Fremdwörter vorzüglich aber eine auffallende Ahnlichkeit des 
ſkandinaviſchen und finniſchen Zauberweſens und des ganzen cigenthiim- 
lichſten und wunderlichſten Zauberglaubens machen wahrſcheinlich, daß vor 
ihnen finniſche Stämme dort wohnten“ (S IV 309). Der größte Teil jedoch 
wurde zur Arbarmachung unangebauter Gegenden ins Land gezogen. So 
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rief „Guſtav der Erſte ... viele Finnen ein, um die ewigen Wälder 
Wärmelands zu lichten und mit Menſchen zu bepflanzen“ (RS II 140). 
Ebenſo zog Karl IX. wieder Finnen nach Wärmeland (ebda), „auch in 
Dalarne, Geftrifland, Helſingland, Medelpad wanderten manche ein“ 
(II 141). Ihrer körperlichen Erſcheinung nach ſind ſie „meiſtens ſchlank 
und nervigt gewachſen, mit ſchwarzem Haar und etwas gelben Geſichtern, 
und vielem Blitz in den Augen. Ihre Mädchen haben den Ruhm bis gegen 
das zwanzigſte Jahr vorzüglich ſchön zu ſein; die vielen finniſchen Stuben⸗ 
mädchen in Stockholm widerſprechen dem nicht. Aber wann fie älter wer- 
den, wirkt doch der Rauch ihrer Pörten oder Dampfſtuben, bei welchen ſie 
eigenſinnig bleiben, ſie werden ſo lange eingeſchmaucht, bis der Glanz der 
Farbe faſt vergeht“ (II 139). Sie ſind „ein ſtarkes tüchtiges Volk und ab⸗ 
gehärtet wie der Teufel in der Hölle“ (II 287). „Einzelne Familien von 
ihnen findet man hie und da zerſtreut, auch durch das ganze nördliche 
Schweden bis an ihr rechtes Geburtsland hin“ (II 287). Solcher „herum⸗ 
ſtreichender und in Wäldern lebender Bettlerfamilien ſoll es in allen wald- 
reichen und gebirgigten Gegenden, alſo auch in Norrland manche geben. 
Reſte einiger unglücklichen finniſchen Familien, die theils in ihren Wald— 
ſitzen und Kolonien verarmt, theils wirklich ausgetrieben ſind, fo von Ge- 
ſchlecht zu Geſchlecht vagabundiſch geworden auch bei ihrer Abſonderung 
und bei dieſem Vagabundenleben manche beſondere Sitten und ſelbſt 
cauderwelſche Worte angenommen haben, die weder der finniſchen noch 
ſchwediſchen Sprache gehören ... Das Volk nennt ſolche herumſtreichende 
Bettler gewöhnlich Finnar“ (III 31 f.). 

Weniger raſſenfremdes Gebiet durchſetzend und mehr auf ihr eigentliches 
Stammland beſchränkt ſind das zweite nordiſche Fremdvolk, die Lappen. 
Die Fjäll⸗ und Renlappen „ſind klein, aber meiſtens breitſchulterig und 
untergeſetzt; wenige findet man, die mit der Kleinheit Hagerkeit und ſchlan⸗ 
ken Wuchs verbinden. Schwarze, ſchlicht herabhängende Haare, ſchwarze 
Augen, doch nicht ſelten auch blaue und graugelbe und ein gelblich brauner 
Teint find das Gewöhnliche ... Der Kopf tritt oben an beiden Seiten 
meiſtens eckigt vor, iſt oben flach und nach hinten nicht gewölbt, ſondern 
geſpitzt, die Stirn iſt breit und hat ein paar kleine trübe Augen unter ſich, 
die Naſe iſt bei den meiſten wohlgeſtaltet und geht bei vielen ächt römiſch 
ohne Einſenkung an der Stirn fort, bei wenigen iſt ſie mulattiſch und mon⸗ 
goliſch platt und breit; hoch ſtehen die Backenknochen hervor und von ihnen 
laufen die Wangen und das Kinn in den ſpitzeſten Winkel aus.. Sehr 
dünn und zum Theil unförmlich lang iſt auch der Hals der meiſten, die Bruſt 
dagegen bei Männern und Weibern hat viel Rundung und Fülle. Die 
Arme und Schenkel find nach ihrer Lebensart gebildet, d. h. etwas ver- 
ſchränkt und ſchief“ (III 255 f.). „Die Wald- und Fiſchlappen ſcheinen 
phlegmatiſch⸗melancholiſchen Gemüthes zu ſeyn, fie find träg, ftarr, ſtumm, 
haben ein aufgedunſenes Geſicht und eine gelbliche Farbe, und ihr Athem 
ſtinkt wie ranziges Fiſchfett. Sie pflegen länger zu leben als die Fjäll⸗ 
ee welche weit munterer, hurtiger talentvoller find, als dieſe“ (RS 
III 272). 

In den ſüdgermaniſchen Ländern haben ſich als Fremdvolk Reſte der 
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Wenden erhalten. „Dieſer Stamm ſitzt noch heute hie und da ſehr 
dick und dicht in Südöſterreich, noch mehr in Mähren und Oberſchleſien, 
viel mehr in dem czechiſchen Böhmen; eingeſprengt iſt er in das mittlere 
oder kleine Franken (der weiland fränkiſche Kreis) und in die Elb-, Saale⸗ 
und Berglande der Thüringer und Oſtſachſen“ (S IV 95). Ebenſo finden 
ſich noch „einige kleine Brüche im Lüneburgiſchen, ... in Hinterpommern 
Gaſſuben), wo wendiſche Sprache und Art und Sitte ſich zum Theil bis 
auf unſere Tage erhalten hat“ (S IV 102). „Wo fie noch unter den Deut- 
ſchen wohnen — ich meine die Einzelneingeſprengten — unterſcheidet man 
ſie bald durch ihr keckes leichtes und trotziges Auftreten, durch geſchwindere 
Bewegungen und volleren Lärm, durch ſchlankere und gewandtere Glieder; 
denn die Slaven ſind ein hübſcher Menſchenſtamm. Aber man erkennt ſie 
leider ... auch an den undichteren Mänteln und Scheunendächern, als 
die ihrer Nachbarn find. Das leichte windige ſorgloſe Blut“ (S IV 98). 

Sind die Slaven als Agrarvolk ſeßhaft und damit auf ihre feſt umgrenz⸗ 
ten Gebiete beſchränkt, ſo ſchweifen die Juden durch das ganze Volk. 
„Einige kommen aus Süden, wo ſie von dem Volke gequält und geplagt 
werden, die meiſten aber wandern aus Polen ein, wo Schmutz und Armuth 
fie peinigt“ (33 193). In ihnen hat der „lange Zuſtand eines unſtäten 
Daſeyns ohne feſtes Volk und Vaterland, ja faſt ohne ſicheren Beſitz auf 
Erden und die Verfolgung Erniedrigung und Verabſcheuung, die ihnen 
von der übrigen Welt widerfuhr, das Edle, Große, Muthige und Groß— 
müthige von Geſchlecht zu Geſchlecht mehr und mehr erſtickt und das Ge— 
meine Feige und Geitzige hervorgelockt“ (GZ 194). So, „unſtät an Sinn 
und Trieb, umherſchweifend, auflaurend, liſtig, gauneriſch und knechtiſch, 
duldet der Jude allen Schimpf und alles Elend lieber als die ſtätige und 
ſchwere Arbeit, welche die Furche bricht, den Wald rodet, die Steine haut 
oder in der ſtätigen Werkſtatt ſchwitzt“ (BZ 196). 


oJ 


3. Der Volksglaube 


Hat ſich die urſprüngliche Einheit der germaniſchen Weſensart zu 
nationalen Eigenarten und innerhalb derer wieder zu einer reichen Man⸗ 
nigfaltigkeit ſtammes⸗ und landſchaftsmäßig begrenzter Sondercharaktere 
heraus entwickelt, fo daß volksartlich, beſonders pſychiſch, die urſprüngliche 
Verwandtſchaft an den heutigen Erſcheinungsformen nur noch an großen 
Hauptzügen erkennbar iſt, ſo zeigt der volkstümliche Glaube in weit grö⸗ 
ßerem Maße die Einheit des germaniſchen Kulturkreiſes. 
Beſonders eng iſt wieder der Zuſammenhang zwiſchen Deutſchland und dem 
ſkandinaviſchen Norden. „Wie viel könnten wir aus dem Norden holen! 
wie viele alte hohe Erinnerungen, Anſchauungen und Gefühle neu er- 
wecken, die jetzt faſt verſchüttet und begraben da liegen, oder höchſtens in 
einzelnen Lauten noch aus den Kehlen des ſogenannten kleinen Volkes zu⸗ 
weilen erklingen“ (EG 312). Dieſe „kleinen Aberglauben und Rin- 
dereien“ ſind es beſonders, die „mancherlei ſonderbare und tiefliegende 
Beziehungen und die alte Verwandtſchaft zwiſchen uns und unſern Halb- 
brüdern, den Schweden, offenbaren“ (ES 353). „Wunderbar iſt, wie alle 
dieſe ſchwediſchen Volksmeinungen und Mährchen, die noch in vielen Ge— 
genden ſehr herrſchen, mit dem Wahn meines Vaterlandes, beſonders der 
Inſel Rügen übereinſtimmen“ (RS III 12). So lebte auf den Orkneys 
„noch mancherlei uralter Reſt des Nordens und mancherlei nordiſcher Aber— 
glaube“ (N 263), wie wir auch „in dem Glauben des Shetländers die ächt 
nordiſche Grundfarbe“ erkennen (N 381). „Der Glaube an Hexen und 
Hexenmeiſter war ſonſt auf den Inſeln ſehr groß und Shetland beſonders 
war für ein rechtes Neſt voll Hexerei und Zauberei gehalten. Es ſchien, 
der ganze zaubervolle Norden war dahin übergepflanzt“ (N 412). Auch 
„in Schottland und Nordengland und den nördlichen und weſtlichen Inſeln 
fallen manche Gebräuche, Feſte und Aberglauben ganz mit den in Skandi⸗ 
navien üblichen zuſammen“ (ES 367). Die ſkandinaviſche Abkunft der 
Bewohner Nordenglands bekundet ſich noch darin, daß in ihnen im Gegen— 
ſatz zum Süden „in dem Aberglauben und den Mährchen mehr Nordiſches“ 
ijt (VV 275). 

Dieſe Glaubensformen der germaniſchen Völker ſind erwachſen aus 
Arkeimen, die als Elementargedanken aus der menſchlichen Pſyche 
überall in derſelben Geſtaltung ans Licht dringen. Die Wirkung von Ge— 
walten, deren naturgeſetzliche Ordnung der Primitive nicht kennt, iſt es 
zumal, welche ihn das Daſein von Weſen, die dieſe Wirkungen eigenwillig 
verurſachen, glauben läßt. „Angſt und Furcht“ vor dieſen blindwirkenden 
Mächten, denen ſich der Primitive ſchutzlos ausgeſetzt fühlte, „wohnte mit 
den erſten Göttern und dem erſten Gehorſam auf Erden“ (HK 66). „Vor 


62 


Erſter Teil: Der Volksglaube 


den dunkeln Ahndungen und Schrecken einer andern Welt, vor dem Donner 
des Himmels, vor dem Elend der Peſtilenz und des Hungers, vor den 
Zaubereien und Gaukeleien unbekannter Kräfte, womit der kindiſche Ver⸗ 
ſtand verwirrt wird, fällt auch die wildeſte und mächtigſte irdiſche Kraft in 
den Staub“ (HK 66). Den Menſchen niedriger Kulturſtufen find „die 
Triebe unſtät und unſicher, umherfahrend in dem ewigen Krieg und Auf— 
ruhr der wilden Elemente, als deren Bild ihnen nur die Natur erſcheint, 
die ſie mehr mit Furcht und Grauſen, als mit Liebe und Freude umfängt: 
die Götter kennen ſie nur durch jenes Geheime, welches als blinde Gewalt 
mit Schrecken durch das All der Dinge hinwandelt“ (GR 10). Sie find 
„von den grauſamen wilden und gierigen Kräften der irdiſchen Natur be- 
bert” (WK 13). 

Perſonifikationen unweltlicher Gewalten waren auch die Götter der 
Germanen. Ihr Kult bedurfte keines Tempels. „Als die Römer über 
die Berge durch die dichtverwachſenen Wälder der Deutſchen tiefer ins 
Land eindrangen, verwunderten ſie ſich, wie Tacitus erzählt, daß ſie faſt 
nirgends einen Tempeldienſt und keine Altäre erblickten, und daß viele ger⸗ 
maniſche Stämme ihre Götter wie in der unſichtbaren und nur durch das 
RNauſchen der Ströme und Sauſen der Haine vernehmlichen Allmacht und 
Erhabenheit anzubeten ſchienen“ (PG 56). Sie „weihen Haine und Wäl⸗ 
der und nennen mit der Götter Namen jenes Geheimnisvolle, was ſie bloß 
durch die Anbetung ſehen“ (AA 106). ) 

Der Verehrung der Amweltgötter, die zunächſt eine allgemein menſch⸗ 
liche Durchgangsſtufe religiöſer Entwicklung iſt, kam eine beſondere 
Stammesveranlagung der Germanen entgegen, der ,Na- 
turſinn“ (ſ. S. 30), ſo daß aus dem Boden der inneren Verbundenheit 
des Menſchen mit der Landſchaft eine reiche Fülle von Naturgeiſtern ent⸗ 
ſtand. Dieſe volksſeeliſche Erbanlage iſt bis heute nicht abgeſtorben, und 
ſo konnte ſich, beſonders im Norden, wo einerſeits die Natur reicher an 
auffälligen, ſich als geheimnisvoll offenbarenden Licht, Vegetations⸗ und 
Bodengebilden iſt, andererſeits das menſchliche Gemüt noch nicht infolge 
überfeinerter Kultur den Naturzuſammenhang verloren hat, unter dem 
Volke der Glaube an Naturdämonen bis heute erhalten. „So iſt das 
Land, ſo ſind die Wirkungen der geiſtigen Spiele der Sonne und der Ge— 
ſtirne und die wunderſamen Erleuchtungen und Spiegelungen des Nordens, 
alle die in tauſendfältig wechſelnden Geſtalten hin- und herſchwebenden 
Schimmerungen und Dämmerungen zwiſchen Tag und Nacht, daß durch 
einen unbeſchreiblichen Zauber alles Todte belebt und alles Starre und 
Gebundene durch Licht wie bewegt, entbunden und beflügelt wird. Dies 
lebt und webt in den Augen und Köpfen und Herzen des Nordländers; 
jeder Fels, jeder Berg, jeder Stein und Baum, jeder See und jede Quelle 
haben ihre lebendigſten Geiſter: die Troll (Zaubergeiſter) und die ſchwar— 
zen und weißen Elfen mit ihren Tänzen, Reigen und Geſängen auf den 
Blumenwieſen und unter Lieblingsbäumen (3. B. Eſchen, Ahornen, Hollun- 
dern) begegnen dem Schweden und Normann auf jedem Schritte“ (S IV 
337).2) Ahnliche Erlebniſſe der pſychiſchen Entſtehung folder Mythenge— 
bilde durch Einwirkung der Landſchaft hat Arndt ſelbſt gehabt. „Ich 
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machte bei meinen ruſſiſchen Nachtfahrten eine Bemerkung, die mich noch 
heute in innerſter Seele anlächert, eine Wiedererinnerung von Bemerkun⸗ 
gen über Erſcheinungen, die ich in ähnlichen Nächten, wo die Sinne durch 
Wachen überreizt waren, nimmer in Deutſchland, ſondern nur in Schweden 
gehabt habe. Ich glaube, es ſind die wunderſamen Lichtſpiegelungen, 
welche die ganz anders als in Deutſchland ſternhellen und mondhellen 
Nächte in die Sinne hineinwerfen und dadurch eine ihnen nur eigene 
Zauberei hervorbringen. Genug: die Bäume, Felſen, Häuſer und andere 
lebloſe Gebilde, wie man ihnen vorüberfliegt, gewinnen alle gleichſam le⸗ 
bendige Geſtalt und ſpringen zuletzt als ebenſoviele zauberhafte und ſelt⸗ 
fame Tiere und Angeheuer hervor. Ich weiß nicht, ob hier die Wirklid- 
keit der Dinge in die innere Idee des Geiſtes hineinfährt, oder ob die 
Idee ihre eignen Bilder in die Seele hineinſtößt ... Ich will daraus die 
Menge der Zaubergeſichte in Schweden erklären und die Geſpenſterhervor— 
rufung eines Swedenborg“ (Erg 144). 

Glaube und Wiſſen ſind dem primitiv denkenden Menſchen eins, 
und ſo hat die Naturverbundenheit der germaniſchen Völker durch ſcharfe 
Beobachtung und wohl auch durch Inſtinkt Erkenntniſſe entſtehen laſſen, 
von denen die Wiſſenſchaft nichts weiß. Im Norden „wiſſen alte Jäger 
und Bauern vieles von Pflanzen und Blumengeheimniſſen, und von ihren 
Verhältniſſen und Beziehungen zu Menſchen und Thieren, wovon ſich die 
Wiſſenſchaft nichts träumen läßt. Dies gehört theils dem älteſten Glauben 
und Aberglauben der Völker unſers germaniſchen und gothiſchen Stammes 
an, .. theils dem innigſten und angeborenſten Gefühl des Nordens“ 
(B Einl. 12). So haben wohl „die alten Menſchen eine Witterung böſen 
Wetters und böſer Zeit“ gehabt (S I 120). „Wenn wir die Alten und auch 
vieles, was unſerm ſogenannten Mittelalter zugeſchrieben wird, leſen oder 
hie und da noch von einzelnen Lippen ausgeſprochen hören, ſo gehen uns 
oft wunderſame Lichter auf, und von einzelnen Ausſprüchen des ſchlichten 
und einfältigen Glaubens däucht es uns dann oft ſo licht, daß der tiefſte 
und höchſte Zuſammenhang der Dinge daraus hervorzublitzen ſcheint“ (QW 
II 367). „Von Sonne, Mond, Luft, Licht, Sternen, Waſſern, Winden, 
Tageszeiten, Jahreszeiten, ja von Pflanzen und Metallen haben die Men- 
ſchen früherer Geſchlechter gewiß manches gewußt, was als Narrheit oder 
Alteweibermährchen ſo lange verſpottet worden iſt, bis es untergegangen“ 
(28 II 367). „Auch in den chemiſchen und allchimiſtiſchen und aſtrologiſchen 
Wunderbüchern und in den vielen Büchlein von Sympathien, Arzneimit⸗ 
teln, Elementen u. ſ. w., die zum Theil aus dem Mittelalter herſtammend, 
im 15., 16. und 17. Jahrhundert gedruckt wurden und unter die Menſchen 
kamen, erſcheint oft eine ſo unmittelbare Wahrheit, eine ſo zarte Beziehung 
und Aebereinſtimmung des Geiſtigen und Leiblichen, des Menſchlichen und 
Natürlichen, daß die ganze ſeichte Aeberklugheit des 18. Jahrhunderts dazu 
gehörte, das alles mit den Worten Aberglaube und Betrug zu anderm 
nichtigen Plunder hinzuwerfen“ (WW II 365). 

Neben dem Naturerlebnis iſt der wichtigſte der Faktoren, die auf die 
Geſtaltung des volkstümlichen Glaubens eingewirkt haben, das Chri- 
ſtentum. Sein großer Widerſpruch gegenüber dem germaniſchen Heiden- 
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tum liegt darin, daß dieſes in hohem Maße erdgebunden, jenes tranſzen⸗ 
dent gerichtet war. „Auch das könnte man als einen großen Gegenſatz des 
Heidenthums gegen das Chriſtenthum hinſtellen, daß die Schrecken desſelben 
unterirdiſche Schrecken waren, die gewiſſermaaßen in den Tiefen der Erde 
hauſeten und wühlten, da der Chriſt hingegen den höchſten Geiſt und alle 
Geiſter auf die Sterne geſetzt hatte“ (Ch 150). 

Wie die Einführung des Chriſtentums in keiner Weiſe eine radikale 
Ausmerzung altgewohnter und weſensgemäßer Vorſtellungen bedeutete, 
ſondern dieſe Vorſtellungen nun als geſunkenes Kulturgut im Volke weiter⸗ 
lebten, ſo retteten ſich auch bei Einführung des Proteſtantismus 
katholiſche Glaubensformen ins Volk, um hier als „Aberglauben“ weiter- 
zubeſtehen. So haben die Bewohner der Orkneys „manches aus der alten 
Zeit behalten. Z. B. verehren ſie beſonders gewiſſe heilige Stellen, welche 
Lieblingsheiligen geweiht find, und beſuchen fie fleißig, wann fie in 
Nöthen und Schwermuth oder in beſonders andächtiger Stimmung find; 
und ſo ſagen ſie, trotz der ſtrengen Warnungen ihrer Geiſtlichkeit, welche 
die Anbetung von Heiligen und Reliquien heidniſchen Götzendienſt ſchel— 
ten, in den zertrümmerten oder zerbröckelnden Mauern Gebete, Paternoſter 
und Formeln her, die ſie ſelbſt nicht verſtehen. Wann ſie glauben, in drin⸗ 
gender Gefahr zu ſeyn, rufen ſie die Hülfe dieſer Heiligen an und geloben 
Dienſte, Ausrichtungen und Opfer, falls ſie ihren Wünſchen und Gebeten 
glückliches Gelingen verſchaffen; und die Erfüllung ſolcher Gelübde unter- 
laſſen ſie nie“ (N 262). 

Waren die Bekämpfungen des Volksglaubens durch die Kirche ſo gut 
wie ohne jeden Erfolg geblieben, ſo gelangen die der „Illuminaten“ 
um ſo beſſer, denn ſie kämpften mit der viel ſchärferen Waffe des Hohns 
und Spotts. Da iſt „viel Herrliches, Tiefſinniges und Gemüthliches mit 
dieſen dem Scheine nach ſo unbedeutenden Spielen und Freuden des Volkes 
zu Grabe gegangen“, denn „ſind wir nicht am Ende arm und wüſt und leer 
und ohne Kraft und ohne Saft und Kunſt und Liebe, wenn man dem Volke 
den Saft und die Schwärmerei und den ſogenannten Aberglauben abge— 
zapft hat?“ (G3 IV 484.) „In meiner Kindheit, da wandelten noch Gott 
und die Engel um die Häuſer der Menſchen und um die Wiegen der Kin— 
der, da gingen noch Geſpenſter rund und Mährchen aus alter Zeit tönten 
ſüß zu dem Wiegenliede der Nacht, alte Lieder wurden geſungen, und im 
Frühling und Herbſt klang es friſch aus Feldern und Büſchen. Auch das 
iſt ausgeſtorben, ſelbſt der Geringſte ſpricht davon als von Kinderalbern— 
heiten und Aberglauben; er iſt ja klug und arm geworden, wie die Vor— 
nehmen“ (G3 I 115). So wurde der Volksglaube zum „Köhlerglauben“ 
(G3 II 373, R V 272, N 32), zum „Altenweiberglauben“ (G3 II 381), 
zum „Aberglauben Pfaffenglauben Geſpenſterglauben“ (S III 561).*) 

Anders im Norden. „Dieſe nordiſchen Menſchen haben das Glück 
des Beſitzes einer alten Götterlehre, fie haben älteſte, ihnen beſonders an- 
gehörige Aeberlieferung in Sagen und Volksliedern, welche noch täglich 
aus dem Munde des Volkes erklingen; aber ſie haben auch allenthalben 
an hundert und tauſend Stellen die Namen und Zeichen und Denkmäler 
alter Götter und Helden; ſie zeigen die Stellen, wo weiland die Götter 
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herabſtiegen, wo die Helden ihrer Sagen und Mährchen gefallen, wo ihre 
Hügel erhöht ſind und wo die Geiſter dieſer Gräber zuweilen ans Licht 
heraufgezaubert werden. Alles dieſes ganz friſch und natürlich lebendig 
bei ihnen bis auf den heutigen Tag, alles dieſes ganz luſtig und unſchäd⸗ 
lich neben der Lehre des heiligen Evangeliums ... So vertragen ſich 
hier in zarter Zuſammengeſtaltung gleichſam die Kindheit und das Man⸗ 
nesalter des Geiſtes“ (S IV 339). Im Norden „wimmeln noch Wälder 
und Berge, Seen und Ströme, Quellen und Brunnen von wunderbar ge— 
ſtalteten Geiſtern, die in Scherzen und Neckereien, in Schrecken und Hülfen 
ſich den Menſchen offenbaren“ (HK 151).“) Ebenſo lebt in Shetland „der 
Glaube an die Troll mancherlei Art, an Berg- und Hausgeiſter, Kobolde, 
Puke und Feen, wie daran, daß ſie beide allerlei Dienſte und Schabernacke 
thun, hin und wieder Krankheiten verurſachen, die Kinder in den Wiegen 
vertauſchen, und eine Menge loſer Schalksſtreiche verüben, noch ſehr in dem 
Volke und bevölkert Haus und Hof, Buſch und Feld, Höhle und Stein— 
kluft mit einem wunderlichen und ſchauerlichen Gewimmel“ (N 409). Da⸗ 
bei lebt dieſer nordiſche Zauberglaube „nicht bloß in den Spinnſtuben 
und Hütten der Bäuerinnen und Hirtinnen, ſondern hat in den Köpfen 
vieler der gebildetſten Schweden noch heute ſeinen feſteſten Sitz. So habe 
ichs von alten Oberſten und Pröpſten und Profeſſoren erzählen gehört. 
Hier iſt eine Familie, welche oft Kinder kürzeſten Wuchſes kleine Pipine 
und Kurzbolde oder gar zuweilen Bucklinge auswirft, dort eine andere, wo 
zuweilen ſechs Finger und ſechs Zehen zur Welt kommen oder wo ein 
anderer Aberfluß weggeſchnitten werden muß — wie lautet dann die Cr- 
klärung, welche Dir jene Gebildeten und Studirten geben? Die Argroß— 
mütter ſind weiland in die Bergpaläſte der Elfen und Necken entführt wor⸗ 
den und die Nachkommen müſſen deswegen bis auf den heutigen Tag die 
Zeichen ſolcher abentheuerlichen Vermählung an ſich tragen; ja ſogar See⸗ 
hunde, in welchen wie in den Bären Manche verzauberte und verwandelte 
Menſchen zu ſehen meinen, heißen Argroßväter einiger Geſchlechter“ (S 
IV 338). 

Auch bei uns umſpannte der Aberglaube das Volk bis in die hi w= 
ſten Kreiſe. Noch Luther hat durchaus an eine geftalthafte Daſeins⸗ 
form dämoniſcher Mächte, beſonders des Teufels, geglaubt. „Er kämpfte 
mit dem Teufel und dem ganzen hölliſchen Heer als mit gegenwärtigen 
Streitern“ (AA 240). Gerade geniale Menſchen erſcheinen oft ſich ſelbſt und 
dem Volke als in Zuſammenhang mit dunklen Gewalten ſtehend. Guſtav 
Adolf IV. von Schweden beſaß die geheimnisvolle Kraft faſt jeden poli- 
tiſchen Genies, das Richtige gefühlsmäßig, nicht verſtandesmäßig zu er⸗ 
kennen. Er „verſtand das Große und Geſchwinde nur in einem dunkeln 
Wahn, den man faſt einen hiſtoriſchen Aberglauben nennen könnte, nicht 
in klarem Verſtande noch in begeiſternder Idee“ (SG 252). Napoleon, 
deſſen ungeheure Erfolge verſtandesmäßig nicht faßbar erſchienen, wurde 
„durch Wahn ſeiner Krieger zum Schickſal erhoben“ (G3 1 439). „Mag 
es ſeyn, daß er nicht anders ſeyn kann, als er iſt, daß eine raſtloſe Anruhe 
ihn von einer Verwüſtung zu der andern treibt, daß ein tiefer Aberglaube 
in ſeiner Bruſt ihm vielleicht ſagt, daß er der gebohrene Liebling des 
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Glückes und der auserwählte Sohn der Vorſehung zu ihren großen Ver⸗ 
richtungen ijt’ (G3 II 359). „In ſeinem dunklen Aberglauben verkündig⸗ 
ten ſich die Triebe eines Tyrannen“ (Be I 288). In der Krönung durch 
den Papſt offenbarte ſich „ein gewiſſer dunkler Aberglaube, der in dem 
Mann liegt“ (G8 I 410). Als Schickſalsvollſtrecker erſchien er unbeſieg⸗ 
bar. „Nach dem Sinn des Aberglaubens, der ein wahrer Sinn iſt, ſteht er 
da wie einer, den Gott gezeichnet hat, kein irdiſcher Arm darf ihn fällen“ 
(G3 1 413). „Dazu das dunkle Verhängniß der eigenen Bruſt, der große 
Aberglaube des großen Menſchen an ſeine Parze und an ſein Glück, den 
er jo auffallend zeigt, — dieſe gewaltigen Kräfte, .. wie mußten fie ſie⸗ 
gen!“ (G3 I 422.) Wie ſehr ſich Napoleon unter dem Einfluß dunkler 
Schickſalsmächte ſtehend fühlte, offenbart ſich auch darin, daß er „ſeine Ge⸗ 
mahlin als ſeine Fortuna, ja als ſeine Schickſalsparze anſah und in ihr 
eine bewahrende und behütende Kraft wahrzunehmen glaubte“ (GlSt 65). 
„Er hatte von jeher einen tiefen Aberglauben offenbart, was in einem 
ſo düſtern und unruhig brütenden Menſchen als er war auch nicht anders 
ſeyn konnte; vorzüglich aber war er abergläubiſch in Hinſicht ſeiner Ge⸗ 
mahlin. Sie, das haben viele behauptet, galt ihm wie ſeine ſiegende und 
ſchützende Fortuna, und in Zeiten großer Gefahr hielt er fie dicht an ſich; 
daß ſie, wann er ſchlief, immer bei ihm im Bette ſeyn mußte, konnte für 
eine Schutzwehr gehalten werden“ (GlSt 61).°) Arndt ſelbſt ſcheint oft zu 
ſolchem Zauberglauben hinzuneigen. „And wenn alle Träume und Weis- 
ſagungen im Menſchen auf Wahres hindeuten, — ſie haben es in kleineren 
Dingen bei mir gethan“ (NK 568). 

Wenden wir uns nun der Geiſterwelt zu, von der ſich auch heute 
noch der Mann aus dem Volke rings umgeben glaubt, oder deren Kultriten 
ſich, ohne daß man ſich ihres urſprünglichen Sinnes noch bewußt iſt, rudi⸗ 
mentär in Sitte und Brauch erhalten haben, ſo hat ſich Verehrung von 
Himmelskörpern in mancher ſittenmäßigen Handlung erhalten. Als das 
Geſtirn, von dem ſich der agrariſche Menſch in beſonderem Maße abhängig 
fühlte, genoß die Sonne kultiſche Verehrung. Das zeigt ſich in den 
altnordiſchen Opferfeſten, denn „daß dieſe großen nordiſchen Opferfeſte 
eine ſolche Beziehung auf den Sonnenlauf hatten, wird jeder eingeſtehen 
müſſen, der die Dinge auch nur oberflächlich betrachtet“ (ES 378). Tacitus 
berichtet, es werde bei der Sonne „Aufgang ein Klang gehört und Götter— 
geſtalten und Strahlen um das Haupt geſehen, ſetzt der Glaube hinzu“ (AA 
88).)) Sonnenkultiſche Zeremonien übertrugen ſich nach Einführung des 
Chriſtentums in der Form der Kultſtättenumwandlung auf 
Dinge, die dieſem heilig waren, zumal das Kirchengebäude ſelbſt. Die 
Sitte hat dieſen Ritus der Amwandlung in Richtung des Sonnenlaufs 
erhalten. „Wenn die Hochländer einer Kirche oder einer andern heilig ge- 
achteten Stätte vorbeigehen, behalten ſie dieſelbe immer an ihrer rechten 
Hand und gehen mit dem Sonnenlaufe darum herum. Eine Abertretung 
dieſes Brauches würde nach ihrer Meinung ein ſchreckliches Anheil zur 
Folge haben, wie z. B. den Verluſt von Rindvieh und Schaafen, oder daß 
der Schuldige oder Jemand ſeiner Verwandten, durch einen gefährlichen 
Fall von einem Felſen oder im Waſſer umkäme“ (N 390). Auf den weſt⸗ 
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ſchottiſchen Inſeln iſt „der Gebrauch, eine Wendung nach dem Sonnen- 
gange zu machen, ganz gewöhnlich. Die Bewohner von Colonſay pflegen 
nach ihrer Ankunft in der Inſel Oronſay eine Wendung den Sonnen- 
weg um die Kirche zu machen, ehe ſie ſich in irgend ein Geſchäft einlaſſen“ 
(N 456). Dieſelbe Sitte findet ſich auch bei Begräbniſſen. Wenn in Is⸗ 
land „ein Leichenzug die Kirche verläßt, muß er immer die Nordſeite her⸗ 
umgehen, ſelbſt wenn das Grab an der Südſeite ſeyn ſollte“ (N 455).*) 
Ebenſo werden auf Rügen „die Leichenzüge auf den Kirchhöfen immer mit 
dem Sonnengange um die Kirche herumgeführt, ja oft unter hellem Ge- 
ſange des Leichengefolges, bis ſie an dem Grabe anlangen und die Leiche 
einſenken“ (N 456).°) Im Gotteshauſe ſelbſt wird der Altar in Gonnen- 
richtung umgangen. So ſah Henderſon bei der Feier des Abendmahls auf 
Island, daß „bei dem Aufſtehen der Communikanten von dem Gitter des 
Altars, wo ſie gekniet hatten, diejenigen von ihnen, welche ſich an der linken 
Seite des Altars befanden, ſich rechts herum ſchwenkten, da es für ſie doch 
natürlicher geweſen wäre, ſich links zu wenden“ (N 455).%°) Auf Rügen 
gilt dieſelbe Sitte. „Wenn ich nun an meine Heimath denke, gehen die 
Leute bei der Kommunion und bei den ſogenannten Kirchgängen der 
Frauen nicht immer von Oſten nach Weſten ab hinter den Altar herum?“ 
(N 456.) a) 

Dieſe Sonnenkultrudimente haben ſich ferner in Arbeitsſitten, 
zumal der Fiſcher, die ja in beſonders hohem Maße von Naturgewalten 
abhängig ſind, erhalten. Auf den weſtſchottiſchen Inſeln ſind ſie „ſehr 
ſorgſam, wenn ſie in die See ſtechen, daß das Boot zuerſt den Sonnenweg 
herumgerudert werde. Wenn dies verſäumt wird, fürchten ſie, ihre Fahrt 
werde nicht glücklich ausfallen“ (N 456). Ebenſo herrſcht in Shetland die 
Sitte, daß „die Fiſcher bei der beginnenden Fahrt ihre Bote nie anders 
als von Oſten gegen Weſten wenden“ (N 389).%) „Folgendes erzählt 
Henderſon in dieſer Hinſicht über Island: „Als ich den folgenden Morgen 
in die Bai ſtach, mußte ich gewahr werden, daß die Leute das Boot nach 
einer andern Seite umwendeten, als ich nach der Lage desſelben erwarten 
konnte. Da lernte ich denn, daß die Isländer allgemein das Boot mit der 
Sonne wenden““ (N 455).%) Auch bei andern Betätigungen hat ſich dieſer 
Brauch erhalten, wie die Shetlandinſulaner „bei Geſchäften, von welchen 
ſie Glück hoffen, ſich und ihr dabei gebrauchtes Geräth gern mit dem Son⸗ 
nenlaufe wenden. Diejenigen dagegen, welche Anglück ſtiften wollen, 
brauchen die entgegengeſetzte Wendung, nämlich die von Oſten gegen 
Norden. So behauptet man in Schottland, daß die Hexen ihre Sauber- 
kreiſe widder skins (offenbar ein uraltes Wort: „wider oder gegen das 
Licht (Schein)“) oder wider den Sonnengang machen“ (N 389).) Auf den 
weſtſchottiſchen Inſeln herrſcht unter den Urmeren der Braud, „dieſen 
Sonnenrundgang dreimal um die Perſonen ihrer Wohltäter zu machen, 
wenn ſie dieſelben ſegnen und ihnen zu allen ihren Anternehmungen Glück 
wünſchen“ (N 456). Oft wird die Sitte mit andern ſakralen Handlungen 
verbunden. Die Schotten beſchreiben, „wenn fie ihre Boote flott machen, 
um eine Fahrt vorzunehmen, zuerſt eine Kreisdrehung in dem Sonnenlaufe, 
während welcher ſie gewöhnlich kurze Gebete ſprechen, und zugleich erheben 
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ſie ihre Augen häufig zur Sonne oder zu der Himmelsgegend, wo ſie dann 
eben ſtehen muß, wenn auch Wolken fie verdunkeln“ (92 390). „In den 
abgelegenen Thälern und Bergſchlüchten der Hochlande und in den Inſeln 
beſitzen einige alte Weiber eine überlieferte Kunde von den Heilkräften ge— 
wiſſer Pflanzen, womit ſie in gewiſſen Fällen erſtaunliche Kuren bewirken. 
Dieſe ſammeln fie bei Sonnenaufgang, wenn kein ſterbliches Auge fie er- 
blickt, mit einer Menge Ceremonien, deren vornehmſte darin beſtehen, daß 
ſie in dem Sonnenlaufe zur rechten Hand hingerichtet Kreiſe ziehen, ihre 
Geſichter gegen jenes Licht gewendet, gegen welches fie zugleich viele Ver— 
neigungen und Kniebeugen machen, mit den Händen webern und manche 
ſeltſame Worte murmeln, ... und nie ſchreiben fie die Wirkungen den 
natürlichen Eigenſchaften der Pflanzen ſelbſt zu, ſondern der Genauigkeit, 
womit man jene Ceremonien beobachtet hat“ (N 390). Auch Rechtsſitten 
haben den Brauch erhalten. Das Stadtrecht von Neuß beſagt, daß der 
Verurteilte vor der Hinrichtung „erſt dreimal gegen die Sonne durch den 
Scharfrichter umgekehrt und dann losgebunden und frei hingeſtellt“ werden 
mußte, um den letzten Liebestrunk zu empfangen (RAW 405). 


Wie hier die Wendung gegen den Sonnenlauf ins Reich des Böſen 
verweiſen ſoll, ſo glaubt man auch, daß bei Kartenſpielen, die in 
dieſer Richtung herumgehen, teufliſche Hilfe in Anſpruch genommen werde. 
In ſeiner Heimat hat Arndt „häufig bemerkt, daß Bauersleute ſich oft über 
die Spiele zu verwundern pflegen, welche von der linken zur rechten Hand 
hin geſpielt werden, und zwar auf eine Weiſe, nicht als ob das an ſich ver- 
kehrt und wunderlich ſey, ſondern als ob noch etwas Beſonderes dahinter 
ſteckte“ (N 457). Von einem alten Knecht auf dem Hofe ſeines Vaters 
hörte Arndt eine Geſchichte, in der die vier Kartenſpieler, die am Vor⸗ 
abend eines hohen Feſttages in dieſen hineinſpielten, plötzlich den Teufel 
unter ſich erblickten. „Der Böſe aber hätte nicht an ſie kommen gedurft, 
wenn ſie nicht verkehrt (d. h. gegen den Sonnengang) geſpielt hätten“ 
(N 457). 

Sonnenkultiſch begründet iſt es auch, daß der Norden als Reich des 
Böſen betrachtet wird. So hat „das Anglückliche und Wehvolle, z. B. die 
Orte der Verdammten, die Berge und Höhlen der böſen Geiſter, die Richt— 
ſtätten u. ſ. w. die Phantaſie und die Wirklichkeit der Völker immer nach 
der Himmelsrichtung hin verlegt, welche immer von der Sonne durchwan— 
delt wird, nämlich gegen Norden“ (N 457). Dieſen Sinn hat dem Norden 
das Chriſtentum beigelegt, während es im Heidentum Gebets- und Opjer- 
richtung war.“) Opferkult iſt es alſo zunächſt und nicht, wie Arndt meint, 
eine Art Verfluchung, wenn „unſere früheſten Altvordern die Vaterlands— 
verräther an das verfluchte Holz baumelten, das zum Zeichen der dunkeln 
Schande gegen den dunkeln Norden aufgerichtet ward“ (S III 128). Chrift- 
licher Einfluß iſt es ſodann, wenn man ſpäter „die Häupter der Verbrecher 
auf den Richtplätzen, wo fie abgeſchlagen werden follten, gegen Norden hin 
zu wenden pflegte“ (N 457). „Der Galgen ſtand gewöhnlich gegen Norden 
gerichtet, die Hinzurichtenden wurden gegen Norden geſtellt, bei den Frie— 
fen hieß der Galgen der aiſche norderne Baum“ (RAW 405). 
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Denſelben Zuſammenhängen entſtammt der Glaube, daß die linke 
Seite als die bei der Opfer- und Gebetsrichtung gen Norden dem 
Sonnenaufgang abgewandte die Seite des Teufels ſei. Als Arndt durch 
eine Gegend fuhr, die links öde Berge, rechts ein blühendes Tal zeigte, 
hielt er ſich „zur Geſellſchaft rechter Hand und ließ die linke dem Teufel, 
dem ſie angehört“ (RS II 236). Dem Teufel verſchreibt man ſich durch 
„Blut aus dem kleinen Finger der linken Hand, und derſelben Stelle muß 
das zum Liebeszauber verwandte Blut entzogen werden“ (S III 495). 

Stärker noch als von der Sonne fühlt ſich der Menſch abhängig vom 
Mond, eine Vorſtellung, die ſchon unter den Germanen eine große 
Rolle ſpielte. „Sie verſammelten ſich, wenn nicht etwas Angefähres oder 
Plötzliches eingetreten war, an gewiſſen Tagen entweder beim Neumond 
oder Vollmond; denn zur Verhandlung von Geſchäften hielten ſie dies für 
den glücklichſten Anfang“ (AA 95).“) Beſonders wichtig war die Mond- 
phaſe für den Ausgang kriegeriſcher Anternehmungen. „Cäſar konnte nicht 
begreifen, warum Arioviſtus nicht durch eine Schlacht entſcheiden wollte, 
da doch die Barbaren ſonſt eher zu geſchwind als zu langſam find; und er 
fragte einige Gefangene nach der Arſache, und lernte von ihnen, Arioviſtus 
dürfe nicht ſchlagen vor den weiſen Frauen, welche die zukünftigen Dinge 
offenbaren, denn ſie ſagten, die Germanen mögten nimmer überwinden, 
wenn fie vor dem Neumond eine Schlacht hielten“ (AA 23).*). 

Dieſe Vorſtellungen laufen durch bis in unſere Zeit, wobei zumeiſt 
Tätigkeiten, die ein Zunehmen bezwecken, bei wachſendem Monde, und um⸗ 
gekehrt das, was ein Abnehmen hervorrufen ſoll, beſonders Krankheits- 
heilungen, auch bei abnehmendem Lichte vollzogen werden muß. So 
„ſcheint man in Schottland den abnehmenden Mond faſt in allen Dingen 
von ſchlimmem Einfluß zu halten. In Angus glaubt man, daß, wenn man 
ein Kind im abnehmenden Monde von der Bruſt entwöhne, es die ganze 
Zeit, wo der Mond im Abnehmen ijt, abmagere“ (N 391). Ebenſo „ſchlach⸗ 
ten ſie Vieh gern bei wachſendem Licht, aus dem Glauben, das bei abneh⸗ 
mendem Licht geſchlachtete Fleiſch werde ſchlechter ſeyn und ſich nicht lange 
halten“ (N 391). Ferner „halten einige es für ſehr unglücklich, den Neu- 
mond zum erſten Male zu erblicken, ohne Silbergeld in der Taſche zu 
haben; Kupfer hilft da nichts“ (N 391). Bis zur analogen Einſtellung 
der Tätigkeit nicht nur zu den Mondphaſen, ſondern auch zu den Gezeiten 
und zu den ſteigenden oder fallenden Stunden geht die Vorſchrift, wenn 
in Shetland zur Heilung auszehrender Krankheiten durch Herzgießen „der 
Mond in einem gewiſſen Alter ſeyn“ und die Herzgießung „bei einem be— 
ſtimmten Wechſel der Fluth und zu einer beſtimmten Stunde der Nacht 
vollbracht werden muß.““ (N 423). 

Erdverehrung in ihrer Modifizierung als Vegetationskult kann⸗ 
ten die Germanen im Nerthusdienſt. „Ein Theil der nördlichen 
Suevenvölker, die Reudiger, Avionen, Angler, Variner, Eudoſer, Suar⸗ 
Donen und Nuithonen hatten einen gemeinſchaftlichen Dienſt, nämlich den 
Dienſt der Göttin Hertha oder Mutter Erde. So wird der Ort und der 
Dienſt beſchrieben: „Es iſt auf einer Inſel im Meer ein heiliger Hain, 
und in demſelben ein geweihter mit Teppichen bedeckter Wagen. Die⸗ 
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ſen darf allein der Prieſter berühren. Er vernimmt die Ankunft der Göttin 
in dem Heiligthum, und begleitet die von Kühen gezogene mit tiefer Ehr⸗ 
furcht. Dann ſind die Tage fröhlich, die Orte feſtlich, die ſie ihrer Gegen⸗ 
wart und ihres Beſuches würdigt. Sie ziehen in keinen Krieg, ſie ergreifen 
keine Waffen, verſchloſſen ruht alles Eiſen: man kennt alsdann nur Friede 
und Ruhe, liebt fie allein, bis derſelbe Prieſter die des Amgangs der Sterb⸗ 
lichen geſättigte Göttin dem Tempel wiedergiebt. Darauf wird der Wagen 
und Teppich und, wenn man es glauben will, die Göttin ſelbſt in einem 
geheimen See gebadet; Sklaven verrichten den Dienſt, die zugleich derſelbe 
See verſchlingt. Daher ein geheimes Grauen und eine heilige Anwiſſen⸗ 
heit, was das ſeyn möge, das nur die ſterben müſſen erblicken““ (AA 107). 
Im beginnenden 17. Jahrhundert entſtand die Vorſtellung, Rügen ſei 
der Sitz dieſer Gottheit geweſen, eine Vorſtellung, die dann als Sage ins 
Volk gedrungen iſt.“) „Jene Inſel des heiligen Haines ſteht noch im 
Meere, das lieblichſte Eiland der ganzen Oſtſee. Ihr Name heißt 
Rügen ... Noch zeigt der Eingebohrne dem Fremdling den heiligen 
Hain, ... noch ruht der Herthaſee mit ſeinen tiefen Waſſern, zirkelrund, 
von mooſigen Hügeln umſchloſſen und von dunkeln Buchen beſchattet . 
an ſeinem nördlichen Ende liegt mit hohen Wällen die Burg mit dem Cin- 
gange, wo das Bild der Göttin verehrt ward, . . . eingeſtürzte Altäre und 
Opferſteine erinnern an frühere Zeiten“ (AA 108). 


„Weiterhin lockt uns der Hain, der ſchauerlich düſter den See ſchwärzt, 
den mit dem Kühegeſpann Hertha die Göttin befuhr,“ 


ſagt Arndt im „Lebenstraum“ (G 266), doch, „wo Hertha fuhr, foll die 
Geſchichte wohl ſchweigen“ (ebda).”*) 

Erdgeiſter, die geſtalthaft dem Menſchen erſcheinen, ſind die 
Zwerge. Bei vielen Gemeinſamkeiten haben die nordiſchen und deut⸗ 
ſchen Zwerge doch manch Eigenes. Ihrer Herkunft nach ſind die 
Zwerge im Goldberg zu Helſingland, „die übrig gebliebenen Seelen der 
Götter und Helden, die noch werden ſollten bei dem nordiſchen Volke, nach 
dem Glauben der Sage hier feſtgebannt durch ein unbekanntes Verhäng— 
nis, ſeitdem der Chriſt in die Welt gekommen iſt und den Strom der alten 
Göttergeſchlechter verſtockt hat. Doch ſind ſie keine Traurigverworfenen, 
ſondern ſie ſind Fröhlichhoffende und ſpielen das wunderſame Spiel der 
bezauberten Seelen ſo luſtig fort, bis auch zu ihnen das ewige Heil kömmt 
und das ernſtere Schickſal, das fie aus den Leibern der Bäume und Blu- 
men durch die Leiber der Menſchen bis zur ſeligen Verwandlung weiter⸗ 
führt“ (QB III 16). In Rügen find „die Kleinen in die Berge gekommen, 
als die Rieſen im Lande untergegangen“ (MJ I 136).”) 

Als Behauſung der Helſingländer Anterirdiſchen dient „der gld- 
ſerne Berg mitten in dem Goldberge, er iſt durchſichtig durch und durch und 
hat die herrlichſten Säle und Kammern“ (WB III 15). „Durchſichtig ijt die 
Hülle ihres wunderſamen Palaſtes, welche aber die blindäugigen Menſchen 
nicht ſehen können, und hell fallen die Sonnenſtrahlen hinein“ (QB III 15). 
In Rügen hat „jeder ſein eigenes Häuschen tief im Geſtein, ein liebliches 
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helles, gläſernes Häuschen“ (MJ I 151). Wollen die ſchwediſchen Zwerge 
ihre Behauſung verlaſſen, ſo „ſpalten ſie mit einer ſchneeweißen Ruthe den 
Stein“ (ES 126). Auch auf Rügen zerſpringt fo „der gläſerne Berg für 
das Spiel der Zwerge um Mitternacht“ (G 178).”*) 

Von Geſtalt find die Helſingländer Zwerge „klein, gar zart und 
hold, kleiner als die zarteſten Kinder der Menſchen, und ſie können ſich, 
wie fie wollen, durch eigene Kraft noch viel kleiner machen“ (QB III 16). 
Ebenſo find die Ritgenfchen Zwerge „kaum einer Elle lang und die Knaben 
und Mädchen alſo gar klein; aber von Geſtalt und Gebärde freundlich und 
ſchön, mit hellen, lichten Augen und mit gar feinen Händchen und Füßchen“ 
(MS 1151). 

Der Farbe ihres Gewandes nach teilt man ſie auf Rügen nach 
ethiſcher Wertung in die Weißen, die Braunen und die Schwarzen. „Die 
weiſſen, das ſind die freundlichſten und ſchönſten von den kleinen Leuten, 
die nichts Arges im Herzen haben, ſondern den Menſchen alles Gutes gin- 
nen und thun“ (MJ I 135). Dieſe „kleinen Weiſſen dürfen auch bei Tage 
immer heraus, wann ſie wollen, aber nicht in Geſellſchaft, ſondern einzeln, 
und fie müſſen ſich dann verwandeln“ (MJ I 212). Die Braunen tragen 
„braune Jäckchen und Röckchen und braune Mützen auf dem Kopf mit fil- 
bernen Glöckchen; einige tragen ſchwarze Schuh mit rothen Bändern, die 
meiſten aber ſind feine gläſerne: und beim Tanzen tragen ſie alle keine 
andern“ (MF I 150). Die Schwarzen find „nicht ſchön wie die andern 
Anterirdiſchen, ſondern grundhäßlich, haben trübe und triefende Augen 
wie die Köhler und Grobſchmiede, ſind ſtumm und heimlich bei ihrer Ar⸗ 
beit, leben einſam und höchſtens zu Zweien und Dreien, und kennen keinen 
Tanz und Muſik, ſondern nur Geheul und Gewimmer. And wenn es in 
Wäldern und Sümpfen ſchreit, wie eine Menge ſchreiender Kinder, oder 
wie ein Haufe Katzen miauen und eine Schaar Eulen kreiſchen und weh— 
klagen würde — das ſind ihre nächtlichen Verſammlungen, das iſt ihre 
Muſik, das find fie’ (MJ I 156). „Die Schwarzjacken find bösartig und 
üben gern arge Tücken; ſie dürfen aber den Häuſern der Menſchen nicht 
nahe kommen, auch überhaupt wenig auf der Erde ſeyn, es ſey denn in 
Wüſten und Einöden, wohin ſelten Menſchen kommen“ (MS I 156). 
Sie find „voll Schalkheit und Trug, und ijt ihnen nicht zu trauen“ (MS I 135). 
Meiſt ſitzen fie „unter Hollunderbäumen, deren Duft fie ſehr lieben“ (MS 
J 205), oder fie halten ſich am Afer auf, „bei hohen Stürmen aber, wo das 
Meer ſehr tobt ,find fie faſt alle da und lauren auf Bernſtein und Schiff— 
brüche, und gewiß vergeht kein Schiff, von welchem ſie nicht den beſten 
Theil der Ladung bergen und unter der Erde in Sicherheit bringen“ (MS 
J 207). Sie ſind auch Wilddiebe, aber „ſie dürfen das Wild mit keinem 
Gewehre fällen, ſondern ſie ſtricken eigene Netze, die kein Menſch ſehen 
kann: darin fangen ſie es. Darum ſind ſie auch Feinde der Jäger und 
haben ſchon manchem Jäger ſein Gewehr behext, daß er nichts treffen kann“ 
(MI I 209). „Schlimme Hexenmeiſter find fie, und wenn fie ſich verwan- 
deln, find ſie die ſcheußlichſten Thiere und Gewürme, Bären, Wölfe, Hyänen, 
5 „ Schlangen, Kröten, Skorpione, Krähen und Eulen“ (Mg 
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Zur Hauptſache erſtreckt ſich die Zauberei der Zwerge auf die Her— 
ſtellungmagiſcher Waffen. Beſonders die ſchwarzen Zwerge ſind 
„Tauſendkünſtler und Kunſtſchmiede, geſchickt und fertig in allerlei Werk“ 
(M 1 135). Sie machen „Zauberwaffen, Harniſche, die gegen Stahl und 
Hieb feſt ſind, Degen, die nie Scharten bekommen, und vor welchen kein 
Helm und Panzer aushält, dünne Kettenhemde, leicht wie Spinneweben, 
wodurch keine Kugel dringt“ (MJ I 158). 

Neben Waffen ſchmieden ſie, beſonders die Braunen und Weißen, 
„köſtliches Geſchmeide“ (S I 136). Sie find „Bergſchmiede gleich 
denen in Samothrace und Kreta“ (B 115), „die kunſtreichen Schmiede und 
Juweliere des Goldes und Silbers, die wie die Kabiren und Vulkane des 
Alterthums oft hinkend und purzlich und bucklig ſind“ (S IV 338). Zu⸗ 
mal ſind die Braunen die „Juweliere der Berge, die mehr in Gold und 
Silber und Edelſteinen arbeiten. Die feinſten und künſtlichſten aller 
Anterirdiſchen ſind die Weiſſen, die wirken ihre Arbeit ſo fein und dünn 
wie die zarteſten Blumen aus, ſo fein und zart, daß viele Augen ſie gar 
nicht ſehen können“ (MJ I 158).%) Sie find auch Schatzhüter, und in 
den Guldberg im ſchwediſchen Norrland haben ſie „das Gold und Silber 
hinabgezogen, das die Ruſſen in dem großen Ruſſenkriege vergruben“ 
(RS III 9Y).**) 

Sonſt geht ihr Leben mit Spiel und Tanz dahin, denn „ſie haben 
nicht nötig, für das tägliche Brot zu ſorgen und zu arbeiten“ (M I 153). 
In Schweden hält „das luſtige und fröhliche Völkchen der Anterirdiſchen, 
das das Saitenſpiel und die Freude liebt“ (QW III 15), „unterirdiſch im 
gläſernen Berg gar frohe Muſik und Bankete“ (ES 126), da haben ſie 
„luſtige Wunderpfeifen und klingendes ſpielendes Wundergetön“ (ES 
125) und tanzen in Sälen, „wo das Saitenſpiel und der Reigen immer 
luſtig gehen“ (QB III 16). Ebenſo in Rügen. „In den neun Bergen bei 
Rambin tanzen fie des Nachts in den Büſchen und Feldern herum und 
führen ihre Reigen und ihre Muſiken auf im mitternächtlichen Mondſchein, 
beſonders in der ſchönen und luſtigen Sommerzeit und im Lenze, wo alles 
in Blüthe ſteht. Denn nichts lieben die kleinen Menſchen mehr als die 
Blumen und die Blumenzeit“ (MS I 133). 

Das Verhältnis der Zwerge, doch nur der weißen und braunen, 
zu den Menſchen iſt ein freundliches. „Wenn ſie jemand necken und 
ſchrecken, ſo ſind es faule Knechte und ſchmutzige Mägde, die ſie mit böſen 
Träumen ängſtigen, als Alp drücken, als Flöhe ſtechen, als Hunde und 
Katzen ungeſehen beiſſen und kratzen, oder es ſind Diebe und Buhler, 
welchen ſie, wenn ſie des Nachts auf verbotenen Wegen ſchleichen, als 
Eulen in den Nacken ſtoßen oder ſie als Irrlichter in Sümpfe und Moräſte 
locken und gar ihren Verfolgern entgegenbringen“ (MJ I 156). “) 

Das einzige Böſe, das fie den Menſchen antun, iſt der Raub klei⸗ 


ner Kinder. Sie „vertauſchen die Kinder in den Wiegen; . . . das iſt 
aber gewiß nicht wahr von den Weißen und Braunen“ (MJ I 155). So 
„ſitzen auch im Norden noch die kleinen Zwerge, ... welche die Kinder 


in den Wiegen vertauſchen“ (HK 152).“) Dieſe Wechſelbälge können 
„verſchiedenſte und ſpaßhafteſte Vogelſtimmen vernehmen“ (S I 15). Oder 
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ſie locken die Kinder „durch die ſüße Muſik und den Geſang, der durch die 
Büſche klingt ... Da find die Kinder hingelaufen und haben gehorcht; 
denn ſie meinten, es ſeyen kleine ſingende Waldvögelein, die mit ſolcher 
Luſtigkeit muficirten und Gott lobeten, und dabei find fie gefangen wor- 
den von den Zwergen, die fie mit in den Berg hinabgenommen“ (MJ I 
134). So hat den kleinen Jacob 


„ein Anterirdſcher gefangen, 
Muß unten wohnen, 
Trägt goldene Kronen, 
Gläſerne Schuh, hat ein gläſern Haus“ 


(G 135, ES 127). Sie locken 


„die kleinen Anſchuldigen fort, 
Die kommen nie wieder zu ihrem Ort, 
Die kommen nie hin, wo die Sterne ſcheinen, 
Sie müſſen da unten ſitzen und weinen“ 


(ES 126). Wie mit Muſik locken ſie auch „die Töchter der Menſchen mit 
ihren ſchimmernden Kleinodien in ihre Höhlen“ (S I 136). Beſchäftigt 
werden die geraubten Kinder „als Diener und Dienerinnen, welche bei 
Tiſche aufwarten und Blumen ſtreuen und die Flur mit Roſenöl und 
andern Düften beſprengen und die goldenen Schalen und Becher herum— 
tragen und die ſilbernen und kryſtallenen Körbe mit Früchten“ (MJ I 
146).“) Auch „zeugen fie Söhne und Töchter mit ihnen“ (S IV 338). 
Die Gefangenen ſind jedoch nicht zu lebenslänglichem Aufenthalt in den 
Bergen verdammt, denn „das iſt ein uraltes Geſetz, das bei den Unter- 
irdiſchen gilt, daß ſie je alle fünfzig Jahre wieder an das Licht laſſen 
müſſen, was fie eingefangen haben“ (MJ I 134). Auch in Schweden laſſen 
ſie die Geraubten „nach Jahren wieder an die Oberwelt zum Erſtaunen 
der Menſchen“ (S IV 338). Sie haben dann meiſt auf Erden viel Glück, 
„entweder daß ſie da unten ſo klug und witzig und anſchlägiſch werden, oder 
daß die kleinen Leute, wie einige erzählen, ihnen unſichtbar bei der Arbeit 
helfen und Gold und Silber zutragen“ (MJ 1 135). Die Jahre, die fie im 
Zwergenreich verbringen, „werden nicht gerechnet und keiner kann älter 
werden als zwanzig Jahre, und wenn er volle fünfzig Jahre in den Ber— 
gen geſeſſen hätte. And es kommen auf dieſe Weiſe alle, die wieder her- 
auskommen, jung und ſchön heraus“ (MJ I 134). 

Man verſchafft ſich Gewalt über die Zwerge, indem man ſich eines 
Pfandes von ihnen bemächtigt. „Das beſte Pfand, das man von ihnen 
gewinnen kann und wodurch man am meiſten Macht über ſie bekommt, iſt 
eine braune Mütze mit dem Glöckchen“ (MFI I 152). Dieſe Mützen machen 
ſie unſichtbar; „wenn ſie ihre Mützen auf haben, kann ſie kein Menſch 
ſehen“ (NB I 155).%) Der Menſch, der ſie aufſetzt, ſieht „in demſelben 
Augenblick das zahlloſe und luſtige Gewimmel der kleinen Leute, und ſie 
find ihm nicht mehr unſichtbar“ (MS I 139). Ferner, „wer fo klug oder 
ſo glücklich iſt, die Mütze eines Anterirdiſchen zu finden und zu erhaſchen, 
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der kann ſicher hinabſteigen, dem dürfen ſie nichts thun noch befehlen, ſon⸗ 
dern müſſen ihm dienen wie er wolle, und derjenige Anterirdiſche, dem die 
Mütze gehört, muß fein Diener ſeyn und ihm ſchaffen, was er wolle“ (MS 
I 138). And wie er fo „Meiſter von einem Anterirdiſchen geworden, iſt 
er auch ſo weit Meiſter über alle übrigen, daß ſie ihm alles zu Gefallen 
thun müſſen, was in ihrer Macht ſteht“ (MS I 165). Nicht nur die Mütze 
gibt Gewalt über den Beſitzer und ſein Volk, ſondern „ſehr gut iſt auch 
ein gläſerner Schuh oder eine ſilberne Spange, womit ſie ihren Leibgürtel 
zu ſchließen pflegen“ (MJ I 152), denn wer „von den Kleinen einen Schuh 
verliert, muß den Fuß ſo lange bloß tragen, bis er ihn wiederbekommt“ 
(MZ I 197), ebenſo wie derjenige, der fein Käpplein verloren hat, „nicht 
ſchlafen kann, bis er es wiedergewinnt“ (MJ I 192). Ein ſolches Pfand 
kann man mit vielem Gelde von den Zwergen einlöſen laſſen und ſo ſehr 
reich werden. So ſoll der Herr von Schlagenteufel in einer Johannis⸗ 
nacht als Junge einen Zwerg beſchlichen und ihm „das Geheimnis ſeiner 
Verwandlung entriſſen haben, und das Stück habe der Kleine mit einem 
halben Scheffel blanker goldener Dukaten ſich wieder einlöſen müſſen“ 
(S III 496, ähnl. Erg. 23). 

Das Weſen der Zwerge iſt gut. „Sie wiſſen vieles, was im Him⸗ 
mel über uns geſchieht und alles auf Erden verſtehen und erkennen ſie klar, 
denn keine Leidenſchaft und keine Liebe und kein Haß, die zu wild ver- 
dunkeln, blenden ihnen die hellen Aeuglein“ (WW III 16). Ihrer ſeeliſchen 
und körperlichen Feinheit entſpricht es, wenn ſie „keinen Geſtank vertragen 
können, und daß ſie bei dem Anblick, ja bei dem Geruch von Kröten ſogleich 
in Ohnmacht fallen und die entſetzlichſten Schmerzen leiden“ (MJ I 178). 
Auch in Schweden iſt ihr „Wandeln unſichtbar und geſchwind, wie des 
Sonnenſtrahls, alſo daß es nicht geſehen, ſondern nur zuweilen gefühlt 
wird, als wie ein Blumenhauch oder ein Kuß der Geliebten oder ein 
ſäuſelnder Traum“ (WB III 17). 

Zart wie ihr Leben iſt auch ihr Tod. „Ob ſie auch ſterben, weiß man 
nicht, oder ob ſie, wie einige erzählen, wenn ſie alt werden wollen, ſich in 
Steine und Bäume verkriechen und ſo ſich verwachſen und zu wunderſamen 
Klängen, Aechzern und Seufzern werden, die ſich zuweilen hören laſſen, 
ohne daß man weiß, woher ſie kommen oder zu abentheuerlichen Knorren 
und verflochtenen Schlingen, wodurch die Hexen ſchlüpfen ſollen, wann ſie 
vom wilden Jäger gejagt werden“ (MJ I 152). 

Anderes, und wohl älteres Weſen zeigen in Schweden die Ge— 
ſteinsgeiſter. Da „ſitzen in der dunkeln Tiefe die grauen VGerg- 
männlein, die blinden, verzauberten Geiſter der Steine und Metalle, trau- 
rige Kinder der kalten Nacht und des ewigen Schweigens, der Schrecken und 
der Tod des Bergmanns, wann ſie die metallenen Glocken der feuchten 
und unterirdiſchen Schachten ringen, das Grauſen der Menſchen droben, 
wann ſie im graulichen Zwielicht des Abends oder Morgens durch die 
Tannen und Birken mit tückiſchem Gelächter hinrauſchen: doch ſelten er- 
ſcheinen ſie ſelbſt, ſondern ſenden den Werwolf und den Mannwolf und 
den Luchs den Nachtfunkligen oder die Katze, die mit allen Farben ſchillert 
und doch nicht getödtet werden kann um die beiden Stunden der Mitter- 
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nacht — mit dieſen ängſtigen ſie die Menſchen, wenn die Augen ungewiß 
find” (2B III 14). 

Erdgeiſter wie die Zwerge find auch die Rieſen, die Verkörperung 
roher ungebändigter Naturkräfte.“) Erſcheinungen der Natur, 
die ihrer beſonderen Form wegen nach beſtimmtem Willen geſchaffen zu 
fein ſcheinen, ſchreibt das Volk den Rieſen zu. So „erhebt ſich in Helſing⸗ 
land in Schweden mitten in tiefen Wäldern ein runder kugeliger Berg, 
ſo rund und ſo gleichmäßig, als wäre er von Menſchenhänden hingegoſſen 
oder eines jener Werke, welche der Glaube des mittleren Alters Hiinen- 
werk oder Teufelswerk genannt, ... der Guldberget, zu deutſch Gold— 
berg” (QB III 13). Solche rieſiſchen Zweckformen find nach dem Glauben des 
Volkes auch die Rieſentöpfe. Auf der ſhetländiſchen Inſel Anſt, nicht weit 
von dem nach einem Rieſen, Saxe, benannten Berg, „iſt auch Saxes Keſſel: 
eine tiefe zirkelrunde, fic) herabſenkende Höhlung“ (N 382). Dieſelbe „er⸗ 
innert von ſelbſt an die ſogenannten Rieſentöpfe oder Jättegrytor in 
Schweden, welche die Sage in den meiſtens ſkandinaviſchen Landſchaften 
Englands, nämlich in Yorkſhire und Northumberland, nach dem urſprüng⸗ 
lichen Glauben ihrer weiland Heimath beibehalten hat. So nennt man in 
jenen Ländern nämlich entweder zufällig entſtandene oder abſichtlich von 
Menſchenhänden gemachte runde Aushöhlungen in Felſen; welche Rieſen⸗ 
töpfe natürlich in der Regen⸗ und Winterzeit mit Regen, Schnee und Eis 
gefüllt und durch den Zahn der Zeit immer tiefer gehöhlt werden und alſo 
im Ablaufe der Jahrhunderte ein immer gewaltigeres Rieſengeſchlecht, das 
einſt ſeine Speiſen darin bereitete, verkündigen müſſen“ (N 453). Ebenſo 
iſt bei Trollhätta „eines jener Naturſpiele, die man in vielen Gebirgen 
Schwedens findet fein ſogenannter Rieſenſtuhl oder Rieſenkeſſel (Jatte- 
stol, Jattegryta), eine runde Höhlung im Felſen, der rings umher wie 
von Menſchenhänden abgeſchnitten und abgeſchliffen ſcheint“ (RS J 282). 

Durch Liſt gelingt es dem Menſchen oft, ſich die plumpe Kraft der 
Rieſen zur Hilfe bei allerlei Bauwerk zu Nutze zu machen, wobei er ihn 
zumeiſt um den wohlverdienten Lohn prellt. In der Domkirche zu 
Lund in Schonen findet man neben mancherlei ſonderbaren Bildern und 
Inſchriften „unter andern den Rieſen Finn und ſein Weib mit ihrem 
Kinde im Arm, wie ſie jeder ihren Pfeiler umklammern, gerade in der 
Stellung, da ſie in Stein verwandelt wurden, als ſie die gebaute Kirche 
wieder niederreißen wollten. Der heilige Laurentius, Patron der Kirche, 
hatte ihnen nämlich entweder Sonne und Mond oder ſeine beiden Augen 
verſprochen als Lohn des Baues, betrog ſie aber durch eine Klauberei und 
verwandelte ſie überdies in Stein, als ſie ihr aufgeführtes Werk zornig 
wieder umſtürzen wollten“ (RS IV 192). 


Im Norden hält man wie ſo manches Gebilde des Volksglaubens ſo 
auch die Rieſen noch jetzt für etwas tatſächlich Geweſenes. „Viele 
von jenen Mythen und Sagen leben noch jetzt unter dem Volke als wirkliche 
Geſchichten mit den Namen und Thaten. Man zeigt noch ... die Berge, 
wo Rieſen und Zauberer mit ihren Künſten und mit ihrem Golde lagen 
und noch liegen“ (HK 151). 
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Mit der Chriſtianiſierung der germaniſchen Völker wurden die volks— 
tümlichen Vorſtellungen über Rieſen zum Teil übertragen auf den 
Teufel.“) Nach chriſtlichem Glauben war der Teufel zunächſt „ein 
Engel des Lichts, unter den Erſten nach Gottes Ebenbilde geſchaffen, mit 
reicher Herrlichkeit und Kraft gerüſtet; er fiel ab und ward durch den 
Mißbrauch der göttlichen Natur der Darſteller des Böſen, er ward Satan, 
der Regent der Finſterniß und der Feind der Söhne des Lichts“ (G3 II 
159). Der Teufel hat ſeine beſondere Ausprägung bei den Deutſchen ge— 
funden, was er ihrer Veranlagung zu grübelndem Denken und ihrem Trieb 
zur Verkörperlichung abſtrakter Begriffe verdankt. „Ich habe ... behaup- 
tet, daß der Teufel vorzüglich uns Teutſchen angehöre, und daß fein Ra- 
rakter vielleicht bei keiner Nation ſo ausgebildet noch ſein Andenken und 
Name in mehreren Denkmählern verherrlicht iſt. Denn wer hinderte je, 
das Ideal der höchſten böſen Kraft aufs vollkommenſte darzuſtellen?“ (R 
IV 385). 

Der Teufel erſcheint in Bocksgeſtalt, welche Vorſtellung ſich im 
Volke zumeiſt auf den Bocksfuß reduziert hat, der ſich dann wieder, nad- 
dem ſich die urſprünglichen Zuſammenhänge verloren hatten, in den 
„Pferdefuß“ (ES 77) oder in den „Hahnenfuß“ (MJ II 86, 245, 330) ge- 
wandelt hat.“) Oder er nimmt die Geſtalt von Tieren an, zumeiſt ſolchen, 
die im germaniſchen Heidentum kultiſche Verehrung genoſſen hatten. So 
die eines „ſwarten Vagels, eener Kraih edder eenem Rawen gliek“ (MS 
II 158).“) In Schweden erſcheint er theriomorph oft als „wilde Katze 
oder Katzenluchs“. Arndt ließ ſich von ſeinem Skutsbonden auf ſeiner 
Reiſe in Weſtergöthland erzählen, „was oft in dieſen verwünſchten Thieren 
ſtecke, die von des Teufels älteſten Geſellen ſeien. Einmal habe er abend— 
lich ein ſolches geſehen und ſich ſo fürchterlich verirrt, daß er das Leben 
würde haben laſſen müſſen, wenn er nicht glücklich auf ein paar Leute 
geſtoßen wäre, die nächtlich dem Bären auflauerten“ (RS II 56).“) Eben⸗ 
ſo gilt der Hund, zumal der Pudel, als Inkarnation des Böſen.“) Er iſt 
wie der Teufel vielwiſſend, „de Pudel hett deep ſtudeert“ (MJ II 39), und 
bewacht in dieſer Geſtalt Schätze. „He was äwerſt een von de hölliſchen 
Schatzwächters ut den Bargen bi Guſtav, worunner de olden Heiden mit 
ehren Schätzen begrawen liggen. And da müßt he des Dags unner der 
Erd liggen un iim de Middnacht als Wächter herumwedeln“ (MJ II 
39).4) Beim Löſchen eines Hausbrandes hatte man „eenen ſwarten Pudel 
ſehn, de mit gräulich glönigen Oogen dir den Gärden un Buſch wegſtrek 
un noch lang grüſelich hülde. So hült de Satan vor Froiden, wenn he 
arme Seelen vörſlingen kann“ (MF II 43). Dem Volksglauben erſcheint 
beſonders Vieh, das nicht Laut gibt, verdächtig. „Min Moder hett mi 
jümmer ſeggt, mit Veh, det eegenklok utſüht un ſtill ſwiggt un nich mit 
eenem ſpreckt, ſchall de Minſch ſick nich inlaten, denn da ſteckt wat achter“ 
(MS II 36). Die ſchwarze Farbe wird in der tierhaften Erſcheinungs⸗ 
form bevorzugt. Der Paſtor „kennde en woll, wenn he ſick as eene ſwarte 
Fleeg up fine Bibel ſettede un darup herümwipperde“ (NG II 86).) Oder 
er erſcheint als „ein ſchwarzer Miſtkäfer, ein Schornweberer“ (M II 
246). Auch die Geſtalt von Gegenſtänden nimmt er an. „Sobald der 


77 


Erſter Teil: Der Volksglaube 


Teufel eine ſhetländiſche Hexe verließ, erblickte man ihn unter der Geſtalt 
einer feurigen Kugel“ (N 414).”) 

Das Nachwirken rieſiſcher Vorſtellungen im Teufelsglauben zeigt ſich 
beſonders darin, daß ihm wie jenen auffallende Naturgeſtaltungen 
zugeſchrieben werden. An der Donau flußabwärts von Melk „findet man 
eine natürliche Felsmauer mit einigen Durchſchnitten von oben bis unten 
hinablaufen. Sie heißt die Teufelsmauer, wie alles Schwere und Tolle 
auf dieſen armen Verſtorbenen gewälzt wird. Er wollte die Donau zu⸗ 
mauern, aber die Steine entglitten ihm immer, wenn er ſie zuſammenfügen 
wollte“ (R I 169). Auch Menſchenwerke, deren Sinn man nicht 
mehr kennt, werden durch eine Teufelsſage urſächlich erklärt. Anweit der 
Kirche Anſerer lieben Frauen in Mainz findet man „ein vier Ellen langes 
Eiſen auf drei hervorragenden Steinen, welches das fromme Volk als eine 
Teufelsreliquie anſieht. Dieſer böſe Weltregent wollte nemlich den vollen- 
deten Dom damit zerſchmeißen, aber eines Engels Hand ließ es glücklich 
hinüberfliegen“ (R VI 385). Die unbegreiflichen Erfolge Napoleons 
ſchreibt das Volk der Hülfe des geſtalthaft neben ihm reitenden Teufels 
zu. „Wahrlich, man mögte dem oft rundgehenden Volksmährchen beinahe 
glauben, daß der Reiter mit dem grünen Rock und dem Pferdefuß auf 
einem Rothſchimmel neben Bonaparten und ſeinen Feldherren reite und 
mit ſeinen Feinden einen unſichtbaren Zauber treibe, ſo unerklärlich liegen 
dieſe dicken Schanden“ (G3 II 150). ) 

Als der Verkörperung des böſen Prinzips hat der chriſtliche Volks— 
glaube dem Teufel ſeinen Sitz in der Tiefe der Erde angewieſen, worin 
ſich wohl Reminiſzenzen an heidniſchen Erdgeiſterglauben bergen. „Da 
unten in den heißeſten Tiefen der Erde“ (MJ II 265), „tief, tief in der 
Erde“ (MJ II 254) iſt fein Reich. Den Schwefelgeruch, den er 
nach ſeinem Erſcheinen zurückläßt, will man als Erinnerung an den Blitz 
des Gewittergotts deuten.?) „De Stank bleew nah, wenn de Fleeg weg— 
flog“ (MS II 86). 

Geiſter, die die ganze Welt beleben, ohne an ein feſtes Subſtrat ge⸗ 
bunden zu ſein, ſind die Elfen. Im Norden „frieren die zarten Elfen, 
die duftigſten Blüthen der Geiſterwelt als Regentropfen im November mit 
Seufzen und Klagen in den Felſenritzen feſt, bis ſie im Maimond, wann 
der Schnee taut, mit luſtigem Kichern in Bächen durch Blumen fortrieſeln 
und ſich im Mond- und Sternenglanz mit ihren feinen ſtrahligen Leibchen 
um die Auen und die Quellen zum luſtigen Reigen zuſammenſchürzen“ 
(QB III 14). 

Dieſer nächtliche Reigen iſt die Hauptbetätigung der Elfen. 
Wenn der Strömkarl ſpielt, „dann tanzen die Elfen, die deswegen gern 
grüne Auen nahe dem Waſſer zu ihren mitternächtlichen Freuden wählen“ 
(RS III 17). 

„Grüner Hain, Mondenſchein, 
Sommernacht und Lieb iſt mein, 

Tanzen, Schweben iſt mein Leben, 
Schweſtern, ſchürzt den ſchnellen Reih'n 
Am die hellen Frühlingsquellen“ (ES 3). 
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Zur Mitternacht, dann „ſpringen ſie aus Bäumen und Quellen hervor, 
winden ſich Kränze aus bunten Frühlingsblumen, weben zarte Gewänder 
aus Spinneweben, Seiden und Goldfädchen, und wirbeln die magiſchen 
Kreiſe auf den Spitzen des Graſes rund, daß der Schnitter des Morgens 
fie mit Schaudern ſieht und ſich kreuzt“ (HR 153). Dieſe „Elfentänze (alt- 
dansar) ſpielen in den Spinnſtuben eine große Rolle. Wer in der Mitter- 
nacht in einen ſolchen Kreis hineingeräth, dem werden fie ſichtbar und kön⸗ 
nen ihn dann necken und allerlei Thorenſpiele mit ihm treiben.“) Doch 
find es kleine luſtige, keineswegs ſchadenfrohe Gefellen oder Geſellinnen. 
Sie ſitzen oft in kleinen Steinen, die zirkelhohl gerundet find und Alfquar- 
nar i heißen.“) Ihre Stimme ſoll leiſe ſeyn wie Luft“ (NS 
III 16). 

Wie die Erd- und Waſſergeiſter, ſuchen auch die Elfen Menſchen 
an ſich zu ziehen. Durch den Kuß der Elfenkönigin wird der Menſch ihr 
Eigentum. 

„Treu Thomas, nun mußt du mit mir gehen, 
And mußt mir dienen ſieben Jahr,“ 
denn 
„Küſſeſt du meine Lippen kühn 
Kann ich dich feſtgefangen mitbringen“ (B 247). 


Mit Anbruch des Tages erliſcht ihre Macht über den Menſchen. „And hätte 
der Hahn nicht gekrähet“, ſo wäre Herzog Magnus zu den Elfen in den 
Berg gekommen (B 182). 

Neben den Lichtelfen ſtehen die ſchwarzen Elfen. 


„Doch horch, wie die Geiſter dort muſiciren! 

Auch klinget Geheul mit Ach und Auweh 

Da drüben herab von Bergeshöh 

Wo die ſchwarzen Elfen im Mondesglanz 
Rundſchwingen den klingenden Zaubertanz“ (ES 90). 


Weſenverwandt mit den Elfen ſind die Holden oder Feen. Bei 
ihnen noch mehr als bei jenen tritt die Gutherzigkeit als Haupteigenſchaft 
hervor. „Ich bin eine von den Frauen, welche die ſie kennen die Holden 
heiſſen, und ich gebrauche meine Künſte nie zum Böſen“ (MI I 296). „Ick 
bün eene van de wiſen Frauen, .. . de fe Feeen benömen un de veele wun⸗ 
derſame Künſte könen, awerſt idel gode Künſte un ſonne, wodurch ſe den 
Minſchen Glück un Segen ſpreken un bringen“ (MJ II 123). Die Shet- 
länder nennen fie auch „guid neighboors, gute Nachbarn, weil die Leute 
ihre gute und freundliche Nachbarſchaft wünſchen, auch wohl merry dan- 
cers, die luſtigen Tänzer“ (N 411). Sie „treten niedlich und behend in 
grünen Kleidern auf“ (N 410) und wohnen in der Erde. So werden in 
Shetland „eine Menge Hügel gezeigt, welche den Namen Feenhügel füh— 
ren“ (N 411). 

Fühlt je der Menſch ſeeliſche Beziehungen zwiſchen ſich und der Natur, 
die ihn umgibt, fühlt er ſie je als etwas Warmes, Lebendes, Verwandtes, 
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in das er ſein Weſen legen und das in ihn einſtrahlen kann, ſo find Träger 
dieſer Gefühle und Mittler dieſer Beziehungen in beſonderem Maße die 
Bäume. „Wer hat je unter ihnen gewandelt mit ſtillem Muthe, dem ſie 
nicht alle Sorgen und Eitelkeiten des Lebens hinweggerauſcht, den ſie nicht 
mit Liebe und Sehnſucht des Himmels angeweht, dem ſie nicht ſo manche 
namenloſe Gefühle und wunderſame Geheimniſſe zugeflüſtert, ſo manche un⸗ 
vergeßliche Geſtalten gezeigt haben. So find die Bäume die geiſtigen Ge- 
ſellen der Menſchen auf Erden“ (QB II 375). 

Auf dieſem Boden entſtand und lebt der Glaube an die Beſeelung der 
Bäume, an Baumgeiſter. So glaubten die Griechen, „es ſtecke eine 
Dryas hinter ſeiner Rinde“ (R II 245), fo pflanzt man Erinnerungs⸗ 
und Geburtsbäume und nimmt an, daß analoge Beziehungen zwiſchen dem 
Gedeihen des Baumes und desjenigen, deſſen Namen er trägt, beſtehen 
(auch in Arndts Bonner Garten ſtand „ein Baum Gesler friſch und grün“ 
(Be II 279) ), fo legt ſich um Bäume und Sträucher ein bunter Zauber 
überſinnlicher Vorſtellungen, wie deren beſondere Konzentrationspunkte 
„die elegiſchen und zaubriſchen Sträuche Kreuzdorn und Hagedorn, Hollun— 
der und Alfranke, Neſſel und Nachtſchaden“ find” (MI II 321). Nicht nur 
der einzelne fühlt ſich ihnen verwandt, ſondern auch ein ganzes Volk ſieht 
ſein Weſen in beſtimmten Bäumen verkörpert. So iſt die Eiche das 
Symbol deutſcher Art. „Eichenlaub war weiland der Lorbeerkranz der 
freien Deutſchen, die Eiche iſt Deutſchlands rechter Baum“ (LL 10). „Was 
für Heſperien der Lorbeer, iſt für Germanien die Eiche, der einſt freie 
Baum“ (GZ II 138). „Das Zeichen der feſtlichen Tage ijt ein Eichenblatt 
am Hut“ (NWF 37). So war es „weiland eine teutſche Sitte, daß Deine 
Väter unter Eichen tanzten an feſtlichen Tagen oder wenn ſie den Feind 
geſchlagen, . .. und kränzten ſich dann mit dem Eichenlaub in ihrer Freude“ 
(GET 86).“) Ahnlich ſymboliſiert ſich nationaler Geiſt in dem „Frei 
heitsbaum“ der franzöſiſchen Revolution, der Pappel (S III 123, 
IV 224, G3 I 154, GE 250, PG 60). Nicht wuchtig und ernſt wie die 
deutſche Eiche, ſondern „luſtig ſchießt das Freiheitsbäumchen empor“ (R 
VI 189). Man ſteckte Hüten und Mützen darauf (VD 35) und umtanzte 
es (S III 98). Bei der Feier des 14. Juli „marſchierte die Schaar, einen 
jungen Freiheitsbaum in der Mitte“ (R V 3), nach dem Feſtplatz, wo fie 
„für den Freiheitspappelbaum ein Loch gruben, in deſſen Grund ein Stein, 
den man aus dem Schutt ſuchte, verſenkt ward“ (R W 28).*) 

Das Geheimnis- und Schauervolle des Waldes hat ihn zum Wohnſitz 
einer reichen Zahl von Geiſtern gemacht. In Schweden nehmen „nach 
der Meinung des Volks die Waldgeiſter Beſitz von den Viehbuden und 
Sennhütten nach dem Abzug der Sennen (RS II 270). Auch ſonſt halten 
„die Troll ſich viel in den Fäbostellen [Sennhütten] auf, winſeln hie und 
da und kratzen an Ständern und Thüren, wann die Leute Licht anmachen 
oder ſingen“ (RS III 9). Dort „plagen, ſchrecken und necken fie die Hir⸗ 
ten und Hirtinnen, die Jäger und Reifenden mit allerlei Schalksſtreichen, 
indem ſie dieſelben bald durch Vogel- und Thiergeſchrei äffen, bald mit den 
Stimmen ihrer Kühe, Ziegen und Hunde in Dickicht und Sumpf locken und 
herzlich ihrer Not lachen, bald dem Jäger allerlei Wild zeigen, wonach er 
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vergebens ſchießen muß, oder ihm bei dem wirklichen Wilde die Flinte 
behexen, bald als eine ſchwere Laſt ſich auf das Pferd werfen“ (HR 152). 
Dieſer „Aufhocker“ findet ſich auch bei uns, doch nicht auf den Wald 

beſchränkt. 

„Du kennſt der guten Leute Wahn 

Von einem Kobold voller Tücken, 

Er lauert auf den Straßen, auf den Brücken 

And an den Thoren; wenn ſich Wagen nahn, 

Schwingt er ſich drauf; die Pferde fühlen 

Ihn hinter ſich wie einen Mühlſtein ſchwer, 

Der Fuhrmann kreuzt ſich, flucht: der Teufel und ſein Heer! 

And peitſcht den armen Thieren Schwielen“ (G 10). 0 


Die Fuhrleute halten beſonders Katzen für Träger derartiger auf- 
hockeriſcher Dämonen. Daher „nichts Luſtigeres und gelegentlich auch 
nichts Anluſtigeres als die Feindſchaft der Fuhrleute und Katzen mit an- 
zuſehen. Es giebt gewiß noch manche Gegenden Deutſchlands, wo man 
Katzen verhehlen oder ſonſt in Körben auf dem Rücken von Ort zu Ort 
tragen muß, weil kein Kutſcher oder Fuhrmann eine Katze auf keinen Preis 
auf den Wagen nehmen will. Ich habe es ſelbſt mit angeſehen und ange- 
hört, wie ein Fuhrmann in Franken eine arme gebrechliche alte Frau, 
welche er aus Barmherzigkeit einige Meilen mitgenommen hatte, mit 
Flüchen und ohne Barmherzigkeit, ſo daß er ſie beinahe geprügelt hätte, 
von dem Wagen herunterſchmiß, als ein junges Kätzchen, welches ſie in 
ihrem Korbe auf dem Schooße hatte, zu miauen anfing. „Fort, fort mit 
Dir, alte Wetterhere und mit Deinem verfluchten Teufelsvieh, das Du 
mir und meinen Pferden auf den Wagen geladen haſt!“ ſo klang es hinter 
der weinenden Alten her“ (S III 541). Desſelben Glaubens erinnert ſich 
Arndt aus ſeiner Kindheit. Als die zum Salzholen geſchickten Hofleute 
des Abends zu ſpät nach Hauſe kamen, erzählte der alte Gärtner: „Die 
Frau Schuhmacher gab uns die kleine Katze in einem Beutel für die 
Frau mit, und der Kutſcher wehrte ſich und wollte ſie nicht nehmen, aber er 
hat zuletzt gewußt ... Da ſitzen gewiß ein paar Dutzend Hexen darin, zehn- 
mal ſchwerer als unſere ſechs Salzſäcke. Das haben die armen Pferde 
wohl gefühlt ... Da ftanden die Pferde in Schweiß, als wenn jedes 
Pferd vor einem Mühlſtein geſpannt geweſen wäre“ (S III 542).™) 

In ſumpfigen Gegenden lebt das „Irrwiſchlicht, das viele täu⸗— 
ſchet“ (Fk 25), jener 


„loſe Kobold, der uns jetzt 

In Sumpf und in Geröhrig prellet, 

And herzlich ſich an unſrer Not ergötzt, 

Jetzt wie ein Stern die Irrung plötzlich hellet“ (G 1803, 152). 


Am grauſamſten wirken die im Walde hauſenden Geiſter, wenn ſie durch 
Berühren den Tod herbeiführen. Beſonders iſt es der Haſelſtrauch, der 
mächtlicher Weile den Menſchen im Walde „an unheimlichen Orten berührt 
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oder ſchlägt“, daß er „Krankheit oder Tod davon nimmt, wovon ich 
ſelbſt aus eigener Erfahrung einige Beiſpiele anführen könnte“ (WS 2 
Ein ſolches Erlebnis aus ſeiner Kinderzeit erzählt Arndt ſo: Der mit 
ſeinem Gefährt nach Hauſe kommende Knecht „liegt ohne Zügel in der Hand 
wie ſterbend im Wagen und kann auf Befragung nur die Worte hervor— 
ſtottern: es hat mich am Kreuze im Walde was Böſes gerührt. Man 
ſpannt nun die Pferde aus und trägt den Menſchen ins Haus, der in einer 
halben Stunde wirklich eine Leiche iſt. Eine halbe Stunde von der Stadt 
ſteht am Wege im Walde ein Kreuz an einer Stelle, wo vor langen Zeiten 
ein Mörder hingerichtet worden iſt; da hat es ſchon Manchen geſchlagen“ 
(S III 518).*) 

Das Waſſer genoß kultiſche Verehrung ſchon bei den Germanen im 
Quellendienſt. „Dieſer Quellendienſt iſt im ganzen Norden uralt und 
beſtand ſchon in der grauen Heidenzeit, und manche der damals verehrten hei- 
ligen Quellen find im Mittelalter mit beſondern Kapellen und Schutz⸗ 
heiligen verſorgt worden, damit der Naturdienſt eine chriſtliche Weihe er- 
hielte. Auch in Schweden ehrte man nicht bloß ſolche heiligen Stellen, wie 
Sankt Eskild⸗Quelle bei Skara oder Sankt Sigfrieds in Weſtgothland, 
mit deren Waſſer von den Händen jener Heiligen weiland viele Heiden 
gechriſtet ſeyn ſollen, ſondern an gewiſſen Zeiten und Feſten beſucht man 
noch manche andere Quellen, woraus man trinkt und worin man badet und 
gewöhnlich etwas Metall hineinwirft“ (N 394). Die Sankt Sigfrieds⸗ 
quelle iſt „noch jetzt berühmt im Lande und ſoll nächtlich, bei mancherlei 
Zufällen, noch vom Landvolke benutzt werden“ (RS I 259). Solche 
Reſte von Quellenkult finden ſich auch in Shetland. „Hier in Shetland 
iſt eine beſonders berühmte Stelle, das Helga Water genannt, ein ſehr 
kleiner Teich zwiſchen Hügeln, nordweſtlich von Hilswick“ (N 395). Dieſer 
Teich „ſcheint in früherer Zeit von den Shetländern auch mit abergläu⸗ 
biſcher Verehrung und mit denſelben myſtiſchen Weiſen beſucht zu ſeyn, 
die ſeit undenklichen Zeiten in Orkney üblich waren: z. B. der Rundgang 
bei dem Wiederlauf der Sonne MMittſommer), wo fie bei den Rund— 
wandlungen tiefes Schweigen beobachteten und Waſſer in ihre Hände 
ſchöpften und es ſich auf die Köpfe goſſen“ (N 400). Walter Scott be- 
richtet nach einer alten Handſchrift über Südſhetland: „Manche laufen 
abergläubiſch zu allerlei Quellen und erlangen daſelbſt nach ihrer Cinbil- 
dung Vortheil und Geſundheit ... In der Feldmark von Eccles ijt ein 
See Namens Dowloch, von altersher ſchon mit vielem Aberglauben ver- 
ehrt als heilbringend beide für Menſch und Vieh“ (N 396).%) Dieſelbe 
Verehrung genoſſen in den Orkneys die Bairns of Burgh, von denen 
John Ben erzählt: „Hier ſtrömen aus den verſchiedenen Inſeln eine zahl⸗ 
loſe Menſchenmenge herbei: Knaben, Jünglinge, Greiſe, Knechte. Wenn 
ſie angelangt ſind, ſteigen ſie baarfuß mit Gebeten hinauf; es kann aber 
jedesmal nur Einer zu dem Heiligthum gelangen. Dort ſprudelt im na⸗ 
türlichen Felsgeſtein ein reiner und ſpiegelheller Quell, ein wunderſames 
Ding. Daſelbſt beten die Menſchen mit Kniebeugungen und Hände— 
faltungen im ſchlimmen Dienſte an und mit mancherlei Zauberkünſten, wer⸗ 
fen Steine und Waſſer hinter ſich, gehen zwei bis dreimal um das Heilig- 
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thum herum; und wenn fie ihr Gebet geendigt haben, gehen fic heim, ver⸗ 
ſichernd, fie haben Gelübde gehabt“ (N 395).%*) Ebenſo ſind „in Nord— 
wales verſchiedene heilige durch Aberglauben geweihte Brunnen, unter 
andern auch Theklas Brunnen. Die an der fallenden Sucht Leidenden 
wuſchen ſich in dem Brunnen, opferten einige Pfennige und gingen dann 
dreimal um den Brunnen und beteten drei Vaterunſer“ (N 459). ) In die 
„Sankt Kivins Kufe“, einen Fluß in Irland nördlich von Dublin, „taucht 
man ſchwache und kränkliche Kinder — denn Sankt Kivin iſt ein großer 
Kinderfreund — jeden Sonntag und Donnerſtag vor Sonnenaufgang und 
am Sankt Kivinstage, dem dritten Julius“ (N 459).6) Wie zum Krank⸗ 
heitszauber helfen die Quellen und ihre Geiſter auch in andern menſchlichen 
Angelegenheiten, wie in Liebesbedrängniſſen. „In der wälſchen Inſel Ang⸗ 
leſey war eine ſehr berühmte, vorzüglich in Herzensangelegenheiten beſuchte 
und verehrte Ouelle, die der heiligen Dwynwen. Dahin ſtrömte vor drei 
und vier Jahrhunderten eine unendliche Menſchenmenge aus allen Gegen- 
den von Wales. Es ſtand aber bei dieſer Quelle ein Kloſter der heiligen 
Dwynwen, welches jetzt Landwyn heißt und in Trümmern liegt. Hier 
brannten Jahr aus Jahr ein Wachskerzen auf dem Grabe der heiligen 
Jungfrau; alle Verliebten wandten ſich an fie um Hülfe, welches den Mön— 
chen einen ſehr großen Gewinn brachte: und Dwynwen war unter den 
Britten eben ſo berühmt in Sachen der Liebe, als unter den Griechen und 
Römern jemals die Venus war“ (N 460).“) Solche Verehrung genoſſen 
zumal die mineraliſchen Quellen, deren Heilkraft man ebenſo dem Quell- 
geiſte zuſchrieb. In den Orkneys, „an der Oſtküſte der Inſel Stronſay 
unter den Felſen ſind drei Mineralbrunnen, faſt dicht bei einander, von 
verſchiedener Stärke. Solchen Glauben hat das Volk an dieſe Brunnen, 
welche zuſammen unter dem Namen der Brunnen von Kildinguie gehen, 
. .. Dab fie ſprichwörtlich ſagen: Der Brunn von Kildinguie ... kann alle 
Krankheiten heilen, außer dem ſchwarzen Tod“ (N 258).“) Auch der Ver⸗ 
ehrung von Mineralquellen hängte die Kirche ein chriſtliches Mäntelchen 
um, indem ſie ſie ihren Heiligen unterſtellte. Bei dem Kloſter Pützchen am 
Abhang der Hart fließt ein Bach, an dem das an den Johannistagen von 
weit her beſuchte „Kapellchen zum Adelheitbrunnen“ liegt. „Die heilige 
Adelheit iſt nämlich Helferin und Tröſterin bei Augenübeln, und was an 
Augen leidet verſammelt ſich an jenem Tage hier auch, um ſeine Lichter 
durch das Waſſer des Brünnleins zu erhellen, welches mit von der Hart 
herabſickernden Alauntheilchen geſchwängert iſt“ (RAW 389).”) 

Neben dieſer in ſehr alte Zeit hinaufreichenden Verehrung von Quellen 
ſteht die von perſonifizierten Waſſergeiſtern. Sie ver⸗ 
körpern beſtimmte Eigenſchaften des Waſſers, und dieſe beſtimmen ihr 
Weſen und ihre Geſtalt. Zumeiſt iſt es die im Waſſer ſchlummernde Ge- 
fahr, der tückiſche Tod, was dargeſtellt wird. Schon „die alten Sfandi- 
navier und Germanen ſahen das Waſſergebiet und das in demſelben Herr— 
ſchende und Waltende immer mit einem geheimen Schauder und Grauen an. 
Es war und iſt zum Theil noch ein gemeiner Aberglaube, daß der Waſſergott 
die Lippen eines ins Waſſer Gefallenen flugs an ſeine Nüſtern legte und 
ihm alſo das Blut ausſog. Daher, ſagte man, find die Geſichter der Cr- 
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trunkenen ſo roth. Ja, wo iſt irgend ein gefährliches Waſſer, welches nach 
dem Volksausdruck „nicht jährlich eine oder ein Paar Seelen begehrt?“ 
(N 400.) So iſt der ſchottländiſche „Kelpy oder Waterkelpy ein tückiſcher 
Satan, welcher die Wanderer in der Nacht durch ein ſcheußliches Geſchrei 
wie von Sinnen bringt; welcher durch die ſeltſamſten und lockendſten 
Klagetöne, als wenn Einer in Noth wäre, die Leute herbeizieht; ihnen 
als Fährmann ruft, ſich über ein Waſſer ſetzen zu laſſen; welcher Lichter 
aus den Wellen aufleuchten läßt, die hineinlocken; welcher Fuhrten zeigt, 
worin Mann und Roß verſinken. Er aber faſſet ſeinen ſüßen Raub 
immer ſicher und erwürgt ihn oder ſchlürft ihm das Blut aus ſeinen Lippen 
aus“ (N 402).”) Ebenſo iſt in Schottland „ein tückiſcher und ſchaden⸗ 
froher Neckgeiſt der Waſſer der Shellycoat (Muſchelrock) ... Er erſcheint 
mit allerlei Seegewächſen und vorzüglich mit Muſcheln bedeckt, deren Tönen 
ſeine Ankunft verkündet“ (N 402). Dort wird „die Erſcheinung des Neck 
immer als ein Vorzeichen des Anſchwellens der Ströme und bald erfol— 
gender Waſſertode genommen. Dann erſcheint er unter verſchiedenen Ge— 
ſtalten, bald wie ein Flußpferd, bald wie ein Waſſerſtier“ (N 401). 
Ebenſo nimmt „in Shetland derſelbe Waſſermeiſter, der Schupilti, die Ge- 
ſtalt eines niedlichen Pferdchens an, und ladet ſchmeichelnd ein, es zu be- 
ſteigen. Wehe aber dem Lüſternen, der ſich verlocken läßt! Der ſchöne 
Zelter galoppirt ſpornſtreichs mit ſeinem Reiter in die See hinein und 
erſäuft ihn“ (N 401). Er „hielt ſich am liebſten bei Waſſermühlen auf; 
wenn er aber erblickt ward, ſtürzte er ſich geſchwind in einen Born oder 
verſchwand in einem blitzenden Feuerſtreif“ (N 399).4%) In den Orkneys 
erſcheint „der Seegeiſt, welcher Pangie heißt, ... bald in der Geſtalt eines 
Pferdchens, bald in der eines Mannes“ (N 401). Außer Tiergeſtalt pflegen 
dieſe Waſſergeiſter „auch wohl die eines Reiters oder eines Mannes in 
einem Boote anzunehmen“ (N 398). Tückiſch und böſe iſt auch der nor- 
diſche Neck. Er „lauert in den Quellen und Seen, zieht die Badenden in 
die Tiefe, lockt die Kindlein ins Waſſer, reitet dem Bauren die Pferde weg, 
oder melkt ihm die Kühe ab“ (HK 152). Er iſt der 


„. . kleine Schadenfroh, 

Der faule Mägde beißt als Floh, 

Verliebte mit Diebesſchritten äfft, 

And Buhlern als Hund entgegenkläfft, 

Der Mädchenräuber und Kinderſchreck“ (ES 8). 


Durch Liſt und magiſche Mittel kann man ſich den Neck dienſtbar machen. 
So ließ fich Arndt aus „Bohus und Dalsland, wo die See- und Waldun⸗ 
gethüme recht heimiſch ſeyn ſollen“, von einer alten Frau erzählen, ihr 
Großvater habe „einen Seegeiſt (Näcken) gehabt, den er unter ſeinen Pfer⸗ 
den am See mit einem Seil gefangen, womit die Glocke in der Kirche ge— 
zogen worden. Dieſen Seeteufel habe er immer ſorgfältig im Walde in 
einer Hütte verwahrt und ihm Fiſche und Vögel und andere Speiſen ge- 
reicht. Er ſei lang und ſtark wie ein Menſch geſtaltet, doch ſehr haarig 
geweſen, und ſeine grünen Augen im Kopfe haben ihr gewaltig geſchim⸗ 
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mert. Immer habe ihn der Großvater mitgenommen zum Fiſchen, und 
in ſeinem Leben vorher nicht ſo viele Fiſche gefangen. Aber der Strick 
ſei nach einigen Jahren vergangen, da ſei auch der Näck gelöſt geweſen und 
1 Alten nachher in der Freiheit viel Schabernack gethan“ (RS 
II 61).”5) 

Die Verkörperung des Waſſerrauſchens iſt der ſchwediſche Ström— 
karl. „Nach dem alten Volksglauben ſitzt er in ſeiner blauen Tiefe, auf 
der Harfe ſpielend. Wenn Kinder ihn zufällig in der Einſamkeit geſehen, 
ſo giebt er ihnen helle Kehlen und Luſt für das Saitenſpiel, denn er lebt 
immer in einer ewigen Muſik“ (RS III 17). Er taucht „im röthlichen 
Sommermondſchein und im Silberduft der Frühe aus ſeiner blauen Tiefe 
hervor und rührt die fröhlichen Saiten, der Strom und der Waſſerfall 
brauſen darein und die Elfen ſpringen aus Bäumen und Ouellen her- 
vor“ (HK 153). 

„Der Thurm hat zwölf geſchlagen . 
Da taucht er aus den Fluthen 

And rührt die goldnen Saiten 

Daß ſtill die Wellen gleiten, 

Der alte Geigenmann“ (G 177). 


Zumeiſt wird jedoch das Rauſchen und der Sang des Waſſers darge— 
ſtellt durch weibliche Waſſergeiſter. Die See jungfrau „)ſingt ihr 
ſüßeſtes Lied in der Mitternacht, und da mag ſich in Acht nehmen, wer zu 
viel Feuer im Buſen hat. Wenn ſie ſich dann am Afer der Seeen und 
Ströme unter den grünen Bäumen hinſetzt und ſingt und der Stromgeiger 
aus der Tiefe auftaucht und voll Luſt zu ihrem Geſange die Harfe ſchlägt, 
dann hört jeder, der ihr zuhorcht, eine Sirene und muß ihr in die Arme 
finken, er mag wollen oder nicht“ (MJ I 368). 


„Ihre Stimme heller als Vogelſang 
Der klinget durch den Hain“ (B 204). 


Außer durch die Zauberkraft ihres Liedes hat fie Gewalt über den Men- 
ſchen durch die Schönheit ihres Leibes. „Sie iſt eine wunderſchöne und 
anmuthige Jungfrau, ſchlank und hoch von Wuchs, mit dem allerlieblich— 
ften Geſichte, deſſen Mund wie eine aufblühende Nofe ſchimmert und deſſen 
himmelblaue Augen leuchten wie ein paar helle Frühlingsquellen, die der 
Mond beſcheint. Ihr Hals iſt weiß wie Elfenbein, worum lange blonde 
Locken fließen, und den ſchönen Leib bedeckt ein leichtes grünes Gewand, 
das weich um Buſen und Hüften wallet, wie das zarte Frühlingsgras, vom 
Winde bewegt, um einen Blumenhügel“ (MJ I 368). 


„Dem weißen Nacken gab der Glanz 
Von goldnen Ketten Schein, 

Ihre Augen wie der Himmel blau 
Ihre Lippen roth wie Wein“ (B 204). 


„Grünes Haar und goldene Kleider und Kronen“ trägt ſie im Norden 
(HR 152), und auch bei uns wehen „grünliche Locken“ um ihren Kopf 
(G 64).“) 
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Durch die Macht ihres Liedes und ihres Leibes ſtrecken ſie nach ihren 
Opfern 
„die Arme und ziehen 
fie brünſtig zur Tiefe hinab“ (G 64).”) 


Doch liebt die Seejungfrau „nichts als die erſte blühende Jugend, die 
zwiſchen achtzehn und zwanzig Jahren alt iſt; und ſchön von Geſtalt muß 
das ſeyn, was ihr gefallen ſolle“ (MG I 369). Wer ſich betören ließ und 
„einmal in ihren Armen ſchlief, den zieht fie in die Tiefe hinab“ (M I 
370). Mit Anbruch des Tages hört ihre Macht auf. Nur dadurch, daß 
„der Hahn geklatſcht mit den Flügeln“, wird Herzog Magnus vor ihr ge- 
rettet (B 177). 

Sie wohnt in der Meerestiefe, in „ſilberbemuſchelten Hallen“ (G 63), 
„tief, tief, wo keine Winde wehn, ... in Kämmerlein geſchmückt mit Per⸗ 
len und mit Muſcheln fein“ (G 67).“) Nach Helſingländer Glauben woh⸗ 
nen ſie des Winters in Goldberg, und „wenn die Maie grünt und die 
Konvalle an dem Berghange die weiſſen Aeuglein der Sonne öffnet, tauchen 
fie wieder in ihre Fluthen“ (W III 14). Die Seen, in denen fie wohnen, 
„ſind von grünen Bäumen und Büſchen umgeben; denn Bäume im grünen 
Walde muß fie haben, unter welchen fie die ſchöne Sommerzeit und Früh⸗ 
lingszeit ſpielen und ſich ergötzen kann“ (MJ I 367). Auch im Norden 
„erquicken ſich die Seejungfrauen oft in blühenden Büſchen am Sonnen⸗ 
ſtrahl“ (HK 153). 

Dort erſcheinen fie oft als SK 0g STA, „zuweilen wie ein ſchimmern⸗ 
der Blitz herunterſchlagend, zuweilen wie ein Klotz mit Sauſen aus den 
Lüften fallend, oft in voller Geſtalt ihrer Schönheit, oft unter häßlichen 
Larven“ (HK 153). So ließ ſich Arndt von ſeinem Skutsbonde erzählen, 
daß, als er auf der Tjäderjagd war, „ein Skogsrà aus einem Baume im 
hellen Glanze vorbeifuhr. Ein andermal fuhr das Ra mit Sauſen aus der 
Luft mit gewaltigen breiten Sprüngen auf ihn und beſchüttete ihn mit 
Regen aus einer wirbelnden Wolke, da es ſonſt allenthalben ſtill und 
heiter war“ (RS III 9). Sie ſuchen den Menſchen zu ſchaden, indem fie 
„die Kühe melken und die Kraft von den Pferden nehmen“ (RS III 9), 
wie auch „die Seejungfrauen mit dem ſchelmiſchen Neck den Köhlern und 
Steinbrechern manchen Poſſen anthun“ (QW III 14). 

Sowohl die weiblichen wie auch die männlichen Waſſergeiſter ſuchen 
mit Menſchen eheliche Gemeinſchaft einzugehen. „Zuweilen haben 
Meermänner und Meerfräulein ſich hochzeitlich mit dem Menſchengeſchlechte 
verbunden“ (N 407).8 Sie „verlaſſen alsdann ihre herrlichen Zauber— 
palläſte der Tiefe und hüllen ſich in die Geſtalt von Seehunden“ (N 404). 8) 
Doch beſitzen ſie jeder „nur Eine Haut, mittelſt welcher ſie aus den Tiefen 
emporſteigen können; und falls ſie dieſe ihre Tracht in den Gegenden ver— 
lieren, welche zum Gebiete des Menſchen gehören, ſo müſſen ſie Bewohner 
der Erde bleiben“ (N 406).“) Auch Kinder zeugen fie mit den Menſchen. 
Dieſe „tragen keine weiteren Zeichen ihres Arſprungs an ſich, als eine 
Aehnlichkeit, welche eine Art Häutchen zwiſchen ihren Fingern und eine 
beſondere Biegung ihrer Hände mit den Vorderfüßen eines Seehundes 
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haben; welche Beſonderheiten die Abkömmlinge jener Familien bis auf 
den heutigen Tag an ſich tragen“ (N 408).") Ein Beiſpiel einer ſolchen 
ehelichen Gemeinſchaft einer Frau mit einem hengſtgeſtaltigen Waſſergeiſt 
erzählt John Ben: „Mulier illic erat formosa, maritata colono forti. Ipsa 
verebatur spiritu maximo, invito marito, concubantibus in uno toro; et 
naturaliter concubuit cum muliere, ut videbatur. Mulier tandem 
macera facta est prae dolore. Hortatus sum, ut vacaret precatione 
eleomosyne et jejunio; quod et fecit. Durante anno siccine turbata est.“ 
Der Waſſergeiſt ſelbſt wird fo beſchrieben: „Indutus est algis marinis 
toto corpore, similes est pullo equino convoluto pilis, membrum habet 
simile equino et testiculos magnos.“ (N 461).8) © 

Zu den Weſen endlich, die nach nordiſchem wie ſhetländiſchem Volks⸗ 
glauben das Meer bevölkern, „gehört die Menge der Seetrolls und der 
berühmte Krake oder Horve, welcher ſich gleich einer ſchwimmenden Inſel 
bewegt und maſtengleiche Arme ausſtreckt, und die große Seeſchlange 
mit ihrer furchtbaren Mähne“ (N 404). So glaubt auch Hibbert, „das Da- 
ſeyn der Seeſchlange, eines 55 Fuß langen Angeheuers, fey ausgemacht. 
Man ſehe in Edinburg den Rückgrad eines ſolchen Thiers im Muſeum. 
In Shetland will man von den Inſeln Stenneß, Vailey und von Dunron⸗ 
neß die Seeſchlange geſehen haben“ (N 404).*) 

Mehr noch als an die Exiſtenz anderer Geiſter wird im Norden noch 
an die der Hausgeiſter feſt geglaubt. „Ich möchte ſagen, in Schweden 
und Norwegen leben wenige Edelleute und Bauern, die nicht voll und ganz 
an ſeine lebendigſte Gegenwart und Wirkſamkeit glauben; ſo daß bei man⸗ 
chen Einweihungen und Einſegnungen neuer Häuſer und ihrer Bewohner 
auf den guten Tomtegubbe nicht blos mit Gläſern angeklungen, ſondern 
er auch in Geſang und Gebet oft eingeſchloſſen wird“ (HH 9). 

Der Tomtegubbe — „der Alte des Hauſes und Hofes. Comet iſt 
nordiſch nämlich der ganze Raum, der ein Haus mit all ſeinem Zubehör 
umſchließt: Haus, Scheune, Ställe, Garten u.ſ.w.“ (HH 9) — auch „Tomte⸗ 
biſar und Niſſe god Drang (Niſſe guter Knecht)“ genannt (RS III 14), 
wohnt zumeiſt „in einem alten Baum nahe am Hauſe“ (HK 152), wes⸗ 
wegen man ſich hüten muß, „beſonders alte Bäume umzuhauen. Mancher, 
der dies that, hat ihren Zorn mit einer unheilbaren Krankheit gebüßt“ 
(RS III 15). Oder er wohnt „in alten unbewohnten Gebäuden des Hofes 
und Gartens“ (HK 152).8“ 

Seinem Weſen nach iſt er gutmütig und hilfreich. Er „wandelt des 
Nachts in Häuſern, Scheunen und Ställen, ſtriegelt die Pferde, löſcht das 
Feuer auf dem Herde, ſcheuert die Teller und Schüſſeln, hält die Thüre 
vor Dieben ſicher, kneipt die faulen Knechte im Schlafe und drückt die un⸗ 
reinlichen Mägde als Alp“ (HK 152).%) Schon zum Hausbau leiht er 
ſeine Hilfe, und bei der Bauarbeit „darf niemand wagen, den Zimmermann 
zu ſtören oder zu beunruhigen, weil man dem Hauſe dadurch ein Anglück 
zuziehen könnte“ (HH 7). „Oft horchte und lauſchte man während des 
Hausbaues genau nach, ob nicht irgend ein Hacken oder Picken vermerkt 
würde, ohne irgend eines Thäters gewahr zu werden, weil man glaubte, 
es fei der Tomtegubbe, dem die Arbeit gefiel und der bei dem Bau mit⸗ 
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half, über welchen ſich dann immer das Glück niederließ. Wenn man aber 
nichts dergleichen vermerkte, glaubte man, der Tomtegubbe ſei unzufrieden 
und fürchtete für den Bau“ (HH 7).“) Wurde das Haus dann gerichtet, 
„ſo war man, obgleich man den Tomtegubbe nicht ſah, doch überzeugt, daß 
er mit im Gelage tanze. Bei den Mahlzeiten verwunderte man ſich, und 
das wirklich mit Recht, wie die hochgefüllten Schüſſeln mit folder Haſt ge- 
leert werden konnten. Dies gab zu dem unter den Bauern geltenden 
Glauben Veranlaſſung, daß am Tiſche mehrere Anſichtbare ſaßen und mit 
aßen. Dieſe Anſichtbaren hatten ſich Tarnmäntel zu verſchaffen gewußt, 
die man Bahattar (Bahüte) nannte, die, ſo lange ſie auf dem Kopfe ſaßen, 
ihre Träger den Augen aller verbargen“ (HH 7). Auch Weihnachten erhielt 
der Tomtegubbe ſein Geſchenk. „In alter Zeit ſetzte man Julgröt und 
andre Speiſe in kleinen Schälchen auf der Tenne hin und legte ein Röck⸗ 
chen dabei für den Tomtegubbe, damit er fortführe, dem Hofe Glück und 
Gutes zuzutragen“ (RS III 84). Man darf ihn aber „um Gotteswillen 
nicht erzürnen noch wegſcheuchen, denn er iſt der geheime Glückbringer und 
Segensſpender und Abwender von allerlei Anheil“ (ES 361).™) 

Den ſchwediſchen ähnlich ſind die ſhetländiſchen Hausgeiſter. 
„Die gewöhnliche Gattung der kleinen Leute oder guten Nachbarn führt den 
Namen Braunchen oder Brownie und fällt in Art, Amt, Charakter und 
Kleidung ganz mit dem zuſammen, was man ſich bei uns unter dem Namen 
Puk und Kobold denkt. Kleine, garſtige, ernſthafte, ämſige, ja oft finſtere 
Leutchen, mit runzlichten Geſichtern, ſchwielichten Händen, die Haut ſehr 
mit Haaren bewachſen und der Leib gewöhnlich in ſchwarze oder braune 
Bergmannsjacken gekleidet. Von dieſen wohnen bis auf dieſen Tag viele 
als Hauspuke in den Häuſern und werden ſtill verehrt, auch wohl, wie hin 
und wieder in Nordteutſchland geſchieht, mit Milch, Butterbrod und 
andern kleinen Eßlichkeiten beſchenkt“ (N 411).”) Die Behauſung drückt 
dem Hausgeiſt ihr Weſen auf. So haben in Shetland „auch die finſtern 
Höhlen und öde verfallene Schlöſſer und Häuſer ihre feſten Geiſter, die 
natürlich nach dem Charakter ihrer Behauſung wilder und grauerlicher ge- 
dacht werden“ (N 411). 

In Schottland, wo die Familie bis vor kurzer Zeit noch auf der 
Stufe des Klans ſtand, nahm der Hausgeiſt den Charakter als Klangeiſt 
an. „Nach Walter Scott ... gab es nach dem Glauben der Hochländer 
eine eigne Art merkmürdiger und wahrhaft grauenhafter Geiſter, welche 
der Schutz und Schirm der einzelnen Klans oder einzelner großer Fami⸗ 
lien waren. So heißt es in einer handſchriftlichen Geſchichte von Moray, 
daß bei der Familie von Gurlinbeg ein Geiſt Namens Garlin Bodacher 
hauſet; bei der von Tullochgorm, May Moulach, eine weibliche Geſtalt, 
deren linke Hand und linker Arm mit Haar bedeckt waren, welcher Geiſt 
auch in dem Klan Grant heimiſch geweſen ſeyn ſoll; bei dem Baron von 
Kinchardin Lamhdearg oder Rothand, ein Geſpenſt, deſſen eine Hand roth 
wie Blut ijt” (N 412). 

Auch „bei uns Deutſchen iſt das Gedächtnis des Hausgeiſtes noch 
keineswegs ganz und gar verſchollen“ (HH 8). Bei uns „tritt dieſer 
Hausgeiſt bei kleinen Leuten, wo er noch geglaubt wird, meiſt in unſchein⸗ 
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barer Geſtalt als das kleine, rauche Männchen, unter dem Namen Puk 
oder Kobold ſein Weſen treibend, durchaus nicht als eine vornehme oder 
ehrwürdige oder gar als eine halb heilige Perſon auf wie im Norden; 
ſondern meiſtens wie ein nächtlich rundwandelnder und Haus durchſtöbern— 
der Spaß⸗ und Neckgeiſt, dem mit dem Klumpſack als Kindergeſpenſt rund⸗ 
laufenden Knecht Ruprecht ähnlich, der da ſchlampige Hausfrauen, faule 
Geſellen und Knechte und unreinliche Mägde ſtrafen und zu Fleiß und Ord— 
nung antreiben muß, Fleißigen und Ordentlichen aber bei Tage und bei 
Nacht als unſichtbarer Gehilfe die Arbeit fördern hilft“ (HH 10). 

Eine Erinnerung an Hausgeiſter in Schlangengeſtalt liegt 
wohl vor, wenn Arndt aus ſeiner Kindheit erzählt: „Ein ... geſpenſtiſches 
Schrecken, womit der abentheuernde Mund des Geſindes meine und meiner 
Brüder jugendliche Fantaſie fütterte, waren ein paar mächtige goldige 
Waſſerſchlangen, welche in dem großen Teiche hiner der Scheune hauſen 
und den Kühen gelegentlich die Milch abſaugen ſollten“ (Erg 3). 

Ein letzter Reſt der Vertreibung böſer Dämonen bei der Beziehung 
eines neu errichteten Hauſes hat ſich erhalten in der Sitte der Tif d= 
rückung. So ſchrieb Arndt „dem lieben Brandis, als er aus Griechen— 
land heimkam, eine Tiſchrückung in ſeinem aus dem Brande neu erſtan⸗ 
denen Hauſe“ (G 1843 444). Ein anderes Gedicht betitelte er „Dem 
lieben Profeſſor Doktor Bleek die Freunde. (Bei der Tiſchrückung)“ 
(G 406), und in „Zu Karl Heckers Tiſchrückung“ ruft er dieſem zu: 


„Geſtern hatteſt du das Geläute 

Fröhlicher Klänge übergenug; 

Da wurden Herzen und Hände geſchüttelt, 

Tiſche und Stühle und Bänke gerüttelt; 

Sie wünſchten und ſangen gute Geiſter ins Haus 

And klangen das Anheil und Böſe hinaus“ (Ma 125). 


Wie Häuſer haben auch Schiffe ihren Schutzgeiſt. Der Schiffspuk 
iſt ein Geiſt, „de den Wind und dat Glück makt“, und der „as een lütt 
winzig Jüngiken in eener ſwarten Jacke, eene rode Mütz up'n Kopp“ auf 
dem Schiff nach dem Rechten ſieht. In „Schipper Gau un ſin Puk“ ſaß er 
„as een old gris Männiken mit eener kritwitten Parück up dem Kopp am 
Stürroder, und keek in den Häwen und wifte dem Schipp den Weg“ (MS 
II 64). Auch der Schiffspuk bedarf ſorgſamer Pflege und rächt ſich, wenn 
er vernachläſſigt wird. Als Schipper Gau „twee utgeſlagene Dage in 
Stralſund vördrunken“ hatte, waren „ſine Dinger, de he hungern let, grim- 
mig worden, hedden de Gläſer terbraken, worin ſe ſeten und blöſen eenen 
Storm up, datt dat Schipp anfung mit allen Segeln to ſpelen und ſick von 
allen Ankern losret“ (MJ II 65).“ 

Beſtimmten Tieren hat der Volksglaube, indem er menſchliche Cigen- 
ſchaften auf ſie übertrug oder ihre Kräfte ins Abernatürliche ſteigerte, eine 
gewiſſe Animation gegeben oder ſie zu Wunderweſen gemacht. So hat 
„der Bauer den Glauben, der Storch hege eine ganz beſondere Zärtlich— 
keit in ſeiner Bruſt, eine ſeltene Aeltern⸗ und Kinderliebe und weiß fich da- 
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von viele Beiſpiele zu erzählen“ (S III 545). Er glaubt, daß die Störche 
„ihre Kinder wohl auf dem Rücken tragen, vorzüglich, wann fie fie im Flie⸗ 
gen unterweiſen wollen; wovon der plattdeutſche Name Adebar oder Kin⸗ 
derträger ſeinen Arſprung habe“ (S III 546), denn „dieſer Adebar iſt in 
der kindiſchen Phantaſie immer der rechte Kinderträger, der die kleinen neu- 
gebornen Menſchen bringt und in die Wiege legt“ (S III 546).“) Auf 
Rügen jedoch „muß dies Geſchäft gewöhnlich der Schwan verrichten“ (S 
III 547). 

Kirchlicher und heidniſcher Glaube haben ſich vermiſcht, wenn zur Weih⸗ 
nacht, der Fahrzeit der Dämonen im germaniſchen Heidentum, die Tiere 
ſich ungewöhnlich verhalten. In Nordſchottland „glauben einige — ein 
Glaube, der ſich hin und wieder auch in Schweden und Teutſchland findet 
— daß, wenn einer in der Chriſtnacht um die Mitternacht in den Kuh⸗ 
ſtall ginge, er alles Vieh auf den Knieen finden würde. Das ſcheint ſich 
auf die demüthige Wiege des Weltheilandes in der Krippe unter dem Vieh 
zu beziehen“ (ES 369).%) „Einige glauben auch feſtiglich, daß die Bie⸗ 
nen den heiligen Abend in ihren Stöcken ſingen, als die Ankunft des 
Herrn begrüßend“ (ES 369). 

Auch ſonſt hat das Volk von Tieren Vorſtellungen, die nicht den natur- 
geſetzlichen Tatſachen entſprechen. In ſehr frühe Zeit geht der durch die 
Verwechſlung mit Schlangen entſtandene Glaube zurück, die Aale wan⸗ 
dern wie dieſe und paaren ſich mit ihnen. „Der Schulz hatte prächtigen 
Aal gefangen und brachte dem Herrn Paſtor einen Korb voll. Bei der 
Gelegenheit habe ich viel über Aalwanderungen gelernt und wie dieſe 
ſchlüpfrigen und lüſternen Amphibien Nachts in die Erbſenfelder durchs 
Gras hingleiten und ſich mit Schlangen paaren und andere Incredibilia 
naturae“ (S I 98). 

Geiſter, die ihren Sitz im Menſchen haben, find die Krankheits- 
dämonen. Krankheiten auf ſolche in den Menſchen gefahrene dämo— 
niſche Weſen zurückzuführen, iſt eine allgemein menſchliche Vorſtellung, 
zu deren Erhaltung im Volksglauben jedoch das Chriſtentum ein gut Teil 
beigetragen, wenn es ſie auch nicht, wie Arndt meint, verurſacht hat. „Als 
die heidniſche Zauberei des Nordens durch das Chriſtenthum umgeſtaltet 
ward, glaubte man, viele Krankheiten entſpringen aus einer Art teufliſcher 
Beſeſſenheit, die in verſchiedenen Theilen des Leibes ihren Sitz habe, und 
die Heilung erfolge, wenn man den Teufel zwinge in irgend einen andern 
Menſchen oder Thier zu fahren“ (N 419). Mit magiſchen Kräften ausge⸗ 
ſtattete Perſonen haben die Fähigkeit, Krankheitsdämonen in Menſchen 
und Tiere hineinzuzaubern. „Marion Pardon von Hillswick erregte durch 
eine Macht dieſer Art Zuckungen in Janet Nobertfon; aber als man ihr 
mit dem Schrecken des Geſetzes drohete, ſchaffte man das Webel oder viel- 
mehr den dasſelbe erregenden Teufel weg, indem ſie ihn in zwei Kühe trieb, 
welche bald darauf verreckten. Sie ſuchte auch die Frau eines Nachbars 
mit Krankheit heim und trieb ſie dann aus ihr in ein Kalb, welches toll 
ward und ſtarb“ (N 419). Dieſelbe Hexe heilte einen ſiechen Mann, „indem 
ſie ihm einen von ihren eignen Händen gebackenen Fladen zu eſſen ſchickte 
und die Krankheit auf eine ſeiner Kühe warf, die daran verreckte“ (N 420). 
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Der Krankheitsdämon braucht nicht immer teufliſch zu ſein; wie bei allen 
Völkern gab es auch im Bereich unſeres Kulturkreiſes „heilige Krank⸗ 
heiten“, deren Träger als Werkzeug des aus ihnen ſprechenden guten Dä⸗ 
mons Verehrung genoſſen. So wie „wilde Völker ... Wahnwitzige und 
Epileptiſche oft als Heilige und Lieblinge der Götter geehrt und ihr elendes 
Daſeyn unter dieſem frommen Glauben in Schutz genommen“ haben (R 
IV 184), ſo iſt auf den ſchottiſchen Inſeln „der urſprüngliche Name für die 
fallende Sucht, Tegla, eigentlich Teg-glwyf oder die glückliche Krankheit, 
da fie ſelbſt heutiges Tags zuweilen Clefyd bendigaid, d. h. die geſegnete 
Krankheit genannt wird, auf dieſelbe Weiſe, wie das Sankt Antoniusfeuer 
ignis sacer genannt wird“ (N 460). f 

Die primitivſte Methode der Krankheitsheilung, d. h. der Beſeitigung 
des Krankheitsdämons, iſt die durch mechaniſche Manipulatio⸗ 
nen. In Südſhetland „vergräbt man ein Stück Tuch oder Etwas, das 
Männer und Weiber auf dem Leibe gehabt haben, und eine Feſſel oder 
Tüder [Tau, mit dem das Vieh auf der Weide angepflöckt wird], die 
einem Pferde oder einer Kuh gehört haben, und wirft ſie in den See. 
Kann ſie oben ſchwimmen, ſo nimmt man es für ein gutes Vorzeichen der 
Beſſerung und bringt dem Kranken, wie weit weg er auch wohne, etwas 
von dem Waſſer, ohne Jemand, den man auf dem Wege findet, zu grüßen 
oder anzureden; wenn ſie aber ſinken, verzweifelt man an der Beſſerung 
des Kranken“ (N 397). Hier wird die Heilung durch Vergraben des 
Dämons bewirkt, und das Waſſerorakel ijt jedenfalls urſprünglich ein Weg⸗ 
ſchwemmen der Krankheit geweſen. Weiter wird die Krankheit auf die 
Erde übertragen, wenn die ſhetländiſche Hexe „einen von ihr mit Siech— 
thum geſchlagenen Mann heilte, indem ſie ihren Finger dreimal hin und 
her auf ſeine Lende und dann auf die Erde legte“ (N 420). Am ein Weg⸗ 
ſtreichen der Krankheit handelt es ſich volksmediziniſch auch bei der Heilung 
des Herzſpanns. So erzählt Arndt aus heimatlichen Verhältniſſen von 
einem Mann, der „berühmt war als einer, der Weibern und Mädchen das 
ſogenannte Herzſpann wegſtreichen konnte. Dergleichen magnetiſche 
Wunderleute kommen alle Tage irgendwo in Schwung, welche ausgerufen 
werden als die da Geſchwülſte, Verhärtungen, Lähmungen u. ſ. w. weg⸗ 
ſtreichen können“ (S III 536). Ein Abſtreifen der Krankheit wird auch be- 
abſichtigt, wenn der Kranke durch einen geſpaltenen Baum gezogen wird. 
Die auf dieſe Weiſe vorgenommene Heilung eines zwölfjährigen bruch— 
leidenden Knaben erzählt Arndt als Jugenderlebnis aus Rügen: „Mitten 
im Walde war auf einem grünen Plan eine junge Eiche auserſehen, 
ſchlank und gerad und etwa eines Armes dick. Drei Keile trugen die 
Männer aus trockenem Eichenholz, einen ſpitzen und zwei dicke. Gärtner 
Benzin faßte und hielt den Baum, Beck ſetzte den ſpitzen Keil an, Jochen 
Geeſe keilte mit einer ſtarken hölzernen Keule drauf. Nach einer Viertel⸗ 
ſtunde war der Keil glücklich durch die Eiche getrieben, und nun wurden die 
beiden dicken Keile genommen und mit großer Leichtigkeit ſo weit hinein⸗ 
getrieben, daß der Baum eine weite Oeffnung gab. Ich und der Knabe 
ftanden ſtill dabei, der arme Junge ganz entkleidet und frierend und zähne⸗ 
klappernd, denn die Morgenluft war kalt. Als nun alles fertig war, und 
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die Sonnenſtralen mit einzelnen Feuerſpitzen durch die Wolken zu brechen 
Anſtalt machten, da faßten die beiden ſtarken Männer Benzin und Geeſe 
den Knaben, trugen ihn dreimal im ſtummen Schweigen um den Baum, 
dann zogen fie ihn ebenſo ſtumm und mit ernſter feierlicher Gebärde durch 
die Oeffnung der Eiche, ſetzten ihn dann hin und kleideten ihn wieder an, 
den Baum aber umwanden ſie mit mächtigſter Anſtrengung ihrer ſtarken 
Arme mit friſch geſchnittenen Haſelbändern, ſo daß die zerſpalteten Theile 
wieder hart zuſammengepreßt wurden. And darauf gingen wir im ſchön⸗ 
ſten Sonnenſchein und in ſchönſter Hoffnung ſtill wieder zu Hauſe“ (S III 
515). Durch dieſe magiſche Prozedur iſt eine Analogie zwiſchen dem 
Kranken und dem Baum entſtanden, denn „in dem Maße wie die Eiche 
zuſammenwächſt, wächſt der Bruch auch glücklich zu; iſt aber .. der Baum 
ein Krüppel geworden, fo bleibt der Schaden“ (S III 516). Das Ge- 
lingen der Heilung iſt abhängig von der genauen Innehaltung der kul⸗ 
tiſchen Vorſchriften: „iſt bei der Ausführung etwas verſehen, ſo iſt die 
Handlung erfolglos“. So iſt beſonders das Schweigen zu wahren und das 
Durchziehen genau in dem Augenblick des Sonnenaufgangs vorzunehmen. 
„Ich hatte die Weiſung erhalten, es dürfe von keinem der Geſellſchaft weder 
auf dem Wege noch an der Stelle, wo die Handlung begangen werden ſollte, 
kein Laut ausgeſtoßen werden, und das Ganze müſſe ſo genau abgepaßt 
werden, daß gerade bei den erſten aufblitzenden Stralen der aufgehenden 
Sonne des Knaben Durchgang vollbracht ſey; wenn aber der Himmel ſich 
ſo bewölkt zeige, daß man am hellſtralenden Sonnenaufgang verzweifeln 
müſſe, dann dürfe die Handlung gar nicht vorgenommen werden“ (S III 
515).1) Analogieheilzauber iſt auch das Herzgießen. „Wenn Leute in 
Shetland von auszehrenden Krankheiten befallen werden, bilden ſie ſich ein, 
daß ihre Herzen durch Hexen und Zauberinnen oder durch andere tückiſche 
Weſen verzehrt werden“. Zur Heilung „muß ſich der Kranke auf den 
Boden eines großen umgekehrten Kochtopfs ſetzen; man ſetzt oder hält 
eine große zinnerne Schüſſel auf ſeinem Kopfe; auf die Schüſſel ſetzt man 
ein Becken oder einen Napf mit kaltem Waſſer; in dieſes Waſſer gießt der 
Operateur etwas geſchmolzenes Blei durch die Zähne eines gewöhnlichen 
Haarkamms. Auch wird ein großer Schlüſſel bei dieſer Operation gebraucht, 
in welcher dieſes Alles mit vielen ſeltſamen Zauberſprüchen und Geberden 
vollbracht wird“. Das Blei wird dreimal in Zwiſchenräumen von einigen 
Tagen in das Waſſer gegoſſen, wobei es angeblich jedesmal die Form des 
langſam heilenden Körperteils in ſeinem derzeitigen Zuſtand annimmt. 
„Wann der letzte Guß des Bleies vorbei iſt, zeigt der Macher es umher 
und weiſet, wie genau jeder Theil des Herzens und der Lunge zu ſeiner 
natürlichen und eigenthümlichen Geſtalt wiederhergeſtellt iſt“. Geld darf 
der Heilende nicht annehmen, „ſonſt würde ſeine Arbeit vergeblich und der 
den Kranken bindende Zauber feſter denn je ſeyn“. Am die Analogie noch 
wirkſamer zu machen, muß der Kranke „das gebrauchte Blei noch einige 
Zeit nach vollendeter Operation im Buſen tragen“ (N 422 ff.). 05) 

Außer durch mechaniſche Einwirkung ſucht man die Krankheiten durch 
vegetabiliſche und animaliſche Mittel zu beheben, wobei 
jedoch volksmediziniſch nicht die Vorſtellung maßgebend iſt, die phyſiolo⸗ 
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giſche Störung naturgeſetzlich aufzuheben, ſondern die, den Krankheitsdä⸗ 
mon durch die in den pflanzlichen und tieriſchen Medikamenten enthaltenen 
Zauberkräfte zu beſeitigen. So hat in Shetland der kucus palmatus, 
„das ſogenannte Dulſe bei dem Volke faſt das Anſehen eines Wunder— 
mittels gegen die ſchlimmſten Uebel” (N 258). Bei uns wurde das Chen 
podium ponus Henricus (Stolzer oder Guter Heinrich) bei Hautkrank— 
heiten angewendet. „Vielleicht erhielt dieſes Kraut ſeinen Namen von dem 
Gebrauche, den man bei Ausſchlags⸗ und Ausſatzübeln davon machte. Bei 
Adelung findet man vermerkt, daß er wegen ſeiner eröffnenden und 
kühlenden Kraft zu Klyſtieren und Amſchlägen gebraucht wird“ (KS 
484).% Mit Vorliebe find es ekelerregende Stoffe, die zur Heilung ge— 
braucht werden, wobei vermutlich die Vorſtellung von der Vertreibung des 
Dämons durch Abſcheuerregung die primitive Arſache ijt. Von der Gn- 
gredienz Kuh- und Pferdedreck „hatte ſchon der alte Meiſterſinger Hans 
Sachs eine hohe Meinung, denn er empfiehlt es häufig bei Ohnmachten 
als etwas Stärkendes und Erquickendes“ (RS II 278). 

Die Hausmittel, bei denen es ſich um natürliche, nicht magiſche 
Kuren handelt, deren Kenntnis Allgemeingut iſt, ſchöpfen ſowohl aus den 
Beſtänden der Volksmedizin wie auch aus denen der Schulmedizin. So 
hilft ein Senfbad gegen Mückenſtiche: „Ich ſteige mit den Füßen eben aus 
einem Senfbade, das ich für meinen Mückenſchwarm oder vielmehr gegen 
meinen Mückenſchwarm gemacht habe“ (Bf M 202). 

Wenn heute noch die Volksmedizin das Gebiet volkstümlichen Glau- 
bens iſt, das am feſteſten verankert iſt, wenn ſelbſt „Gebildete“ ſich in der 
Not volksmediziniſcher Mittel bedienen, fo hat dabei zumeiſt „das be- 
kannte Hilft's nicht, fo ſchad't's nicht den Ausſchlag gegeben“ (S III 
514). 70 

Dämonen, die im Menſchen ihren Wohnſitz haben, ſind auch die 
Traumgeiſter. Der „Alp, Drus“ (KS 490), „Nachtmahr, wie er in 
meiner Heimat heißt“ (S III 487) ) iſt eine pathologiſche Erſcheinung, 
die durch Atembeklemmung als Folge des Aufenthalts in ſauerſtoffarmen 
Räumen hervorgerufen ijt. Es liegt im Menſchen eine Veranlagung zu 
faſt geſetzmäßiger Bildung beſtimmter feſtgeſtalteter Halluzinationen bei 
Reizung derſelben Organe. Arndt ſelbſt hat dieſe pſychiſch⸗phyſiologiſchen 
Zuſammenhänge am eigenen Leibe geſpürt. „Bei mir haben gewiſſe kör— 
perliche Zuſtände faſt immer [im Traum] ihre beſtimmte Geſtalt, zum Bei⸗ 
ſpiel: Wenn mir Kopf und Schultern durch eine verkehrte Bettlage oder 
durch Erkältung verſteift iſt, fährt ein großer Hund auf mich los. Ich 
will mich zur Wehr rüſten und kann mich oben nicht aufrichten. Er muß 
ſiegreich auf mich einfahren und mich aufwecken. — Sind mir im Schlafe 
zufällig Beine und Füße kalt geworden, fo ſitze ich in einem Nachen, wel- 
cher mich auf ſtürmiſcher See fährt, leck wird, Waſſer ſchluckt, untergehen 
will. Ich muß ſchwimmen, ... die Arme verſagen den Dienſt, ich ver— 
ſinke“ (S III 486). Eine ſolche phantaſtiſche Diſſoziation iſt auch der 
Alp.) Auch ihn hat Arndt erlebt. „Ich bin gewöhnlich nach wiederholten 
Nachtwachen von dieſem garſtigen Alp mehrmals geritten worden, und 
immer iſt er mir in der unverändert gleichen Geſtalt gekommen. Ich ſitze 
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in einem Krankenzimmer, bei einem geliebten Freunde die Nachtwache hal⸗ 
tend, halbentkleidet, einen weiten faltigen Schlafrock um mich geſchlagen, 
bald auf meinen Kranken ſchauend, bald wieder in einem Buche leſend. 
Da ſehe ich meinen Herrn Incubus mit offenen Augen herankommen, will 
mich durch Einſpruch, indem ich mit Mamſell ſage, es giebt keine Ge- 
ſpenſter, laß das Blendwerk der Sinne nicht an dich kommen, philoſophiſch 
vertheidigen; aber der Feind vollbringt ſein Werk. Er marſchiert von unten 
auf, der Schlafrock verwandelt ſich ganz allmählich in rauhe Zotten und 
wiederlichſte Thierklauen und wächſt ſo mit Vorderfüßen und garſtigſtem 
Affenkopf geſchwind nach oben hinauf, mir Bruſt und Schultern preſſend 
und endlich mein Geſicht mit ſcheußlichſter Amhalſung bedeckend. Ich 
muß mich eben einige Minuten reiten laſſen, dann verſchwindet das Un- 
geheuer und ich ſchwitze und ſtöne“ (S III 487). Die Metapher vom 


„Alp, dem garſtigen, rauchen, 
Der die Buſen ſchwer wie ein Mühlſtein drückt“ (ES 74) 


wird von Arndt gern benutzt: „Der arme Pfarrer ſei verloren geweſen, auf 
deſſen Rücken ſich fo ein Jeſuitenalp aufgehuckt habe“ (WW'ö 262). Der 
Zeitgeiſt iſt „ein geiſtiger Baſtard, eine Art Halbgeburt, Kind eines Alp 
oder Incubus“ (PG 200). „Sie mußten ... Schreckengeſchichten erzählen, 
um die Wiegenkinder wie mit Alp und Geſpenſter-Geſchichten damit in 
den Schlaf zu lullen“ (VV 367). „Wir find nun dieſes Alps etwas los 
geworden“ (VV 430). 

Ferner kann man auf andere ſuggeſtiv ſo einwirken, daß ſie vom 
Alp geritten werden. „So konnten wir ihm [Paul Beck! durch gewiſſe 
Erzählungen den Alp auf den Leib hetzen, daß er fünf bis zehn Minuten 
von demſelben gedrückt und feſtgehalten mit offenen Augen und gepreßter 
Bruſt geiſterhaft vor uns da ſaß“ (S III 560). 

Sind Krankheits- und Traumdämonen Geiſter, die ihren Wohnſitz im 
Menſchen haben, ſo ſind die Totendämonen Menſchengeiſter ſelbſt. 
Anthropomorph erſcheinende Totengeiſter ſind die Am wandler. Sie 
treten beſonders auf in alten, durch Generationen vererbten Häuſern. Im 
Gegenſatz zum nordiſchen Tomtegubbe ſpielt der „deutſche Hausgeiſt an 
alten mehr geweihten und durch Jahrhunderte von derſelben Familie be— 
wohnten Erbſtätten zugleich eine mehr vornehme und ehrwürdige, oft auch 
eine gefürchtete und tragiſche Rolle. Ich ſpreche hier von Ritterſchlöſſern 
und Bauernhäuſern, die von demſelben Stamm von Geſchlecht zu Geſchlecht 
beſeſſen und bewohnt find” (HH 11). Dabei find „in den Schlöſſern faſt 
immer zwei Rundwandler: ein grauer Mann und die weiße Frau. Die 
weiße Frau iſt eine ſtattliche alte Dame im ſchneeweißen Gewande, mit 
einer Laterne oder einem Lichtlein in der Hand langſam die Treppen und 
Hallen des Hauſes um die Mitternacht auf und ab ſteigend und durchſchrei⸗— 
tend und Keller und Speiſekammern durchſpähend. Der Alte des Schloſſes 
iſt gleich dem Alten des Bauernhauſes in Grau gekleidet; nur trägt er 
nebſt der grauen Mütze einen grauen Mantel, der Bauerngeiſt dagegen 
nur einen grauen Kittel; auch erblickt man ihn wohl mit einem Schwerdt 
umgürtet und mit Stiefel und Sporen“ (HH 11). Die Farbe der Tracht 
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zeigt ihren Charakter als Totengeiſter. „Im Bauernhuufe iff der NRund⸗ 
wandler und Wiedergänger immer nur ein grauer Alter. Er geht grau 
und ſtolprig umher, in einem grauen Rode, eine graue Mütze auf dem 
ſchneeweißen Kopfe, winkt auf Todesfälle, Geburten, verborgene Schätze 
u. ſ. w. hin“ (HH 11). Ein ſolcher Amwandler lebte in Arndts Geburts— 
haus. „Ich weiß noch, wie dieſer hochadlige Wiedergänger in der Per— 
ſon eines alten Majors von Kahlden in dem Hauſe, worin ich zur Welt 
zu kommen die Ehre hatte, die erſten ſechs Jahre meines Lebens erſchreckt 
hat, indem er gemeldet ward, längs dem alten Steindamm des Hofes vor— 
ſchreitend in den Mitternächten um Haus und Scheune zu wandeln und. 
ſich endlich in dem Blumengarten bei dem Bienenhauſe zu verlieren“ (HH 
12). Dieſer Major von Kahlden hat dem Knaben „die erſten heißen und 
kalten Geſpenſterſchauer durch den Leib jagen müſſen: denn er machte 
in einem grauen Schlafrocke, mit einer weißen Schlafmütze auf dem Kopf 
und ein paar Piſtolen unter dem Arm abendlich und mitternächtlich häufig 
die Runde auf ſeinem Hofe, indem er zwiſchen den beiden Scheunen über 
den Damm, der auf das Haus hinführte, langſam in das unterirdiſche 
Haus und die Keller marſchierte und von da herausſchreitend durch das 
Gartenthor ging, wo er die Bienenſtöcke muſterte und dann verſchwand“ 
(Erg 3). Metaphoriſch bezeichnet ſich der 85jährige Arndt ſelbſt als „der 
alte ins Leben zurücklaufende Rundwandler“ (PG 3), „einem geſpenſtiſchen 
Wiederumläufer gleich unter den Jetztlebenden umwandelnd“ (PG 2). 
Was die Verſtorbenen zu körperhaftem Weiterleben zwingt, iſt zunächſt 
die Sorge um ihr Beſitztum. „Sie ſagen, die Menſchen, welche ſich 
zu ſehr an Silber und Gold hängen, können vom Leben nicht erlöſt wer- 
den“ (MJ I 12). So iſt, wie Hinrich Vierk zu ſagen pflegte, der Herr 
von Schlagenteufel „hier von der Erde noch nicht ganz erlöſt, der hat 
hier in der Welt noch was liegen laſſen oder vergeſſen. Wie oft habe ich 
ihn geſehen, als ein kleines krummes graues Männchen mit einer weißen 
Schlafmütze auf dem Kopf und einem braunen Dornſtock um das Backhaus 
herumſtreichen und ſo durch den Baumgarten hin zu dem großen Teich, wo 
die Sturmweiden ſtehen. Ja, er muß was vergeſſen haben; gewiß hat er 
hier irgendwo einen Topf oder Keſſel mit Geld vergraben, und da muß 
der arme Menſch, welchen der Schatzteufel plagt, des Nachts rundgehen 
und Wache halten. Aber ſuchen darf man ſolches Gut nicht; ſonſt hätte 
ich ihm die Stelle wohl ablauern können“ (S III 497). In dem Märchen. 
„De Griſing un de Schatz“ ſieht die Frau „in der Eck achtern Kachelawen 
eenen olden Mann im griſen Rock mit eener witten Slapmütz up'm Kopp 
un eenen Slätel in der Hand“ (MI II 77), der auf den im Ofen ver- 
borgenen Schatz weiſt. Dieſer „Griſing“ iſt nach den Worten der Frau 
„eener von unſern Vöröldern, de uns den Schatz da wegleggt hett, wenn 
eener van den Sinigen mal in Noth geröde, dat he uns helpen künn“ (MS 
II 80). „De witte Fru to Löbnitz“, die „bi nachtſlapender Tid rundgüng“, 
und von der auch Arndts Mutter erzählte, „ſe hedd ſe mal ſchemern ſehn“, 
war in ihrem Leben ein „erzböſes Wif“ geweſen, eine Hexe, die ihre Hof— 
leute quälte, vom Geizteufel geplagt (MJ II 81). „An as ſe endlich van 
diſſer Welt weg müßt, is't ehr tor Straf ſett't, dat ſe up deſülwige Wis, 
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as fe annere keene Rauh un Raft günnt hett, ok im Grawe keene Rauh 
finden ſchull . .. Denn mutt fe herut in Hagel un Snei un Wind un 
Regen in dem witten Doodenhemd mit dem gefährlichen Licht in der 
Hand. And wiel fe im Keller un in der Bleke dat meiſte Geld vörgrawen 
hett, darüm mütt fe dar am meiſten ümlopen“ (MJ II 82). Die Schätze 
ſolcher Amwandler ſtehen unter dämoniſchem Schutz und können nicht oder 
doch nur mit magiſchen Mitteln gehoben werden, und „je ſlimmer de Minſch 
is, de Geld in der Erde vörgröft, deſto grötere Macht hett de Bös äwer den 
Schatz un deſto deeper kann he en to fic herunnertrecken“ (MI II 82). Das 
Hangen der Verſtorbenen am irdiſchen Beſitz offenbart ſich auch darin, daß 
Mütter ihre Kinder beſuchen. In dem Märchen „De frame Bur“ beſuchte 
die verſtorbene Frau dieſen allnächtlich, ſie „kam binah jede Nacht an ſin 
Bedd un ſprack em fründlich to, un ging dann rund üm de Bedden, worin 
ehre Kinder ſlepen und runde en wat in de Ohren un ſegnede je” (MI 
b f74y. 

Amwandler find ferner Menſchen, „die durch ſchwere und gräuliche An— 
fälle gegangen find” (Erg 3), wie Ermordete. Als der diebiſche 
Weber auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, „daͤ hett ſick begewen, as 
hee in der heeten Quaal ſatt un ſinen letzten Lewendſchrei van ſick geef, dat 
et unner dem brennenden Holte klungen hett, as wenn een Kind weent .. 
An een old Wif hett ſeggt: da hett mal eene Mordhand een Kind in de 
Erd ſcharrt, un dat rührt ſick nu in finer Gruft“ (MJ II 92).70 Zumeiſt 
verlangen die derartig Vergrabenen nach einem Begräbnis in geweihter 
Erde. In der Sandkuhle bei Langenhanshagen, wo man Ermordete ver— 
ſcharrt hatte, war es „ſit der Tid nich richtig. Da hett dat för mennigen 
ſpökt . . . Aewerſt dat weet id, dat et nich mehr ſpökt, fit de Knaken up dem 
Karkhoff begrawen ſünt un in hilliger Erd Viggen” (MS II 70). Auch an 
Stätten, wo Menſchen in Scharen ums Leben gekommen ſind, hauſen die 
Totengeiſter. Ein Säulenſaal im Stralſunder Gymnaſium, „die deutſche 
Klaſſe, . .. war im ſiebenjährigen Kriege als ſchwediſches Lazareth Ze— 
braucht und hatte natürlicher Weiſe viele Leichen geliefert. Daher die 
mitternächtlich in Leichentüchern herumſpazierenden Schweden“ (S 
III 510). 

Ebenſo gehen die Geiſter der Mörder um. Von dem Zimmer des 
Schloſſes Gripsholm, das König Johann bewohnt hatte, „erzählte der 
Kaſtellan uns Spukgeſchichten und wie einmal ein Hoffräulein mitternächt⸗ 
lich im bloßen Hemd herausgejagt worden. Es iſt billig, daß es nicht ge- 
heuer ijt, wo ein Königsmörder gewohnt hat“ (S I 212). Auf dem Raben- 
ſtein bei Bayreuth geht „zu Nacht ein Rittersmann mit blutigem Schwerte 
und gefällter Lanze“ um (R I 38). u) Grenzverrücker trifft dasſelbe Schick⸗ 
ſal, eine Erinnerung an germaniſche Zeit, wo auf dieſes Verbrechen hohe 
Strafe ſtand. Der Stein an der Langenhanshäger Scheide — „wenn de 
tim Klock Twelw den Hahn kraien hürt, ſo dreiht he fic dreemal üm“ (MS 
II 25)"*) — hat den Miſſetäter, der die Grenze falſch beſchworen, bei 
ſeiner Errichtung unter ſich begraben, und wenn er ſich beim Glockenſchlage 
zwölf rührt, „krüppt een Mann unner em herut mit eenem griſen Rock an 
un eene witte Slapmütz up'm Kopp. De mutt eene ganze Stund up dem 
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Steen ſitten Winter- un Sommertid bi Mand- un Stiernſchien, bi Hagel un 
Storm, ohne Raſt un Rauh, bet et een vam Torm klingt“ (MJ II 25). 

Die Amgänger deuten oft künftige Ereigniſſe an. So wurde 
der Tod des Erbprinzen von Baden bei ſeinem Beſuche auf Gripsholm von 
dem „alten Amgänger, dem Schloßgeiſt, der auch König Erichs Geiſt ge⸗ 
nannt wird“, angezeigt durch „Hauchen, Ziſchen, Schnalzen, Klappern und 
Toſen, als wenn alle Steine auf dem Dache zu tanzen begännen oder ein 
wüthendes Herr von wilden Katzen und Mardern losgelaſſen wäre“ 
{SG 479). 

Zuweilen nehmen Wiedergänger neben der anthropomorphen Erfdei- 
nungsform auch theriomorphe an. In „Prinzeſſin Svanvithe“ iſt 
der alte Heidenkönig, bei der Eroberung des Garzer Schloſſes durch die 
Chriſten mit ſeinen Schätzen unter den Trümmern vergraben, nach ſeinem 
Tode „zur Strafe verwandelt worden und muß nun als ein ſchwarzer 
magerer Hund unter den Goldhaufen liegen und ſie bewachen. Des Nachts 
aber zwiſchen zwölf und ein Ahr, wenn die Geſpenſterſtunde iſt, muß er 
noch immer rundgehen als ein altes graues Männlein mit einer ſchwarzen 
Pudelmütze auf dem Kopf und einem weißen Stock in der Hand“ (MS I 
13). Ebenſo geht „der alte Schlagenteufel nicht bloß als ein altes graues 
Männchen mit der Schlafmütze rund ſondern muß auch oft als Vogel her— 


umfliegen ... Sie [die Eule] iſt wohl die kleinſte von allen, die ich mein 
Lebetage geſehen, ein Käuzchen, aber mit einem ſchneeweißen Ring um den 
Hals, . . mit einem fo ganz eigenen gellenden und ſchrillenden Geſchrei“ 


(S III 498). ) Der Vogel Blagfoot ijt „een Düwelskind, dat von dem 
wilden Junker herſtammt. An he hett fin Straf bawen de Erd, as fin Vader 
in der Höll, dat he mit heeſchem un häßlichen Schreien rundflaggern un 
hungern un frieren mütt“ CNS II 20). Nachtvögel werden mit Vorliebe 
als Einkörperungen ſolcher ruheloſen Seelen betrachtet. „In eener hollen 
Eek äwer der Brügg ſitt Dag un Nacht eene olde Al, un dat is de arme 
Schepersdochter, de in diſſer Welt keene Rauh findt. An des Nachts mütt 
fe jümmer hen un her flegen, ... un drei junge Alen uhuen un flegen 
jümmer achter ehr her, un dat ſünd de drei Kinder, de fe vermordt hett“ 
(MS II 29). 

Eine ähnliche Vorſtellung übernatürlicher Lebensverlängerung liegt aud 
in dem „Volksglauben, daß in den Leibern, die wie unverweslich 
als Mumien fortdauern, ein vorzüglich frommer Geiſt gewohnt haben 
müſſe“ (WWW 259). Eine Merkwürdigkeit in Sintzig a. d. Ar iſt „der ſo⸗ 
genannte heilige Vogt, auch ſchlechtweg der Vogt von Sintzig genannt, ein 
alter Ritter von Landskron, der hier in ſeinem Erbbegräbniſſe beigeſetzt 
und als eine ausgetrocknete Mumie unverweſt erhalten war. Solche Leichen 
in chriſtlichen Kirchen pflegte der Volksglaube als die weiland Inhaber 
vorzüglich reiner und himmliſcher Seelen zu betrachten“ (RAW 243). 

Die Erinnerung an Wodan, den Totengott, und an ſein Heer hat ſich 
erhalten in den volkstümlichen Vorſtellungen vom „wilden Jäger“. “) 
Auf Rügen bezeugt ihn Arndt noch unter dem Namen Wode. Sein „ge— 
wöhnlicher Ruf iſt aber Wod! Wod! und davon wird er ſelbſt an man⸗ 
chen Orten der Wode genannt“ (MJ I 337). Im Gegenſatz zum Norden 
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iſt von mythologiſchen Erinnerungen „bei den ſüdlicheren Germanen wenig 
übrig als einzelne Klänge und Namen und der Wode, der nun als wilder 
Jäger und Nachtgeſpenſt die Kinder ſchreckt und vielleicht manches verliebte 
Herz ans Bette und manches Diebsgemüth an ſeine Höhle feſſelt, die ſonſt 
um Mitternacht leiſe Gänge ſchleichen würden“ (QB III 82). In ſtür⸗ 
miſchen Nächten, dann durchjagt die Wälder „des ewigen Jägers bellender 
Strick“ (G 1803 166). Nach Rügenſchem Volksglauben war er vormals 
„ein großer Fürſt im Sachſenlande“ und hat nun als Strafe für ſeine An⸗ 
taten „nach ſeinem Tode im Grabe keine Ruhe, ſondern muß die ganze Nacht 
umherſchweifen und wie ein wildes Angeheuer jagen. Dies geſchieht jede 
Nacht Winter und Sommer von Mitternacht bis eine Stunde vor Sonnen— 
aufgang“ (MJ I 337). 0 „Seine Fahrt geht meiſtens durch wilde Wal- 
der und öde Heiden, und in der Mitte der ordentlichen Straßen und Wege 
darf er nicht reiten“ (MJ I 338). Daher fein Warnungsruf: „Hallo! 
Hoho! Halt den Mittelweg!“ (MJ I 333, 336).) Sein Jagdwild ijt 
„ein hölliſches Geſindel von Zauberern und Hexen, welche theils in ihren 
Verwandlungslarven (in den Pelzen von Wölfen, Füchſen, Ziegenböcken 
und Katzen) den wüthenden Hunden keuchend und heulend voranſtreichen, 
theils als Hexen in den ſcheußlichſten und abentheuerlichſten Geſtalten 
ſauſend und krachend durch die Wipfel der Bäume hinbrauſen, und durch 
die ſeltſam verwachſenen Hexennetze und Hexenſchlingen ſchlüpfen“ (WS 
356).“2) Dieſen Hexen, in denen ſich ihr vorchriſtlicher Charakter als 
Waldgeiſter erhalten hat, „iſt der Tod das gewiſſeſte, wenn er ſie einmal 
in ſeiner Jagd hat, wenn fie nicht etwa eine Alfranke oder eine Heren- 
ſchlinge finden, wo ſie durchſchlüpfen mögen, denn dann ſind ſie für das 
Mal frei. Alfranke iſt ein kleiner Strauch, der im Walde ſteht und im 
erſten Frühlinge grünt und ſich gern um andre Bäume ſchlingt und rankt 
und dabei oft eine Schlinge mit einer Offnung macht, wodurch etwas 
ſchlüpfen kann. Ebenſo wachſen einige Zweige von Bäumen oft ſo wun⸗ 
derſam zuſammen, daß ſie ein rundes Loch einer Schlinge gleich bilden; oft 
weit genug, daß ein Ochs durchſchlüpfen könnte! wie viel leichter ein 
Menſch! Das nennt man eine Hexrenſchlinge oder einen Hexenſchlupf; 
denn wenn ſie in der Noth ein ſolches treffen und dadurch wiſchen, darf 
niemand fie anrühren“ (MJ I 339). Oder auch eine ſolche Baumſchlinge 
heißt „ein Hexennetz oder ein Hexenzwang. Hier müſſen die Hexen, wenn 
es auf ihren Weg trifft, bei der wilden nächtlichen Jagd hindurch und auch 
hier äußert der Volksglaube ſeine Schadenfreude. Jede Hexe, ſchlank oder 
wohlbeleibt, muß ſich unerbittlich durch das Netz (heißt auch wohl Heren- 
pforte) zwängen, welchem ſie gerade begegnet. Da kann es natürlich an 
argen Preſſungen und Quetſchungen nicht fehlen, und Achzen, Stönen und 
Heulen tönt daher aus den Gipfeln der Bäume. Hunde laufen heulend da- 
von, wenn ſie an ſolche Bäume gerathen: denn ſie wittern das Satanspack 
am Geruche. Hirten und Jäger haben oft auch ſolche Witterung; auch ſie 
gehen mit ſtillem Grauſen davon, wo fie an einem Baum ein ſolches Na- 
turnetz zuſammengewachſen ſehen, und kommen ihm nicht gern nah, weil 
ihnen leicht etwas angethan werden könnte“ (WS 357). 

Mehr noch als von der ihn rings umgebenden Geiſterwelt fühlt ſich der 
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einfache Menſch abhängig vom Schickſal. Das Schickſal empfindet er als 
eine dunkle, geheimnisvolle Macht. Doch offenbart es ihm künftige Ereig⸗ 
niſſe in den Vorzeichen, zunächſt ſolchen, die es von ſelbſt bietet, ohne 
menſchliches Zutun, den divinationes naturales der Antike. 

5 Die Vorzeichen am Menſchen ſelbſt ſetzen ſchon ein, wenn das. 
Kind noch unter dem Mutterherzen ruht. So ſind die Wünſche der 
Schwangeren in bezug auf die Nahrung vorbedeutend für das Weſen des 
Kindes. Die Mutter des tapferen Schneiderleins war „up Hahnenfleeſch 
mit Lüſten. De Hahn is een modig un ridderlich Veh, dariim will dat 
Heldenkind Hahnenfleeſch eten“ (MG II 185). Wird das Kind mit einem 
Stück der Eihaut am Kopf geboren, der Glückshaube, fo hat es Glück im Le- 
ben. Der Vater des Schneiderleins „ſach up ſinem Kopp dat Hütken, dat 
reelen Lüden bie eenem ankamenden Kinde een Glücksteken dücht. — De Siegs⸗ 
huw un Glückshuw lifhaftig!“ (MS II 186.) % Daß Kinder früh klug wer- 
den, wird als kein gutes Zeichen angeſehen. „Kluge Kinder leben nicht 
lange, ein Spruch, den jedes alte Weib im Munde führt“ (WW II 46). 
In Schweden glaubt man, daß Eheleute durch gleiche Geſichtszüge für⸗ 
einander prädeſtiniert ſeien. „Die Schweden ſprechen ſehr hübſch von ge— 
wiſſen ähnlichen Zügen in den Geſichtern der Ehegatten, kraft welcher ſie 
vom Anbeginn der Dinge her für einander beſtimmt ſchienen und trotz 
Sturm und Eiſen früher oder ſpäter zu einander kommen mußten, und das 
nennen fie Ehezüge, Aektenskagstycke” (S III 484). Spricht man von einem 
Abweſenden, ſo klingen ihm die Ohren: „Geſtern Abend war ich recht fröh— 
lich auf Furchaus Geburtstage ... Ich denke, Ihnen haben daheim die 
Ohren ein bischen geſungen und geklungen“ (Bf 161) .““) Vorbedeutend 
ſind auch die Träume. Der Vater des Schneiderleins erkannte ſeines 
Sohnes künftiges Geſchick aus dem, was er „in diſſen letztvörledenen Weken 
drömt hett“ (MJ II 184). Arndt ſelbſt ſcheint an die vorverkündende Macht 
der Träume geglaubt zu haben. „Ich habe geträumt und es ſchwanet mir 
noch, daß ich 89 bis 90 Jahre alt werden ſoll“ ſchrieb er 1820 an ſeine 
Schweſter Dorothea (BfMG 241). „Seinen Traum, daß er neunzig Jahre 
Jahre alt werden würde, hat Arndt auch Georg von Bunſen gegenüber 
erwähnt. Er habe auf dem Bonner Gottesacker wandelnd einen aufrechten 
Grabſtein erblickt, worauf deutlich ſein voller Name nebſt Ort, Jahr und 
Tag ſeiner Geburt zu leſen geweſen ſei. Nach dem Wort „geſtorben“ war 
eine Zeile verwiſcht, aber auf der folgenden Zeile habe geſtanden, „im ein⸗ 
undneunzigſten Lebensjahre“.“ (Anm. d. Hrgb. a. a. O.) In Schweden 
wird in der Chriſtnacht „an einigen Orten ein Geſchwiſterbett auf dem 
Fußboden aufgeſchlagen, wo Kinder und Geſinde auf der Streu zuſammen— 
liegen. Sie ſollen wohl auf die Träume dieſer Nacht merken; denn ſie ſind 
für das ganze Jahr von Bedeutung“ (ES 362).““) Das gleiche gilt von 
den Träumen der Johannisnacht. „Sinnig geht das [vor Liebe] kranke 
Kind aus, flicht, wie die Farben ihm kommen, Kränze aus neunerlei Blu- 
men und legt ſie unter ſein Kopfkiſſen. Wieviele ſüße Gedanken und 
Wünſche! Wie langſam kömmt der leichte Schlaf. Endlich iſt er da und 
mit ihm die Träume, und was ſie über ſolchen Blumen flüſtern, wird 
Wahrheit“ (RS III 74) ) Was man träumt, darf man nicht erzählen. 
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„Die Mutter ſpricht: Träume ſchwatze nicht aus, 

Sonſt kommen ſie einmal als Geſpenſter 

Oder fliegen als Anglückeulen ans Fenſter 

Mit ſcharfen Schnäbeln und krummen Klauen“ (ES 20). 


Sie bedeuten zumeiſt das Gegenteil deſſen, was ſie darſtellen. 


„In Träumen bedeutet das Küſſen Streit, 
And Todte bedeuten lebendige Freud“ (ES 100). 


Vorbedeutend iſt auch, was einem des Morgens oder beim Beginn eines 
Geſchäfts zuerſt begegnet. Ein altes Weib gilt als unglücklicher An- 
gang. „So kamen wir glücklich nach Rotebro, trotz der Weisſagung des 
Skutsbonde, der ausſpuckend das böſe Omen abzuwenden ſuchte, was uns 
ſogleich außer dem Zoll in einem alten Weibe begegnete. Er ſchrie 
fanen en käring! und klatſchte ſchneller auf das Pferd. Die Bedeutung 
eines alten Weibes iſt alſo in Schweden für Reiſende gleich“ (RS I 44). 
Wollte der Nachbar Suderow zu Martenshagen ausfahren, „und ihm be— 
gegnete zuerſt ein altes Weib, flog eine Elſter oder lief eine Katze über 
den Weg, er fuhr zurück und ließ ausſpannen; es bedeutete das für die 
Reiſe einen ſchwarzen Tag“ (S III 539). Zu den böſen Omen gehört auch 
der Angang des Wolfes. „Das einzige Abentheuer auf der ganzen Reiſe 
war ein Wolf, der über den Weg lief, auch ein Anglückszeichen“ (RS I 48). 
Anheil bedeutet auch die Begegnung eines Bären (S IV 337). Ebenſo der 
Anflug von Kuckuck, Krähe und Specht. „Wenn einer des Morgens mit 
nüchternem Magen ausgeht und hört die Stimme des Kukuks, der Krähe, 
des Spechts, ſo können ſie ihn bethören und äffen; deswegen ſoll man einen 
tüchtigen Vogelſup nehmen, ehe man ausgeht, damit einem ſolches nicht 
widerfahre“ (RS IV 5).™) Fliegt dem Jäger „eine Elſter oder Krähe 
über den Kopf“, fo hat er Anglück (S IV 337). 

Vogelprophetie war ſchon den Germanen bekannt. „Den Flug 
und die Stimme der Vögel zu befragen“ (AA 110) ), ſpielte bei ihnen wie 
in der Antike eine große Rolle, die ſich in mancherlei Form im Volks— 
glauben erhalten hat. Als Liebesprophet gilt wie bei uns, ſo auch in 
Schweden der Kuckuck. Auf ſeiner Reiſe durch Apland hatte Arndt „einen 
luſtigen Skutsbonde, der bei dem Morgenruf des Kukuks auch von dieſem 
Propheten Manches erzählen konnte, deſſen Anſehen hier nicht geringer iſt 
als im teutſchen Vaterlande. Er iſt auch für die luſtigen Mägdlein der 
Hochzeitsprophet. Sie fragen ihn, wenn er ſeinen Schnabel aufthut und 
ruft: 

Gök, Gok, sitt pa quist, 
Sag mig visst, 

Hur manga är 

Jag ogift gar. 


Kukuk, Kukuk, fig auf dem Zweig, 
Sage mir gewiß, 

Wie manche Jahre 

Ich unverheirathet gehe. 
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Die Schelminnen aber haben ſich dabei eine Regel gemacht, welche ſchlau 
genug iſt. Damit er ſie nämlich durch das Abrufen zu vieler Jahre nicht 
in zu große Angſt ſetze, ſo haben ſie zehen Jahre als die höchſte Zahl geſetzt, 
die er rufen darf. Ruft er öfter als zehnmal, ſo ſprechen ſie, er ſitze auf 
einem närriſchen Zweige (pa galen quist) und achten ſeiner Prophe— 
zeiungen nicht“ (RS IV 5).) Wie die Jahre der Ledigkeit zählt er 
auch die bis zum Tod. Sechsundachtzigjährig ſchrieb Arndt in „Früh⸗ 
lingsruf an den Greis“: 


„Dein Dreimalſchelm doch, der Kuku, 

Zählt ſchon mir kürzeſte Jahre zu: 

Wie ſchrie er zu vierzig und fünfzig Malen 

Sonſt ungefragt mir die langen Zahlen! 

Jetzt ruft mit neckiſchem Zwei und Drei 

Er mir im Fluge: Vorbei! Vorbei!“ (G 606.) 8 


Auch andere Ereigniſſe kündet ſein Ruf an. Dabei ſoll „auf die Himmels⸗ 
gegend viel ankommen, aus welcher man den Kukuk zuerſt hört; daher ſoll 
man genau Acht geben im Frühling. Hört man ihn von Norden, ſo be— 
kommt man das Jahr Trauer, vom Weſten und Oſten bedeutet ſein Ruf 
Glück, und von Süden her iſt er der Butterausrufer, wie mein Skutsbonde 
mir in einem Reimlein ſagte: 


Ostergök är tröstegök, 
Westergök är bästa gök, 
Norrgök är sorggök, 
Sörgök ar smörgök. 


Oſtkukuk iſt Troſtkukuk, 

Weſtkukuk iſt beſt Kukuk, 

Nordkukuk iſt Trauerkukuk, 

Südkukuk iſt Butterkukuk.“ (RS IV 6). 


Wie der Kuckuck, rufen auch „Auerhahn und Specht der ſehnſüchtigen Jung— 
frau Geheimniſſe über Liebestreue und Hochzeit zu“ (S IV 337). Wetter- 
propheten ſind die Schwäne. Kommen ſie früh ins Land, ſo deutet es 
auf „harten Winter und Krieg“ (S I 104). 97) Wenn die „Krähen kräch— 
zen“, kommt Regen (G3 IV 175). Es iſt „auch kein gutes Zeichen, wenn 
in der Morgendämmerung zwei Schaaren Krähen aus verſchiedenen Win— 
den gegen einander fliegen und krächzen“ (WB III 40). 8) Der Geier galt 
der Antike als glückkündender Vogel. Als Arndt von ſeiner ſchwediſchen 
Reiſe zurückkam, ſetzte ſich „Zeus Glück bringender Vogel, ein Geyer .. 
auf den Maſt. Wir alle frohlockten über das frohe Zeichen“ (RS IV 277). 
Der als Käuzchen umwandelnde Schlagenteufel „iſt ein Wetterprophet. 
Denn wenn es recht böſes Wetter werden will, dann ſchreit er am hellſten 
und ſchrillſten, wills aber ſanftes ſchönes Wetter werden, dann fingt er 
auch leiſer und anmuthiger“ (S III 498). Der Tod wird durch Erſcheinen 
des Totenvogels vorhergeſagt. „Wir kamen heute wieder auf den Todes— 
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vogel von Karnin zu reden, der hier unter den Bauersleuten ſo viel Rumor 
macht“ (S I 78). Auch aus Thüringen erinnert ſich Friedrich Arndt 
dieſes Volksglaubens. „Hierbei muß ich an den Leichenriecher in Lobeda 
denken, welchen ... feine Vogelnaſe unwillkürlich hinführte, wo ein Tod- 
kranker lag. Da ſchrie man wehe dem Hauſe, wo er ſich herumwitternd 
blicken ließ“ (S I 82). Wenn ein mit dem Böſen im Bunde Stehender 
ſterben will, fliegt eine Elſter um ſein Haus. „Hier hat nun ein altes 
Weib aus Redebaß erzählt, als der gottloſe Müller in Karnin krank ge⸗ 
legen, habe täglich und nächtlich immer eine Elſter auf ſeinem Dache hin 
und her gehüpft und gekrächzt, ein Hexenvogel und Satansverwandter“ 
(S I 79). „Abergläubiſche Leute ſollen ſehr auf ihr Geſchrei merken, 
und aus dem Klange ſogleich verſtehen, ob es glücklich oder unglücklich iſt“ 
(RS I 49). . 


Anter den Vierfüßlern gilt als prophetiſch der Hund. Der 
Poſtillion, der Arndt in der Mark Brandenburg „den verfloſſenen Früh— 
ling zwiſchen Granſee und Fürſtenberg fuhr, fing von den tollen Hunden 
an, die das vorige Jahr und auch den Winter noch in der Mark gewüthet 
hätten ... de velen dullen Hunde: dat bedüdet Krieg“ (WB III 40). 
„Das Pferd gehört auch in Schweden zu den weisſagenden Thieren; 
wiehern die Hengſte viel bei einem Brautritt nach der Kirche, ſo iſt die 
Braut keine Jungfer mehr“ (RS III 21). Als bei der Krönung Guſtav 
Adolf IV. von Schweden „während des Feierzuges der König ſeinen un— 
bändigen und ſtätiſchen Krönungshengſt nicht zum fortſchreitenden Gehor— 
ſam zwingen konnte und ein anderes Roß für ihn geholt werden mußte, 
deuteten Viele dies als ein ſchlimmes Vorzeichen“ (SG 186).“) Das 
Erſcheinen vieler Mäuſe deutet auf Krieg. „Ich habe es von mehr als 
Einem gehört, daß dieſes 1799 ſte Jahr nach einer Weisſagung von 1702 
die franzöſiſche Herrſchaft endigen ſoll. Man hat Mäuſe von allen Farben 
in dieſen Gegenden gefunden“ (R VI 348).%°) Das angebliche Auftreten 
widernatürlicher Ereigniſſe im Tierreich weiſt ebenſo auf Krieg. „Heu— 
ſchrecken und Schnecken ſollen vom Himmel gefallen ſeyn“ (R VI 349), 
„einige wollen ſogar ein Kamäleon geſehen haben“ (ebd), als Vorzeichen 
für das Ende der franzöſiſchen Macht. All dieſe Zeichen bieten fic) ent- 
weder zu allen oder nur zu beſonders zauberiſchen Zeiten. Eine ſolche iſt 
die Walpurgisnacht. „Da giebt man Acht auf Wölfe, Katzen und Aelſtern 
und andere myſtiſche und mitternächtliche Thiere, um Winke zukünftiger 
Dinge zu erfahren“ (RS I 235). 

Auch an Gegenſtänden kündet ſich die Zukunft. „Am meiſten hat 
man mit dem Jullicht vor. Geht dieſes zufällig in der Nacht aus, fo be- 
deutet es, das Haus werde einen Todten haben“ (ES 363, ähnl. RS III 87). 


Vorzeichen bietet auch die Erdoberfläche. Wenn nach Eifeler 
Volksglauben „die Erdbeben im Herbſte und Winter ſich rühren, pflegt 
gewöhnlich ein kühles Jahr zu folgen“ (Bf 227). Auf den Orkneys 
glaubt man, daß, wenn die Brandung eines Baa [Riff unter der Meeres- 
oberfläche! .. bei ſtillem Wetter eintritt, ein naher Sturm verkündigt 
wird“ (N 403).™) Als Kriegsvorzeichen hat es 1799 „Blut und Steine 
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geregnet“ (R VI 349).°) „Dat Water is in ene Beek bargan geflaten, 
dat bedüdet Krieg“ (WW III 40). 

Auch das Auftreten ſeltener Naturereigniſſe gilt als ominös. Ro- 
meten jahre liefern guten Wein. „Der Wein dieſes Jahres [1825] wird 
köſtlich, — es tft ja ein Kometenjahr“ (BfMG 277). Ebenſo ijt „das 
Kometenjahr 1811 ... heute noch durch ſeinen Wein berühmt“ (WW 5). 
Dasſelbe Kometenjahr „leuchtete in dem Sinn der europäiſchen Menſchen 
mit der Erwartung und Hoffnung auf von gewaltigen Entſcheidungen und 
Amwälzungen der Dinge, die da nächſtens erfolgen würden. Das kleine 
und dumme Volk träumte und ſchwatzte ſich mit Angeheuerlichkeiten von 
Krieg und Peſt müde“ (WW ö5).“ ) 

Keine Art mantiſchen Glaubens hat auf die Geſchicke der mittelalter— 
lichen Völker eine ſolche Wirkung ausgeübt wie die Aſtrologie. Ru⸗ 
dolf von Habsburg war „frühe mit Iſabellen, Philipps des Zweiten von 
Spanien Tochter verlobt, aber er wollte die Vermählung nimmer voll- 
ziehen, denn er hatte in ſeinen Sternen geleſen, daß ihm von ſeinem nad- 
ſten Blute Gefahr drohe“ (AA 318). Wallenſtein, den „ein tiefer uner⸗ 
gründlicher Sinn, ein dunkler und geheimer Aberglaube, der aus den Ge— 
ſtirnen und Himmelszeichen die Welt und ihre Geſchichte deuten wollte“ 
(AA 352), bewegte, hatte „ein großes Vertrauen geſetzt auf den Italiäner 
Octavio Piccolomini, nicht nur, weil dieſer Feldherr tapfer und uner- 
ſchrocken war, ſondern weil er glaubte, fie ſeien beide unter Einer Kon⸗ 
ſtellation gebohren und müßten durch die Sterne Ein Gemüth und Ein 
Schickſal haben“ (AA 351) .) 

Die aſtrologiſche Myſtik hat auch die Medizin beeinflußt. Im 
Zeichen des Sirius, des Hundsſterns, ſoll man den Hunden, um ſie vor 
Tollwut zu ſchützen, die Tollwürmer unter der Zunge herausſchneiden. 


„Brennt heiß der Sirius 
Stern, die Tollwürm zu ſchneiden, ...“ (G 82). 


Sternſchnuppen gelten dem Volksglauben als ſchätzezutragende 
Drachen. „Ich kroch in mein einſames Kämmerlein, ſah noch einmal die 
ſtillen Fluthen des Rheins, die ein fliegender Drache erhellte, und legte 
mich dann zur Ruhe“ (R VI 309). „Se munkelden woll unner fid, he.. 
ſtünd mit dem olden Draken im Vörbund, de em alles todröge“ (MJ II 
Oye) 

Tief verankert iſt im Volksglauben noch der Glaube an myſtiſche 
Zahlen. „Angrad iſt bei allen Zahlen gut, beſonders bei Heerden Vjehs; 
an ungeraden Zahlen hat der alte Feind und ſeine Heerſchaar keine Macht“ 
(NS III 21). Bei Krankheitsheilungen wird Geſchabtes von verſchiedenen 
Arten Metall verwandt, „doch ſo, daß bei dieſem Metall die ungleiche Zahl, 
beſonders die Dreizahl, beobachtet“ wird (RS III 15). Auch in den „nor⸗ 
diſchen Sagen und Märchen ſpielen die großen Geburtszahlen der Natur 
3, 5, 15, 12, 9 und die mit ihnen aufgehenden Zahlen eine große Rolle“ 
(B 246).1%) 

Bedeutſam für den Menſchen iſt beſonders die Zahl der Lebensjahre. 
Arndt, der auch von dieſer volkstümlichen Glaubensform nicht frei geweſen 
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iſt, ſchreibt 44jährig: „Mir iſt, als müßte ich 1813 großes Glück erleben: 
ich bin auf zweimal ſieben immer glücklich geweſen, und die Zahl ſteht feſt 
bei mir“ (BfG 79). Im Jahre 1832 ſchreibt er an ſeine Schweſter 
Dorothea von dem „bedeutenden Stufen jahre, dem G63jten Deines 
Bruders“ (Bf MG 318), an „Eliſabeth Eichenberg zu ihrem 73. Geburts- 
tage“: 
„Dreiundſiebzig? Stufenjahr?“ (MA 103), 

und am 9. Dezember 1853 am Chriſtian von Bunſen: „Ich habe das dritte 
halsbrechende große Stufenjahr mit der Zahl 83 überſchritten“ (Bf MG, 
488). 

Anheilbergend wie die klimakteriſchen Jahre ſind auch beſtimmte 
Wochentage. Auf den Orkneys „hält man einige Wochentage für 
den Beginn eines Geſchäftes beſonders glücklich; an andern würde es durch— 
aus mißglücken,“) und in dieſer Hinſicht find auch einige Monate andern 
vorziehlich“ (N 391).*) Die Tagewählerei iſt beſonders wichtig bei Vor- 
kommniſſen, die für das Leben des Menſchen von entſcheidender Bedeutung 
ſind, wie die Hochzeit. In Shetland „hochzeiten ſie gern an Donnerstagen 
und Freitagen!) und vermeiden ängſtlich, es zu anderer Zeit als beim 
wachſenden Monde zu thun“ (N 391). 6) Auch in Verrichtungen des täg⸗ 
lichen Lebens macht man ſich abhängig von der Tagewählerei. „Der Jäger 
Schmidt ſteckte voll des dummſten Bauernaberglaubens. . . . Er hatte ſeine 
Tage, wo er nur mit Sträuben mit dem Grafen auf die Jagd ging, weil 
er wußte, daß ihm dann kein Schuß gerieth; auch beobachtete er gewiſſe 
Tage, wo er nicht gern in den Wald, ja kaum aus der Hausthüre ging, 
weil er meinte, das leichte Nachtgeſindel und die Geſpenſter hätten an die— 
ſen gewiſſen Tagen beſonderen Rundgang und Macht“ (S III 570). 

Neben dieſen Vorzeichen, die jedem erkennbar ſind, beſtehen ſolche, zu 
deren Schau nur beſonders beanlagte Perſonen, zumeiſt an 
beſonderen Tagen geborene, befähigt ſind. Dies Vermögen ijt eine „Sonn— 
tagsgabe“ (N 458), „Sonntagskinder können Geſpenſter ſehen“ (RS 
III 21). In Schweden vermag das „Thordagsbarn“, das Donnerstags- 
kind, die bei dem Richtſchmauſe miteſſenden, andern unſichtbaren Tomte— 
gubbar zu erkennen (HH 8). Oder dieſe „hellſichtigen Menſchen find an 
hohen Feſttagen in beſondern Stunden geboren“ (MS I 24). So galt 
Arndt, weil am zweiten Weihnachtstage geboren, ſeinen Eltern als mit 
dieſen Kräften begabt. Man hielt ihn für „glücklich geboren, weil Glaube 
und Aberglaube den an hohen Feſten Hervorgekommenen allerlei Vorzüg— 
liches und Wunderſames, als da find Wahrſagen, Geſpenſterſehen u.f.w. 
beizulegen pflegt“ (Erg 1). 

„Karnevalsgabe begrüßten mich einſt die fröhlichen Menſchen, 
Mich als ein feſtliches Kind, Feſtliches dachten ſie auch: 
Daß ich würde Geſpenſter erſchau'n und Traumbilder deuten“ (G 256). 

Die Deuteroſkopie iſt mit auf Amwelteinflüſſe zurückzuführen. „Das 
ſogenannte zweite Geſicht iſt vorzüglich in den Dämmer und Nebel- 
Ländern heimiſch, wo man in eine unbeſtimmte umwölkte Ferne ſchaut, in 
welcher alle Geſtalten und Geſichter der Dinge verſchwimmen ... Es iſt 
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vorzüglich heimiſch in den Inſeln und Halbinſeln des Nordens“ (S III 
520). „So viele ſeltſame und unbegreifliche Träume, ja die Traum- und 
Sehergabe ſelbſt ſcheint das im ſchwebenden und webenden Wechſel der 
Gebilde und Geſtalten fo reiche Meer in dünnen und krankhaften Phan- 
taſien leicht aufzuſpülen und zu erregen“ (N 458).458) Es iſt alſo ähnlich 
umweltlich bedingt wie die dem Volksglauben nach ihm ähnliche Erſchei— 
nung des Wafelns. Wie im Siebengebirge „die Bergſpitzen jetzt ſich 
gleich einem geglätteten Lailaken flachen, jetzt dreifach gezackt und erhöht 
hoch in den Himmel hineinſtreben, ſo wafelt es ſich am Meeresſtrande und 
in meiner Inſel Rügen, ſo ſcheint dort der kleine Rugard oft wie einige 
tauſend Schuh hoch in den Wolken über der Inſel zu hangen, ſo ſegeln 
die Schiffe hoch wie in leerer Luft dem getäuſchten Auge dahin, und in 
weiter Ferne ſteigen Mön und Bornholm an den däniſchen und ſchwediſchen 
Küſten wie aus dem Meer empor. Dieſe Hägerung (Höherung) oder Wa- 
felung iſt hier auch eine ſehr häufige Erſcheinung“ (RAW ͤ 115). 

„Dieſes zweite Geſicht oder dieſe unglückliche Gabe der Weißagung 
und Vorherſehung, welche meiſtens alten Weibern und Jungfrauen bei- 
wohnt,“) kennt man genug in meiner Heimath, wo es vorzüglich auf 
den kleinen Inſeln und Halbinſeln, z. B. Wittow und Hiddenſee, lebt. Wie 
vieler grauenvoller und mährchenhaft ſchauerlicher Leichenzüge, die fo vor- 
hergeſagt ſind, erinnere ich mich aus meiner Kindheit! And der Glaube 
der an den Küſten wohnenden Menſchen an dieſe Geſichte ſteht felſenfeſt. 
Beſonders häufig find dieſe Geſichte jedoch in den Dorfſchaften, aus wel⸗ 
chen viele Matroſen in die Fremde auf das weite Meer ausgefahren ſind. 
Da ſehen die Weiber, welche dieſe Sonntagsgabe haben, oft alle verſchie— 
denen Aufzüge des Trauerſpiels, als da ſind das ſtrandende Schiff, das 
Antreiben des Leichnams ans Afer, ſeine Wegtragung und Einkleidung und 
endlich den Leichenzug, wie er zum Kirchhofe zieht. Auch erblicken ſie häufig 
das geöffnete Grab und ſehen die dünne geſpenſtiſche Geſtalt, gleichſam 
das Waff des Geſtorbenen oder desjenigen, der da ſterben ſoll, aus dem⸗ 
ſelben hervorſteigen oder um dasſelbe ſchweben“ (N 458).***) 

Ahnlich zeigt ſich dieſe Erſcheinung in den Häbuden. „Wenn ein 
Mann ſterben ſoll, ſo wird ſein Bild in ſeiner natürlichen und deutlichen 
Geſtalt Einem, der vielleicht nie fein Geſicht ſah, in einem Leichentuche er- 
ſcheinen, und einige Zeit darauf wird dieſer Mann, deſſen Bild ſo erſcheint, 
ſterben. Dieſe Eigenſchaft der Gabe des zweiten Geſichts iſt nicht erblich; 
die Perſon, welche ſie beſitzt, kann ſie nicht nach Gefallen ausüben, noch ſie 
einem andern mittheilen,“) ſondern fie kommt von ſelbſt und erweiſt ſich 
ganz wider Willen thätig; und zwar oft, vorzüglich in jungen Sehern, zur 
größten Angſt und Beſtürzung Desjenigen, der fie beſitzt“ (N 393). 

Ebenſo in Wales. „In manchen Landſchaften von Wales verſichert 
man immer noch, daß kurz vor dem Tode Jemands, welcher ſterben ſoll, 
man ein Licht, etwa einer Kerze ähnlich, in oder nahe bei dem Hauſe des— 
ſelben ſieht, und daß man zuweilen geſehen hat, wie dieſes kerzenähnliche 
Licht von dannen zu dem Kirchhofe gewandelt iſt. Einen ſolchen flüchtigen 
und hinſchwimmenden Schein nennt man in Schottland a waff oder 
waif. In der Landſchaft Carmathen ſtirbt kaum Jemand, daß nicht Einer 
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ſein Licht oder ſeine Kerze ſehe. Ein ähnlicher Glaube herrſcht unter dem 
gemeinen Volke Northhumberlandsz fie ſagen alsdann: fie ſehen 
das Waff Desjenigen, deſſen Tod es verkündigt⸗ (N 394).*%) 

Derartige Todesvorzeichen kennt man auch in Schweden. Auf dem 
Schloſſe Gripsholm „war es, wo der Erbprinz von Baden vor wenigen 
Jahren von Schweden und von ſeiner königlichen Tochter Abſchied nahm, 
um nach Deutſchland zurückzureiſen. Den Tag vor ſeiner Abreiſe war ſein 
Schatten bei hellem Tage zwei glaubwürdigen Männern erſchienen, die 
es ſogleich mehreren des Hofes erzählt hatten; den folgenden Tag warf er 
mit dem Wagen um und ftarb” (S I 199). 

Ein Vorausſehen künftiger Ereigniſſe iſt auch „Karls des Elften 
Geſicht“, in welchem Karl im erleuchteten Reichsſaal einen jungen von 
16 würdigen Männern umgebenen König ſah, deſſen Thron in einer Ecke 
faſt umgeſtürzt ſtand, der junge Edelleute von einer großen Zahl Henker 
enthaupten ließ und der ihm endlich nach dreimaligem Fragen antwortete: 
„Nicht ſoll dies geſchehen in Deiner Zeit, ſondern in der Zeit des ſechſten 
Herrſchers nach Dir“ (SG 552). „Dieſes Mährchen iſt keine neue Erfin⸗ 
dung, ſondern war ſchon in den Jahren 1740 und 1750 vorhanden. Gene- 
ral Dyke verſichert mich, daß es in jener Zeit, wo er die gelehrte Schule in 
Stralſund beſuchte, dort in Abſchriften umlief“ (SG 553).7™) 

Zu den ſich von ſelbſt bietenden Vorzeichen treten diejenigen, die man 
künſtlich erzeugt, die divinationes artificosae der Antike. Zu ihnen 
gehörte im Altertum die auch von den Germanen geübte Hieroſkopie. 
„Marius opferte bei Vercellä ſeinen Göttern, ... und als ſeine Prieſter 
ihm die Eingeweide der Opfertiere zeigten, rief er mit lauter Stimme, ſo 
daß alles Volk es hörte: mein iſt der Sieg!“ (AA 15).“) Auch des 
Losorakels bedienten ſich die Germanen. „Sie zerſchnitten einen von 
einem Fruchtbaume gebrochenen Zweig in mehrere Stückchen, unterſchieden 
ſie durch beſondere Zeichen und ſtreuten ſie, wie Zufall und Angefähr ſie 
fallen ließ, auf eine weiße Decke aus. Dann nahm, wenn im Namen des 
Staates gefragt ward, ein Prieſter des Volkes, wenn für Einzelne, der 
Hausvater, zu den Göttern betend und gen Himmel ſchauend, jedes Stück— 
chen dreimal auf, und legte es aus nach den vorher daran gemachten 
Zeichen“ (AA 109). „Eigen war es den Germanen, auch der Pferde 
Vorahndungen und Winke zu belauſchen; ſie wurden auf öffentliche Koſten 
in den Wäldern und Hainen gehalten, ſchneeweiß und von keiner gemeinen 
Arbeit berührt; vor dem heiligen Wagen geſpannt, wurden ſie von dem 
Prieſter und König oder Fürſten des Volks begleitet, welche auf ihr 
Wiehern und Brenſchen achteten“ (AA 110).“*) Auch bei den Slaven waren 
„die Pferde Weiſſager und Propheten der Götter; dem Triglaff und 
Svantevit fütterte man in Arkona und Stettin weiße Roſſe, die, auf Stäben 
ſchreitend, Orakel ertheilten (VG 74) e Noch immer gelten „die Pferde, 
die in ihren Nüſtern von Geſpenſtern und anderm Teufelszeug eine Wit⸗ 
terung haben“, dem Volksglauben als unheilahnende Tiere (MJ II 327). 
Antiker Glaube in chriſtlichem Gewande find die mit Hilfe der Bibel er- 
mittelten Buchorakel. „In der Bibel, wo ick dat Loos frog, bleef 
min Finger up den Verſch ſtahn ...: Der Bogen Jonathans hat nie ge⸗ 
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fehlet“, ſagt der Schneidermeiſter Scharpſteker und deutet daraus auf den 
Heldenmut ſeines erwarteten Sohnes (MS II 184). 

Jüngeren Arſprungs iſt das Bahrrecht, welches auf der Vorſtellung 
beruht, daß „die Leichname der Erſchlagenen wieder bluteten, wann der 
Mörder in ihre Nähe kam“ (NWF 16). So ward die Here Marion 
Pardon „durch die wohlbekannte Probe des Baarrechts des Verbrechens 
überwieſen: denn als man ihr nebſt Swen, ihrem Ehemann, befahl, die 
Hände auf zwei der gefundenen Leichen zu legen, fo blutete die eine der⸗ 
ſelben am Halsbein und die andere an dem Kopf und den Fingern“ (N 416, 
vgl. die Anm. dazu N 464). 70) 

RNechtsorakel iſt auch die Ermittelung von Miſſetätern, wie beſonders 
von Dieben, mit Hilfe des Erbſchlüſſels. „Es muß durchaus ein Erb- 
ſchlüſſel ſeyn, das heißt ein Schlüſſel, den man mit einem Hauſe oder Ge— 
räth von einem Blutsverwandten geerbt hat. Am wirkſamſten hält man 
die von Vater und Mutter oder vollends die von Großältern geerbten. Der 
Schlüſſel wird auf eine beſtimmt überlieferte und vorgeſchriebene Weiſe 
zwiſchen zwei Fingern ganz loſe gehalten und muß mit einem Punkt einen 
beſtimmten Vers oder ein beſtimmtes Kapitel in der Bibel berühren, wel- 
chen der Zauberer ihn nähert. Dieſer mit feierlich verſchloſſener und ver- 
hüllter Gebärde murmelt nun in unverſtändlichen Tönen gewiſſe Namen, 
welche er als Dieb verdenkt, langſam nacheinander her, und der Name, 
bei deſſen Abmurmelung der loſe gehaltene Schlüſſel ſich regt, iſt der Dieb“ 
(S III 540). 

Zumeiſt hat ſich das Orakel im volkstümlichen Glauben als Liebes- 
orakel erhalten. In Schottland gibt „für Liebende der Mond eine wich— 
tige Auskunft über den künftigen Buhlen. Man höre: Sobald du den 
erſten Neumond im neuen Jahre ſieheſt, geh zu einer Stelle, wo du deine 
Füße auf einen Feldſtein ſetzen und deinen Rücken an einen Baum lehnen 
kannſt. In dieſer Stellung ſchaue zum Mond hinauf und ſprich alſo zu 
ihm: „O Neumond, ich grüße dich, o laß mich in dieſer geſegneten Nacht 
die holden Züge des Antlitzes meines künftigen Bräutigams (Braut) er- 
blicken.“ Anfehlbar wirſt du dann, falls du jemals heirathen ſollteſt, eine 
Erſcheinung ſehen, welche deinem Zukünftigen auf ein Haar gleichen wird“ 
(N 392). Jahresanfangszauber liegt auch vor, wenn in England am 
zwölften Weihnachtstage „der Geiger ſeinen Kopf in einen von den 
Schößen der Weiber“ legt, „welche Lage man wie ein Orakel betrachtet. 
Denn nachdem einer aus der Geſellſchaft herangetreten ijt, und ein jedes 
anweſender Mädchen mit Namen genannt hat, fragt er den Geiger: wer 
ſoll dieſes oder jenes Mädchen heirathen? And alles, was er antwortet, 
glaubt man ſchlechterdings als einen Götterſpruch. Dies nennt man das 
Abschneiden des Kopfs des Geigers, denn er wird bis zum nächſten Jahre 
unbrauchbar“ (ES 371). In Schweden bindet die Magd als Weihnachts- 
orakel „kleine Knüppchen Rockenähren von Julſtroh im Hauſe zuſammen 
und ſteckt fie zur Seite des Daches und um die Decke umher. Sie ſollen ver- 
künden, wie viele Freier ſich an den feſtlichen Tagen melden ſollen“ (RS 
TIT 85, ebſo ES 361). ) Für diejenigen, welche in Schottland bei der 
Ernte „das ftroherne Püppchen [Maiden, die letzte Garbe] erhaſchen 
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können, wird es als eine glückliche Vorbedeutung angeſehen, daß ſie vor der 
nächſten Aerndte verheirathet ſeyn werden“ (ES 368). 

Auch andere Ereigniſſe der Zukunft ſucht man neben dem 
Liebesgeſchick durch Orakel zu erkunden, die ſich wie die Liebesorakel zu⸗ 
meiſt an Jahresanfangszeiten knüpfen. In Schweden erſcheinen zu Weih⸗ 
nacht „das Bleigießen, “) Eiergießen, Schuhwerfen, Pantoffelumkehren!“) 
und dergleichen“ (ES 363, ebſo RS III 86). Bei der Rückkehr von der 
Weihnachtsmeſſe pflegte man in Schweden „ein allgemeines Jagen in die 
Wette anzuſtellen; keiner wollte zuletzt zu Hauſe kommen. Man glaubte, 
der letzte hier werde das Jahr auch als Pflüger und Aerndter und in 
andern fröhlichen Dingen immer hintenan kommen“ (RS III 87, ebſo ES 
364). 7) Die Ereigniſſe des kommenden Jahres ſuchte man in Schweden 
durch den Jahrsgang zu erforſchen. „In der Julnacht läßt die Zukunft 
ſich erlauſchen und man forſcht nach dem, was während des ganzen Jahres 
ſich begeben ſoll. Weiland brauchte man das mehr als jetzt, und ſelbſt bei 
dem gemeinen Mann, wenn er dergleichen thut, iſt es jetzt mehr ein luſtiger 
Scherz und eine Erinnerung und Beibehaltung des Alten als ernſthafte 
Aeberzeugung. Vormals ging man in der Morgendämmerung in den 
Wald, ſprach kein Wort und ließ keinen Laut tönen, ſah ſich nicht um, 
durfte nicht eſſen noch trinken, kein Feuer ſehen, keinen Hahn krähen hören. 
Wenn dann jemand gerade bei Sonnenaufgang auf dem Kirchwege ging, 
ſo erſchienen ſo viele Leichenzüge als das Jahr kommen ſollten, und auf 
Feldern, Wieſen und Hufen ſah man, wie der Jahreswuchs ſeyn, und ob 
irgendwo Feuersbrunſt ausbrechen werde. Dieſen ſchweren Gang zur Er— 
forſchung des künftigen Jahres nannte man Jahrsgang (orsgong)“ (ES 
362, ebſo RS III 86).““7) Auch die Johannisnacht iſt eine ſolche zau⸗ 
beriſche Zeit. „In dieſer Johannisnacht kann viel geſehen und viel aus- 
geſpähet werden, was für das ganze Leben wichtig iſt. Da ſteigt man 
unter weißen Laken auf das Dach und legt ſich auf das Lauſchen und 
Sehen; was man da für Worte hört, was man von ungefähr für ein Geſicht 
ſieht, das hat ſeine Bedeutung, die enträtſelt werden muß.“) — Wer mit 
etwas Gefahr, von Hexen und Nachtgeiſtern beunruhigt zu werden, kühner 
in die Zukunft ſchauen will, der geht auf ein richtiges Trivium, wo ſich drei 
Wege ſcheiden, und erwartet dort, was ihm begegnet oder einfällt, als 
Prophezeiung und Warnung“ (RS III 73). 

Der Menſch begnügt ſich nicht damit, durch Vorzeichenſchau den Willen 
der Geiſter und des Schickſals zu erforſchen und ſich ihm tatenlos zu unter— 
werfen, ſondern er ſucht mit Hilfe auf ſie wirkſamer magiſcher Kräfte in 
ihren Willen einzugreifen und ſein Geſchick zu geſtalten. Dieſe magiſche 
Einwirkung, der Zauber, iſt gebunden an beſtimmte Amſtände, ſo zunächſt 
an beſtimmte Zeiten, die Zauberzeiten, an denen die Naturgeſetze 
gelöſt zu ſein ſcheinen. ° 

Die Nacht, und zumal die Mitternacht iſt die Zeit zauberiſcher Er— 
ſcheinungen. Die Glocken des verſunkenen Vineta läuten „aus tiefen Seen, 
beſonders um die Zeit der Mitternacht“ (MG I 366). Mit dem 
Hahnenkrähen, dem Zeichen des anbrechenden Tages, iſt die Zauberzeit 
vorbei. „Da krähte der Morgenhahn, wo das heidniſche und hölliſche Reich 
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auf der Erde keine Macht mehr hat“ (MJ I 307). Die im Goldberg in 
Helſingland hauſenden Götter, die in den Wochen der Julzeit ihren Grä— 
bern entſteigen, kehren dahin zurück, „wann es im Oſten grauet und die 
Hähne zum vierten Mal krähen“ (QW III 18).1*) 

Anter den Jahresfeſten iſt beſonders das Julfeſt eine Zeit 
zauberiſcher Wirkſamkeit. Die in den Helſingländer Goldberg gebannten 
Geiſter ſind in den heiligen Wochen „ganz frei gelaſſen und mögen 
wandeln über die Erde zu den Menſchenkindern, wohin ſie wollen“ 
(WB III 16). Tote und Verzauberte erhalten Leben. „Die höchſten der 
Götter ſind dann losgebunden aus dem langen ſtarren Schweigen der 
Finſterniß, auch die im Leben weiland verzaubert und in Steine, Seeen 
und Thiere gebannt wurden, dürfen dann ſchweben und leben und wenig— 
ſtens eines geſpenſtiſchen Daſeyns ſich freuen am Schimmer der Sterne“ 
(QB III 18). Aber den Ströböhög, einen Grabhügel bei Köping, in den 
„die Rieſen, ehe die Chriſten fie bezwungen, . .. alle ihre Schätze zu⸗ 
ſammengetragen“ haben, erzählt Arndts Skutsbonde, „daß es um Weih— 
nachten 8 Tage nach einander um Mitternacht darin klinge, und daß, wer 
dann ohne Furcht und ohne ſich umzuſehen hintrete, in eine weite Oeffnung 
des Hügels eingehen, und ſo viel Geld heraustragen könne, als ihm ge— 
falle“ (RS I 152) .“) Auch andere hohe kirchliche Feſttage gelten als 
Zauberzeit. Die Glocken des verſunkenen Vineta „läuten aus tiefen 
Seeen, beſonders zur Zeit der großen heiligen Feſte der Chriſten. Da 
ſagen die Leute, es ſind verſunkene Schlöſſer und Kirchen, deren Glocken 
läuten müſſen zur ernſteſten Stunde der Zeit“ (MS I 366). Zauberzeit 
iſt ebenſo die Walpurgisnacht. Sie iſt auch in Schweden „dem 
alten Feind und ſeinen Geſellen freigegeben. Dann ziehen alle Zauberer 
und Hexen auf mancherlei Art der Reiterei und in mancherlei Verkap⸗ 
pungen nach Blaͤkulle, dem ſchwediſchen Blocksberg“ (RS I 235). 9) Des- 
gleichen die Johannisnacht. „Am Johannis klingt es in der Nacht 
aus dem See, als wenn Glocken in den Kirchen geläutet werden“ (MJ I 
11). **) Aber den Schatz im Burgwall zu Garz geht der Glaube, er 
„könne nur gehoben werden von einer Prinzeſſin, die noch reine Jungfrau 
ſey: wenn nämlich dieſe den Mut habe, in der Johannisnacht zwiſchen 
zwölf und ein Ahr nackt und einſam dieſen Wall zu erſteigen“ (MJ J 
19).6 Auf Rügen, „da, wo der Kirchthurm von Wuſterhuſen ragt, iſt 
ein König [Olof Tryggveſon] mit der goldenen Krone ins Meer ge— 
ſprungen; noch blinkt ſein Kopf mit der goldenen Krone in der Johannis— 
mitternacht hervor“ (Erg 37). Ferner pflegen „in der ſchönen Johannis- 
nacht die Anterirdiſchen ihre luſtigen Blumentänze zu halten, deren Spuren 
man oft auf den Feldern und Wieſen ſieht“ (S III 496). Aber die Troll 
läßt Arndt ſich von ſeinem Skutsbonde erzählen, daß deſſen Vater ſie einſt 
„nächtlich ſah, wo an einem heiligen Feſte in der Johannisnacht die Berge 
ſich geöffnet. Sie tanzten und tranken“ (RS III 8). Allerſeelen, 
als Totentag, gilt ebenſo als Zeit des Zaubers. 


„Dieſe Nacht iſt Allerſeelen, Marie, 
Wo die Elfenleute rund reiten“ (B 218). 
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Die Lebensfeſte als Abergangszeiten ſtehen im gleichen Anſehen, 
beſonders das Hochzeitsfeſt. In Schweden „ſoll in einigen Provinzen der 
Glaube ſeyn, daß ein Pferd, an ſolchen Tagen von der Braut geritten, 
nicht gedeihen kann“ (RS III 68). Den Bräutigam aus Lappland wollte 
bei der Aberfahrt „das Boot aus einem pöbelhaften Aberglauben des 
Schiffers nicht mitnehmen“ (RS III 196). 

Wie auf beſtimmte Zeiten iſt der Zauber auch auf beſtimmte Orte kon⸗ 
zentriert. Solche zauberiſchen Orte ſind Kreuzwege. Wer von den 
Elfenleuten am Allerſeelentage 


„ſeinem Liebſten gewinnen will 
Muß zum Meilenkreuz ſich einfinden bei Zeiten“ (B 218). 


Als Träger des Zaubers, ſoweit er nicht durch Wort oder ſymboliſche 
Handlung geübt wird, dienen beſtimmte Materien oder Gegenſtände. 
Die Hexen bedienen ſich derartiger magiſcher Subſtanzen, ſie 


„Leſen Gift von Blumen und Kräutern 
And kochen Salben von Krötenfett 
And Schlangenſchaum“ (ES 77). 


Solche zauberiſchen Kräfte enthält auch der „Düwelsdreck“, der die 
Hexen anlockt. „De Hexen un Hexenmeiſter hebben an diſſem Geſtank 
eenen ſünnerlichen Gefallen un fiint all oft damit lockt un bedragen, as man 
de Duwen mit Aniskugelken in den Slag lockt. An dat is keen Wunder; 
denn düſſen Stank ſammeln ſe im Muhrenlande up, wo de olde Fiend en 
hett gliden laten, as de Erzengel Michel en mit dem blanken Swerdt im 
Nacken dör de Wüſte jagde“ (OMS II 162). Auch beim Liebeszauber 
werden magiſche Ingredienzien gebraucht. „Sie erzählten ſich Geſchichten 
von einem X, einem Geſchöpf des Grafen Reuterholm, der ihm [dem Jüng⸗ 
ling Guſtav Adolf] eine Art Trank gereicht haben ſolle, der .. von 
Einigen ein Liebeszaubertrank genannt wird“ (S I 181). 

Teile des menſchlichen Leichnams ſind Träger zauberiſcher Kräfte. 
Zu ihnen gehören die Diebs lichter, „die Finger von ungebornen und 
unſchuldigen Kindlein.“ “) „Es iſt aber gräulich zu erzählen, wie Diebs- 
lichter gewonnen werden ... Wenn eine Diebin oder Mörderin ſich ſelbſt 
erhängt oder erſäuft hat oder gehängt oder geköpft worden iſt und ein 
Kind in ihrem Leibe trägt, dann mußt du hingehen um die Mitternacht, auf 
des Teufels Straßen, und nicht auf Gottes Straßen, mit Beſchwörungen 
und Zaubereien, und mit Gebet und Segen, und mußt ein Beil oder 
Meſſer nehmen, das von Henkershänden gebraucht iſt und damit den Bauch 
der armen Sünderin öffnen, das Kind herausnehmen und ſeine Finger ab- 
ſchneiden und zu dir ſtecken. Aber ſolches muß durchaus um die Mitter- 
nacht vollbracht werden und in vollkommenſter Einſamkeit und Schweigſam— 
keit“) . .. So gewinnſt du Lichter, die, wann du willſt, brennen, und, 
wie kurz ſie auch ſind, doch nimmer ausbrennen, ſondern immer gleich lang 
bleiben. Dieſe Zauberlichter haben die ſonderliche Natur und Eigenſchaft, 
daß ſie augenblicklich brennen, wie und wo ihr diebiſcher Inhaber nur denkt 
oder wünſcht, daß ſie brennen ſollen, und eben ſo geſchwind als ſein 
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Wunſch und Gedanke erlöſchen. Durch ihre Hilfe kann er in der dichteſten 
finſterſten Nacht, wann und wo er will, alles ſehen; ſie leuchten aber nur 
für ihn und für keinen andern, und er ſelbſt bleibt unſichtbar, wenn ſie auch 
alles Andre hell machen.““) Dabei ſitzt noch die Gräulichkeit in ihnen, 
daß ſie eine geheime Gewalt über den Schlaf haben und daß in den 
Zimmern, wo fie angezündet werden, der Schlafende feſt ſchnarcht ... und 
nicht erwacht“ (M II 348).2°°) 

Dieſelbe Kraft, nachts mit einer nur dem Träger ſichtbaren Helle zu 
leuchten und ihn ſelbſt unſichtbar zu machen hat auch der Rabenſtein. 
Wie der Diebsdaumen beſteht er aus Teilen des menſchlichen Leichnams. 
Er „ſoll nach der Sage aus den Augen der Diebe herauswachſen, welche die 
Raben am Galgen ausgeheckt haben“ (MJ II 350). „Er ijt von der 
Größe einer Wälſchen Nuß oder eines Rabeneies, ganz rund und glatt und 
feurigroth wie ein Karfunkelſtein“ (ebd). Wer den Rabenſtein finden will, 
„der muß in die hohen Forſten ſuchen gehen, wo die großen himmelhohen 
Bäume ſtehen ... Da muß er lauſchen und lugen, wo er Rabentöne aus 
hoher Luft klingen hören und Rabenneſter entdecken mag, und zwar an 
ſolchen Tagen, wo Schnee gefallen iſt ... Er mag nämlich alle Neſter 
ruhig ſitzen laſſen, unter deren Bäumen Schnee liegt; .. Der Rabenſtein 
nämlich iſt ſo warm von oben, daß es unter ſeinem Neſte nimmer friert“ 
(MJ II 350 f.). Der Rabenſtein muß „in der Weihnachten⸗ oder Licht— 
meſſen⸗Nacht .. geſucht werden“ (WS 251), oder „in der letzten Nacht 
des Hornungs“ (MJ II 352). Der Suchende „muß ganz einſam und allein 
kommen, und auch keine Menſchenſeele muß wiſſen, wohin und wofür er 
ausgegangen ijt; und auch keinen Laut ... darf er von ſich geben. Auf 
die Glocke der Zeit muß er Acht geben und genau um die Mitternachts— 
ſtunde zur Stelle ſeyn ... Dann muß er ſich ſplinterfaſernackt entkleiden; 
. . und in dieſem Naturkleide muß er nun den Stamm hinaufklettern.“ 
Iſt er am Neſt angelangt, „dann darf er nicht hineinſchauen und ſich den 
leuchtenden Stein ausſuchen, ſondern er muß ſich nun noch dreimal um den 
Stamm herumſchwingen, die Augen zuthun, und blind hineingreifen, und 
was fein Finger zuerſt berührt, das muß er behalten“ (MJ II 352). Oder 
der Suchende „muß mit einem Haſelſtabe verſehen ſein“ (WS 250). Er 
muß nackt „mit verbundenen Augen den Baum hinaufklettern, . . . und oben 
angelangt unter gräulichen Gebeten und Verwünſchungen ſeinen Zauber— 
ſtab umſchwingen und damit ſo lange anhalten, bis der Blitz des aus dem 
berſtenden Rabenei hervorſpringenden Karfunkelſteins gleich einer hellen 
Sonne durch das Tuch leuchtet, welches ſeine Augen verhüllt“ (WS 
251).%) Außer feiner Eigenſchaft zu leuchten und unſichtbar zu machen, 
hat der Rabenjtein, „weil er aus Galgenvögeln und Galgenaugen geboren 
wird, einen heimlichen und unüberwindlichen Trieb zu Galgen und Rad in 
ſich, eine Witterung, die ſeinen Träger und Beſitzer treibt, daß er mit da- 
bei fein muß, wenn es an ſolchen hohen Stellen etwas zu tun giebt“ (ING 
II 358). So zog es Fritz Rotermund, der ſich einen Rabenſtein geholt 
hatte, wenn „auf der Inſel in einem Hochgericht und an einem Galgen 
einer geköpft oder gehängt werden ſollte, . .. mit Teufelsgewalt und wie 
auf Windesflügeln hin ... Das war aber noch viel ſchlimmer und grau- 
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ſiger, daß er die Geburtstage und Jahrestage der gerichteten armen Sün⸗ 
der mitfeiern mußte“ (MS II 358). Begegnet man bei dieſen nächtlichen 
Tänzen mit den Gerichteten um den Galgen einem andern Menſchen, den 
auch der Rabenftein dahingezogen, fo iſt es „eine treibende Wuth und ein 
unſeliges Verhängniß des entſetzlichen Steins, daß ... fie auf Leben und 
Tod einen Kampf mit einander halten müſſen“ (MJ II 366). Will man 
fic) des Steins all dieſer Qual wegen entledigen, fo wird man „des Raben- 
ſteins noch viel ſchwerer los als man ihn gewinnt. So wie Fritz den 
Nabenſtein von ſich werfen, wie er ihn der verſchlingenden See, dem ver— 
zehrenden Feuer überliefern wollte, wich der tückiſche Stein kaum eine Se⸗ 
kunde von ihm und flog ihm immer wieder in die Hand zurück“ (MJ II 364). 

Zu den Zauberdingen, die von Menſchen, welche ſich die Befähigung 
dazu durch beſtimmte magiſche Zeremonien verſchafft haben, hergeſtellt ſind, 
gehört die Freikugel. Der Glaube an Freiſchützen war zu Arndts 
Zeit in ſeiner Heimat durchaus lebendig. „Ich habe Jäger geſehen — mein 
Vater hatte ſelbſt einmal einen ſolchen — die ſie Freiſchützen nennen, und 
vor welchen alle andern Jäger ein Grauen haben, und in deren Geſellſchaft, 
wenn ſie mit ihnen zuſammen auf der Jagd ſind, ſie ſich wie behext fühlen, 
daß ihnen entweder das Gewehr verſagt, oder ſie nichts treffen können“ 
(MB II 332). Diejenigen, die in den Beſitz des Freiſchuſſes gelangen 
wollen, müſſen, wenn ſie der Ort der Einweihung, den kein Freiſchütz 
offen nennt, durch Andeutungen erfahren haben, „drei oder vier Neu- 
monde hinter einander um zwölf Ahr des Nachts mit Büchſe, Kugel und 
Schrot ſich an einer ſolchen Stelle einfinden und warten, ob ein Altmeiſter 
kommt ... Darauf erſcheint den vierten Neumond der Altmeiſter nebſt 
zwei Freiſchützen, .. . faft immer vermummt“ (MJ II 334). „Der Siing- 
ling wird ſplinterfaſernackt hingeſtellt, . .. damit fie ihn unterſuchen und 
zuſehen mögen, ob er einen Fehl habe. Denn ein mit irgend einem Fehl 
Behafteter und der nicht mehr Junggeſell iſt mag nimmermehr Freiſchütz 
werden. Wenn er untadelig erfunden worden und ſich rein bekannt hat, 
laſſen ſie ihn niederknien und halten gräuliche Gebete und Beſchwörungen 
über ihn . .. And er ſelbſt muß ähnliche Gebete thun und ſchreckliche Ge- 
lübde und Flüche und Schwüre nachſprechen“ (MJ II 333). Nach dieſen 
Vorbereitungen „muß der junge Schütz ſein Gewehr ordentlich laden. Dar— 
auf nehmen fie ein Tuch und binden ihm die Augen feſt zu, drehen ihn drei- 
mal im Kreiſe herum, und ſprechen abermal manche dunkle und gräuliche 
Worte. Iſt das geſchehen, ſo hört er dreimal knallen mit dem Ausruf 
Schieß ihn!, und mit Andeutungen, als gelten ihm die Schüſſe. And 
zittert er dabei oder zuckt aus Furcht nur Einen Finger, ſo geißeln ſie 
ihn bis aufs Blut und jagen ihn ſogleich weg. Hat er aber dies auch tapfer 
beſtanden, ſo wird ihm die Binde von den Augen genommen, und was 
ſehen dieſe Augen dann? An einem Baum ſieht er eine Laterne hangen, 
und unter der Laterne ein großes weißes Kreutz friſch in die Rinde ge— 
hauen. Dahin aber muß er mit ſcheußlichen Verfluchungen und Verwün⸗ 
ſchungen zielen und ſchießen einmal und zweimal; bei dem dritten Schuß 
aber, den er thun will, erſcheint das Jeſuskindlein an der Stelle, wo das 
Kreutz war, und lächelt ſo freundlich und holdſelig, als wolle es bitten: 
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Schieß mich doch nicht, du Verblendeter! ich bin ja das unſchuldigſte und 
reinſte aller Kinder, die jemals geboren ſind, der Heiland der Welt, den 
du anbeten ſollſt. Hat er dieſen dritten Schuß, der nie fehlt, aus ſeinem 
Gewehr geſchoſſen, ſo gehen die Drei mit ihm zu dem Baum, und er muß 
das ſchöne Kind in ſeinem Blute liegen und ſich zu Tode ächzen und zappeln 
hören und ſehen. Die Drei aber lachen und ſingen ſchändliche Lieder da- 
zu; und er muß auch mitlachen und mitſingen. Fällt ihm da das Herz zu— 
ſammen oder verſagt ihm die Stimme, fo wird er weggejagt“ (MS II 
335 f.). Hat der Freiſchütz dieſe Initiationszeremonien durchgemacht, 
ſo iſt er im Beſitz beſonderer Kräfte. Niemand kann „ihm ſein Gewehr 
beſprechen oder behexen“ (MJ II 336), „kein Gefrorner oder Behexter 
oder durch die ſiebenfache und ſiebenundſiebenzigfache Paſſauer Kunſt Gehär⸗ 
teter bleibt vor ſeiner Kugel ſtehen“ (MJ II 337). Er ſelbſt wird zu 
einem „Gefrornen, den keine Kugel verwunden kann“ (S IV 398). So 
ſtand unter den Leuten auf Arndts väterlichem Hofe der Jäger Schulz in 
dem Rufe, „er könne jedem Jäger, der ihm auf ſein Gebiet komme, etwas 
anthun, woran er ewig denken ſolle. Auch ging kein Jäger gern mit ihm 
auf die Jagd; ſie klagten, er behexe ihnen die Gewehre und ſie müſſen immer 
vorbeiſchießen. .. Von jenem erzählen fie, er könne treffen und tödten, 
ohne abzuſchießen“ (S III 534). Der Freiſchütz „kann jede vierundzwanzig 
Stunden drei Stück Wildpret oder Geflügel, was er eben haben will, mit 
ſeinen drei Freiſchüſſen fällen, ohne daß ſie auf dem Felde oder im Walde 
ſichtbar da ſind. Denn die müſſen kommen und fallen, ſo wie er ſie in Ge— 
danken aufs Korn nimmt“ (MJ IT 337). Schießt er auf Hexen in Tier⸗ 
geſtalt, fo unterbindet er ihre Rückverwandlung. „Welche Hexe oder 
Hexenmeiſter ſo von ihrem Schuß getroffen werden, die müſſen, wenn ſie 
nicht gleich auf den Tod verwundet find, ihr Lebenlang in der Geſtalt rund— 
laufen und rundfliegen, die ſie trugen, als der bezauberte und mächtige 
Schuß fie traf“ (MJ II 339). 

Das allgemein menſchliche Bedürfnis, in Dinge magiſche Kräfte zu 
legen, entwickelte die katholiſche Kirche zum Reliquiendienſt. In 
der Domkirche zu Lund in Schweden „verwahrt man unter den Herrlich— 
keiten das alte, vormals der Jungfrau Maria genannte Hemd, das von der 
Toilette der Heiligen keinen guten Begriff giebt, noch von der Zartheit 
ihrer Glieder, denn ein Goliath könnte ſich ganz bequem darin regen und 
rühren. Eigentlich ſoll dieſes Hemd der Margaretha gehört haben, einer 
Heiligen, die ihr heidniſcher Mann Harlog im Jahr 1176 wegen ihres 
Chriſtenthums ermordet haben ſoll. Bei Entbindungen ſchrieb man dieſem 
Hemde eine beſondere Kraft zu, wie dieſe alten Reime zeugen: 

I barselsing hjelper han og af nöd, 

Som Quindfolk pläga at lidha, 

Han leener theres wee, frälser them af död, 
Binthä the hannum om theres sidhä. 

„Im Kindbett hilfet es auch aus der Noth, 
Die Weiber pflegen zu leiden, 

Es lindert ihr Weh, erlöſt ſie vom Tod, 
Binden ſie es um ihre Seiten.“ 
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Noch im 15ten Jahrhundert verſchrieb es Chriſtian der Erſte von Lund 
feiner ſchwangeren Gemahlin zu Hilfe“ (RS IV 193). In der Dan- 
markskyrka bei Upfala „zeigt man als das Alteſte und Ehrwürdigſte die 
Reliquien Erichs des Heiligen, des ehemaligen Schutzpatrons von Schwe— 
den, in einem ſilbernen Sarg aufbewahrt. Auch ſeine Fahne war einſt hoch— 
berühmt und wunderwirkend, aber man weiß nicht, wohin fie gekommen; 
wahrſcheinlich hat ſie der hungrige Zahn der Zeit aufgefreſſen. Man 
glaubte, dieſe Fahne gebe ein Segensjahr, wenn ſie am Erichstage über die 
Felder getragen ward. Schrecken erwachte aus ihr den Feinden entgegen, 
gegen welche fie getragen ward“ (RS I 69). In Köln „gehören zu den 
Wundern die Reliquien der heiligen Arſula mit ihren eilftauſend Jung— 
frauen, die zugleich mit ihr erſchlagen wurden. Sie werden im Stift St. 
Arſula in der ſogenannten goldnen Kammer aufbewahrt“ (R VI 271). 
In Regensburg zeigt man „in der Kollegiatskirche mirandum dictu! ein 
Gemählde der Gebenedeyeten von Sanct Lukas, welches auſſerordentliche 
Dinge gewirkt haben ſoll ... In noch einer andern Kirche, id) meyne, der 
Karmeliter, war ein heiliger Nagel in die Wand geſchlagen, mit dem Avis: 
Dieſer Nagel iſt mit jenem oft und lange zuſammengerieben worden, der 
vom Kreuze Chriſti in der Wiener Schatzkammer als eines der köſtlichſten 
Kleinodien aufbewahrt wird“ (R I 122). Das Hauptgebiet des kirchlichen 
Glaubens an wunderwirkende Gegenſtände jedoch ſind die romaniſchen 
Länder, zumal Italien. „Zu den Merkwürdigkeiten von Lucca gehört ein 
wunderthätiges Kruzifix aus Cedernholz, welches unter dem Namen Volto 
santo ſeit manchem Jahrhunderte als das Palladium der Stadt verehrt und 
bewahrt worden iſt. Der Arſprung dieſes Heiligthums, welches jährlich nur 
dreimal, und faſt nur in öffentlichen Nöthen aufgedeckt wird, verliert ſich 
in die Sagenzeit“ (R III 236). Das Marienbild im Dom zu Livorno „iſt 
ein Arbild und ſtammt in gerader Linie aus Paläſtina, von wo ſeine 
Reiſe nach Negropont ging, wo es manches Jahrhundert große Thaten 
that. Von dort floh es vor den Saracenen über das Meer und landete am 
Monte Negro“ (R III 173). Im Campo santo zu Piſa „ſieht man in 
mehreren Gemählden die Vorſtellung der Wirkungen einer berühmten 
Erde, welche die Piſaner in den Kreuzzügen aus Paläſtina oder Syrien 
brachten, und welche binnen 24 Stunden die Körper bis auf das Skelett 
verzehrte“ (R III 197). Auch im griechiſch⸗katholiſchen Rußland ſpielt der 
Gegenſtandskult eine große Rolle. Dort hat „jede gute Familie ihre Hei⸗ 
ligen und Hausgötter in zierlichen Bildern mit gediegenem Gold und Sil— 
ber eingefaßt“ (G3 III 184). Bei dem Brande von Smolensk fahen die 
Einwohner „ihre Häuſer mit einer unglaublichen Gleichgültigkeit in Flam⸗ 
men; man ſah fie herauskommen, die Bilder ihrer Heiligen an die Thüre 
ſtellen und weiter gehen“ (G3 III 103). 

Sind die Zauberdinge unmittelbare Einkörperungen der magiſchen 
Kräfte, ſo iſt im Analogiezauber der Gegenſtand, an ſich magiſch 
weſenlos, nur deren Vermittler auf das Objekt hin, auf das zauberiſch ein⸗ 
gewirkt werden ſoll. Beim Analogiezauber iſt „das Wirkliche, z. B. Salbe 
und Gift in dem Glauben des Volks eine Kleinigkeit in Vergleichung mit 
der fürchterlichen actio in distans, worin das böſe mit dem Feuer ſeines 
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fenniniſchen Giftes in Fernen von Hunderte von Meilen reichende und 
brennende Herz der Hexe wirken kann“ (N 466). Eine Form dieſes Fern⸗ 
zaubers iſt das im alten Norden unter der Bezeichnung Seidr geübte 
Sieden. Dabei ſcheint es „nach den Hexenprozeſſen und ſelbſt nach der Art, 
wie der Volksglaube in ſeinen mündlichen Erzählungen die Meberlieferung 
ausſpricht, daß dieſer Zauber durch Sieden, Kochen und Qualmen faſt im- 
mer an einem langſamen Feuer hat geſchehen müſſen; wobei man nicht bloß 
Waſſer, ſondern Wachs, ja allerlei mögliche Stoffe, die zum Theil dem 
Gegenſtand ähnlich gebildet waren, welchen man bezaubern, entzaubern oder 
durch Zauberei welken und tödten wollte, angewandt hat“ (N 465).1%) 

Solcher Analogiezauber iſt das Wetter machen. Es ijt ein Haupt- 
wirkungsfeld der Hexe, die nach ihm „Wind- und Wettermacherin“ (Che 
46), „Windmacher und Wettermacher“ (N 416), „Wetterhexe“ (MS II 
106, 127), „Wäderhex“ (MJ II 105), ,fwarte Süſter, de bös Weder 
makt“ (MJ II 111) genannt wird. Eine Hexe im Kirchſpiel Dunroßneß, 
welche „eine tödtliche Feindſchaft gegen eine Bootsmannſchaft, die aufs 
Haaf ausgefahren war,“ gefaßt hatte, bewirkte dadurch den Antergang 
des Bootes, daß ſie „einen hölzernen Napf nahm und ihn auf einem 
Waſſerkübel ſchwimmen ließ“, wobei ſie „ein altes norwegiſches Dönchen 
ſang“. Dadurch entſtand „eine ganz ſeltſame Wallung in dem Waſſer, wo— 
durch das Gefäß ſchrecklich hin- und hergeworfen wurde“, bis zuletzt „das 
Waſſer in einen ſchrecklichen Aufruhr“ geriet und „der Napf umgeſtülpt“ 
wurde. „An demſelben Tage lief die Nachricht ein, eine Jölle ſey in einer 
Meerküſelung untergegangen und ihre ganze Mannſchaft ertrunken“ (N 
416).°”) Diürch Wortzauber bewirkter Analogiezauber liegt auch vor, wenn 
„von einigen Weibern der Inſel Fetlar erzählt“ wird, daß ſie „bei dem 
Antergange eines Bootes in dem Buſen von Fungie geſehen wurden um 
einen Brunnen ſitzend und über einem unnatürlich hin und her geworfenen 
hölzernen Geſchirr geheimnißvolle Worte murmelnd“ (N 417).8) Auch 
zum Guten kann dieſer Wetterzauber angewandt werden. „John Suther— 
land von Papa Stour konnte allen Böten, welche wegen Gegenwinds 
nicht auslaufen konnten, mit günſtigem Winde helfen“ (N 420). 

Auch der Tod kann analogiezauberiſch herbeigeführt werden, ein 
Glaube, der ſchon altnordiſch iſt. „So ſaßen in den Zeiten des Odinſchen 
Heidenthums die Nornen in den Klüften einer dunklen Höhle und ent— 
ſchieden durch ein grauſes Lied das Schickſal der Krieger, welche in einer 
Schlacht an der iriſchen Küſte mit dem Grafen von Orkney fallen ſollten. 
Sie ſaßen an einem greulichen Webſtuhl, bei welchem menſchliche Einge— 
weide den Aufzug, Köpfe erſchlagener Feinde die Tretſchemel, Schwerter 
in Blut getaucht die Schiffe und Pfeile den Einſchlag ausmachten. Als 
der Zauber vollendet war, riſſen die Weiber eine jegliche einen Theil des 
Gewebes ab und beſtiegen ihre Roſſe, und ſechs von ihnen ritten nord— 
warts und feds ſüdwärts“ (N 418). 

Altnordiſch iſt ebenſo die Vorſtellung des Erwerbs von Reicht ümern 
wie überhaupt der Erfüllung von Wünſchen durch Analogiezauber. „Es 
giebt in Skandinavien auch ein altes Lied, der Mühlengeſang genannt, 
worin zwei Sklavinnen von rieſenartigem Wuchſe die Worte ſingen, wäh— 
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rend ſie auf einer Mühle von unermeßlicher Größe arbeiten, worauf ſie 
einem Seekönige Reichthum mahlen; im Zorn über die Tyrannei ihres 
Herrn, der ſie die ganze Nacht bei der Arbeit bleiben heißt, mahlen ſie gegen 
ihn ein ſiegreiches und zerſtörendes Heer“ (N 418). Analogiezauber iſt 
auch das „glückliche Daumenhalten“ beim Spiel (R V 257).“e ) 

Desgleichen das „ſogenannte Knüpfen und Neſteln. So z. B. 
ſah die ſhetländiſche Hexe einmal einen Adler einen Seevogel durch die 
Luft tragen; ſie nahm eine Schnur, ſchlang einige Knoten darein, und der 
Raubvogel ließ auf der Stelle ſeinen Gefangenen in die See fallen, wor- 
aus ein Boot ihn auffiſchte“ (N 418). Unter Zuhilfenahme des Wort⸗ 
zaubers werden durch Knüpfen auch Krankheiten geheilt. „Wann ein 
altes ſhetländiſches Weib gerufen ward, ein verrenktes Glied zu heilen, ſo 
pflegte ſie es mit Wollengarn zu umwickeln, worin eine beſtimmte Zahl 
Knoten gemacht wurden. Dabei murmelte ſie einige geheimnißvolle Worte 
her, und der Schaden ward geheilt“ (N 419). Ebenſo zaubert man 
durch Knotenknüpfen dem Menſchen Krankheiten an. Swen ſoll, damit ſein 
Kamerad geſund werde, „zum Teufel gehen und ihn bitten, einen Knoten 
zu löſen“ (N 419). Dem Glauben an das Neſteln liegt die Vorſtellung 
von der Bindung des Dämons zugrunde. Sie iſt beſonders wirkſam, wenn 
das verwandte Band zu ſakralem Dienſte gebraucht worden iſt. So wird 
der Glockenſtrang zum bindenden Liebeszauber verwandt. Hinrich Vierk 
erzählt aus Rambin, wie ein Liebespaar zur Mitternachtsſtunde „unter 
den Glockenthurm trat, wo der Küſter den Glockenſtrang weit herunterzog 
und die beiden Liebenden ſich damit umwanden und zu gleicher Zeit die 
Hände ineinander ſchlangen ... Hinrich aber pflegte zu ſagen: dies 
Mittel iſt probat in der Liebe, Leute, welche ſich ſo mit dem Glockenſtrange 
umwunden haben, können nimmer von einander laſſen“ (S III 495). Oder, 
„iſt einem bange, das Feinsliebchen werde nicht Stich halten, ſo nehme 
man ſolches Seil, belaure den günſtigen Augenblick und werfe es ihm uner- 
wartet um den Nacken. Das hilft gegen alle Tücken Asmodis und ſchmie⸗ 
det feſter als Eiſen und Stahl zuſammen“ (RS II 61).7%) Die dämonen⸗ 
bindende Kraft des Seils, zumal des Glockenſeils?“) zeigt fic) auch in der 
Erzählung der alten Frau, die Arndt auf ſeiner Reife durch Bohus be— 
richtete, „ihr Großvater haben einen Seegeiſt (Näcken) gehabt, den er 
unter ſeinen Pferden am See mit einem Seil gefangen, womit die Glocke 
in der Kirche gezogen worden ... Aber der Strid fei nach einigen Jahren 
vergangen, und da ſei auch der Näck gelöſt geweſen“ (RS II 61). Binden⸗ 
der Zauber, der vielleicht urſprünglich Fruchtbarkeitszauber war, liegt auch 
folgender Sitte zu Grunde: „Es war ſelbſt in dem verfloſſenen achtzehnten 
Jahrhundert in Orkney noch üblich, daß Liebende einen weiten Steinring 
beſuchten, der vor Alters dem Odin heilig geweſen war. Hier gaben ſie 
ſich durch ein weites Loch in einem der aufrechten Pfeiler die Hände und 
ſchlangen ſie für ewige Treue ineinander. Dies hieß das Odinsverlöbniß, 
deſſen Bruch vor allem ſchändlich geachtet ward“ (N 383). 208 

Zauber kann ferner durch Dinge übertragen werden, die man einem 
andern leiht, wodurch man ihm Macht über ſich einräumt. „An dem 
Jultage wird kein Menſch in Nordſchottland leiden, daß man ihm eine 
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Kohle aus ſeinem Hauſe in das Haus des Nachbars trage. Er fürchtet, ſie 
könne zu Hexerei gemißbraucht werden“ (ES 369). Oder der Zauber wird 
übertragen durch Dinge, die aus der Hand des Zaubernden in die ſeines 
Opfers übergehen. Die Roskolniken „eine altgläubige ruſſiſche Sekte 
glauben verunreinigt, was Andersglaubende zu nah berühren. Wir aßen 
mit Löffeln Milch aus einem ſchönen hölzernen Napf von Maſer: das 
that ihm nichts; da ich aber nachher Waſſer hineingoß und meine Hände 
darin wuſch, ſo ward die Hausfrau traurig und zerſchlug es in Stücken“ 
(G3 III 210, ähnl. Erg 131, Be I 423). Bei einer lappiſchen Hochzeit, 
die Arndt mitmachte, öffnete der Bräutigam „ſeine Taſche und eine Menge 
Schillinge wurden hervorgeholt, mit dieſen ging er rund und drückte jedem 
der Anweſenden, den er beſonders ehren wollte, einen in die Hand, um ihn 
nachher auf dem Altar zu opfern ... Man ſollte denken, jeder könne ja 
aus ſeinem eigenen Seckel ein Scherflein opfern; aber dieſe Sitte iſt hier, 
wie einige meinen, aus einem Wahn entſprungen, der jetzt meiſtens ver- 
altet iſt, als könne man den Neuvermählten mit fremdem Gelde etwas 
Schlimmes anthun“ (RS III 224). 

Durch Geſten in Verbindung mit Wortmagie wird der Zauber über— 
tragen beim Feſtmachen, wie Paul Beck es als ein Kindheitserlebnis 
erzählt: Der von den Jungen geneckte Totengräber „ſchlich ruhig heran, 
reckte ſeinen Finger gegen mich, der ſich mit andern wohlbehaglich auf der 
Mauer ſchaukelte, und rief: Sitze, du weißköpfiger Schlingel. And was 
geſchah? Alle Jungen ſprangen von der Mauer und liefen weg, und ich 
mußte ſitzen und zittern und beben, bis er mich beim Schopfe faßte und 
rechtſchaffen durchprügelte. Da war ich erlöſt und konnte wieder auf allen 
Beinen davonlaufen“ (S III 566).?) Die Senſibilität für derartige 
Suggerierungen führt der Volksglaube auf zauberiſche Einwirkung zurück. 
„Meine Mutter ſagte mir“, ſo erzählte Paul Beck, „der Schuſtergeſell habe 
in der Bosheit es mir durch heimliche Künſte angethan, daß ich künftig 
leicht würde behert und feſtgemacht werden können“ (ebda). 

Mit Hilfe des Auges werden die zauberiſchen Kräfte übertragen beim 
böſen Blick. Das Auge der ſhetländiſchen Hexe „Marion Pardon, 
welche im Jahre 1645 hingerichtet ward, war .. voll Anheil: fie ſchaute 
eine Kuh an, und dieſe ſchrumpfte zuſammen, bis kein Leben mehr in ihr 
war“ (N 415). Die Scheu vor der faszinierenden Gewalt des böſen 
Blicks hat den Glauben verurſacht, „daß Kinder einer Hexe nicht zulächeln 
dürfen, weil fie ſonſt Gefahr laufen, auf immer ein ſchiefes Maul zu be 
kommen“ (N 420).7*) Iſt zumeiſt das hilfloſe Kind beſonders dem Zauber 
der Hexe ausgeſetzt, fo wirkt ſeine Reinheit prohibitiv, wenn man glaubt, 
daß die Hexe „Kindern nie in die Augen ſehe, wie viel ſie auch ſonſt mit 
ihnen ſchmeichle und koſe, denn ... es thue ihr ſehr weh, wenn fie den un- 
ſchuldigen Kindern, die noch nichts verbrochen haben, in ihre reinen Augen 
ſchauen müſſe“ (MS I 342). Auf der faszinierenden Wirkſamkeit ihres 
Auges beruht auch die Gewalt, mit der die Hexen ihre Opfer an ſich ziehen. 
„Es giebt außer vielen Worten und Sachen, wodurch tagtäglich gehext 
wird, einen unbeſchreiblichen unwiderſtehlichen Vielen auch unerträglichen 
Herenblid, . .. welcher den Sichſträubenden ſelbſt wider Willen zu ſich 
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reißt“ (S III 530). And ferner, „das haben faſt alle Hexen ſo an ſich, daß 
auch die fie verabſcheuen nicht leicht von ihnen kommen können“ (MJ I 
22 

Im Gegenſatz zu andern zauberiſchen Maßnahmen, die vorwiegend nur 
von beſonders dazu befähigten Perſonen ausgeübt werden können, — 
welche Befähigung zumeiſt durch Verbindung mit dämoniſchen Mächten er- 
worben wird — kann die Formen des Wortzaubers ein jeder ge- 
brauchen. Dem primitiv empfindenden Menſchen ſind Name und Ding 
eins. Deshalb ruft man Dämonen, die in Tieren ſtecken, herbei, wenn man die 
Namen der Tiere nennt. „Solche ſchadenfrohe Weſen und ſchlimme Thiere 
ſoll man auch bei ihrem Namen nicht nennen, ſondern immer mit Euphe⸗ 
mismen und leiſen Hinſpielungen auf ihren Karakter. Spricht man ge⸗ 
ring zur Katze, oder ſchlägt man fie, ſoll man ja ihren Namen nicht aus⸗ 
ſprechen; denn fie gehört mit zu dem hölliſchen Heer ... Spricht man vom 
Trollpack oder Hexengeſindel, ſo muß man Feuer und Waſſer nennen und 
den Namen der Kirche, wozu man gehört;?“) dann kann es einem nicht 
ſchaden. Der Wieſel ſoll nicht Wieſel heißen, ſondern der Aduine, der 
Fuchs Blaufuß oder der, ſo im Walde geht, der Wolf Graufuß oder Gold— 
fuß und der Bär der Alte oder Großvater“ (RS III 18).“) Der Wolf 
heit euphemiſtiſch auch „hin Gra, der Graue“ (WS 365) .*) Auch Dinge 
und Menſchen, in den man übernatürliche Dinge glaubt, darf man nicht 
mit ihrem gewöhnlichen Namen nennen. In Shetland hüten ſich „einige 
Fiſcher abergläubiſch, verſchiedene Gegenſtände, als z. B. ein Meſſer, eine 
Kirche, den Geiſtlichen ... mit einem andern Namen als einem in nor⸗ 
wegiſcher Sprache zu nennen, oder ſie ſchaffen ſich für dieſen Gebrauch will⸗ 
kührliche ftellvertretendDe Wörter aus ihrer eigenen Münze“ (N 328). 
Ebenſo benennt man Naturgeiſter umſchreibend. „Das Volk, welches den 
Schabernack fürchtet, den dieſe Zwerge ihm anthun können, nennt ſie mit 
Ehrfurcht guid folk oder die guten Leute“ (N 410).7”) Auch die Bezeich— 
nung des ſhetländiſchen Waſſergeiſtes, „Schoopiltie“, wird eine ſolche 
Namensumgehung ſein.“) „Man könnte das Wort überſetzen das Schein— 
büblein. Auf jeden Fall aber ſoll es ein Schmeichelwort ſeyn. Denn den 
Brauch und Aberglauben haben die Nordländer bis dieſen Tag und üben 
ihn gern in der gewöhnlichen Rede aus, daß fie den Gottſeybeiuns, wiithen- 
de oder reißende Thiere und Weſen der Phantaſie, welchen der Wahn 
furchtbare Kräfte und geſchwinde und geheime Wirkungen beilegt, mit 
milderem Namen oder gar mit Schmeichelworten leiſe bezeichnend nennen“ 
(N 461). Auch den Teufel nennt man in Shetland norwegiſch oder mit 
ſelbſtgeprägter Bezeichnung (N 325). Auf Rügen heißt der Teufel „de 
olle Grieſe“ (MJ I 406), „Griſing“ (MFI I 88 u. ö.), „de Böſe“ (MS I 
28 u. ö.), „de olle Fiend“ (MFI I 26 u. ö.); auch „Satan“ (MS I 83), 
„Zatan“ (MJ I 131), „Meiſter Arian“ (MFI I 92), „de Doiwel“ (MF 
I 94). Schwediſch heißt er „hin onde, hin härde“ (RS I 48), in Sſter⸗ 
reich „Gankerl/ ne) in der Gaunerſprache „Ganhart“ (WS 360).2”) 
„Steppken“ dagegen ſcheint Arndt nicht in dem Sinn von Teufel, ſondern 
nur von Polizeidiener zu verwenden: „Denn Stepken ſteht vor der Thür, 
daß er den armen Sünder abführe“ (S I 126). Die deutſche Proſa „würde 
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klarer ... ſeyn, wenn wir nicht gewohnt wären, den Cenſor als unſern 
Steppken mit der Ruthe in der Hand immer in der Ferne zu ſehen“ (S III 
633). „Jede Luſt und jeder Aebermuth durfte an dieſen Tagen [Sulgeit] 
vormals frei hervorbrechen, ohne Steppken und Polizeidiener zu fürchten“ 
(ES 366).") Ein Reſt der Scheu vor dieſem Wortzauber liegt in der 
Heilighaltung göttlicher Namen. „Menſchliche Dinge kann man viel in 
Worten umherwerfen, himmliſche ſollte man himmliſch und heilig be— 
handeln. Es iſt ein höherer Sinn in dem Scheuchen und Tüſchen der 
Ammen und Wärterinnen unſerer Kinderſtuben, als man glauben mag, 
wenn ſie uns ſtrafen, ſo oft wir den Namen Gottes, ja ſelbſt des Teufels 
zu viel gebrauchen“ (R V 50). Dieſelbe Identifizierung zwiſchen Name 
und Träger offenbart ſich in der Furcht und Ohnmacht des Teufels und der 
mit ihm im Bunde Stehenden gegenüber dem Gottesnamen. „Wie ſollten 
ſolche dieſen Namen ausſprechen! ſie würden ohnmächtig und ſchlagiſch 
hinſtürzen, wenn ſie ihn nur nennen hörten, wie der Volksglaube dies von 
Teufeln und Hexenmeiſtern meint, die bei der Nennung des Namens 
Gottes nicht Stich halten können“ (WW I 389). Als Mißbrauch des gitt- 
lichen Namens wird der Meineid betrachtet und deshalb von Gott beſtraft. 
Die falſch ſchwörende Frau ſtürzte, „als fie den Eid dem vorſtabenden 
Richter noch nicht halb nachgeſprochen hatte, plötzlich wie todt hin und blieb 
auch toot” (S III 519). Wie durch Nennung des Namens dämonen— 
bergender Tiere ſetzt man ſich auch dadurch Gefahren aus, daß man ver- 
fängliche Worte und Fragen an fie richtet. „Mit dem Kukuk, der Eule und 
Aelſter, die Zaubervögel ſind, ſoll man ſich mit Worten und Fragen in Acht 
nehmen, daß man ſich nicht verſtricke“ (RS III 18). 

Iſt die Herbeirufung dämoniſcher Weſen durch Nennung ihres Namens 
Wortzauber, der auf der engen Verbindung zwiſchen Namen und Träger 
beruht, ſo iſt der Fluch Wortzauber, der auf engſtem Zuſammenhang 
zwiſchen Wunſch und Geſchehen gründet. Der Fluch als Bosheitszauber 
bringt in die Gewalt des Teufels. „Als Hans .. einige unchriſtliche 
Flüche über eine Kleinigkeit gethan hatte, hat er [der Teufel], mit ſeinem 
Geſindel hervorbrechen können“ (MJ I 310). In den Flüchen der Völker 
zeigt ſich ihr Weſen. „Aber die verſchiedenen Flüche der Völker ließe 
ſich von einem geiſtvollen und witzigen Manne gewiß etwas ſehr Luſtiges 
und zugleich Lehrreiches ſagen. Man höre fie nur, und ſehe die Gelegen- 
heiten, bei welchen fie erſchallen, beobachte die Gebehrden, womit fie ge- 
ſprochen und gehört werden, und ſtelle ſie ſelbſt dann neben einander hin 
— ſchon dieſe ſtummen Schriftzeichen werden ſo ein intereſſantes Ge— 
mählde von Phyſiognomien werden. Des Engländers God dam, des 
Teutſchen Schwere Noth und Donnerwetter, des Schweden Millionen 
Teufel mit allen ihren Anfechtungen, des Italieners czz, des Spaniers 
carreh, und des Franzoſen ktrs find wohl klare Blitzleuchten, die tief 
in die aufgeriſſene Karakterhülle dieſer Völker ſchauen laſſen“ (HK 155, 
ähnl. S IV 112). „Vielleicht mag ich zuviel von jener bleiernen Schwere 
in mir tragen“, ſagt Arndt von ſich ſelbſt, „welches in dem karakteriſtiſchen 
Fluche des Volkes Schwere Noth die urſprüngliche Weltanſicht deſſelben 
ausdrückt, wie der Schwede mit den Teufeln und die romaniſchen Südländer 
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bei erregten Gefühlen mit jenem Dinge, welches die größte ſinnliche Luſt 
anſpielt, um ſich werfen müſſen“ (Erg 85). So fluchte Arndts „redſeliger 
Cicerone“ an den Trollhättafällen „recht ſchwediſch bei zehntauſend Milli⸗ 
onen Tonnen Teufeln“ (RS I 293). „Schwere Noth! ijt fein [des Deut⸗ 
ſchen] Weltausruf und fein Weltgefühl, auch fein Fluch“ (BB 393). 


„Schon rufen viele Schwerenoth! 

Mir wieder, alten böſen Fluch, 

Den deutſchen Fluch der Erdennoth, 

Den nie ein Volk wohl ſchwerer trug.“ (G. 648.) 


Auch kulturell kennzeichnen die Flüche oft ihre Völker, indem ſie das, was 
als der niedrigſten Volksſtufe angehörig angeſehen wird, ausdrücken. „Der 
Lappe hatte den kräftigen Wunſch: auf Schuhen aus Birkenrinde ſollſt du 
leben und ſterben, du Hund; dieſe trugen nur die ärmſten“ (RS III 200). 

Wortzauber iſt auch das Beſprechen. Lob erregt den Neid der 
Dämonen?) und bewirkt Abzehren und Vergehen des Belobten. „In 
Shetland iſt noch eine Spur dieſes Aberglaubens, dem ähnlich, was 
Gellius erzählt, daß in Afrika Familien ſind, welche, wenn ſie etwas als 
vorzüglich ſchön und herrlich preiſen, dadurch machen, daß es welkt, vergeht 
und ſtirbt. So erzählt ein Geiſtlicher in Shetland dem Low, daß die Leute, 
wenn man ihre Kinder lobt oder ſie fett nennt, glauben, man ſey ihr ärgſter 
Feind und daß ſolche Kinder gewiß ſterben müſſen; man dürfe nichts 
loben, worauf dieſe armen Leute einen Werth ſetzen“ (N 415).2) Das⸗ 
ſelbe berichtet Arndt aus ſeiner Heimat. „Wie oft habe ich über dieſe oder 
jene alte Frau, die im Geruche verbotener Künſte ſtand, flüſtern gehört: 
ja, wenn die lobt, ſo iſt es nicht richtig. And bei Kindern iſt es ja faſt 
ſprichwörtlich, daß man überherig ſcheinendes Lob mit den Worten zurück⸗ 
weiſt: „Nun beſprich mir nur das Kind nicht““ (N 464). ) 

Oft wird der Wortzauber in Verbindung mit andern ma⸗ 
giſchen Prozeduren ausgeübt. In Shetland wird die Heilung 
des von einer auszehrenden Krankheit Befallenen „mit vielen ſeltſamen 
Zauberſprüchen und Geberden vollbracht“ (N 422, ſ. S. 92). Im altnordiſchen 
Zaubergeſang, dem Galldr, wird zuſammen mit dem Seidr „durch Abmur⸗ 
meln oder Abſingen geheimnißvoller und zauberkräftiger Worte ... Unge- 
heures durch die mancherlei Weiſen, dieſe beiden Künſte zu gebrauchen, 
nach dem Volksglauben auch auf das Entfernteſte gewirkt“ (N 465). 225) 

Auch Gegenſtände können durch Wortzauber magiſch wirkſam ge- 
macht werden. Das iſt der Fall bei Waffen, ſowohl den Angriffswaffen: 

„And er ſchwinget die Gluth 
Des fallenden Degens 
Voll Zaubers und Segens“ (G 96), 
als auch den Schutzwaffen: 
„Tauſendfach gefeite Hauben 
Von dem feinſten Höllenſegen 
Halten nicht vor unſerm Glauben.“ (G 561.) 
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Ebenſo iſt das Wort als Prohibitivzauber wirkſam. „Ruft 
es laut im Walde, fo iſt es das Sfogsra, und da ſoll man bloß mit einem 
He! antworten, fo kann es nicht ſchaden“ (RS III 16). Gegen die Wald- 
geifter ſchützt man ſich durch den Jägerruf Wol! Wol! „Von abergliu- 
biſchen Jägern habe ich wohl gehört, ein Jäger dürfe bei ſeinem Eintritt 
in den Wald dieſen Ruf nicht verſäumen, damit ihm das Gewehr nicht 
behert werde oder ihm ſelbſt oder ſeinen Hunden nicht noch Schlimmeres 
widerfahre“ (WS 356). Auch das Gebet gilt als Schutzzauber. Die in 
die Grube einfahrenden Bergleute „ſtimmten, ſobald ſie im Dunkeln der 
Grube waren, einen geiſtlichen Geſang an“ (RS II 176).26) Als die im 
Ofen gefundene Schatzkiſte geöffnet werden ſollte, ſagte der Töpfer: „Nu, 
Kinder, latet uns een Vaderunſer beden, dat uns keen Anglück ſchüht un de 
Kaſten vörſinkt“ (MJ II 79). 

Neben dem Vermögen, durch Ding, Handlung und Wort magiſch zu 
wirken, beſitzt der Zauberer die Fähigkeit der Verwandlung, beſon⸗ 
ders in Tiergeſtalt, eine Vorſtellung, die auf den Glauben an das therio- 
morphe Weiterleben der Seele nach dem Tode zurückgeht. „Die ſhetlän⸗ 
diſche Hexe hatte gleich Odin, dem Großvater der ſkandinaviſchen Zauberei, 
die Macht, ſich in die Geſtalten verſchiedener Thiere zu verwandeln. Ma⸗ 
rion Pardon von Hillswick warf einen tückiſchen Haß auf die Mannſchaft 
eines Fiſcherbootes, und nahm die Geſtalt eines Pellockwallfiſches oder Del- 
phins an und warf das Boot um“ (N 415).””) Dieſer Glaube hat ſeine 
reichſten Blüten im Märchen getrieben. In „Witt Düweken“ verwandelt 
ſich die Hexe in einen Ketelböter (Schmetterling), einen Falken, eine bunte 
Maus, ein blankes und buntes Vögelchen, einen Haushahn, eine Bauern 
tochter, eine Fee, eine Schlange, einen ſchwarzen Kater und einen Hund“ 
(MJ II 105 ff.). In „Die neun Berge bei Rambin” war die alte Here 
„als Maus in den Garten oder in das Haus gekrochen oder auch als 
Kröte und Eidechſe hineingeſchlüpft oder als Miſtkäfer über die Mauer 
geflogen“ (MJ I 225), fie „flog als Vogel, fie kroch als Kröte, fie lauſchte 
als Katze, ſie guckte als Eule, ſie ſchlich als Schlange, ſie ſchlüpfte als 
Maus und Wieſel in jedem Winkel herum“ (MJ I 240). Als in „Witt 
Düweken“ die Hexe verbrannt wurde, hat man „ut der Aſch ... eenen 
ſwarten Rawen flegen ſehn“ (MJ II 135). In Schweden gelten befon- 
ders Elſtern für verwandelte Hexen. „Die Aelſtern ſind recht ſchwediſche 
Vögel. Sie flattern Sommer und Winter um jede kleinſte Hütte und 
ſcheinen unter einem beſonderen Schutz der Bauren zu ſtehen, den ſie 
vielleicht dem Aberglauben verdanken.?) . .. Sie find nämlich (wie bei den 
meiſten Völkern das ganze Raben- und Krähengeſchlecht) myſtiſche Vögel, 
ja rechte Herenvigel und gehören dem Teufel an und den andern gehei— 
men Mächten der Nacht. Wenn die Hexen in der Walpurgisnacht nach 
Blakulle, dem ſchwediſchen Blocksberg, fahren, verwandeln fie ſich, ſagt 
man, in dieſe Vögel. Wenn fie im Sommer mauſern und um den Hals 
kahl werden, ſprechen die Bauren: fie find nach Bläkulle geweſen und 
haben dem Böſen fein Heu einfahren helfen, fo hat das Joch ihnen die 
Federn abgeſcheuert“ (RS I 48). Auch ihre Opfer zaubern die Hexen 
in Tiergeſtalt. So wird die Edelmannstochter in ein „witt Düweken“ ver- 
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wandelt (INF II 105), in „Dom büſt du da?“ wird die Prinzeſſin zum 
Stieglitz (MS II 158). Schäden, die den Verzauberten in der Tiergeſtalt 
zuſtoßen, bleiben auch nach der Rückverwandlung. „Einer alten Hexe 
wird z. B. in der Geſtalt einer Füchſin oder Katze ein Bein abgeſchoſſen 
oder ein Auge aus dem Kopfe geſchlagen — und ſiehe, den andern Morgen 
liegt ſie mit verbundenem Kopfe oder eines Beines weniger zur Verwun⸗ 
derung der raunenden Nachbarn krank im Bette“ (N 463). So glaubt 
man, „daß eine Verwandlung nicht glücklich von Statten geht oder nicht 
völlig zu Stande kommt, wenn an den Theilen, die der Zuverwandelnde 
haben ſoll, zur Zeit, wo die Verwandlung vor ſich geht, Etwas fehlt. Daher 
gewiß auch die Sorge der Menſchen für ein ordentliches Begräbniß, wobei 
alle Theile des Leibes gebührlich beiſammen bleiben: daher das Grauſen 
des Volks, wenn ihm erzählt wird, der eine Theil eines Todten ſei hier, 
der andere dort begraben“ (N 463). Ferner iſt es „den Verwandlungen 
eigen, daß die Jahre, die einer darin bleibt, ihn nicht älter machen“ (MS 
J 46). 

Werden bei der Verwandlung die Grenzen der Geſtalt durch zaube— 
riſche Einwirkung aufgehoben, ſo kann das gleiche mit den Grenzen der 
räumlichen Entfernung geſchehen, indem mit Hilfe dämoniſcher 
Kräfte weite Strecken in kurzer Friſt zurückgelegt werden. In der Bay⸗ 
reuther Gegend „tummelte ſich der wunderſame Ritter und Schwarzkünſtler 
Eppele von Gail herum, der in einem Nu an allen Weltenden ſeyn 
konnte. Er hatte rings umher ſeine Burgen und flog wie ein Sturmwind 
von einer zur andern. Mehr, als einmal, iſt er von einer Bergſeite zur 
andern über die Wieſen und den Wieſend (oder Witſend) geſetzt, ohne 
daß ſein Roſſeshuf einen Halm berührt hätte“ (R I 27). In Nürnberg 
zeigt man „in den Steinen der Mauer Roſſeshufen. Das find Hufſchläge 
des Roſſes des Erzritters und Zauberers Eppele von Gail, der ... in 
einer Fehde mit Nürnberg hier zu Pferde über die Gräben und Mauern 
in die Stadt ſprengte“ (R J 96). Magiſcher Mittel zur Aberwindung von 
Entfernungen bedient ſich auch der Teufel. „Wie er nur einen Pfiff oder 
Wink thut, ſo muß ein Wolf oder Tiger auf der Erde oder ein Drache 
oder Rabe in der Luft ſein Reitpferd ſeyn; ja er kann wohl einen alten 
Mantel dazu nehmen, wenn er ſeinen Wind hineinbläſt, wie ſein Diener, 
der große Doktor Fauſt von Straßburg weiland geritten ijt” (MJ II 238). 
Oder er durchfliegt die Luft als „Beſenſtielreiter“ (ES 77), wie auch die 
Hexen ihre Blocksbergfahrt als „Beſſenſtelrüters“ (MG II 169) machen.? ) 

Magiſche Kräfte und Mittel befähigen ferner dazu, die Geiſter 
Abgeſchiedener oder Entfernter zum Erſcheinen zu zwingen. So 
„ziſcheln die Berliner, daß der König viel mit Karls des Zwölften Geiſt 
ſpricht“ (S I 123). In der Johannisnacht kann man „das Herengefindel 
bezwingen und beſchauen. Es giebt eine Hexenbutter, Pröllsmör, hier 
IAngermanland] auch Bara genannt; dieſe findet man auf Korn und Blu⸗ 
men, im Grunde nichts anders, als eine gelbliche und bräunliche Ausdün⸗ 
ſtung der Pflanzen und der Sträucher, oder Honigthau, zuweilen auch wohl 
die Wirkung irgend eines Inſekts. Dies ſollen das leichte Waldgeſindel 
oder gar alte Hexen (Prollkäringar) ausſtreuen. Man nimmt neunerlei 
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Holz, zündet ſie zu einem kleinen Scheiterhaufen an und wirft von dem 
Trollsmör darein; oder man peitſcht auch nur das Feuer mit neunerlei 
Holz — und ſiehe! die Trollkaringar, die man in Verdacht hat, müſſen 
kommen und ſich offenbaren“ (RS III 75). 

Zur Abwehr des Schadenzaubers dient der Schutzzauber, ma— 
giſche Maßnahmen alſo, mit denen man ſich gegen die Einwirkung dämo⸗ 
niſcher Kräfte ſichert. Zunächſt beſteht eine Menge Vorſchriften, die be- 
ſagen, auf welche Weiſe man es vermeidet, ſich dämoniſchen Schädigungen 
auszuſetzen. Dieſer Zauberſchutz wirkt alſo nicht mit magiſchen Mit- 
teln. So darf an heiligen Tagen nicht gearbeitet werden. „Den Julabend 
muß für die folgenden Tage alles bereitet werden, als welche keine ſchwere 
Arbeit kennen ſollen“ (ES 360). ) Beſonders wird „das Spinnen an die- 
ſem Tage für eine große Sünde gehalten. Den heiligen Abend werden 
ſie auch kein Garn noch Flachs auf dem Rocken laſſen, aus Furcht, der 
Teufel möge es ihnen den Morgen abhaſpeln. Junge Dirnen geben hier— 
für einen andern Grund an: ihr Rocken werde ihnen ſonſt am Hochzeits- 
tage zur Kirche folgen ... Bleibt zufällig Garn auf dem Haſpel, fo muß 
es nicht auf die gewöhnliche Weiſe abgenommen, ſondern abgeſchnitten 
werden“ (ES 369 ).“) Ferner müſſen „alle Schuhe dieſe Nacht an Einer 
Stelle dicht bei einander geſtellt werden, auf daß alle das ganze Jahr in 
Eintracht bleiben“ (RS III 85, ebſo ES 362). ) Aus demſelben Grunde 
wird „an einigen Orten ein ſogenanntes Geſchwiſterbett auf dem Fußboden 
aufgeſchlagen, wo Kinder und Geſinde auf dem Julſtroh beiſammen liegen“ 
(RS III 85, ebſo ES 362) .) Beſonders in den Abergangszeiten iſt der 
Menſch dem Einfluß der Geiſter ausgeſetzt. Mit der Vorſtellung, daß 
intenſive Sinneseindrücke, beſonders des Geſichtes, bei der Schwanger— 
ſchaft ſich anolog auf die Frucht übertragen, betreten wir ein Grenzgebiet 
zwiſchen Volksglauben und Wiſſenſchaft. Arndt hat an dieſes „Verſehen“ 
geglaubt. Er ſagt im Hinweis auf die vor den Kirchentüren liegenden 
Krüppel und Elenden: „Ich, der ich an die Einflüſſe der Scheußlichkeiten 
auf die Schwangeren und ihre Geburten glaube, würde dieſe am erſten 
wegſchaffen laſſen“ (R III 40). Die Menſchen „um die Jahre 1780” zeig⸗ 
ten „Geſichtchen, die ſich an den Arabesken und Baumeiſterſpäßen ihrer 
Kirchen, an den Näschen, Mäulchen, Schnörkelchen ihrer Thürme an den 
Bildern und Sierrathen ihrer Häuſer verguckt hatten ... Argroßvater und 
Argroßmutter hatten ſich ſchon ſo verguckt, und ſo wars fortgegangen von 
Geſchlecht zu Geſchlecht“ (VV 406). Fälle von Verſehen der Schwangeren 
erzählt Arndt aus ſeiner Jugend: „Meine Mutter ſitzt bei der Frau 
Paſtorin Scheer zu Starkow. Da tritt der Küſter, den Herrn Paſtor 
ſuchend, mit blutendem Munde in die Stube. Die Frau erſchrickt und 
fragt: Meiſter, was iſts? warum blutet ihm der Mund? O, antwortete 
er, indem er auf ſeinen offenen Mund hinweiſt, ich habe mir eben einen 
Zahn ausziehen laſſen. Die Frau Paſtorin ging eben ſchwanger, und das 
Mägdlein, welches ſie nach dieſem gebar, bekam an der Stelle, wo der 
Küſter die blutige Lücke gezeigt, nimmer einen Zahn“ (S III 519). Ahn⸗ 
lich iſt ein anderes Erlebnis: „Paſtor von Schewen zu Langenhagen bei 
Greifswald ſpaziert mit ſeiner ſchwangern Frau ins Feld. Sie gehen 
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über eine Wieſe, wo in einer niedrigen Sumpfſtelle Steine, Klötze und 
Anderes zum trockenen Aeberſchreiten gelegt ſind. Die Frau, von dem 
Mann am Arm gehalten, tritt hier ungewiß auf etwas Wackelndes und 
ſchreit erſchrocken auf. Sie hatte auf einen Pferdekopf getreten, der ſtatt 
eines Steines hingeworfen war und unter ihren Füßen gewankt hatte. In 
dem Schrecken hatte ſie dem Kopfe in die offenen Augenhöhlen geſchaut, 
und ſiehe! ſie gebar ein Kind, welches ſtatt der Augen bloß hart ver- 
wachſene Höhlen im Kopf hatte“ (S III 520). ) Ebenſo hält Arndt das 
Verhalten der Schwangeren für belangreich für die Weſenart des Kindes. 
„Wir ſehen häufig, daß die ſtillen und während ihrer Schwangerſchaft 
ſinnenden und brütenden Weiber die größten und genialiſchſten Menſchen 
gebähren“ (FM I 260). Der in den Eiern des Federviehs ſich entwickeln⸗ 
den Frucht ſchreibt der Volksglaube dieſelbe Senſibilität zu. „Die Bäuerin 
ſchreit, daß man ihr nicht mit dem Wagen raßle, nicht mit der Peitſche 
knalle, wo ihre Gänſe und Hühner ſitzen; ſie meint, das tödte die Brut und 
es komme nichts aus den Eiern“ (FM I 79).˙8) Auch bei andern Vor⸗ 
kommniſſen des täglichen Lebens gelten ſolche Schutzvorſchriften. Wer zu 
Beſuch kommt, darf nicht, ohne ſich geſetzt zu haben, wieder fortgehen. 
„Bleib Dirnchen, entführe uns nicht die Ruh“ ſagt Albert zur fort⸗ 
eilenden Klara (ES 43). ) Bei den Schweden muß in der Weihnachts- 
zeit „jeder Ankommende durchaus etwas eſſen: ſonſt nimmt er ihnen nach 
dem Volksglauben die Julfreude weg“ (ES 359).°) Nach dem Blitz darf 
man nicht mit dem Finger zeigen. „Zündet der Blitz etwa nur, wenn man 
den Menſchen die geladenen Wetterwolken zeigt? So glaubt der Aber— 
glaube“ (G3 III 440).?*) In Schweden ſoll man bei einem Gewitter 
„Fenſtern, Thüren und Ofen wohl zuſchließen, ſonſt könnten Bergtroll 
ins Haus kriechen, nach welchen der Blitz ſchlägt.“) Auch ſoll man keine 
leere Mefjer- oder Degenſcheide, oder einen leeren Rangel bei fic tragen; 
auch da könnten ſie ſich hineinſchmiegen, oder einem als gefährliches Bündel 
ſich aufſacken“ (RS III 20). Als Arndt auf ſeiner Fahrt durch Helſing⸗ 
land von einem Gewitter überraſcht ward, ſagte er: „Glücklich trug ich 
weder eine leere Degen- noch Meſſerſcheide, auch war mein Mantelſack 
gefüllt“ (RS III 36). 

Außer dieſen Schutzvorſchriften ſucht man den dämoniſchen Schädi— 
gungen mit magiſchen Mitteln entgegenzuarbeiten und ſie aufzuheben. Ein 
ſolches Prohibitivmittel iſt der Lärm, mit dem man die Dämonen zu 
verſcheuchen ſucht. Im Blekingen „knallen die Piſtolen“ beim Hochzeits- 
feſt (RS III 20), in Angermanland „ſchoß man ſonſt auch viel, doch das iſt 
nun verboten“ (RS III 67).“) Ebenſo ſuchte man in den Zwölften die 
frei ſchweifenden Dämonen durch Lärmzauber abzuwehren, eine Sitte, die 
ſich auf das Neujahrsſchießen zuſammengezogen hat. So ſchreibt Arndt 
am 31. Dezember 1835 aus Bonn: „Die ſchönen Feſttage find vorüber und 
das Jahr will eben in der wilden Luſt der Menſchen mit Bällen und 
Knällen und Sang und Klang zu Ende gejubelt und geſchoſſen werden“ 
(GIF 290). 

Anheilabwehrende Kraft hat auch das Feuer. In der Julnacht muß 
in Schweden „das Licht die ganze Nacht brennen“ (RS III 85). In 
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Shetland war es „lange nach Abſchaffung des Papſtthums noch gebräuch⸗ 
lich, um Lichtmeſſen im Düſter der Mitternacht mit angezündeten Lichtern 
zu der Kapelle [Kreuzkirche in North Marwine] zu wallfahrten. Die alſo 
geweihten Kerzen wurden ohne Zweifel zu jenem beliebten Gebrauche ver- 
wandt, den ihre bekannten Kräfte ſeit undenklichen Zeiten angegeben 
hatten: man zündete ſie an, wenn der Donner ſich hören ließ oder wenn 
man die Bosheit ſchadenfroher und tückiſcher Geiſter fürchtete“ (N 384).20 
In Schweden nehmen Redner und Brautmädchen, die das Brautpaar zum 
Bett begleiten, „viele Lichter mit, beſonders der Redner, der ein ganzes 
Bündel in der Hand hält. Vormals pflegte man auch mit einem Lichte des 
Brautpaars Namen in die Decke zu brennen“ (RS IV 173). Begräbniſſe 
unter Fackelbeleuchtung auch am hellen Tage abzuhalten, geht ebenfalls auf 
den Glauben an die dämonenabwehrende Kraft des Lichtes zurück. So 
gingen dem Leichenzuge, dem Arndt vor Florenz begegnete, „voran vier 
Männer mit Fackeln ... An den Seiten und in der Mitte gingen noch 
mehrere Fackelträger“ (R II 220), und 1798 ſchreibt er aus Jena: 
„Sonderbar war es auch, daß man den Abend meiner Ankunft hier wie in 
Wittenberg grade einen Burſchen mit Fackeln zum Ort ſeiner langen Ruhe 
trug“ (Bf MG 28). Prophylaktiſcher Zauber find die Feuer an den Jahres- 
feſten. In Schweden „trug vormals die Landjugend am Maitagsabend 
Neiſig zuſammen und zündete es unter mancherlei Jubel an. So weit das 
Feuer in den Grenzen ſchien, konnte keine Hexe, kein reißendes Thier dem 
Vieh ſchaden“ (RS III 20). ) Das Johannisfeuer findet ſich „in vielen 
Gegenden Teutſchlands“ (RS III 20). „An dieſem heiligen und längſten 
Tage werden in vielen Gegenden Teutſchlands immer noch Feuer ange— 
zündet und er mit Gelagen und Tänzen von den Menſchen begangen“ 
(EG 55). „Wer kennt die Tänze der Landleute und die auf den Bergen 
angezündeten Feuer in manchen Provinzen Teutſchlands nicht?“ (RS 
III 71). So ſah Arndt auf ſeiner Flucht nach Rußland, wie bei Hirſchberg 
in Schleſien „auf den Bergen umher die Johannisfeuer brannten“ (GL I 
413). Am Johannistage follen auch „die Slaven ... vormals ein großes 
Feſt gehabt haben“ (RS III 71).*) Ebenſo brannte man zu Martini 
ſolche Feuer ab. „Den 10. November 1820 ward ich von meinem Lehramte 
ſuſpendiert. Das war Martin Luthers Geburtstag, und den Abend 
leuchtete es rings an den Afern des Rheins und auf den Feldern und 
Höhen von Martinsfeuern“ (GL I 127).“) Desgleichen zu Weihnacht. 
Vormals reiſte man in Schweden „früh um 3, 4 Ahr des Morgens zur 
Kirche und hielt Julotta oder Weihnachtsfrühmeſſe. Alle Bauren führten 
Lichter mit ſich oder Fackeln, wovon die ganze Kirche nur Ein großes Licht 
ſchien. Mit Fackeln fuhr man in Norrland ſonſt durch Wälder und Thäler, 
und häufig wurden fie als Freudenfeuer zuſammen hingeworfen, dem 
großen Himmelslichte zu Ehren, das nun wieder heimkehrt“ (RS III 
87). Feuerzauber und Lebensmaie haben ſich vereint im lichterge⸗ 
ſchmückten Tannenbaum. Wenn die Stelle 


„Prangſt Du, ſchöner Weihnachtsbaum, 
Meiner Kindheit goldner Traum?“ (G 622) 
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keine poetiſche Fiktion iſt, haben wir für Rügen damit einen frühen Beleg 
für das Vorkommen des Tannenbaumes.“) Hat ſich ſchon in den Feuern 
an den Jahresfeſten das urſächliche Moment, die Dämonenabwehr, ver- 
loren gegenüber dem erhaltenden, der Freude am Feuer, ſo gründen ſich 
auf das letzte allein die Siegesfeuer. Durch ſolche Freudenfeuer wurde 
auch der Tag der Leipziger Schlacht gefeiert. „Hier [in Godesberg] und 
auf dem Drachenfels und auf Rolandseck und auf allen Hügel und Höhen 
rings umher brannten viele hundert Siegesfeuer des unſterblichen 18. Ok⸗ 
tobers“ (RAW 119). Neben dieſe periodiſchen Feuer tritt das zu jeder 
Zeit geübte Notfeuer, das im Gegenſatz zu jenem prophylaktiſchen vor- 
wiegend reinigender Feuerzauber iſt. „Schon unter den Kapitularien 
Karls des Großen wird das Nothfeuer unter andern heidniſchen Ge— 
bräuchen als ein böſer ſataniſcher Brauch verboten. Ich habe es auf den 
Höfen meines Vaters zu Löbnitz und Langenhanshagen mehrmals machen 
und anſtellen geſehen. Zwei Stücke trocknes Holz werden mit der größten 
Geſchwindigkeit ſo lange aneinander gerieben oder auf einer Drehbank 
gegen einander gedreht, bis das weichere Holz ſich entzündet, wo dann 
durch Stroh, Schwamm u.ſ.w. die Flamme genährt und weiter fortgetragen 
werden kann. Das Nothfeuer wird nur gemacht als Heilmittel bei einer 
beſtimmten Krankheit des Viehs, nämlich bei der Bräune der Schweine 
oder der Rinder. Nur ein auf die altſchöpferiſche Weiſe erzeugtes Feuer 
thut an dem kranken Vieh ſeine Wirkung; anderes auf die gewöhnliche 
Weiſe angezündete, oder durch Zunder, Stal und Stein leicht gewonnene 
thut es nicht. Wenn alſo Schweine und Rinder alſo erkrankt ſind oder 
bei herrſchender anſteckender Bräune zu erkranken drohen, zündet man in 
oder vor einem Thore des Hofes mit dieſem myſtiſchem Feuer große 
Haufen Holz oder Stroh an und jagt die ſich weigernden Kreaturen mit 
Geſchrei Schlägen und Peitſchengeknall dadurch. Das hilft: das Uebel 
ſteht ſtill verſetzt ſich oder erſcheint gar nicht“ (S III 512).?2) Wie durch⸗ 
aus lebendig der Glaube an die Wirkſamkeit des Notfeuers vor einem 
Jahrhundert noch war, zeigt der Beleg: „Im Winter des Jahres 1814 
habe ich ein ähnliches Nothfeuer in Frankfurt erlebt. Ein großes auf der 
Pfingſtwieſe erbautes Lazareth geriet in Brand ... Aber dieſen Brand 
ſprachen ſich nachher mehrere Aerzte vor mir aus: daß dieſes Gottesnoth- 
feuer den meiſten Kranken wohltätig geworden ſey; viele ſeyen plötzlich 
wie durch einen Zauber friſch geworden und auch friſch geblieben“ 
(S III 513). 

Der Glaube an die magiſch reinigende Kraft des Waſſers findet 
ſeinen Niederſchlag im Quellendienſt (ſiehe S. 82). Auf den Shetlandinſeln 
„machen ſich die Leute eine Art Weihwaſſer zurecht. Wenn ihr Vieh 
krank iſt, beſprengen ſie es mit ſolchem Waſſer; womit ſie auch ihre Böte 
beſprengen, wenn ihnen der Fang nicht gerathen ijt” (N 392).*) 

Seines ſcharfen Geſchmacks wegen gilt das Salz als dämonenab— 
webrend.”) Daß Salz und Brot, „dieſe beiden großen für die Erhaltung 
des irdiſchen Lebens wichtigſten Stoffe von vielen Völkern zu heiligen 
Weihen gebraucht und häufig als die reinſten und unſchuldigſten Opfer 
der Götter angeſehen worden find, wiſſen wir u. A. auch aus der mola 
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salsa der Römer, welche von den reinen Händen der Veſtalinnen aus den 
ſchönſten Aehren gelöſt gemalen und geknetet und an vorzüglich hehren 
Volksfeſten gebraucht und den Göttern dargebracht ward“ (S III 536). 
Auch die Germanen hatten den Glauben an die Heiligkeit des Salzes, un⸗ 
abhängig von römiſchem Einfluß. „Daß vorzüglich dem Salze eine eigene 
geheime Kraft innewohne und daß es vielfach zum Segen oder Fluch ge⸗ 
braucht worden, dieſen Glauben der Menſchen kennen wir aus der Ge— 
ſchichte. Daß dies ein altdeutſcher Glaube war leſen wir bei Tacitus, der 
eines blutigen Krieges erwähnt, in welchem die Katten und Hermunduren 
ſich um die Salzquellen der fränkiſchen Saale ſchlugen. Dort heißt es: 
bey ihnen fey es feſter Glaube, ſolche Stellen feyen dem Himmel nah, und 
alſo auch die Gebete der Sterblichen der Erhörung der Götter näher“ 
(S III 537). Der Glaube an die kultiſche Wirkſamkeit des Salzes 
„ging in die chriſtliche Zeit der Völker ſo mit hinein. So ward zum Bei⸗ 
ſpiel den Katechumenen in früherer Zeit an gewiſſen heiligen Tagen hei- 
liges Salz gleichſam als etwas Sakramentliches gegeben“ (S III 537).27 
Dieſe Vorſtellung hat ſich im volkstümlichen Glauben erhalten. So konnte 
Arndts Mutter „nicht leiden, daß mit Salz und Brod ruchlos umgegan— 
gen oder daß etwas davon auf den Boden verſchüttet ward“ (S III 
536). ) Bleibt in Nordſchottland an den Jultagen „Flachs auf dem 
Roden, fo ſalzen fie es, um es vor ſataniſcher Macht zu bewahren“ (ES 
369). Neugeborene werden durch Salz vor böſen Geiſtern geſchützt. 
„Mir däucht auch, daß ich gehört habe, daß alte Weiber den ungetauften 
Kindern in den Wiegen einige Körnlein Salz aufſtreuen, wahrſcheinlich 
auch gegen Satan und fein Heer, beſonders gegen alte Hexen, die fie ſteh— 
len und Wechſelbälge für fie hinlegen mögten; natürlich in ihrer Heiden- 
kindheit, wo fie den Schutzpanzer des chriſtlichen Taufſegens noch nicht 
an haben“ (S III 537). So goß man im Mittelalter „ausgeſetzten 
Kindern, welche die Taufe noch nicht empfangen hatten, Häuflein Salz 
auf die Bruſt, wahrſcheinlich, damit die böſen Geiſter oder die wilden 
Thiere gegen die jungen Heiden nicht Gewalt nehmen dürften“ (S III 
537). 261) Ebenſo „ſpielt das Salz bei den Leichen eine große Rolle, auf 
welche auch häufig in den alten ſchottiſchen Balladen angeſpielt wird. 
Wenn Jemand geſtorben iſt, ſetzt man [in den Shetlandinſeln], wie in 
Schottland, einen Teller Salz auf die Leiche.“) Die Bedeutung dieſes 
Gebrauches iſt dunkel, doch hat Jemand darüber bemerkt: „Der Teufel 
liebe kein Salz an ſeiner Speiſe, denn es ſey ein Zeichen der Ewigkeit und 
auf Gottes Befehl bei allen Opfern gebraucht“) Man ſcheint alſo durch 
dieſes Salz den Satan und ſein hölliſches Heer abhalten zu wollen, damit 
ſie an den Leichen keinen Anfug verüben“ (N 389). Seiner geiſterban⸗ 
nenden Kraft wegen wird das Salz auch beim Schatzheben verwandt. 
„Hätteſt du ein paar Körnlein Salz in der Taſche gehabt und geſchwind 
auf die Kohlen [den verzauberten Schatz!] ſtreuen können, fo hätte der Schatz 
wohl oben bleiben müſſen und nicht weggleiten können“ (MJ I 334).**) 
Auch die in den Tieren gedachten Dämonen können durch Salz ge— 
bannt werden. „In meiner Heimath ſagt man Buben, welche Vögel be— 
lauren und fangen mögten: Junge, nimm Salz, ſchleiche Dich ſachte heran 
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und ſtreu es dem Vogel auf den Schwanz, und Du kannſt ihn greifen. 
Der ächt komiſche Sinn der Anweiſung iſt klar, aber in ſeinem Grunde 
liegt gewiß die Meinung des alten im Salz gedachten Zaubers. Darum 
ſagt man: geh hin und nimm Salz gewiß aus dem urſprünglichen Glauben, 
mit Salz könne man ſegnen und fluchen, löſen und binden“ (S III 538). 
Mit Hilfe von Salz werden Dämonen an Orte gebannt, die man ver⸗ 
fluchen will. „Salz als Zeichen des Fluchs ward über die Trümmer der 
Städte und über Plätze ausgeſäet, wo Glück und Freude hinfort nicht mehr 
wohnen ſollten“ (S III 538). So ließ Kaiſer Friedrich I., als er Mailand 
zerſtört hatte, „auf ihre Trümmer und Aſchen Salz ſtreuen, zum Zeichen, 
daß fie nie wieder eine Stadt werden ſollte“ (AA 207). 0 

Als Zaubermittel hat auch das Metall, zumal Stahl und Eiſen, „in 
dem Glauben und Aberglauben aller Völker immer eine große Rolle ge- 
ſpielt“ (S III 539), wobei zum Teil ſein Charakter als glänzender und 
daher zum Zauber dienlicher Gegenſtand, zum Teil ſeine Eigenſchaft als 
Waffenmaterial maßgebend war.““) Weitverbreitet iſt der Brauch, den 
Neugeborenen „etwas Eiſen“ aufzulegen (S III 537). Wie man in 
Schweden „vormals eine Scheere oder einen Feuerſtahl auf die Wiege des 
Kindes, fo lange es ungetauft war“, legte (RS I 259), fo wurden noch zu 
Arndts Zeit dort „die Wiegen ungetaufter Kindlein, damit keine böſe 
Geiſter die kleinen Heiden berühren dürfen“, durch Metall geſchützt (S 
III 539). Es „gilt in Schweden noch ſehr der Gebrauch, daß fie den klei⸗ 
nen Kindern in der Wiege, ehe ſie getauft ſind, eine Scheere oder ein 
Meſſerchen auf die Bruſt legen, damit die kleinen und großen Anholden 
ihnen nichts anthun, noch ſie vertauſchen und Wechſelbälge an ihre Stelle 
legen können“ (MJ I 211).“) Ebenſo „muß Scheere und Geſangbuch auf 
dem Todten liegen“ (RS IV 175). Zunächſt wurde das Metall als 
Opfer verwandt, beſonders an die Waſſergeiſter. „Noch vor 50 Jahren 
hatte man viel Aberglauben und Zeremonien mit den Quellen. Faſt jede 
Provinz hatte einige, die zu gewiſſen Zeiten im Sommer beſucht wurden 
und worin ein Stück Geld, Eiſen oder irgend ein Metall geopfert ward. 
Dieſer Wahn iſt aber jetzt größtentheils ausgeſtorben. Immer aber iſt es 
einer Frage werth: welche Kraft und warum überall eine Kraft, welche dem 
Einfluß böſer Geiſter und dem Behexen widerſteht, dem Metall beigelegt 
wird? Aus keinem andern Grunde, als die Nixe der Quellen ſich gnädig 
zu machen, warf man etwas Metalliſches hinein. So ſoll man nach dem 
Volksglauben, wenn man im Meere baden will, damit kein Angethüm 
ſchade, einen Feuerſtahl, Meſſer und dergleichen, neben ſich hinwerfen; 
man kann es nachher wieder mitnehmen“ (RS I 259). Was urſprünglich 
Opfer war, freiwillige Gabe an den Dämon alſo, fein Wohlwollen zu er- 
langen, wird ſpäter zu einem den Dämon zwingenden Zauber. Das 
Eiſen wird „von den Badenden in den See oder in den Fluß geworfen, da- 
mit der argliſtige Waſſergott Neck und ſeine Genoſſen und Genoſſinnen ſie 
nicht beſchädigen dürfen“ (S III 539). So gehen in Schweden „viele nicht 
in tiefen Waſſern baden, ehe ſie etwas Metall vorn am Afer ins Waſſer 
gelegt; dann dürfen die Nixen und der Seegott Neck ſie nicht holen und in 
die Tiefe hinabziehen“ (MJ I 211).2") Bisweilen wird der Metallzauber 
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mit Wortzauber verbunden. „Ein ſchlimmer Waſſergott iſt der Neck. Man 
hat eigene Verslein, womit man ihm, durch ſolches Metall geſichert, höh⸗ 
nend zuſprach. Man warf das Metall ins Waſſer, ſtieg dann voran und 
ſprach: „Neck, Neck, Nadeldieb, du biſt auf dem Lande, aber ich im Waſſer“. 
Wann ſie darauf aus dem Waſſer ſtiegen, ſo nahmen ſie den Stahl wieder 
und riefen: Neck, Neck, Nadeldieb, ich bin auf dem Lande und du im 
Waſſer“ (RS III 17), wobei die „höhnend“ geſprochenen Worte zweifel⸗ 
los nicht mehr verſtandener Bannzauber find?) Ebenſo wird Eiſen in 
Schweden „von den Mädchen zu gewiſſen Zeiten in den Brunnen gewor— 
fen, damit die Waſſernixen fie nicht hinabziehen“ (S III 539).˙) Auch 
gegen Waſſergeiſter, die ſich auf dem Lande aufhalten, wie gegen Land— 
geiſter ijt der Metallzauber wirkſam. „Reitet z. B. der Neck die Pferde, 
melken die Troll die Kühe, ſo muß man die Gelegenheit belauſchen, wo 
man ihre Gegenwart merkt, und ſie mit geworfenem Stahl bändigen“ (RS 
III 18). So haben die Jäger „dort auch häufig die Weiſe, wenn fie un- 
gewöhnlich und unbegreiflich oft gepudelt haben, daß fie etwa ein Geuer- 
ſtahl oder Meſſer durch die Luft werfen. Denn wäre der behexende Kobold 
oder die ſchöne bezaubernde Waldjungfrau etwa da und es gelänge ihnen, 
ſolches Metall ihnen über den Kopf zu werfen, ſo wäre auch der Zauber 
ſogleich gehoben und dieſen Jägern dürften ſie künftig nie wieder etwas 
anthun“ (MJ I 211). Oder der Jäger wirft das Metall über die Tiere 
ſelbſt, in denen er dämoniſche Weſen vermutet. „Der Jäger wirft es 
hoch in die Luft über den Rücken der wilden Thiere und Vögel, welche 
ihn, ehe er mit ſeinem Gewehr in Ordnung iſt, plötzlich überraſchen, um 
ſeinem Schuſſe Glück zu ſchaffen oder auch um dem Anglück und der Be— 
hexung ſeines Gewehrs zu wehren, da unter den Thiergeſtalten möglicher 
Weiſe Zauberer ſtecken können“ (S III 539). Von ſeinem Skutbonde ließ 
fic) Arndt aufefeiner Fahrt durch Norrland erzählen, daß ihm einſt auf der 
Jagd ein Sfogsra vorbeigeflogen war. „Vierzehn Tage war ſein Schießen 
behext, bis er endlich fo glücklich war, ein Ra vorbeiſauſen zu hören und 
ſein Meſſer darüber zu werfen; ſo war ſein Bann gelöſt“, denn „ſchießt 
man nur etwas Stählernes über ſie ab, oder wirft ein Feuerſtahl oder ein 
Meſſer über fie, fo können fie nicht ſchaden“ (RS III 9).*) Auch im 
Heilzauber findet Metall Verwendung. „Hat einer eine Krankheit, deren 
Arſache der gemeine Mann nicht begreifen kann, ſo glauben ſie, ſie ent⸗ 
ſpringe von dem Schutzgenius jenes Orts, wo der Menſch die Krankheit 
bekam oder ſie bekommen zu haben glaubt, daher die Ausdrücke, die man 
oft hört: „er hat auf etwas Schlimmes getroffen in der Luft, in dem 
Wafer, auf dem Felde“. Man muß alſo, wenn es einem fo ſchlimm ge- 
gangen iſt, den Necker beſänftigen: dies geſchieht auf folgende Weiſe. 
Sie gießen einen Trank in einen Becher und miſchen dazu etwas von dem 
Brautring oder von Silber, Meſſing oder einem andern geerbten Metall 
Geſchabtes, doch ſo, daß bei dieſem Metall die ungleiche Zahl, beſonders 
die Dreizahl beobachtet werde. Mit dieſem Gemiſch begeben ſie ſich an 
den Ort, wo ſie meinen, daß der Menſch erkrankt ſei, und gießen es über 
die linke Schulter aus, welches heißt sli ut, sla ned. Anterwegs dürfen 
ſie ſich bei Leibe nicht umſehen noch einen Laut ausſtoßen. Iſt man wegen 
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des Ortes ungewiß, ſo geſchieht die Ausgießung an den Thürpfoſten oder 
auf einem Ameiſenhaufen“ (RS III 15). Statt geſchabt wird das Metall 
auch geſchmolzen. „So herrſcht noch jetzt das Ausgießen von geſchmol⸗ 
zenem Silber oder anderm Metall, an der Stelle, wo man glaubt, daß 
einem von dem Böſen und ſeinem Heere etwas angethan fei. Mit ſolchem 
Ausguß wird das Anheil mit ausgegoſſen“ (MJ J 259).“) Der urſprüng⸗ 
liche Sinn des Opfers iſt hier zurückgetreten gegenüber dem ſpäteren, die 
als körperliche Subſtanz gedachte Krankheit von dem Metall abſorbieren 
zu laſſen, was ein Zurückſchaffen an den Ort ihrer Herkunft ermöglicht. 
Bei allem Metallzauber iſt das Metall magiſch nur wirkſam, wenn es 
„in Chriſtenhänden geweſen iſt“ (MG I 211). Erhöht wird ſeine Sauber- 
kraft noch, wenn es ſakrale Weihungen erfahren hat. „Das glauben aber 
bis dieſen Tag viele Leute, daß nichts eine größere Gewalt über dieſe 
Schwarzen [die Zwerge! hat, als Eiſen, worüber gebetet worden ijt” (M 
I 210). Etwas ähnliches, eine gewiſſe Sakrierung durch Familienbeſitz in 
mehreren Generationen, liegt vor, wenn das Metall zu beſtimmten Sau- 
bern ererbt fein muß. **) Ein ſolches Zaubermittel iſt der Erbſchlüſſel. 
Mit ihm wird der Bienenbann geübt. Arndt erzählt darüber aus ſeiner 
Kindheit: „Wie oft habe ich einen Reiter zu Pferde dem mitfliegenden 
Schwarm nachſetzen und auf dem Erſchlüſſel pfeifen gehört! Denn das 
ſoll die rechte feſthaltende und herablockende Blaſenmuſik für die Bienen 
ſeyn ... Wenn er [der Bienenſchwarm] nun im Fliegen ijt, verfolgt ihn 
der Bläſer und Pfeifer auf dem Erbſchlüſſel über Berg und Thal durch 
Korn und Dorn, bis die müden Thierchen ſich ſetzen. Ich bin als Junge 
mit unſerm alten Jakob Nimmo und Hinrich Vierk oft mit gelaufen, habe 
auch mitgeblaſen, wenn wir mehrere dergleichen Schlüſſel hatten“ (S III 
540).?°) Ebenſo bedient man ſich des Erbſchlüſſels zur Ermittelung von 
Dieben (ſ. S. 107). Der Erbſchlüſſel ijt eines der wenigen Metallzauber⸗ 
mittel, die ſich außer Meſſer und Schere bei uns im Gegenſatz zum Norden 
erhalten haben. „Bei uns habe ich keine Eiſenzauberei geſehen als mit 
dem Erbſchlüſſel“ (S III 539). Ein letzter Ausklang liegt wohl in dem 
Glauben, man dürfe nicht Meſſer, Schere oder Nadel verſchenken. So 
ſchreibt Arndt an Johanna Motherby: „Das Meſſerchen, o fürchte nichts! 
Es iſt ein eigenes Ding mit dem Eiſen, aber doch zerſchneidet es nur, was 
fid) zerſchneiden laſſen will“ (Bf M 142). 

Auch Pflanzen bergen dämonenabwehrende Kraft. Eine ſolche 
Zauberpflanze ijt die Hafel, die in dieſer Eigenſchaft ſchon bei den Ger: 
manen Verwendung fand. „Am die Dingſtellen oder Gerichtsplätze der 
alten Normänner ward das ſogenannte heilige Band oder Vebönd als 
ein unverletzliches Gehäge gezogen. Dieſes Band beſtand aus Ruthen 
oder Stäben des Haſelſtrauchs, welche mit Wieden oder Seilen zuſammen⸗ 
gebunden wurden. Ahnlich dachte man ſich heilige Friedensbande abge- 
ſteckt, binnen welchen ein Todtſchläger vor dem Bluträcher ſicher war. Auch 
die Kampfplätze, worauf ein Zweikampf ausgefochten werden ſollte, wurden 
auf gleiche Weiſe umhägt; dieſe Amhägung jenes Planes nannte man 
Hasla Woll: den Kampfplatz mit Haſeln umſtecken“ (WS 247).7˙8) Als 
Zauberrute iſt die Haſel noch dem neueren Volksglauben bekannt. Sie zu 
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erwerben iſt ſehr ſchwer. „Dieſe Art Ruthen und Stäbe wachſen faſt ſo 
ſelten als in Agypten weiland der Stier, welcher ein Stellvertreter des 
Apis werden durfte; und die Weiſe, ſie zu erwerben iſt ſo ſchauerlich und 
grauerlich, und im glücklichſten Falle ſo ſchwer, daß das Finden und Ge— 
winnen einer ſolchen Ruthe, beſonders derjenigen, welche Schätze weiſt 
und den Rabenſtein blinken läßt, faſt durchaus als die Gunſt eines helfen⸗ 
den Schutzgeiſtes angeſehen werden muß: denn Millionen können danach 
ausziehen, und kaum Einer wird der beglückte Finder ſeyn“ (WS 250). 
Darüber „haften in meinem Gedächtniſſe noch einzelne Erinnerungen aus 
den Spinnrockenſtuben meiner Kindheit, zum Beiſpiel: Dieſe Ruthen 
dürfen allein in der Johannisnacht geſchnitten werden.““) Wer, lüſtern 
nach den Geiſtern und Schätzen der unterirdiſchen Welt, ſich dieſes Wage- 
ſtücks erkühnen will, muß in der tiefen Mitternachtſtunde zwiſchen Zwölf 
und Eins ganz nackt und rückwärts ſchreitend, hinſtolpern, wo er Haſel⸗ 
ſtauden weiß. Dieſe aber darf er bei dem Lichte des Tages nimmer darauf 
angeſehen haben, ob ſie vielleicht einen Zweig oder Sproß enthalten, der 
ihm dienen könnte; ja er darf nicht einmal ſolchen Büſchen nahen, bei 
welchen ihm auch nur Gedanken daran eingefallen wären. Sonſt könnte er 
in das allergrößte Anglück gerathen. Auf dieſer ſeltſamen und gräulichen 
Wanderung darf er nicht fallen, ſich nicht umſehen, nicht ſprechen, ja nicht 
einmal ſeufzen, huſten noch ſich räuſpern. Entfährt oder widerfährt ihm 
dergleichen, fo mag er nur auf der Stelle wieder umkehren; es iſt ein Sei- 
chen, daß er in ſolchen Dingen kein Glück haben ſoll. Wenn er nun nach 
der Berechnung, die ein Rückwärtsgehender ungefär machen kann, glaubt 
angelangt zu ſeyn, wo er zu finden hofft, muß er wie ein Blinder hinter 
ſich grappeln und taſten, ob er etwas ſeiner Sehnſucht Entſprechendes her— 
ausfühlen mag. Allein die genannte Geſpenſterſtunde iſt die erlaubte und 
glückliche Zeit“ (WS 250). Dieſe Zauberrute hat eine beſtimmte Form. 
„Es muß aber die rechte Ruthe von unten auf wenigſtens einige Schuh 
lang, ganz kerzengrad und ohne Knoten gewachſen ſeyn, ferner oben eine 
Gaffel bilden von zwei eben fo graden und glatten Sproſſen, welche durch— 
aus von gleicher Dicke und Länge ſeyn müſſen“ (WS 251).**) Sie dient 
zur Dämonenabwehr. Eine „Johannisruthe in der Hand, womit fie hinter 
ſich ſchlug“, hob die Prinzeſſin Svanvithe den im Burgwall zu Garz ruhen— 
den Schatz (MJ I 21).“2) Auch genügt zum Schutz gegen böſe Geiſter 
der Haſelſtab. „Mit weiſſen Haſelſtöcken ſoll man Geiſtern und Abentheu— 
ern entgegen gehen“ (MJ I 68). “) Wenn die Nidftange, die in Verbin⸗ 
dung mit dem Pferdekopf als Abwehrzauber diente, aus Haſel beſtehen 
mußte, fo „ſieht man wieder, daß etwas Heiliges und Zauberiſches in die- 
fem Holze geglaubt ward“ (WS 352). Wie die Haſelrute beim Schatz 
graben nicht nur zur Abwehr der Geiſter, ſondern auch zum Auffinden der 
Orte, an denen die Schätze verborgen find, dient,“) fo weiſt fie auch Quellen 
und Brunnen. „In Schweden ſind die Dalkarlier meiſtens Maurer, Gra— 
benzieher und Brunnengräber u. ſ. w. und wandern in den fruchtbareren 
Landſchaften des Reichs im Sommer auf Arbeit umher. Dieſe gebrauchen, 
wenn ſie einen Brunnen graben wollen, faſt immer eine Hafelruthe. Ich 
ſelbſt habe während meines Beſuches bei einem Freunde in der Nähe 
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Stockholms einer ſolchen Manipulation beigewohnt. Es ſollte ein Brun- 
nen gegraben werden, und ein Dalkarl ſpazierte mit ſeinem Rüthchen auf 
einer Wieſe nahe am Hauſe umher. Er ſagte von mehreren Stellen ganz 
beſtimmt vorher, wie tief dort das Waſſer ſtehen würde (welches er aus 
der Bewegung ſeiner Ruthe wiſſen wollte) und feine Angaben beſtätigten 
ſich den folgenden Tag zu unſer Aller Verwunderung durch den ange— 
wandten Erdbohrer, welchen der Beſitzer holen ließ, obgleich der Dalkarl 
verſichert hatte, es fen unnöthig“ (WS 252). ) Die Wünſchelrute, mit der 
wir uns auf einem Grenzgebiet zwiſchen Volksglauben und Wiſſenſchaft 
befinden, hat man auch in der Bibelexegeſe angewandt. „Schon haben 
Exegeten den Wunderhelden des Alten Bundes, den Mann Gottes Moſes, 
mit einem Haſelſtabe den Felſen in der Wüſte öffnen und für das durſtige 
Volk Waſſer herausſchlagen laſſen (WS 252). Wie die Haſel dienen be- 
ſonders die in der Johannisnacht gepflückten Blumen zum Zauberſchutz. In 
jener Nacht ſoll man in Schweden „allerlei Blumen und Kräuter pflücken 
und zuſammenbinden, welche Johannisquäſte (Midsommarsquastar) heißen. 
Dieſe ſoll man in allen Häuſern, beſonders in den Ställen aufhängen, ſo 
kann das Vieh nicht behert werden. Das Johanniskräutlein (nypericum) 
muß vor allen Dingen mit dabey ſeyn, denn darin liegt eine ganz befon- 
dere Kraft“ (RS III 73). ) Gegen das Skogsra ſichert man „ſeine 
Pferde durch Knoblauch und Teufelsdreck, was ihnen irgendwo am Kopf 
verborgen angebracht werden muß“ (RS III 9). 

Tiere gelten ebenſo für Träger ſchützender Kräfte. Ein ſolcher iſt der 
Storch. „Der Bauer hält ihn heilig, weil er glaubt, wo er wohnt, dürfe 
Feuer und Blitz nicht nahen“ (S III 545). Er „baut ſein Neſt auf den 
Häuſern und Scheunen des Landmanns oder auf alten geſtumpften Bäu⸗ 
men in der Nähe der menſchlichen Wohnungen“, und „es gilt die Meinung 
bei den Menſchen, wo er ſeinen Sitz freiwillig auf immer verlaſſe, bedeute 
es ein Feuer oder anderes Anheil“ (S III 545).“58) Für unheilabwehrend 
hält man auch die Schwalbe. „Wie viele Bauern, welche nimmer leiden 
würden, daß man von ihren Wänden oder auf ihrer Hausflur die Schwal— 
benneſter wegnähme, wenn ſie auch wie der alte Tobias Gefahr laufen 
ſollten, von ihnen einen böſen Anſchmiß zu bekommen“ (S III 547). 
Auch die Lerche erfreut ſich ſolcher Schonung. „In meiner Heimath war 
ſie in meinen dortigen Tagen noch gefriedet und man hielt es für ſündlich, 
das Gewehr auf fie anzuſchlagen“ (S III 544). Wenn man Elſtern, die 
doch als Einkörperungen böſer Dämonen betrachtet werden, als Schutz⸗ 
zauber an Türen befeſtigt, ſo ſucht man Schadenzauber nach dem Grundſatz 
similia similibus durch gleichartigen aufzuheben. In Schweden „ſieht 
man häufig dieſe Vögel in den Pferdeſtällen mit ausgebreiteten Flügeln 
angenagelt. Kein böſer Kobold oder anderes Angethüm kann dann den 
Thieren ſchaden, und der Puk kann deſto ungehinderter ſein gedeihliches 
Weſen treiben“ (RS I 48). Dieſelbe Sitte bezeugt Arndt auf Rügen. 
„De Heſter is doch een Hexenvagel, as alle Welt weet, un darüm ſüht man 
en mit Alen un Hawks un anneren ſon Tüg van vernünftigen Lüden ſo oft 
an de Schün⸗ un Peerdſtalldören nagelt, dat he mit ſinem Geſicht de olen 
Wederhexen afmöten und wegjagen ſchall“ (MJ II 47).?) Wie in Teilen 
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des menſchlichen Leichnams — es ree an den Diebsdaumen erinnert — 
ſo glaubt man auch in ſolchen von Tieren vitale Kräfte in potenzierter 
Form fortlebend, ein Glaube, der auf die Vorſtellung vom „lebenden Leich— 
nam“ zurückgeht. So trägt der Pferdeſchädel Abwehrzauberkraft. Dieſe 
Eigenſchaft ſchrieben ihm ſchon die Germanen zu. „Anſere alten Vorfah- 
ren machten ſich Gedanken, daß die Höhen und Berge des Landes von ge⸗ 
wiſſen Geiſtern bewohnt würden, welche fie Landvatter nannten und in 
verſchiedene — jedoch vornehmlich in zwei Arten theilten, gute oder die 
ſogenannten Govatter (ein Name, der in Norwegen noch gebräuchlich iſt) 
und böſe oder Ovatter . . Unter den Dingen, welche dieſe Geiſter am wenig- 
ſten vertragen konnten, waren heftig grinſende Geſichter, gaffende Mäuler und 
offene Rachen, beſonders von Pferden“ (WS 354). Dabei iſt jedoch das 
Moment der Geiſtervertreibung durch abſcheuerregenden Anblick erſt ſekun⸗ 
där. Solche Pferdeköpfe, auf eine Stange geſteckt, wurden auch gegen 
Feinde errichtet, um ſie zauberiſch zu ſchädigen. So wird in den Sagas 
berichtet, daß „Jökul eine Nidſtange aufrichtete. Er ſchnitt nämlich auf 
dem Ende eines Pfoſtens einen Mannskopf aus, riß auch nach einem ge- 
wiſſen Formular Runen darin, tödtete darauf eine Stute, machte eine 
Oeffnung in ihre Bruſt und ſteckte ſie auf den Pfoſten, ſo daß ſie ſich gegen 
Finbogens Gut kehrte“ (WS 355, ähnl. 352).°") „Die Nidſtange, eine 
Stange, die man mit einem Pferdekopf oder mit andern Fratzen beſteckt 
oder bezeichnet, einem verhaßten Feind nicht bloß zum Schimpf und Hohn, 
ſondern zum Fluch und Verderben aufrichtete, die alſo als eine Art Ver⸗ 
hexung und Verwünſchung angeſehen ward“ (WS 352), iſt demnach als 
zauberiſche Maßnahme fo zu erklären, daß der Pferdekopf die böſen Gei⸗ 
ſter auf das Beſitztum des Gegners weiſen ſollte. Der Brauch, freilich 
ohne den urſächlichen Glauben, hat ſich bis in Arndts Jugendzeit erhalten. 
„Dieſe ſonderbare Nidſtange mit dem Pferdekopf erinnert mich an einen 
Brauch in meiner Heimath, wohinter nun wohl keine Verhexung und Ver— 
fluchung mehr ſteckt, welcher aber vielleicht aus der grauen Heidenzeit her⸗ 
ſtammt. In Pommern und Rügen ſieht man um die Wohnungen, Gärten und 
Koppeln der Bauern gar häufig die weißen Köpfe verreckter Pferde auf Zaun⸗ 
pfählen prangen. Ich habe es nur als ein zufälliges Spiel betrachtet, aber 
doch iſt mir aufgefallen, daß dieſe Pferdeſchädel immer ſo aufgeſteckt ſind, 
daß ſie von den Gärten oder Wohnungen die Geſichter abwenden und feld— 
einwärts ſchauen, gleichſam als ſollten fie auch Ovatter oder Geiſter, welche 
Anglück oder Anheil bringen könnten, davon wegſcheuchen“ (WS 355).”*) 
Wenn es üblich war, zum Durchqueren der Gräben neben die Steine 
Pferdeſchädel zu werfen (die Paſtorfrau tritt beim Aberſchreiten einer 
Sumpfſtelle auf einen Pferdekopf (S III 520, ſiehe S. 124)), fo ſcheint das 
auf eine alte Sitte zurückzugehen, der die Vorſtellung zu Grunde liegt, daß 
die Pferdeköpfe die das Gebiet bedrohenden Dämonen an der Abergangs— 
ſtelle abwehren ſollten.““) 

Die Vorſtellung, daß vitale Kräfte abwehrend wirken, gab auch dem 
Blut als dem Sitz des Lebens ſeinen Charakter als Zaubermittel. Als 
ſolches findet es Verwendung in der Volksmedizin. „In mehreren der 
Landſchaften Norddeutſchlands, und namentlich in Mecklenburg, Pommern 
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und Rügen backt man runde Kuchen aus Mehl, Blut von geſchlachteten 
Thieren und Fett, die man geröſtet iſſet und die meiſtentheils nur Speiſe 
des ärmeren Mannes ſind. Dieſe Kuchen heißen allgemein Arme Hin⸗ 
richs, auch wohl Stolte Hinrichs.“ ) ... Solche Kuchen aus friſchem Blut 
hat man weiland bei Ausſatzkrankheiten wahrſcheinlich viel gegeſſen, wie 
man denn noch jetzt hin und wieder bei Geſchwülſten, Verhärtungen und 
Geſchwüren häufig warmes Thierblut verwendet oder die noch warmen 
Häute eben geſchlachteter Thiere darum ſchlägt; ja, wie nicht bloß ſolche, 
die an der fallenden Sucht leiden, ſondern auch die von unheilbaren Ge— 
ſchwüren, Grind u. ſ. w. leiden, noch dieſen Tag häufig an den Richtſtätten 
warten, das Blut der Enthaupteten aufzufangen und warm zu trinken“ 
(KS 484). Der alte Glaube an das Blut als Lebensſitz hat ſich er- 
halten, wenn man nach dem Volksglauben die Macht einer Hexe am beſten 
dadurch aufhebt, daß man „ihr etwas Blut entlockt. Einem Weibe, welche 
durch die verruchte Bosheit der Marion Pardon mit einem furchtbaren 
Wahnſinn behaftet war, rieth man der Hexe Blut zu entziehen. Sie ſtürzte 
ſich alſo wütend über dieſelbe her und biß ihr zwei Finger blutig, wodurch 
fie geheilt ward“ (N 421).°") Mit Blut werden Verwandelte entzaubert. 
Die Prinzeſſin in „Der Wolf und die Nachtigall“ wird dadurch aus ihrer 
Vogelgeſtalt erlöſt, daß der Prinz „ein Meſſer aus der Taſche zog und 
ſich ein Loch in den kleinen Finger der linken Hand ſchnitt, der immer das 
lebendigſte Herzblut hat“ (MJ I 46). ) Was man mit ſeinem Blute unter⸗ 
ſchreibt, gilt für beſonders bindend. „Das Fräulein aber war fo gewal— 
tig verliebt, daß ſie in den Briefen an ihren Liebſten immer mit ihrem 
eigenen Blute unterſchrieb. Ich habe es ſelbſt geſehen erzählt Hinrich 
Vierk!], wie fie ſich das Blut aus dem kleinen Finger der linken Hand mit 
einem Meſſerchen geritzt hat. Denn ſie ſagen, in dieſem kleinen Finger ſey 
das feinſte und treueſte Blut der Herzenshand und aus ihm müſſe das 
Blut genommen werden, das Beſtändigkeit wirken ſolle. Auch der Böſe, 
wann er die armen Sünder durch hölliſchen Betrug feſtbinden will, läßt ſich 
ſeinen Vertrag mit Blut aus der linken Hand von ihnen unterſchreiben“ 
(S III 495). 

Reiner als beim Blut hat ſich der Charakter der Zauberabwehr beim 
Speichel erhalten, der primär magiſch wirkt als Teil des in den Ab⸗ 
ſonderungen des Körpers enthaltenen menſchlichen Numens, ſekundär erſt 
als Abſcheuerreger. Das Ausſpeien iſt „als Abwendung und Verſcheuchung 
des Böſen und Zauberiſchen immer gebraucht worden.“) Anſer Doktor Mar⸗ 
tin Luther hat es oft und viel ausgeſprochen: der Teufel als ein ſtolzer und 
herriſcher Geiſt ſey durch ernſte und gewaltige Worte ſchwer wegzutreiben, 
aber vor dem Zeichen ſchnödeſter und ſchmählichſter Verachtung weiche er 
am gewiſſeſten; man müſſe ihn auslachen, anſpeien“ (S III 538). So 
„hilft das Speien in Waſſer, Betten, Mützen, wenn man Geiſter ſieht, 
gegen ihren böſen Willen“ (RS III 20).°%) Als bei Arndt's Reiſe durch 
Weſtergöthland „eine wilde Katze (Kattlo) oder Katzenluchs, wie man das 
Thier hier nennt,“ über den Weg ſtrich, zog ſein Skutsbonde „ſtracks die 
Mütze ab und ſpie darein“ (RS II 56).2) Der Nachbar Suderow trat 
nie, „wenn er in einem fremden Hauſe die Nacht blieb, in ein Paar Pan- 
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toffeln oder zog eine Schlafmütze über den Kopf, ohne dreimal hineinzu⸗ 
ſpeien“ (S III 539). Auch dem durch Wortzauber zu befürchtenden 
Schaden wird vorgebeugt durch Ausſpeien. „So zum Beiſpiel ſagt man 
bei mir zu Lande, wenn jemand ein ungeziemendes oder unheilvolles Wort 
ausgeſtoßen hat oder eben ausſtoßen will: Spei aus und ſprich anders, dem 
evgnust oder favete linguis gleich“ (S III 538). So verwendet Arndt für 
„ſeinen Irrtum einſehen und berichtigen“ die Metarpher: „die erſte 
thörigte Rede ausſpeien und anders ſprechen“ (BV 359). 

Zu den älteſten magiſchen Schutzzeichen des germaniſchen Kulturkreiſes 
gehört das Kreuz, das dieſe Bedeutung im Volksglauben nicht erſt durch 
die chriſtliche Kirche und nur bedingt nach fortlaufender antiker Tradition 
erhalten hat. Der Volksglaube jedoch führt die Zauberabwehrkraft des 
Kreuzes auf ſeinen Charakter als chriſtliches Zeichen zurück. Als ſolches 
iſt es dem Teufel verhaßt. „Als der Rothe das [von Hans im Sande ge— 
fundene] Kreuz erblickte, da hätte man ſehen ſollen, welche ſeltſamen Ge— 
bärden und grinſende Geſichter er ſchnitt“ (MJ II 244). Seinen Nieder- 
ſchlag fand dieſer Glaube ſchon in der alten Legende von „Sankt 
Chriſtoffel, der den Teufel von ſeinem breiten Rücken abſchüttelte, als 
dieſer bei Erblickung eines hölzernen Kreuzes von der Straße links ab- 
biegen wollte“ (S III 220). 


„Doch einſt ſich Satanas verging 

And kam gekreuztem Holz zu nah, 

Woran ein Bild vom Heiland hing. 

Er floh, als er fein Schrecken ſah“ (G 308). 85 


In „Wo piepen de Müſe“ wird der Teufel, der den Schatz bewacht, durch 
das Kreuz vertrieben. „He ſpredede ſine Hand äwerkrütz äwer den Steen 

. un reep: Wiek, Düwel, wiek! Du heſt keen Recht an mi!“ (MI I 
408). Mit dem Bandzauber gemeinſam verwandt wird es, wenn in „Witt 
Düweken“ die Hexe „mit eenem Krüzband mit beſonderm Knoten“ ge- 
bunden wird (MJ II 135). ) Den Neugeborenen ſchützt es gegen böſe 
Geiſter, welche Vorſtellung nachklingt in 


„Das Größte hängt ihm an die Bruſt 
And legt ihm auf die Wiege 
Das Kreuz ..“ (G 251). 


In Shetland „pflegen ſie am heiligen Abend ihre Böte zu ſegnen und ein 
Kreuz von Theer darauf zu machen“ (N 392). Wenn der Shetländer „den 
myſtiſchen und dunkeln Behauſungen [der Troll] naht, kreuzt und ſegnet er 
ſich“ (N 410). In Schweden „machte man die Oſterwoche und den erſten 
Maiabend Kreuze auf die Thüren der Menſchen und des Viehs“ (RS 
III 20), in Weſtergöthland „zeichnet man die Wege, die Hausthüren, die 
Ställe“ in der Walpurgisnacht „mit einem weißen Kreuz, wovor der Böſe 
einen natürlichen Abſcheu hat“ (RS I 235). “7 Der Glaube an die 
Zauberabwehrkraft des Kreuzdorns, der dieſe Bedeutung ja ſchon in der 
Antike gehabt hat,) geht in germaniſchen Landen vielleicht ebenſo in vor⸗ 
chriſtliche Zeiten hinauf. Am den Schlangenkönig in ſeine Gewalt zu be— 
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kommen, hieb ſich Jakob „einen großen knotigen Dornſtock aus einem Dorn- 
ſtrauch welcher der Kreuzdorn heißt und darauf ſchnitt er noch ein Kreuz 
aus“ (MF I 324). Auch gegen Hexen helfen Kreuz und Kreuzdorn. Der 
alte Mann in „Witt Düweken“, der die als Hund erſcheinende Hexe ent⸗ 
zaubern will, „hedd ſick den Stock gar beſünderlich makt, .. de Knoop mit 
ſiner Krück was in Geſtalt eenes Krüzes makt, un uterdem was't een Krüz⸗ 
durn. An as he den Hund kum anrührde, föhlde de olde Hex bogenblicklich 
des Krüzes Gewalt und dat ſe ut den Hundfell herutſpringen un in ehrer 
währen und ächten Lifhaftigkeit tom Vörſchien kamen müßt“ (MS II 
134).2%) Magiſches Zeichen iſt auch der Kreis. Er gilt als bannende 
Grenze nach innen und außen. „So müßte einem geſcheuten Menſchen zu 
Muthe ſeyn, der in einen Zauberkreis von Hexen geriethe, ſich unaufhörlich 
vorſagte, es fen Nichts, und mit allem ſeinem Widerſtreben doch nicht Hin- 
aus könnte“ (G3 J 37). 


Sakral geweihte Dinge finden Verwendung als Abwehrzauber 
in den Amuletten. In der Rupertuskapelle bei Troppach (Bayreuth) ſah 
Arndt „bey den heiligen Bildern ſtatt der Köpfe bloß noch zerfetzte Stümpfe 
und ftatt der Arme kleine Splitter ... Gegen alle Uebel und Gefahren des 
Lebens, die da ſind und noch kommen können, holen ſich die gläubigen 
Seelen hier Amulete, und ſo wird denn ſo ein armer Heiliger vom Kopf 
bis zu den Füßen geſchunden und abgeſplittert, bis ein andrer ſeine Stelle 
einnimmt, um von den Meſſern ſeiner Kunden ebenſo gemißhandelt zu 
werden. Gegen Zahnſchmerz, Viehſterben, den Schrot des Himmels,. 
bey Schwangern und Säuglingen, bey allen Wagniſſen des Lebens, als da 
ſind Heyrathen, lange Reiſen, Kriegszüge, iſt ſo ein Spahn in der Taſche, 
oder am bloßen Leibe von wunderſamer Wirkung. Die Anfruchtbare hoffet 
Erhörung, der Schwache Stärkung ſeiner ſchlaffen Nerven, der Sterbende 
ein ſanfteres Hinſinken auf das letzte Kiſſen, der Verbrecher Löſung ſeiner 
Schuld, fo er ein Stück hölzernes Gebein erwiſchen kann“ (R I 6). Auch 
im Heilzauber werden geweihte Dinge, oder ſolche, die mit ihnen in Be— 
rührung geweſen ſind, verwandt. „Sogar von den Schnecken, welche an 
den Wänden dieſer Kreuzkirche ſin North Mawine, Shetld.] krochen, war 
der Glaube, daß ſie beſondere und geſegnete Heilkräfte enthielten: ſie 
wurden getrocknet, zerpulvert und zur Heilung der Gelbſucht gebraucht“ 
(N 384). Geweihte Dinge haben die Kraft, geſtalthafte Dämonen an ſich 
zu bannen. „Wenn die Anterirdiſchen zufällig an etwas Geweihtes ge— 
rathen, werden fie feſtgehalten und können nicht von der Stelle“ (MJ I 
203). Der Zwerg, der in Geſtalt eines glänzendes Wurmes vom ſteinernen 
Kreuz feſtgehalten wurde, ſagt: „Wenn wir an heiligen und geweihten 
Dingen feſt werden, kommen wir nimmer von dannen, es nehme uns denn 
ein Menſch weg“ (MJ I 203). 


Suchte man einerſeits magiſch auf die Dämonen einzuwirken, das heißt 
unter Zuhilfenahme der im Zauber begründeten Kauſalgeſetze die Erfüllung 
ſeiner Wünſche zu erzwingen oder die Macht zauberiſcher Gewalten durch 
denſelben Geſetzen entſprechende Maßnahmen zu paralyſieren, ſo ſuchte man 
ſie andererſeits dadurch zu beeinfluſſen, daß man ſich ihr Wohlwollen durch 
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Darbringung von Opfern erwarb und ſich ſo vor Schädigungen ſchützte. 
Kleine Gaben zu opfern hat ſich in manchen Gegenden erhalten. 
Die Einwohner von Lewis, einer weſtlichen Shetlandinſel, opferten dem 
Neck „vormals in der Hoffnung, er werde ihnen zur Düngung ihres Bodens 
eine Menge Tang ſchicken. Aber obgleich er in Stürmen, Wogen und 
Flammen bei den Nordländern oft eine fo herriſche Rolle ſpielte, war er 
doch kein Gott des erſten Ranges ... Er mußte älteſtens wie jetzt mit den 
kleinſten Gaben vorlieb nehmen. In Sankt Kilda brachte man ihm Mufdel- 
ſchaalen, bunte Steinchen, Fetzen, Zeuch, Nadeln, Nägel oder ein Stückchen 
Geld dar . .. In Anſt war es üblich, an den Arſprung eines Baches zu 
gehen, welcher Delaburn oder Born der Geſundheit hieß und dem Waffer- 
gotte zum Dankopfer drei Steine auf einen nahen Platz zu legen“ 
(N 399.92) Nach Scott opfern die Bewohner Südſhetlands „Brod und 
Käſe oder Geld, welches fie in den Brunnen werfen“ (N 396). Ein 
Opfer an die Ortsgeiſter iſt das „Wegwerfen in die Erde des Geldes, was 
man hat, um nach dem ungewiſſen Schatz zu graben“ (S III 356). Nach 
Neocorus befindet ſich im Walde unweit Alversdorp in Dithmarſchen ein 
Opfertiſch, „den man Brutkamp nennt, und man mögte in ihm eine heilige 
Stätte ſehen, an der Neuverheirathete, wie man denkt, geopfert“ (RAW 
429).½) Auch durch Trankopfer ſuchte man auf die Dämonen, die ja 
natürlichen Bedürfniſſen unterworfen gedacht wurden, einzuwirken. Dem 
Waſſergeiſt gießen „die Männer von Lewis ... einen Becher guten Oels 
(good ale) um die Zeit der Weihnachten in die See“ (N 399).**) Ebenſo 
behielten auf den Häbuden „die Einwohner bis zum Schluſſe des fieben- 
zehnten Jahrhunderts den Gebrauch, dem Schutzgeiſte des Meers ein jähr⸗ 
liches Opfer zu bringen. Durch einen gemeinſamen Beitrag ward um 
Allerheiligen eine Menge Starkbier bereitet, alle Einwohner verſammeln 
ſich am Afer, und der gelegenheitliche Prieſter des Feſtes watete bis an den 
Gürtel in die See, einen gefüllten Becher in der Hand haltend, rief den 
Schutzgeiſt mit dem Namen Schony oder Waſſer an und bat um ſeinen 
Schutz, und goß ihm dann das Naß als ein Trankopfer in die Fluthen. 
Nach dieſem Opfer beſchloß man das Feſt mit Schmauſen, Tanzen und Lie⸗ 
dern“ (N 397). 40) Das Tieropfer, in Verbindung mit Geldopfer und 
unter Beobachtung beſtimmter Zeremonien wurde in folgendem aus Nord— 
wales belegten Heilzauber verwandt: Dort „ſind verſchiedene heilige durch 
Aberglauben geweihte Brunnen, unter andern auch Theklas Brunnen. 
Die an der fallenden Sucht Leidenden wuſchen ſich in dem Brunnen, opfer- 
ten einige Pfennige und gingen dann dreimal um den Brunnen und beteten 
drei Vaterunſer. Die Ceremonien begannen nie eher als nach Sonnen- 
untergang. War der Kranke ein Mannſen, ſo opferte er einen Hahn, war 
es ein Weibſen, ſo opferte ſie eine Henne. Man trug dieſe Hühner in 
einem Korbe zuerſt um den Brunnen, und dann auf den Kirchhof, wo die 
Ceremonie wiederholt ward. Darauf ging der Kranke in die Kirche und 
legte ſich unter den Altar hin, wo er eine Bibel unter ſeinen Kopf that, ſich 
mit irgend einer Decke zudecken ließ und daſelbſt bis zum Tagesanbruch 
blieb. Dann gab er noch ein Opfer von 3—4 Groſchen an Werth, ließ das 
Huhn in der Kirche und ging von dannen. Wenn das Huhn ſtarb, glaubte 
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man, ſey die Krankheit auf dasſelbe übergegangen, und die Heilung bewirkt“ 
(N 459). Hier bezweckt das Opfer in Verbindung mit der Kultſtätten⸗ 
umwandlung und dem Kirchenſchlaf, fic) des Krankheitsdämons durch Aber⸗ 
tragung auf das Opfertier zu entledigen. Wie hier zum pharmazeutiſchen 
wird das Tieropfer auch im prophylaktiſchen Heilzauber verwandt. „In 
einem alten wälſchen Verzeichnis der Heiligentage findet ſich folgende 
Nachricht dem Namen Cyndelig eines wälſchen Heiligen angehängt. „Die⸗ 
fer Heiligentag wird in dem Kirchſpiel von Ryſtad gefeiert, wo den Abend 
vor dem erſten November das Opfern eines Hahns als eine Vorbeugung 
gegen den Huſten erlaubt iſt“. Dieſe Art Opfer ſcheint bei verſchiedenen 
Krankheitszufällen dargebracht zu ſeyn: vor einigen Jahren, als der untere 
Theil der Flur einer alten Kirche in Südengland aufgegraben ward, grub 
man eine beträchtliche Menge Hühnerknochen heraus“ (N 459). Sonſt 
iſt das Tieropfer reines Gabenopfer. Im alten Norden „hieß die erſte 
Nacht oder der heilige Abend des Midvetursblots Hökanatt, Geyernacht: 
man ſagt, von dem Opfer, wobei man jedes neunte Jahr die 99 Geyer, oder 
vielmehr Hähne ſchlachtete“ (ES 395). Dort war „jedes neunte Jahr die 
Gipfelung der Freude und großes Hauptfeſt, welches dann mit auferordent- 
licher Pracht und gewaltigem Jubel von einem zahlloſen Volke begangen 
ward. Dann wurden den Göttern 99 Menſchen, 99 Pferde, 99 Hunde und 
99 Geyer geopfert, die letzten durch Stellvertreter, nämlich durch 99 ehrliche 
Haushähne“ (ES 386 ff). Es mußten kultiſch reine Tiere fein, die man 
opferte, wie ſchon Tacitus berichtet: „Den Herkules und Mars verſöhnen 
fie mit erlaubten Thieren“ (AA 106)..) Ein ſolches Opfertier war im 
Norden der Eber, und die Götterſage ſpricht von einer „Halle, worin Wo— 
dan mit ſeinen Helden am ewigen Schweinsrücken ſchmauſet“ (R IV 235). 
Die Erinnerung an dieſe Vorſtellung hat ſich lange erhalten, ſo auf den 
Orkney-Inſeln. Dort, „in einem Theil des Kirchſpiels Sandwik ſchlachtet 
jede Familie, die eine Schweineherde hat, den ſiebenzehnten December eine 
Sau, und dieſer Tag heißt daher der Sautag“ (ES 368). Die höchſte 
Form des Opfers iſt die Darbringung von Menſchen, eine Form, die 
auch den Germanen nicht unbekannt war. Tacitus berichtet: „Von den 
Göttern ehren ſie vor allen den Merkurius, dem ſie an beſtimmten Tagen 
auch Menſchenopfer darzubringen für erlaubt halten“ (AA 106) .) „Dieſe 
Menſchenopfer haben fie jedoch nur, wie es ſcheint, in gefährlichen Seit- 
läuften und in über ihr Daſein entſcheidenden Kriegen“ dargebracht (PG 
56). Dabei waren „dieſe Menſchenopfer meiſtens Verbrecher. Nur in 
ungeheuren Bedrängniſſen, in Hungersnoth und dergleichen, brachte man 
den Göttern auch wohl edle und unſchuldige Opfer dar, zuweilen ſelbſt die 
Fürſten“ (RAW 428). Als Opferplatz ſtand „im alten Norden in dem 
Domring (Gerichtsring) oder Malring ... ein großer Stein, in Norwegen 
und Island gewöhnlich Thors Stein genannt. An dieſem Stein pflegte 
man dem Menſchen, der zum blutigen Opfertode geführt ward, vorher ge- 
wöhnlich den Rücken zu brechen“ (RAW 428). Der Volksglaube hat Er⸗ 
innerungen an das Menſchenopfer bewahrt in den Sagenmotiven, daß er⸗ 
zürnte Dämonen durch ein ſolches Opfer beſchwichtigt werden müſſen. So 
wird in „Herr Peter“ das Opfer, das das erzürnte Meer verlangt, durch 
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Würfelorakel ermittelt und durch Aberbordwerfen des Miſſetäters nach der 
linken als der den böſen Mächten zukommenden Seite vollzogen. : 


„Doch als fie kamen aufs wilde Meer, 
Da rannte das Schiff ſich fet... 
Sie warfen da mit Würfeln, 
Sie warfen auf breiteſtem Tiſch 
Das Loos fiel auf Herr Peter, 
Ein großer Sünder war er 
And ſie nahmen den jungen Herrn Peter 
And warfen ihn links über Hand, 
And das Schiff bekam da ſeinen rechten Gang.“ 
B 132.) 


Als dann das Opfertier als ſolches nicht mehr dargebracht wurde, 
löſte man es ab durch Gebilde, die es ſymboliſch darſtellten, zumeiſt durch 
Backwerk. In Schweden iſt zur Weihnachtszeit „neben der Julgrütze, dem 
erſten was zur richtigen Julfeier gehört, der Juleber oder Julbock nicht zu 
vergeſſen; er iſt einerlei mit Julbrod, denn Julbrod, Gumsebröd, Julgalt 
bedeuten ganz dasſelbe. Auf dem Julbrode nämlich, was aus vorzüglichem 
Mehl gebacken jenn muß, iſt ein Eber, gewöhnlich mit zwei Hörnern, abge- 
bildet. Man weiß, daß bei den alten Skandinaviern der Eber auf den 
Tiſchen der Menſchen und der Götter, wo er ſich prometheiſch ergänzte, eine 
große Rolle ſpielte. Dieſer Julgumse oder Julgalt wird Julafton [Weih⸗ 
nachtsabend] auf den Tiſch geſetzt und ſteht mit Schinken, Käſe, Butter, 
Bier und Branntwein bis Sankt Knut [13. Januar!“ (RS III 88, ebſo 
ES 365).20) 

Der Glaube, daß das Numen des Gottes übergehe in das Opfer, hat 
ſich unter anderm erhalten in den Vorſtellungen von den magiſchen Kräften 
des Julſtrohs. „Groß iſt die Wirkung des Julſtrohs. Den Hühner— 
und Gänſeneſtern, worin man es legt, darf kein Marder und keine Be⸗ 
hexung nahen; “?) um die Bäume mitternächtlich gewunden, ) auf den Acker 
geſtreut, giebt es Obſt und Korn.“) Den Kühen gegeben, ehe fie den 
Sommer auf die Weide getrieben werden, ſichert es fie vor aller Krank— 
heit und läßt fie nicht auseinander laufen“ (RS III 85, ebſo ES 362). ) 
Ebenſo enthält das Julbrot zauberiſche Kräfte. „Mancherlei Aber— 
glaube war vormals mit dieſem Brode. Sie hoben es hie und da bis auf 
den Frühling auf; Pferde, Schweine, Kühe, ja ſelbſt die ins Feld ziehen⸗ 
den Knechte erhielten davon in Hoffnung einer glücklichen Aerndte“ (RS 
III 88, ebfo ES 365). ) Abertragen hat ſich dieſe Vorſtellung dann auch 
auf das Jullicht. „Die kleinen Reſte ſolcher Lichter bewahrt man das 
ganze Jahr auf. Sie ſind ein herrlicher Balſam auf Wunden an Händen 
und Füßen“ (RS III 86, ebſo ES 363). 

In der Form zumal des Almoſens iſt das Opfer auch in die 
Kulturreligionen übergegangen. Der Zuſtrom zu den Quellen der 
heiligen Dwynwen auf der Inſel Angleſy brachte den Mönchen, die ſich 
an dieſen Quellen ein Kloſter gebaut, „einen ſehr großen Gewinn“ (N 460). 
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Als auf Arndts Donaureife das Schiff den Strudel flußabwärts des Dor- 
fes Kreyn paſſiert hatte, „kam ein Münchlein aus dem nächſten Dorfe mit 
Sankt Nikolaus, dem Seepatron, und bat um eine kleine Steuer für den 
Heiligen und ſeine Offizianten“ (R I 167). „Bald kam auch Sankt Mar⸗ 
tinus in einem Boote und die heilige Jungfrau in einem andern, und 
holten fic) die Almoſen ein“ (R I 168). Kirchliches Opfer zum Schutz gegen 
„das Antoniusfeuer, eine Art anſteckender Bräune bei Menſchen und Vieh“, 
ſind die „fetten Antoniusfärkel, welche die Bauren jenen Mönchen im 
Herbſt darzubringen pflegten als Helfern und Fürbittern gegen das Uebel, 
wogegen der heilige Antonius eine heilende und helfende Gewalt hat“ 
(S III 513). 

Ein letzter Ausläufer des Zauberopfers ſind die Votivgaben, 
inſofern der den geopferten Nachbildungen geſpendete Segen analog auf 
den kranken Körperteil übertragen gedacht wurde. Eine reiche Blüte hat 
dieſe Glaubensform im Katholizismus gefunden. In der St. Dominifo- 
kirche in Bologna „zeigte man eine Menge ſilberner Weihgeſchenke“ (R II 
161). Nicht nur plaſtiſch, auch in Form von Gemälden wurden die Weih- 
gaben dargebracht. In der Nuntiata in Florenz „hängen eine Menge 
Vota linker Hand gemahlt; zum Theil nicht vom ſchicklichſten an den Thurm 
einer Kirche angebracht, Weiber in Kindesnöthen, zum Leben klyſtirte Män⸗ 
ner, Beinbrüchige, Aebergefahrene, mit Pferden und Wagen Stürzende, Ver- 
brannte und wie die Porca Fortuna die armen Sterblichen tagtäglich 
hängt, köpft und viertheilt, ehe ſie das bischen Staub wieder unter die 
hungrigen Elemente vertheilt“ (R II 329). In proteſtantiſchen Landen 
hielten ſich Glaube und Brauch lange noch nach Abſchaffung des Ratholi- 
zismus. In Shetland war es „den neuen Apoſteln der reinen Lehre be— 
ſonders ſchwer, das Volk von dem Dienſte und der Verehrung mancher Ka— 
pellen zu entwöhnen ... Die Kreuzkirche in North Mawine auf dem 
Hauptlande war eines der Gebäude, deren verödeten Wänden lange eine 
beſondere abergläubiſche Verehrung erwieſen ward. Der andächtige Be— 
ſucher pflegte ein kleines ſilbernes Bildchen, welches irgend einen Theil 
ſeines Leibes vorſtellte, woran er eben krank und gebrechlich war, als ein 
frommes Opfer und Zeichen eines Gelübdes unter die Ruinen der Kirche 
zu werfen“ (N 383). In Norrby in Weſtergöthland ſah Arndt „im Brun- 
nenhäuschen grüne Kränze als Weihgeſchenke und ein Bild mit einem 
Kranze. Ich glaubte an einem heiligen Orte in einem katholiſchen Lande 
zu ſeyn“ (RS IV 133). Wie Krankheiten glaubt man auch Landplagen 
durch ſolche Zauberopfer zu beheben. Als im Sommer 1822 die Mäuſe die 
Rheinufer verheerten, „wie viele Betzüge frommer Bauren wallfahrteten 
damals nach Köln und brachten der heiligen Gertrud filberne und goldene 
Mäuſe zum Opfergeſchenk! Denn dieſe Heilige iſt Helferin gegen die 
Mäuſe“ (RAW 396). 

Sauberopfer, dem Dämon befonders gewaltſam Verſtorbener, wie Er⸗ 
mordeter und Hingerichteter, dargebracht, iſt der „Tote Mann“, die An⸗ 
häufung von Steinen oder Strauchwerk auf dem Grabe dieſer Toten, zu 
der jeder Vorübergehende verpflichtet iſt. „In Irland, Wales und Schott⸗ 
land herrſcht noch der Brauch, daß die Wanderer oder Vorübergehenden 
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auf die Gräber der irgendwo im Felde oder unter dem Galgen begrabenen 
Miſſethäter ſo lange Steine werfen, bis ſie einen ganz anſehnlichen Haufen 
über ihn erhöht haben ... Dieſer uralte Brauch wird in Schottland 
immer noch vollſtändiger beobachtet. Wenn dort Jemand plötzlich todt nie⸗ 
derfällt oder fein Leben durch einen Zufall auf der Reiſe verliert, fo trägt 
der Erſte, welcher die Leiche entdeckt, zugleich zu jener Stelle einen Haufen 
Steine zuſammen, und das gemeine Volk mehrt den Haufen, indem jeder 
Vorübergehende auch ſeinen Stein dazu legt. Viele Leute halten dies mit 
ſolcher genauen Gewiſſenhaftigkeit, daß ſie wohl eine Viertelſtunde von 
ihrem Wege abgehen, um einen Stein herbeigutragen; denn fie fürchten, 
die Anterlaſſung werde als Strafe irgend ein Anglück über ſie bringen“ 
(N 386).) Aber die altſchottiſchen Cairn ſagt Jamicſon in ſeinem Wör⸗ 
terbuche: „Dieſe unermeßlichen Steinhaufen bergen als Gräber die Ge— 
beine der Helden unter den Bewohnern unſerer Inſel ... Das Volk eines 
ganzen Bezirks verſammelte ſich, den Verſtorbenen Verehrung zu erweiſen 
und thürmte bald zur Ehre ihres Gedächtniſſes ſolche Haufen auf, welche 
uns jetzt in Erſtaunen ſetzen. Aber dieſe Ehren wurden nicht blos an dem 
Tage der Beſtattung erwieſen; nein, fo lange das Andenken an die Todten 
währte, ging kein Wanderer vorüber, ohne einen Stein zu dem Haufen zu 
legen“ (N 388). “) Jamicſon bezeugt die Steinhaufen noch für ſeine Zeit. 
„In Angus richtet man ein Cairn an der Stelle auf, wo Jemand ermordet 
worden iſt“ (N 388). Nach derſelben Quelle hat ſich die Erinnerung an 
dieſe Sitte auch erhalten in „einer Art ſprichwörtlichem Fluch, der beide in 
Wales und Irland ganz gewöhnlich iſt, einem Feinde zu wünſchen, was 
weiland Hektor dem Paris gewünſcht hat (nämlich einen ſteinernen Rock: 
Lawoy yerove anzuziehen), einen Cairn über ſich zu haben“ (N 387). 
Andererſeits iſt es „noch bis dieſen Tag eine ſprichwörtliche Redensart 
unter den Hochländern, welche auf die alten Sitten anſpielt, daß Einer, 
welcher einen Vornehmen um etwas bittet, ſpricht: Curri mi chloch er do 
charne, d. h. ich will einen Stein auf euer Cairn legen“ (N 388). Wenn 
das Lied, das „Einar über den erſchlagenen Halfdan ſang“, die Worte ent⸗ 
hielt: „Werft muntere Geſellen mit dem Meerwind die Steine“ (N 45), 
ſo finden wir darin „eine Anſpielung auf dieſe Sitte“ (N 388). Aber das 
Vorkommen dieſer Sitte auf Rügen ſagt Arndt: „Ich erinnere mich in 
meiner Heimath nicht bloß einzelne Steine, ſondern auch wohl Steinhäufchen 
an ſolchen Stellen geſehen zu haben, wo die Volksſage einen Mord oder die 
Hinrichtung oder gar die Verbrennung eines armen Sünders erzählte. 
Von dem Gebrauche des Steintragens aber habe ich dort nimmer eine Spur 
gefunden“ (N 454). Wenn in der neueren Volksfitte die Errichtung des 
Toten Manns nur noch über den im freien Felde befindlichen Gräbern 
Ermordeter, Hingerichteter oder Verunglückter ſich findet, ſo rührt das 
daher, daß eben „in der chriſtlichen Epoche, wo man die Leichen in geweihter 
Erde oder in geſchloſſenen Kirchengewölben zur Ruhe brachte, die alte Sitte 
des Volkes ſich nur noch an ſolchen Stätten üben konnte“ (N 454). Sitte⸗ 
erhaltend hat dabei gewirkt, daß die Geiſter dieſer Toten beſonders zu 
fürchten waren. Denn wenn Arndt ſagt, „dieſem Gebrauche, auf Leichen 
und Grabſtätten Steine zu werfen und zu legen“ liege „jene fromme und 
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heilige Scheu der Menſchen, Leichen nicht unbegraben liegen zu laſſen, als 
die Beute der Thiere des Waldes und der Vögel des Himmels“ (N 454), 
zugrunde, fo iſt das ein Hineinprojizieren moderner Empfindungen in pri- 
mitive Verhältniſſe, der Elementargedanke iſt die Anſchädlichmachung des 
lebenden Leichnams, ) einmal durch feſte Einſchließung in die Grabſtätte, 
ſodann, und das äußert ſich in der Sitte des ſpäteren Steintragens auf den 
ſchon fertigen Hügel, deren Anterlaſſung ja „als Strafe irgend ein Anglück 
bringt“, durch magiſche Einwirkung vermittelſt des Zauberopfers. Daß 
es ſich bei den getragenen Steinen wirklich um ein Opfer handelt, mit dem 
man den Dämon abwehrt, geht aus dem „ſonderbaren, gewiß uralten Ge— 
brauch“ hervor, den man „bis ins achtzehnte Jahrhundert hinein in dieſen 
Inſeln [Shetld.] fand, daß wenn Jemand einem Leichenzuge begegnete, er 
drei Erdklöſe nahm und ſie, einen jeden beſonders, der Leiche nachwarf“ 
(N 386.82) Steine als Opfer begegnen auch ſonſt. In Anſt war es üblich, 
„dem Waſſergotte drei Steine auf einen nahen Platz zu legen“ (N 400), ) 
und in Schweden ſoll über den Schatzberg Ströböhög bei Köping „in alter 
Zeit der Aberglaube geweſen ſeyn, daß hier keiner vorbeireiten oder reiſen 
durfte, ohne einen Stein oder Zweig als ein Opfer auf ihn zu werfen“ (RS 
1 152). 

Vollzieher der kultiſchen Handlung ſind die Prieſter. Sie üben den 
Verkehr mit den Dämonen aus und erlangen, aus den für ihr Amt erfor- 
derlichen kultiſchen Eigenſchaften entwickelt, magiſche Kräfte, indem die 
Vollſtreckung der Kultfunktionen ihnen die Fähigkeit der Einwirkung auf 
die Dämonen verleiht. So find „die meiſten heidniſchen Prieſter im eigent- 
lichen Sinne des Wortes Hexenmeiſter“ (Ch 149). Irrig iſt jedoch 
Arndts Anſicht, daß die animiſtiſchen Prieſter bewußt den Zauberglauben 
als Mittel der Herrſchaft über das Volk geſchaffen haben; irrig ijt dieſe 
früher oft verfochtene Theorie der Entſtehung der Religion aus Prieſter⸗ 
betrug. „Sie ſchreckten und bezauberten das Volk durch die verborgenen 
und geheimen Naturkräfte; fie ſpielten ihnen mit den elementariſchen Gei- 
ſtern, welche ſie dieſen Naturkräften abgelauſcht hatten, allerlei bunte Gau⸗ 
keleien vor und ängſtigten fie durch Deutungen außerordentlicher Erſchei— 
nungen und Zeichen“ (Ch 149). Als Elementarzuſtand finden wir über⸗ 
all ihre aus dem Glauben an ſie als ſchickſalverkündende und das Schickſal 
zu beeinfluſſen befähigte Menſchen reſultierende hohe politiſche Bedeutung. 
„Prieſterorden haben die Geſchichte gegründet und die Völker Jahrtauſende 
geweidet, ehe die Nimrode und Tyrannen wurden“ (W III 79). Schwei⸗ 
fend und wenig ſeßhaft wie ihre Völker ſind in primitiven Verhältniſſen 
auch die Götter und ihre Prieſter. „Mit den Karawanen ſind die Tempel 
oft hunderte von Meilen durch wilde Völker vorgerückt“ (Q8 III 79), eine 
Erſcheinung, die ſich in den Sagen von Wodans Wanderungen ſpiegelt. 
Er iſt „der ewige Wanderer, der in allen Zeiten und Völkern geweſen iſt 
und unter allen Geſtalten geſehen worden iſt“ (QB III 78).8*5) „Wie viele 
Kinder der Prieſter und Fürſten nennt nicht Herodot bei Erwähnung der 
nordiſchen Völker, die nach Süden zogen“ (QW III 81). Scheuvolle Ver- 
ehrung genoſſen die Prieſter auch im Taciteiſchen Heidentum. „Tacitus 
läßt uns an mehr als Einer Stelle durchſehen, daß gewaltige Scheu vor 
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den Prieſtern bei den Völkern der Germanen war“ (2A 105). Als dann 
das Chriſtentum ſeinen Kampf gegen die germaniſchen Götter und ihre 
Kulte begann, ſetzte auch der Kampf gegen die Prieſter ein. Wie die ger⸗ 
maniſchen Glaubensgebilde, ſoweit die Kirche ſie nicht in ſich einkörperte, 
zu Mächten der Finſternis wurden, ſo wurde der Prieſter, deren Repräſen⸗ 
tant, zum Zauberer. Er blieb, was er älteſtens geweſen war, der Magus. 
Ein letzter Nachklang an die prieſterlichen Opferfunktionen liegt wohl dar⸗ 
in, daß beſonders Menſchen, die mit Leichen zu tun haben, wie Henker und 
Abdecker, als Zauberer angeſehen werden. „In Damgärden wer een Schin— 
ner, de hedd eene prächtige Salw, de an mennigen Vorſtkranken all Wunner 
dhan hedd“ (MJ II 45). 

Weibliche Prieſter kannte das germaniſche Heidentum nicht, 
doch wurden gewiſſe kultiſche Funktionen, wie die der Mantik, beſonders 
von Frauen ausgeübt. „Das Weib hat eine höhere, hehrere Gabe von 
dem Schöpfer der Dinge empfangen, das Anmuthige und Inmuthige, das 
Anmittelbare Ahnungsreiche und Seheriſche, was die alten germaniſchen 
Barbaren in ihm ſchon anbeteten. “) . . . Die Pythien die Veſtalinnen die 
Alrunen und Velleden, die Verwalterinnen der göttlichen Dinge und Aus— 
legungen der göttlichen Geheimniſſe ſollten und mußten keuſche Jungfrauen 
ſeyn“ (G 200). „Wir wiſſen wie unſere Altvordern in dem Weibe das 
Ahnungsreiche und Anmittelbare, das Zeit Zukunft und Ewigkeit Be⸗ 
lauſchende verehrten und welche Gewalt die Velleden, Völwen, Alraunen 
und Gaunen über ſie hatten“ (S III 520). In den Frauen glaubten ſie 
„etwas Heiliges und Ahndungsvolles, und weder verſchmähten ſie ihre 
Rathſchläge noch überhörten fie ihre Antworten. Man ſah zu Kaiſer 
Vespaſians Zeit die Velleda, welche die meiſten lange wie eine Gottheit 
achteten; und vormals hatten fie die Aurienig (Alrun) und mehrere andere 
verehrt, nicht aus Schmeichelei noch als machten ſie ſie zu Göttinnen“ (AA 
95). Dieſe Jungfrau Velleda, „des Volkes der Brukterer, befahl weit und 
breit, nach einer bei den Germanen alten Sitte, die in vielen Weibern die 
Sehergabe glaubten und ſie bei wachſendem Wahn faſt gleich Göttinnen 
verehrten ... Sie wohnte auf einem hohen Thurm und ließ niemand zu 
ſich treten noch mit ſich reden; ſie hielt ſie fern von ihrem Anblick, damit die 
Ehrfurcht größer wäre: irgend einer ihrer Verwandten trug wie ein Bote 
der Gottheit die Fragen und Antworten hin und her“ (AA 126). Ihr Ein⸗ 
fluß auf die kriegeriſchen Maßnahmen ihres Volkes war groß, „in der ge— 
tümmelvollen Zeit, die zwiſchen Neros Tod und Vespaſians Befeſtigung 
fiel, ſpielte ſie hier in den Rheingegenden eine große Rolle“ (WS 360). 
Auf ihr Geheiß wurden Kämpfe begonnen und abgebrochen. „Die Ger— 
manen kehrten zur Ruhe zurück, weil Velleda, ihre Prophetin, von römi⸗ 
ſchem Golde beſtochen war“ (S II 20). 

Mit der Einführung des Chriſtentums erlitten ſie das gleiche Schickſal 
wie die Prieſter, ſie wurden zu Zauberinnen und Hexen, wobei dieſer 
Entwicklungsſtrom mit dem von den Vorſtellungen der altgermaniſchen 
Hexen, den Waldweibern, herkommenden zuſammenfloß.“) Im mittel⸗ 
alterlichen Hexenglauben hat ſich manche Reminiſzenz an germaniſche Kul⸗ 
tusrituale erhalten. Zu ihnen gehört die Blocksbergfahrt, denn 
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wir dürfen doch wohl in den Blocksbergen alte Kultſtätten erblicken. Die 
Hexen „reiten die erſte Mainacht zum Blocksberg“ (ES 8), wo ſie „den 
wilden Blocksbergreigen“ tanzen (S III 202). Wie der Teufel hat auch 
der Blocksberg in den germaniſchen Landen ſeine reichſte Ausprägung ge— 
funden. „Da ſteht der Blocksberg gleichſam im Mittelpunkt der ger- 
maniſchen Chriſtenheit, und Schweden hat ſeinen Blauen Berg (Bla Kulle), 
und faſt jedes Land hat ſo ſeinen Tummelplatz für die gräuliche Feier der 
Walpurgisnacht“ (RAW 130). Von „Blakulle, dem ſchwediſchen Blocks— 
berg, wiſſen die meiſten nicht, wo er ſich findet, einige aber ſetzen ihn auf 
eine kleine Klippeninſel der Oſtſee“ (RS I 235). Die von der Heren- 
verfolgung im Jahre 1674 und 75 in Angermanland betroffenen Frauen 
wurden beſchuldigt „nach Vlafulle und Naſafjell, Norrlands Blocksberg“ 
gefahren zu ſein (RS III 101). „Im Norden der Inſel Trollhouland 
auf einer runden Bergſpitze unter kahlen und ſchaurigen Hügeln iſt der 
Blocksberg oder Blokullen Shetlands” (N 410). o) 

Gehörte die Keuſchheit der altgermaniſchen Seherinnen zu den VBedin- 
gungen ihrer kultiſchen Funktionen, ſo treiben die Hexen Buhlſchaft 
mit dem Teufel, und vielleicht liegt auch hier ein urſächlicher Zuſammen⸗ 
hang zugrunde. „Nach der Volksüberlieferung ſind alle alte Hexen ver— 
buhlt, buhlen endlich ſogar mit dem kalten und heißen Teufel Chim” (S III 
531). Den Angermanländer Hexen warf man vor, ſie hätten „mit dem 
Teufel Gemeinſchaft und Buhlerei getrieben“ (RS III 101). Wenn die 
unter dem Hochgericht in Katzengeſtalt ſchatzhütende Hexe „mit der mageren 
knotigen Tatze den Chim in frierender Lieb’ umflicht“ (ES 79), dann pol- 
ſtert ſie „ihr Bett der Liebe mit Neſſeln und Skorpionen“ (ES 77). Den 
Buhlteufel führt die Hexe in mancherlei Geſtalt mit ſich. „Et munkelde, 
dat Hündeken wer een vörborgner Buhle van ehr un ſe künn't vörwandeln, 
wenn fe wull“ (MJ II 171). „Eine ſhetländiſche Hexe, welche um die 
Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts mit dem Fürſten der Finſterniß Am⸗ 
gang hatte“, ſah man „von den Teufeln, ihren Buhlen, begleitet, welche in 
der Geſtalt zweier Raben ... mithüpften .. . Oft erſchien das Buhl⸗ 
teufelchen auch unter der Geſtalt einer Katze; aber auch in Menſchengeſtalt 
trat er auf“ (N 414). Die Früchte derartiger Gemeinſchaften ſind „ſolches 
wanſchaffene Teufelsgeſinde, das keinen ordentlichen Vater und Mutter 
vorzeigen kann“ (MJ II 328). So glaubte man, „dat de Waldminſch eene 
Düwelstucht is, de de olde böſe Fiend mit den Hexen in der Walpurgis⸗ 
nacht tügt hett“ (MJ II 13). ) 

Die Zauberei der Hexen bezweckt Schädigung der Menſchen an 
Leib und Gut. Beſonders laſſen ſie das Vieh erkranken. So iſt in „Wit 
Düweken“ die Baronin Krumholt eine der „ſwarten Süſtern, de. .. den 
Höhnern un Göſen de Feddern up dem Rüggen vörkehren un den Kälwern 
un Schapen den Dreihhals angrinen“ (MS II 111). Wenn die Hexe Thrin 
Wulfen „einmal unter eine Heerde kam, gleich ſtreckte ein Kalb alle Viere 
von ſich und hatte den Froſch oder ein paar junge Gänschen machten nicht 
zum Vergnügen den Drehhals, oder einige Lämmer und Jährlinge wurden 
Kopfhänger und Kopfſchüttler, oder eine Schaar Säue tanzte den Dreher“ 
{MI II 341). Als ihr nur noch ihr eigenes Vieh blieb, mußte fie auch 
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dieſes krank hexen, denn „die Hexenluſt iſt ein unauslöſchlicher und unbe⸗ 
zwinglicher Trieb“ (MJ II 346). Deshalb hat fie „ihr eigenes Kind zum 
Krüppel hexen müſſen“, und von ihrem Mann „erzählten einige, die Thrin 
habe ihn verwandelt, . Hund fo müſſe er nun als ein gräulicher Wehrwolf 
rundlaufen“ (MJ II 346). Aus Furcht vor ſolchen Schädigungen darf 
man eine Hexe nicht erzürnen. „Eher mag man dem vornehmſten Mann 
eine Bitte abſchlagen als einer Hexe, welche Milch, Butter oder Vier be— 
gehrt; und ungeſtrafter darf man eine Kaiſerin und Königin auslachen, 
als eine Hexe“ (N 421). 

Die Hexenverfolgungen, eine der traurigſten Rulturer- 
ſcheinungen, die die Menſchheit kennt, hat ihre Wellen auch nach dem 
Norden verſchlagen. In dem Kirchſpiel Thorsäker in Angermanland war 
„in den Jahren 1674 — 75 ein fürchterliches Hexen⸗ und Zauberweſen, das 
ſich auch in andere Kirchſpiele verbreitet hatte und zu deſſen Anterſuchung 
eine große Kommiſſion niedergeſetzt ward. Es ging beſonders über die 
alten Weiber und die Mädchen her . .. 71 arme Sünderinnen wurden 
hier und in zwei andern Kirchſpielen zum Tode verdammt, geköpft und auf 
einem Berge dieſes Paſtorats auf einen Scheiterhaufen geworfen, der von 
jenem Tage her der Bäͤlberg oder Scheiterhaufenberg heißt“ (RS III 101). 

Treten die ſich in den Geiſtern darſtellenden Elemente des Glaubens 
miteinander in Aktion, ſo entſteht, als der Bericht dieſer Begebenheiten, 
der Mythus. Wird dieſe Begebenheitserzählung an irdiſche Dinge, ſei es 
der Perſon, ſei es der Ortlichkeit gebunden, immer zunächſt unter Beibe⸗ 
haltung übernatürlicher Aktionsmittel und unter Aufhebung von Naturge- 
ſetzen, ſo entſteht die Sage. Endlich, in den letzten Formen ihrer Ent⸗ 
wicklung, entkleidet ſie ſich aller außerweltlichen Beziehungsträger und 
Beziehungsmittel und bewegt ſich ganz im Bereich der natürlichen Erſchei⸗— 
nungen, wobei ſie Anſpruch auf die Bezeichnung Sage nur dadurch noch er— 
heben kann, daß die Grundlagen ihrer Berichte Fiktionen oder doch fiktive 
Amgeſtaltungen wirklich geſchehener Ereigniſſe find. Dieſe letzte Sagen— 
klaſſe, in die beſonders die Sagen mit geſchichtlichem Hintergrund gehören, 
ein ſo ſchönes Zeugnis ſie für die Formkraft der Volksſeele auch bildet, 
tritt in ihrer Bedeutung als Quelle für den volkstümlichen Glauben völlig 
zurück hinter die mythiſchen und die Naturſagen, die man mit Recht „dra⸗ 
matiſierten Volksglauben“ genannt hat. 

Wenn die Geſchichte mit der Einfindung oder Abernahme der Schrift 
einſetzt, ſo gehören die Erinnerungen an die hiſtoriſchen Begebenheiten der 
vorliterariſchen Zeit ins Gebiet der Sage. In dieſer vorliterariſchen 
Hiſtorik liegt der Schlüſſel zu mancher ſpäteren hiſtoriſchen Tatſache, 
indem ſie die dem Volke eigenen Arkeime enthält, die ſich ſpäter zu hiſtori⸗ 
ſchen Triebfedern und hiſtoriſchen Einſtellungen, zu Bewegungsrichtungen 
und Inſtitutionen auswachſen. Was ſich ſo als die ureigenſte Emanation 
der Volksſeele nur in der Kindheit des Volkes als ſeiner unreflektierenden, 
inſtinktiven, relativ am wenigſten fremdkulturell beeinflußten Periode 
äußert, gelangt ſpäter in hiſtoriſcher Zeit nur in ſeinen Genies, 
die eine ſtarke Bindung an den Nährboden der Volksſeele offen- 
baren, zum Durchbruch. „Es giebt in jedes Volkes Geſchichte etwas 
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Ewiges und Allgemeines, das ſich beſonders in den mythiſchen Argeſchichten 
hinſtellt und das im gebildeten Zuſtand nur bei außerordentlichen Menſchen 
und Verhängniſſen erſcheint“ (G3 I 287). Will deshalb der Hiſtoriker die 
Gebilde der Geſchichte verſtehen, fo muß er bis zu den von der Sage ver- 
körperten Arkeimen der Wirkkräfte zurückgehen. In vielen unſerer Sagen 
„wohnt der kühnſte und friſcheſte germaniſche Argeiſt, und wenn keine Ge- 
ſchichte Wahn, Glauben und Sitte der Völker vernachläſſigen darf, ſo darf 
ſie das am allerwenigſten in dem Jugendalter der Völker, wo Wahn und 
Gebrauch ſich wie in einem bunten Faſtnachtſpiel in mancherlei dichteriſchen 
Weiſen und Geſtalten mit dem ganzen Leben verkörpern und dem, was. 
ſpäter Verfaſſung und Geſetz genannt wird, ein völlig ſinnliches Gepräge 
aufdrücken, und in der äuſſerlichen Erſcheinung deſſelben mit der ganzen 
leiblichen und geiſtigen Natur oft ein ſeltſames und tiefes ſymboliſches 
Spiel treiben“ (WS 243). „Mag die älteſte nordiſche Geſchichte, wie aller 
Völkergeſchichten Anfang, immer Fabel und Sage bleiben, doch iſt ſie ſelbſt 
ſo nicht unbedeutend, weil in der Fabel auch der Geiſt und das Streben 
eines Volkes ſich mahlt, oft beſſer als in der dürr hingeſtellten Geſchichte“ 
(RS I 241). Die Erkenntnis der durch die Amwelt geformten Volksſeele 
iſt es, was die Bedeutung der Sage für die Geſchichte ausmacht. „Ich 
will nichts ſprechen von dem beſtimmt hiſtoriſchen Werth der alten Fabeln 
und Sagen; was iſt die ältere Geſchichte jedes Volks als ein gut erzähltes 
Mährchen? Aber der entfernte hiſtoriſche Werth derſelben iſt unendlich 
größer als alles Faktiſche und Beſtimmte, weil der Geiſt des Volks und, 
was mehr iſt, der innige Geiſt der Natur und das Klima, worin es lebt, 
ſich darin abdrückt. Warum verſtehen ſo wenig Geſchichtsſchreiber dieſe 
tiefe Hiſtorik? Warum tappen die meiſten blind in den Staub der Be— 
gebenheiten hinein, ohne vorher den Lichtweg des nothwendigen Karakters 
des Volkes und Landes geſucht zu haben?“ (RS III 13). 

Dieſe Sage und ihre Lebenswelt iſt ein feines Gebilde, deſſen 
Blüten von gewaltſamen Händen leicht zerſtört werden können. „Wie viele 
Mährchenfamilien haben die Beſuche der fremden Soldaten in den letzten 
zehen Jahren in Teutſchland verdorben und die alten hellen und luſtigen 
Geiſter der Natur und die kindlich ſpielenden Geiſterchen der Fantaſie auf 
immer vor ihnen verſcheucht! Mährchen und Sagen ſind ſelbſt unſchuldige 
Kinder und bleiben nur bei Menſchen, die Kindern gleich ſind und durch 
nichts Fremdes Angleiches und Anvolkliches aus ihrer Einfalt gelockt 
werden“ (WW III 85). 

Die Sage und ihre freiſchweifende Schweſter, das Märchen, finden 
ihre Träger im Volke zumal unter den Frauen. Das beruht auf der 
Verſchiedenheit der pſychiſchen Artung des Weibes gegenüber dem Mann, 
bei dem die Phantaſie hinter die Verſtandestätigkeit zurücktritt, wohl auch 
auf dem engeren Verwachſenſein des Weibes mit dem Kinde und ſeiner 
Welt. „Man höre einen Mann und ein Weib einem Kinde dasſelbe er- 
zählen, und man verſteht mich. Bei dem Weibe wird das Todte lebendig, 
bei dem Manne ſelbſt das Lebendige todt, er ſpricht wie ein Weltbearbeiter, 
fie wie eine Weltſchöpferin. Sie erzählt vom Spinnrade wie vom Mäus⸗ 
chen, vom Baume wie vom Adler, vom Apfel wie vom Mond, immer alles 
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mit Leben und Bewegung vereinigend, alles in Weltverknüpfung bringend, 
da der Mann alles vereinzelt ... Daß die Kinder von Weibern und find- 
lich⸗geſinnten Männern ſich viel lieber erzählen laſſen, als von den ſoge⸗ 
nannten Klugen und Gelehrten, das zeigt, wer ſeine Sache am beſten ver- 
ſteht“ (FM I 140).) 

Die Naturſage will die Entſtehung von auffallenden Naturgebilden 
durch überirdiſche Gewalten erklären. So knüpft ſie gern an Steine 
von ungewöhnlicher Form. Auf ſeiner Reiſe durch Dalarne erzählt Arndt's 
Skutsbonde „mit manchem Wa Serra und vielen tauſend Teufeln den Tod 
einer finniſchen Hexe, die ſich gegen den Propſt von Mora feig be— 
tragen und dadurch dem hölliſchen Reiche geſchadet habe, dieſe habe der 
Böſe im gerechten Zorn hier an eine Tanne geſpießt und es ſei alsbald ein 
Stein daraus geworden, den man hier noch vor 40 Jahren geſehen habe“ 
(RS III 251). In Arilsläje in Schonen liegt ein Stein, auf welchem der 
Wanderer, „die Spur eines menſchlichen Körpers ſieht.“ Dieſer Stein 
hatte ſchwimmend die Leiche des von ſeinem böſen Stiefvater in der Ab⸗ 
ſicht, ſich an ſeinem Gut zu bereichern, auf einem Kohlenſchiff, das der 
Schiffer unterwegs anzünden mußte, in die Welt geſchickten Arvid getragen 
und das Verbrechen offenbart (RS IV 217). Auch beſtimmte Boden 
geſtaltungen werden fo ſagenmäßig erklärt. Auf den Shetland- 
Inſeln bei Magnusſetter Voe im kleinen Holm Eagle Shaw zeigt ſich eine 
durch Verwitterung eines weicheren Geſteins entſtandene Spalte, die die 
Inſel in zwei ungleiche Hälften teilt. Sie iſt dadurch entſtanden, daß, als 
die zwei Söhne eines verſtorbenen Odalers ſich das väterliche Geld teilten, 
der ältere den jüngeren, der blind war, betrog, worauf dieſer ſagte: „Ich 
glaube nicht, daß du richtig getheilt haſt und mag der Herr morgen Eagle 
Shaw theilen, wie du heute das Geld getheilt haſt.“ Nach einer grauen- 
vollen Nacht unter Donnern und Blitzen fand man die Inſel am Morgen 
durch eine tiefe Spalte in zwei Theile zerklüftet, deren einer gerade doppelt 
ſo groß war als der andere“ (N 385 f.). In der Eifel, wo „Feuer und 
Waſſer im gewaltſamen Kampfe der Elemente Brüche und Schluchten ge— 
riſſen und Senkungen und Hebungen gemacht haben“, glaubte man, hier 
habe „das alte Meer von weiland in der großen Sündfluth der Sage ſein 
Spielwerk gemacht“ (RAW 165). Auch Seen find mit derartigen Sagen 
umwoben. Von der „unergründlichen Tiefe“ des Laacher Sees auf der 
Eifel, „und daß er Jahr aus Jahr ein immer gleiche Waſſerhöhe halte, wer- 
den Fabeln gefabelt“ (RAW 322). Zu den Waſſerſagen gehören die Vor— 
ſtellungen von verſunkenen Städten, wie Vinetas, von dem man 
nicht weiß, „ob es exiſtiert hat oder nicht“ (VG 69), e) das alſo möglicher⸗ 
weiſe ſchon Sagengebilde mit geſchichtlichem Hintergrund iſt. Auf akuſtiſche 
Suggeſtionen geht der Glaube an „Glocken, die aus tiefen Seen läuten“ 
(MF I 366) zurück. 

Eine Mittelſtellung zwiſchen Natur- und Geſchichtsſagen nehmen die 
Schatzſagen ein, die zum Teil auf den Metallreichtum der Berge, 
zum Teil auf wirklich vergrabene Schätze gründen. Im Goldberg zu Hel— 
ſingland liegt „in dem dunkeln und geheimen Schooße der Steine in glän— 
zenden Kammern das Gold und das Silber unendlicher Menſchenge— 
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ſchlechter aufgehäuft, das die alten Götter bis zu ihrer Wiedergeburt den 
Berggeiſtern zu bewahren überantwortet haben“ (QB III 13). In den 
Ströböhög bei Köping haben „die Rieſen, ehe die Chriſten ſie bezwungen, 
alle ihre Schätze zuſammengetragen, und es liegt hier drinnen ſo viel Gold 
und Silber, fagte mein Erzähler ſehr naiv, als der König nur in Stod- 
holms Schloße habe ... Ein anderer Berg liegt etwas ſüdlich von dieſem 
näher der Stadt und heißt der Schlüſſelberg. Es geht nämlich die Sage, 
daß Odin in Ströböhög viele Schätze verwahrte, worüber er einen Drachen 
zum Wächter ſetzte, und Drachen und Schätze im Hügel verſchloß, hier aber 
im Berg die Schlüſſel verſteckte“ (RS 1 152). Der Glaube an verborgene 
Schätze und die Möglichkeit, ſie heben zu können, war noch in Arndt's 
Jugend auf Rügen durchaus lebendig. „Einige Bauern aus Wobbelkow 
hatten ſich mit einigen beurlaubten Soldaten zuſammengethan und waren 
mit ihnen auf das Schatzgraben ausgezogen“ (S III 517). Den Schatz, der 
von böſen Geiſtern gehalten wird, zu heben, iſt ſehr ſchwer. „Es ſteht der 
Menſch wie auf der Stelle, wo ein verſunkener Schatz liegen ſoll. Noth 
und Arbeit Angſt und Schweiß Tagesſorgen und Nachtwachen, Wea- 
werfen in die Erde des Geldes, was man hat, um nach dem ungewiſſen 
Schatz zu graben“ (S III 356) ſind mit der Hebung verbundene 
Beſchwerden. 

Zu den von Menſchenhand geſchaffenen Werken, die die Sage — als 
Geſchichtsſage — umſpielt, gehören die Kirchen. Zumal iſt die 
Gründungsgeſchichte ihr Gegenſtand. Das Morienſtift zu Aachen, „war der 
Sage nach aus Karls des Großen Hofkapelle entſtanden“ (RAW 65). An 
der Stelle, wo jetzt die Mordkapelle bei Bonn ſteht, „ſind die Heiligen 
Kaſſius, Florentius und Malluſius, Offiziere in der thebaiſchen Legion, 
nebſt mehreren ihrer Freunde unter der grauſamen Verfolgung der Chriſten 
durch Maximian und Diocletian als Blutzeugen und Marteler hingerichtet 
worden“ (RAW 169), „die Sage läßt Konſtanzius Gemal und Konſtantin 
des Großen Mutter, nach welchen noch jetzt das Bonner Münſter genannt 
wird, die Gebeine der erſchlagenen Marteler ſammeln und ein eigenes 
Haus darüber gründen und bauen“ (RAW 171). „Altupſala ijt eine Kirche 
kaum eine halbe Meile von der Stadt, wohin man ſo gern den Königſitz der 
Götter und Heroenzeit Schwedens verlegt. Aus den Steinen des alten 
Göttertempels Odins und ſeiner fen ſoll fie erbauet ſeyn“ (RS I 66). 
In Dalarne zeigte Arndt's Skutsbonde auf, Thorſängskirche in der Ferne 
und bemerkte, daß es die älteſte Kirche in Schweden ſei und als Tempel 
ſchon 300 Jahre vor Chriſti Geburt geſtanden habe; da ſei Thors Bild 
noch an der Mauer zu ſehen“ (RS II 200). Der Danmarkskyrka bei Ap⸗ 
ſala „giebt die Sage eine Nationalmerkwürdigkeit, ſie ſoll von der Beute 
gebaut ſeyn, welche die Schweden von den erſchlagenen Dänen ſammelten. 
Gegen dieſe war Erich der Heilige hier gefallen“ (RS I 68). Zu „Nürn⸗ 
bergs Raritäten gehören die famöſe Rieſin mit dem Schuſter, und die 
Juden auf einem Schweine reitend, oder in ähnlicher ſchimpflicher Verbin- 
dung mit ihm. Letzteres ſoll in haut Relief an einer Kirche angebracht ſeyn. 
Die Legende ſagt: die Juden boten viel Geld, daß es abgenommen würde, 
zur Zeit der Reformation, aber der theure Mann Gottes, Lutherus ſchrie: 
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mit nichten! ſie haben es um unſern Herrn wohl verdient, daß ſie zum 
Spott der Welt gemacht werden“ (R I 96). 

Auch alte Burgen find ein Tummelplatz der Sage. „Im Rhein liegt 
die liebliche Inſel Nonnenwörth mit einer Abtei, und dieſer gegenüber 
unweit Oberwinter, die Rolandseck, wo der berühmte Paladin in einem 
Stübchen ſeiner Burg lange um ſeine Liebe geſeufzt haben und oft, wie 
einen Strahl des Himmels, einen freundlichen Blick aus ihrem Auge 
empfangen haben ſoll, wenn ſie zum Morgengruß ihm das Fenſterchen ihrer 
Zelle öffnete. Denn in die Abtei zu Nonnenwörth ſteckte man fern von 
ihm ſeine ſüße Liebe weg; er baute ſich gegenüber am Rhein eine Hütte, 
oder ein Schlößchen und ſah ſeine Vielgetreue, bis der Tod ihm die Augen 
ſchloß; und bis heute heißt die Stätte, wo er ſchaute und verging, Rolands- 
eck“ (R VI 305, ähnlich RAW 286). Dem bei Kaub aus dem Rhein her- 
vorragenden Felſen gibt „die alte Sage den Namen Pfalz, oder macht viel- 
leicht nur aus dem Namen die Deutung, er ſei den Pfalzgräfinnen im 
Rhein heilig geweſen, welche hier ihre Niederkunft hätten halten müſſen; 
vielleicht hat es einmal zufällig eine thun müſſen“ (R VI 362). Die Burg 
Krempeſtein an der Donau nennt man „auch das Schneiderſchloß, weil ein 
Schneider, der eine todte Geis durch ein Fenſter hinabſtürzen wollte, ſo un⸗ 
glücklich war, ſich dabei zu verwickeln und den Sprung mit zu machen“ (R I 
151). Auch um das Eifelſtädtchen Lübbecke „flattern allerlei goldgeflügelte 
Vögel der Fabel herum, die vielleicht auf längſt vergangene frühere Wirk— 
lichkeiten hinſpielen und möglicher Weiſe mit der Entſtehung dieſer ritter- 
lichen Burgmänner im Zuſammenhang ſtehen. Da iſt unweit der Stadt ein 
Berg, der weiland Ronceval geheißen, da werden Aeberbleibſel von den 
Schlöſſern Rheinsberg und Babylonien genannt, worin der alte ſächſiſche 
Held Wittekind gewohnt haben ſoll“ (RAW 255). 

Erinnerungen an Schlachten knüpft die Sage gern an beſtimmte 
Orte oder hält das Andenken an die tatſächlich dort geſchehenen feſt. Bei 
Rotebro erzählen die Leute „mit dem ihnen eigenen Stolz, wie hier die 
Dalkarls einſt mit den Dänen geſchlagen haben. Solche alten Kunden und 
Sagen gehen bei ihnen von Geſchlecht zu Geſchlecht. Dort ſtand König 
Johann auf jenen Hügeln und viele unſrer Herrn mit ihm, hier Sten Sture 
mit 4000 Dalkarls ... Dort ſollen die Erſchlagenen begraben liegen“ 
(RS I 44). “) Wenn dagegen noch heute „der Arenkel dem Wanderer in 
Franken und an der Donau Gefilde die Hunnenfelder“ zeigt (AA 173), 
oder wenn vom „Heidenlager“ bei Burg Neideck „die Sage geht, daß hier 
die Heiden und Hunnen in Schlacht gegen einander ſtanden und die Hunnen 
das Treffen gewannen“ (R I 48), ſo liegt keine ſagenmäßige Tradition, 
ſondern ſpäteres Einfließen dieſer Kenntniſſe ins Volkswiſſen vor. 

Ebenſo haben ſich häufig Erinnerungen an Rechtsſitten in Sagen 
erhalten. So hörte Brand auf den Shetlandinſeln „um das Jahr 1700 die 
alte Sage, welche bis dieſen Tag im Munde des Volkes umgeht: „daß, 
wenn Jemand, gegen den auf dem Holm das Todesurtheil ausgeſprochen 
war, durch die um den See herumſtehende Volksmenge entkommen und den 
Glockenthurm der Kirche von Thingwall erreichen konnte, das Todesurtheil 
als nicht ergangen angeſehen, und dem Verurtheilten das Leben geſchenkt 
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ward“ (N 364). Auch das Andenken an die ſchauerlichen Femgerichte 
lebt in der Volksſage fort. „So „behauptet die Sage“, daß in der Gegend 
der Noſenmüllershöhle bei Bayreuth „ſo ein Gericht geſeſſen habe“ (R I 
22). Durdh etymologiſche Deutungen ſucht die Volksſage ver- 
dunkelte Ortsnamen zu erklären. Aber Dromsdorf haben „die Leute aus 
den ähnlichen Wortklängen wieder ihre Grübeleien und Träumereien be- 
gonnen, daß der Kaiſer Trajan dort in den längſt verſchollenen Zeiten eine 
Villa gehabt habe“ (RAW 173). 

Wie an beſonders hervortretende Erſcheinungen des Natur- und Kul⸗ 
turlebens, knüpft fic) die Sage gern an überragende Geſtalten des Men⸗ 
ſchenlebens. So erzählt ſie, wie „Starkoddur, der Starke, die Rie⸗ 
fen ſchlug“ (G3 I 288), % fie berichtet von dem „Sprung des nordiſchen 
Helden Olof Tryggveſon ins Meer“, der bei Weſterhuſen geſchehen ſein 
foll (Erg 37). *) Auf dem Königsberg in der Eifel, „ſo klingt die Ueber- 
lieferung des Volks, hielt vor 213 Jahren ein König, vor deſſen fürſtlicher 
und menſchlicher Herrlichkeit Tauſende von Kaiſern und Königen ſich ver- 
neigen müſſen, hier hielt Guſtav Adolf König von Schweden im Spätherbſt 
des Jahres 1631 auf ſeinem Streitroſſe“ (RAW 276). Der alte Hinrich 
Arndt „hatte es gern, wenn man ſich die Geſchichten der Schlachtfelder 
dieſer Küſten, wo Karl der Zwölfte und der alte Deſſauer mit einander ge- 
rungen hatten, von ihm erzählen ließ“ (Erg 37). Am Karl XII. hat ſich 
ein beſonders reicher Kranz von Sagen gewoben. „In Schweden und in 
den damals ſchwediſchen deutſchen Oſtſeelanden iſt dieſer König Karolus 
. . gleich dem Iſkander der Morgenländer und unſerm Friedrich Roth⸗ 
bart auf dem Kyffhäuſer wenige Jahrzehende nach ſeinem Tode ein 
mythiſcher Name geworden“ (MJ II 359). Jeder ſchwediſche Bauer kennt 
„die Großthaten ſeines allgeliebten Karl des Zwölften“ (RS I 76), er iſt 
„noch immer der Abgott des ſchwediſchen Volkes“ (RS I 121). Guſtav I. 
und Karl XII., „dieſe beiden, und grade ſie ausſchließend, findet man in 
vielen Bauernhäuſern und Gastgifvaregardar [Poſtſtationen] gemahlt, doch 
am meiſten Karln. Cr... iſt immer noch der Abgott des Volkes, bei 
welchem alle Herzen und Lippen ſich rühren, wie man nur ſeinen Namen 
ausſpricht“ (RS II 283). Ebenſo waren auf Arndts väterlichem Gut Löb— 
nitz unter den Zimmern „die einen mit Kriegsthaten Karls des Zwölften 
.. geſchmückt“ (Erg 63). Arndts „Argroßvater war nach der Familienſage 
ein Krieger Karls XII. geweſen“ (S IV 331). Wie ſagenhaft feine 
Geſtalt ſchon geworden war, zeigt das Märchen „De ſpökenden Buren“. 
Als freie Bauern hatten ſie ſich in Langenhanshagen angebaut, „vör langer 
Tid, noch vör dem groten König Karolus, as 't knapp was mit Minſchen 
im Lande un gegen de Wülw un annere Andeerde Jagden anſtellt wurden“ 
(MS II 69). 

Legenden, erdichtete und umgedichtete Geſchichten aus dem Leben 
der Heiligen, blühen heute naturgemäß am meiſten in katholiſchen Landen. 
In Weißenau bei Mainz ſieht man „als Schützer und Beſchirmer des Oert— 
chens gegen die Fluthen den heiligen Chriſtoph an der Wand eines Klo— 
ſters gemahlt, im Koſtüm eines Rieſen, der Chriſtum auf ſeine Schultern 
nimmt. So ſcheint er mit ihm durch den Rhein waten zu wollen, und die 
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vorüberfahrenden Schiffer verſäumen nie, ihn mit bloßem Haupte zu be⸗ 
grüßen und um eine glückliche Fahrt zu bitten“ (R VI 388).“) Bei dem 
Eifelſtädtchen Obermending „umſpielt den Pilger die liebliche Sage von 
der heiligen Genoveva, die durch den Maler Müller und Tieck auf verſchie⸗ 
dene Weiſe verherrlicht ijt ... Ihre Kapelle unweit der Meierei Fraukirch, 
in welcher ihre Gebeine ruhen ſollen, war faſt ganz zur Ruine geworden, iſt 
aber in den jüngſtverfloſſenen Jahren wieder hergeſtellt“ (RAW 330). 
Konſtantin der Große wird Chriſt, als ihm „das heilige Kreuz am Himmel 
erſcheint“ (RAW 244). An der Täuferkirche in Florenz, „nicht weit von 
der Seitenthüre rechts ſteht eine Säule, ein Andenken eines Wunders. Man 
trug hier die Gebeine des heiligen Zenobius vorbei, zufällig berührte die 
Bare hier eine dürre Alme, und ſiehe! dieſelbe Stunde grünte und blühte 
fie” (R II 319). 8) Von dem Tode des heiligen Miniato erzählt man ſich 
folgende Legende: „Er wohnte mit einigen frommen Gefährten hier [in 
Florenz] auf dieſem Hügel. Decius ließ viel an ihm probieren, um ſeinen 
Glauben zu verlocken, da aber dies nichts half, fo ward ihm der Kopf abge- 
ſchlagen. Dies geſchah diesſeits des Arno. Miniato kam dabey nicht aus 
der Faſſung, ſondern ſetzte ſich den Kopf auf den Rumpf, und ſpazierte über 
den Arno den Berg hinan, wo er gebührend und am gebührenden Orte fei- 
nen Kopf wieder ablegte, und mit ihm zugleich das irdiſche Leben“ (R 
an 
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Das agens movens, das das Tier zu handlungsmäßigen Reaktionen 
gegen ſtarke Reize veranlaßt, iſt, aus dem Inſtinkt heraus geboren, der 
Trieb. Die in Handlungen ans Licht tretenden, bei gleichen Anläſſen ſich 
ſtets gleich bleibenden Lebensäußerungen des einzelnen Menſchen find Ge- 
wohnheiten. Werden ſie generell, in gleichen Kauſalzuſammenhängen von 
der ganzen Gemeinſchaft geübt, ſo entſteht die Sitte. „Das Tier wird 
durch den Trieb geführt, der Menſch durch die Sitte“ (GL 214). „Aus 
der Gewohnheit geht die Sitte hervor“ (S II 153). „Gewohnheit bei den 
Menſchen verhält ſich zur Sitte, wie die Sitte ſich zum Geſetz verhält; ſie 
iſt die Vorbereiterin und Pflegerin der Sitte“ (S II 151). Die Sitte ver⸗ 
körpert die Bindung des einzelnen an die Gemeinſchaft, eine Bindung, die 
in primitiven Verhältniſſen, wo die Sitte die Funktionen des Rechts trägt, 
eine ſehr ſtarke iſt. „Zittert er vor Verletzung der Sitte nicht mehr, als 
vor Kerkern und Galgen, was foll den Wilden hemmen?“ (GL 218.) 
Außert ſich dieſe Bindung auf niedrigeren ſoziologiſchen Stufen als eine 
mehr gewaltſame, der die harten Exekutivmittel des Rechts zur Verfügung 
ſtehen, fo iſt fie in Verhältniſſen der höheren Kultur vorwiegend die hand- 
lungsmäßige Verkörperung geiſtiger Beziehungen, denn „der Menſch be— 
darf eines Aeußeren — des Lebens und der That — um ſein Inneres zu 
erkennen und zu offenbaren“ (F 216). 

Die Sitte iſt eine Gemeinſchaftsform, fie verkörpert die Su- 
ſammengehörigkeit der Glieder volklicher Verbände. Was urſprünglich 
in den Kindheitsſtufen der Menſchen, die eine feſt ausgeprägte Eigenart 
und Individualität noch nicht zeigen, „die Einfaſſung des Lebens, gleichſam 
der Rahmen ſeines Gemähldes, die wohltätige Grenze, die der Menſch ſich 
ſetzt, um die gefährliche Wildheit ſeiner Triebe zahm und gehorſam zu ma- 
chen“ (FL 214), war, das wird bei ſtärkerer Abſonderung der Kulturgemein⸗ 
ſchaften gegeneinander zum Band, das die einzelne Gemeinſchaft umſchlingt 
und ihre Einheit darſtellt. In ihrer Sitte verkörpert ſich das Weſen dieſer 
Einheit. „Es giebt unter dem, was man ſo in Bauſch und Bogen Sitte 
nennt, ein Ding, im engeren, beſſeren Sinne dieſen Namen verdienend, 
nemlich eine allgemeine menſchliche Aebung und Fertigkeit des Guten und 
Schönen, die unter dem einen Volke dieſes, unter dem andern jenes Gewand 
annimmt, worin aber jedes Volk das Beſte und Menſchlichſte ſeines Karak⸗ 
ters eingeſchloſſen meint“ (FM II 42). So wird die Sitte zur Heimat.) 
Sie iſt „jenes wunderbare geiſtige Etwas im Gemüthe, was beide das Ge— 
meine und das Angemeine umfaßt und mit tauſend ſichtbaren Fäden der 
Liebe ſo innig umpflicht, daß der Menſch ſich von ihnen nicht löſen kann, er 
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zerreiße und zerſprenge denn ſein ganzes Leben“ (S II 153). Sie iſt „dem 
Menſchen wie alter Wein, alte Freunde, die alte Sonne, die täglich auf⸗ 
und untergeht. Nur wenn er ihren warmen und ſchützenden Panzer um- 
hat, fühlt er fic) behaglich und frei“ (GL 215), fie „umgiebt die ſchönere 
Mitte des Lebens wie ein beſcheidenes und warmes Kleid“ (FL 216). So 
wird die Sitte der Boden, aus dem alle Werke, die nur auf volklicher Erde 
wachſen können, entſtehen. „Keine irdiſche Gewalt hält den Menſchen ſo 
feſt als die Sitte; keine giebt ihm ſolchen Mut und ſolche Stärke, das 
Angeheuerſte zu wagen und zu dulden; keine giebt ihm ſolche Ruhe, das 
Große langſam zu erzeugen und zu vollenden“ (GL 217). „Die Sitte grün⸗ 
det dem Menſchen ſeinen ſicheren und feſten Boden unter den Füßen. Nur 
wenn er ſie nicht klein achtet, wird er es in Thaten und Werken zu etwas 
Großem bringen können; denn nur Sitte giebt Ruhe und Beſtändigkeit, 
nicht Kunſt und Wiſſen“ (FL 214). „Anſicher wird des Menſchen Leben, 
wenn man ihm an der Sitte rückt; ſchlecht und elend wird es, wenn er ſie 
belachen lernt“ (F 215). 

Nach dem zeitlichen und örtlichen Amfang und nach der Intenſität ihrer 
Herrſchaft hat die Sitte „mannigfaltige Grade und Stufen, welche 
man mit eigenen Namen benennt und welche zwar unter ihren allgemeinen 
Begriff gehören, doch aber zuweilen auch, faſt als für ſich beſtehend, neben 
ſie geſtellt werden. So ſpricht man z. B. von Arten Gebräuchen Weiſen 
Moden“ (S II 156). Die Endpunkte dieſer Begriffsreihe ſind Sitte und 
Mode, jene feſtſtehend, unwandelbar, altüberliefert, von der Gemeinſchaft 
geſchaffen und allherrſchend, dieſe ſchwankend, auf kleinſte Zeitdauer und 
kleinſtes Verbreitungsgebiet beſchränkt, von einzelnen oder wenigen ge— 
ſchaffen. Die richtige Verteilung von Sitte und Mode gewährleiſtet ein 
geſundes Kulturleben. „Sitte in den großen Verhältniſſen und Geſtalten 
des Lebens, Mode in ſeinen kleinen Verzierungen und Wechſeln deuten auf 
ein Volk hin, das die beiden großen Punkte des Lebens, Feſtigkeit und Be⸗ 
weglichkeit, glücklich vereinigt“ (GL 216). Weiſen und Moden entſtehen 
täglich neu, zumal aus dem Abſonderungsbeſtreben der einzelnen Klaſſen. 
„Wer ſich in der Welt ein wenig umgeſehen und das Thun und Treiben 
der Menſchen betrachtet hat, findet bald, daß jede Klaſſe und jedes Alter 
der Menſchen ihren Bocksbeutel,') ihre Ceremonien und Pedantereien und 
Nichtigkeiten, kurz ihren Komment trotz einem Studenten haben, den ſie 
ſich nicht nehmen laſſen“ (2B I 370). 

Erhalten hat ſich die volkstümliche Sitte zumal in kulturentlegenen 
Gegenden und bei Stämmen, die ein zäheres Hangen am Alten zeigen. 
Nicht zum mindeſten auf Rügen, was das reiche aus Arndts Schriften zu 
erſchließende Material beweiſt. Ferner ſind es die weſtdeutſchen Lande, 
der Schauplatz älteſter deutſcher Geſchichte, wo Arndt Sitten und Bräuche 
in alter Reinheit gefunden hat. „Schwaben und Weſtfalen und die rhei— 
niſchen Lande muß derjenige beſuchen, der die Schlüſſel zu der Geſchichte 
des deutſchen Volkes und die Auflöſung ſeiner Bildung und Entwickelung 
finden will; da iff bis auf dieſen Tag in Sitten Gebräuchen Leben und Ver— 
faſſungen das meiſte übrig geweſen, wodurch ſich in die längſt verfloſſenen 
Jahrhunderte zurückſteigen und an deſſen ariadniſchem Faden ſich durch das 
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dunkle und verworrene Labyrinth der deutſchen Geſchichte bis zum Lichte 
hintappen ließ“ (S II 52). Auch hier ſind beſonders die kulturfernen Ge. 
genden die Erhalterinnen altheimiſcher Sitte geblieben. So iſt die Eifel 
„wie alle Berg- und Wald-Lande vor den meiſten andern Bezirken in 
Sitte, Art und Lebensweiſe eigenthümlich“, wie „die Menſchen der Eifel 
Leute von veralteten und ungehobelten Sitten“ heißen (RAW 210). „Die 
höchſte Platte des Weſterwaldes hat noch ein abgeſchloſſenes Leben mit 
beſonderen Sitten und Gebräuchen“ (RAW 394). 

Wie ſo viele andere Erſcheinungen des volkstümlichen Lebens iſt auch 
die Sittengeſtaltung abhängig von Klima und Landſchaft. Das 
zeigt ſich beſonders in den Geſelligkeitsſitten. „Der Südländer 
hat Prozeſſionen und Feſte, ſein Klima, ſeine Religion verſchaffen ſie ihm 
natürlich, er lebt und freut ſich in luſtiger Gemeinſchaft zu Hunderten und 
Tauſenden und genießt dann ein höheres und freieres Leben mit Maaß. 
Wir hier unten haben keine natürliche Anlage für Feſte, wir müſſen ſie 
künſtlich machen. Immer bleiben ſie kalt und arm, und weil ſie das ſind, 
fo verkehren wir fie in Geſellſchaften“ (FL 220). Bei uns Norddeutſchen 
„geht es in Rückſicht der Luſtbarkeiten wieder ſehr klimatiſch her. Weil wir 
ſchwer und nicht zu reitzbar ſind, ſo muß es uns ſchon mehr gleichſam 
durch die Haut und an Kehle und Magen kommen, ehe wir flink und ſpie⸗ 
lend werden können. Indeſſen ſind nicht bloß bei uns die Bauernfeſte, ſo 
wie viele menſchliche Feſte, auf der Grundlage des Wohllebens in Eſſen 
und Trinken gegründet. Doch ſind die Luſtbarkeiten, der Tanz und die 
Gelage hier lange fo häufig nicht als im ſüdlicheren Teutſchlande. Hoch⸗ 
zeiten, Kindtaufen, ſelbſt Leichenbegängniße müſſen bei uns ein tüchtiges 
Schmauſen haben“ (VGe 226). Dieſe ſtarke Betonung des Schmauſens 
bei norddeutſchen Feſten bezeugt ſchon Kantzow: „Das Volk aber ijt durch— 
aus ſehr freßig und zehriſch und mag ihnen eine leichte Arſache fürfallen, 
daß ſie große Ankoſten thun; dann wird ein Kind gebohren, ſo haben die 
Weiber ihren Praß, wird's getauft, fo bittet man die Gevattern und näch⸗ 
ſten Freunde dazu, gehet die Frau wieder zur Kirchen, thut man gleicher 
Geſtalt. Wann eine Hochzeit wird, da bittet man Freund und Fremd zu, 
praßet drei, vier, fünf und bisweilen mehr Tage aus und aus, und wird 
öfters der ganze Brautſchatz verpraßet. Stirbt einer, ſo iſt es an etlichen 
Orten gewöhnlich, daß man diejenigen, ſo bei dem Begräbniß geweſt, zu 
Gaſte lädt und ihnen fluggs aufſchleppet. Iſt der Todte etwas geweſt, ſo 
läßt man ihnen ein Seelbad nachthun, da ſich die armen Leute baden und 
man ihnen Bier und Brod giebt. Darnach beſtellet man für ſich und die 
Freundſchaft auch ein Bad, und baden auch und haben einen guten Praß“ 
(BG“ 146).*) Das gilt wie für die Lebensfeſte auch für die Jahresfeſte. 
„Es iſt kein hoch Feſt im Jahr, keine Faſten, man hält in Städten und 
Dörſern Bruderſchaft und Gilde bei acht und mehr Tagen, welches alles 
mit Freßen und Saufen ausgerichtet wird“ (ebda).“) So iſt auch die 
nordiſche Trunkſucht zum guten Theil auf klimatiſche Verhältniſſe zurück⸗ 
zuführen. „Je näher dem Norden, je mehr Trunkenbolde und eigentliche 
Säufer. Zu uns kömmt der Wein, wie eine ſüße Gabe der Götter, fern- 
her zu Schiffen; unſer zehrenderes Klima bedarf zuweilen eines feurigeren 
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Aufguſſes auf die in der Kälte und den Nebeln erſtarrenden und erſchlaffen⸗ 
den Leiber; unſer Gemüth ſelbſt iſt mehr wechſelnd und unſerem Klima 
gleich, daher ſtürmen und lärmen wir oft ſo bei unſern Freuden und Ver— 
gnügungen, wenn der Franzoſe bei ſeiner Weinflaſche nicht frohherziger 
und lauter iſt als bei ſeiner Suppe und ſeinem Waſſerglaſe. Daß ſich 
mehrere Leute zu Sechſen und Zwölfen zuſammenthun und hingehen, um 
zu probiren, wer beim Zechen auf dem Platze bleibt, das ſcheint ihnen eben 
ſo abſcheulich als lächerlich, und von dieſen alten Sitten heißen wir Teutſche 
immer noch Säufer bei den Leuten hinter den Bergen“ (R V 201). Ebenſo 
ſind „bei uns Teutſchen die Schweden zum Theil wegen des vielen Trin— 
kens eben ſo berühmt, als wir es wieder bei den Franzoſen und Italienern 
ſind“ (RS J 175). Wie ſehr dies Nationalübel alle Klaſſen, ſelbſt die, von 
denen man es am wenigſten erwartet, durchdringt, zeigen jene „Geiſtlichen, 
die ſich mit den Bauern in der Schenke unterhalten, die ſich durch Trunken— 
heit und andere Gemeinheit beſchimpfen“ (VGèe 224). 

Der großen Bedeutung, die Eſſen und Trinken im feſtlichen wie im 
alltäglichen Leben des Nordländers haben, entſpricht die Ausbildung be- 
ſonderer Tiſchſitten. „Die allgemeine Sitte in Schweden heißt, ehe 
man ſich zu Tiſche ſetzt, einen kleinen Anbiß zur Erregung des Appetits 
nehmen, was auch ſchon in meinem Vaterlande gebräuchlich iſt, wahrſchein⸗ 
lich von den Schweden eingeführt. Auf einem kleinen Tiſche ſtehen Brod, 
Käſe, geräucherte Zungen und andere geräucherte und ſalzige Sachen, ſüßer 
Wein, Brantwein und Liköre. Jeder nimmt ſich etwas, was mancher einen 
Sup nennt. Man pflegt auch zuweilen wohl einen kleinen Nachguß von 
feinerem Likör zu machen. Dieſen zweiten nennt man einen Günther, von 
einem alten braven Soldaten Karls des Zwölften, dem Rittmeiſter Gün⸗ 
ther, der unter ſeinen Freunden dieſe Sitte hielt. Jetzt hört man in ganz 
Schweden, von Bſtadt bis Oeſterſund, ſich einen Günther nehmen“ (RS J 
174). „Der Gaſt wird aufgefordert: Ta’ sig ännu en liten Günther (Nebh- 
men Sie ſich noch einen kleinen Günther). Es iſt in Schweden, in Städten 
und auf dem Lande allgemein die Sitte, daß bei Gaſtgeboten und Gelagen 
in dem Empfangszimmer ein Tiſchlein ſteht mit Geräuchertem, Käſe, Brod 
und einigen Fläſchchen Wein, Rum oder Brantwein und daß die Gäſte 
vor dem Niederſitzen zur Tafel wohl Ein oder Zwei Appetitſchlückchen neh⸗ 
men. Da wird dann von dem Wirth oder der Wirthin unter dem Schilde 
Günthers genöthigt“ (S IV 374).°) Die Trinkſprüche ſpiegeln oft kul⸗ 
turelle Zuſtände ihrer Völker. „Die Hülfsquellen, woraus der Shetländer 
ſeinen Vortheil zieht, ſind nirgends klarer und glücklicher ausgeſprochen, als 
in den Geſundheiten, die er in ſeinen fröhlichen Stunden ausbringt, von 
welchen der beliebteſte ijt: Death to da head, that wear na hair! d. h. 
Tod dem Kopfe, der kein Haar trägt! (dem Fiſche). Etwa vor ſechzig 
Jahren war es auch Brauch, wann ſich um die Mittſommerszeit ein Häuf⸗ 
lein verſammelte, und zur Zeit der Kabeljaufiſcherei ein Gaſtmahl anjtellte, 
daß dann die vornehmſte Perſon des Feſtes ihren Genoſſen auf folgende 
Weiſe zuſprach: „Männer und Brüder, laßt uns eine Geſundheit aus- 
bringen! Hier iſt erſt zum Preiſe Gottes und auf das Heil unſerer eigenen 
armen Seelen! unſerm werthen Landherrn! unſerer geliebten Hausmutter! 
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Geſundheit dem Menſchen, Tod dem Fiſche und gutes Wachsthum der 
Erde!“ (N 312). 9) tice 
Neben Eſſen und Trinken ſpielt bei volkstümlichen Feſten die wichtigſte 
Rolle der Tanz. Seinem urſprünglichen Weſen nach iſt der mimiſche 
Tanz kultiſche Handlung in rhythmiſch gegliederten Bewegungsformen des 
menſchlichen Körpers. In dieſem Boden hat auch der Schwerttanz 
ſeine Wurzeln, den wir ſeinem primitiven Arſprung nach als ſtiliſierte 
Dämonenabwehr aufzufaſſen haben,“) indem man beſonders einen Gott des 
Naturlebens vor ſeinen ihn zumal im Frühjahr bedrohenden Feinden, 
Geiſtern der Anfruchtbarkeit, zu ſchützen ſucht.') Die kultiſche Bindung hat 
ſich dann verloren, und er iſt zur bloßen Geſelligkeitsſitte geworden. Das 
war er wohl ſchon bei den Taciteiſchen Germanen, wenn er auch an ihren 
Kultfeſten aufgeführt worden ſein mag. „Nackte Jünglinge, welchen es 
ein Scherz war, ſprangen tanzend zwiſchen gezückten Schwerdtern und 
Pfriemen hin und her“ (AA 103).*) Die Entwicklungslinie ijt dann bis 
zum Ausgang des Mittelalters für unſer Auge abgebrochen, ſetzt dann 
aber mit den Schwertfechterſpielen der Handwerkerzünfte und anderer Ge— 
noſſenſchaften wieder ein, bei denen der Schwerttanz zu gemeinſchafts⸗ 
dramatiſchen Spielen ausgebaut iſt. Ein ſolches Schwertfechterſpiel in 
Form des Revueſtücks iſt der von dem ſhetländiſchen Inſelchen Papa Stour 
bezeugte Schwerttanz. „Seitdem viele ſchottiſche Anſiedler ins Land ge— 
kommen find, iff der alte nordiſche Schwerttanz ſehr geändert, indem man 
ihn mit einer Art Drama verbindet, welches von ſieben Perſonen in den 
Rollen der ſieben Kämpfer des Chriſtenthums geſpielt wird“ (N 425). 
Das Spiel wird an Abenden der Weihnachtszeit aufgeführt. „Die Fiedel 
ſpielt eine norwegiſche Weiſe auf, und bei dem Klange derſelben tritt ein 
Krieger auf in der Rolle des Sankt Georg oder des Meiſters der ſieben 
Kämpfer des Chriſtenthums, hat über ſeine Kleider ein weißes hanfenes 
Hemd gezogen, welches den alten Panzer vorſtellen ſoll, den die Nor- 
männer trugen und iſt mit einem furchtbaren Schwerte umgürtet.“ Er 
ſpricht, während die Muſik ſchweigt, ſeine Einführungsworte, tanzt, zieht 
ſein Schwert, „und ſingt dann ein Lied von ſeiner gewaltigen Stärke und 
ſeinen Großthaten. Hierauf verneigt er ſich wieder und kündigt an, daß 
ſeine ſechs edlen Genoſſen nun gleich vor der Geſellſchaft auftreten und 
ihre Waffenkünſte zeigen werden; heißt den Minſtrel aufſpielen, tanzt 
wieder und führt alsbald in ritterlicher Sittigkeit und Züchten ſechs 
Ritter von furchtbarem Anſehen ins Zimmer ein, jeden mit einem weißen 
Hemde über ſeinen Kleidern, und mit einem guten Schwerte an der Seite. 
In wohlgeſetzten Reimen verkündigt er dann ihre Namen und Thaten.” 
Hierauf tanzt „der Meiſter ſeinen Geſellen eine Probe des pas seul“ 
vor, den jeder einzeln nachtanzt. Dann beginnt der eigentliche Schwert— 
tanz. „Der Meiſter giebt ſeinen Genoſſen ein Zeichen, die in einer Reihe 
ſtehen, ihre Schwerter auf ihre rechten Schultern gelehnt, während er einen 
pas seul fanzt. Dann ſchlägt er an das Schwert Jakobs von Spanien, 
welcher aus der Linie tritt, tanzt und an des Dionyſius Schwert ſchlägt.“ 
Auf dieſelbe Weiſe fordert jeder den Nächſten zum Tanz auf. „Hierauf 
ſtrecken ſie ihre Schwerter in voller Länge aus: man ſieht einen jeden ſein 
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eignes Schwert mit der Rechten faſſen und die Spitze des Schwerts ſeines 
linkerhandigen Nachbars mit ſeiner Linken. Nachdem fie alſo einen Kreis 
gebildet haben, Gefäß und Spitze (hilt and point) wie es heißt, tanzen 
ſie einen doppelten Rondar. Die Kämpfer halten ihre Schwerter in einer 
gewölbten Richtung und gehen, von dem Meiſter angeführt, nach einander 
unter ihnen hin; darauf hüpfen ſie über ihre Schwerter, und da dieſe Be— 
wegung die Maſſen in eine Kreuzlage bringt, ſo löſen ſie dieſe wieder auf, 
indem jeder Tänzer unter ſeinem rechterhandigen Schwerte wegtanzt.“ 
Es folgt ein Rondar, „von dem Meiſter unterbrochen, der unter das 
Schwert zu ſeiner rechten Hand läuft, und dann rückwärts darüber hüpft; 
was ſeine Genoſſen ihm nacheinander nachthun. Der Meiſter geht dann 
unter fein rechterhandiges Schwert und die andern folgen ihm in dieſer 
Bewegung.“ Nachdem ſie wie vorher einen Kreis gebildet und einen 
Rondar getanzt haben, dann über ihr rechterhandiges Schwert gehüpft 
ſind, „wodurch ihr Rücken gegen den Kreis und ihre Hände hinter ihre 
Rücken kommen“, tanzen ſie im Kreiſe herum, „gehen unter ihre rechter— 
handigen Schwerter hin und ſind im Kreiſe wie vorher. Der Meiſter legt 
jetzt ſein eigenes Schwert nieder, und die Spitze von Jakobs Schwert er— 
greifend, dreht er ſich, den Jakob und die übrigen Kämpfer zu einem Knaul 
zuſammen; die Schwerter werden hoch in einer gewölbten Stellung ge— 
halten.“ Die Tänzer treten aus dem Kreis und „eine Wiederholung 
aller oder einiger der eben beſchriebenen Bewegungen erfolgt alsdann.“ 
Dann treten ſie mit vor der Bruſt gekreuzten Armen wieder zu einem 
Kreiſe zuſammen und bilden „mit ihren Schwerdtern eine Geſtalt, welche 
einen Schild vorſtellen ſoll. Dieſer iſt ſo feſt, daß jeder der Kämpfer ihn 
auf dem Kopfe haltend in ſeiner Reihe damit tanzt. Der Schild wird dann 
auf den Boden gelegt, jeder Ritter faßt das Gefäß und die Spitze, die er 
vorher hielt, legt die Arme kreuzweiſe über die Bruſt, und zieht durch eine 
Figur, welche jener, wodurch der Schild gebildet worden, grade entgegen— 
geſetzt iſt, ſein Schwert aus demſelben heraus. Dieſe Bewegung endigt 
den Schwerttanz“ (N 425—430).*°) —- Pantomimiſche Tänze find die ,C h a - 
raktertänze“. „So fab man einſt bei teutſchen Bauerngelagen den 
Mühlentanz*), den Webertang’’), den Schuſtertanz“) uſw.“ (N 468). 

In nicht minder frühe Zeit wie der mimiſche Tanz geht der Reigen 
zurück, auch er kultiſchen Arſprungs, aus choriſchen Aufzügen und Tänzen 
entſtanden.“) Als Ringeltanz hat er ſich, zumal in der Kinderwelt, er— 
halten. In Jemtland ſah Arndt „an zwei Stellen wohl an fünfzig Men⸗ 
ſchen beiſammen, Mädchen, Knaben und Jünglinge, die ſich in Ringel⸗ 
tänzen und allerlei Spiel luſtig hielten“ (RS III 139). Dasſelbe berichtet 
er aus Nizza. „Etwas Allerliebſtes, das ich auf dem Korſo und vor den 
Thoren oft mit innigem Vergnügen geſehen habe, iſt ein Ringeltanz der 
weiblichen und männlichen Jugend, worin ſich auch wohl Erwachſene 
miſchen. Er beſteht im Rundfliegen und Geſang, zuweilen mit einigen 
Verflechtungen und inneren Neckzirkeln und kleineren Ringen und ſperrt 
oft die Gaſſen und Promenaden an feſtlichen Tagen“ (R IV 50). Die 
Shetländer tanzen nach einem norwegiſchen Viseck „einen Ringeltanz, in- 
dem ihre Schritte beſtändig mit der Melodie wechſeln“ (N 432).“) Der 
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ſchottiſche Reel iſt „ein knäulartiger Ringeltanz, der ſich in künſtlichen Be. 
wegungen der Tänzer zuſammenknault und nach beſtimmten Geſetzen wieder 
abwindet“ (N 468). Die Bewohner Nordſchonens waren „beſonders 
berühmt durch ihre Tänze, deren ſie ganz eigene hatten, von welchen der 
berühmteſte der Elfentanz (Alfvaredans) hieß, der jetzt nur noch ſelten 
und von wenigen getanzt wird. Wie der Name ſagt, ſollte dieſer Tanz 
eine Nachahmung des Elfentanzes ſeyn, ward auch wohl nach dem Strom- 
geiſt, der dabei aufſpielen ſollte, Strömkarlsslag, Gygiarsslag (des 
Strommanns oder des Geigers Weiſe) genannt. Dieſer Tanz hatte elf 
verſchiedene Variationen, von welchem man aber nur zehen tanzen durfte, 
die elfte aber dem Nachtgeiſt und ſeinem Heer angehörte; denn wenn man 
ſie aufſpielen ließ und tanzen wollte, fingen nach der Erzählung Tiſche und 
Bänke, Kannen und Becher, Greiſe und Großmütter, Blinde und Lahme, 
ja die Kinder in den Wiegen an zu tanzen“ (RS IV 242). In Schonen 
tanzte man nach vollendetem Hausbau „an dem zweiten Gildetage, wenn 
das Wetter es zuließ, den ſogenannten Langtanz. Die Spielleute ſetzten 
ſich an die Spitze der Tanzenden (und Alle tanzten, beides Junge und Alte) 
und paarweis zog oder richtiger ſprang die ganze Tanzgeſellſchaft von Hof 
zu Hof. An jeder Stelle wurden ſie bewirthet, zogen mit ihrem Polniſchen 
dahin und tanzten wieder aus dem Thor heraus. Zuweilen machten ſie 
auch in dem nächſten Dorf einen Beſuch. Dieſer Langtanz währte mehrere 
Stunden“ (HH 8). : 

Aus den ſtädtiſchen Feſtſitten drang der Paartanz in das Volk. 
„Jetzt ſpringt unſer Bauer auch ſchon in Tänzen herum, die er ſchottiſche 
und engliſche nennt“ (N 468). Von Deutſchland aus zog der Walzer in 
andere Länder, ſo auch nach Frankreich. „Dieſe Liebe zum Walzer und 
dieſe Nationaliſierung dieſes teutſchen Tanzes iſt ganz neu. Erſt ſeit die⸗ 
ſem Kriege iſt er mit dem Tabakrauchen und andern gemeinen Moden 
gewöhnlich geworden“ (R VI 56). Wie der mittelalterliche Reigen trieb 
auch der Walzer ſeine Auswüchſe, zumal in ſtudentiſchen Kreiſen. Bei einem 
Tanzfeſt in Bubenreuth bei Erlangen, dem Arndt beiwohnte, „ging es 
auf gut Jenenſiſch her, obgleich die Mütter und Baſen der Mädchen als 
Zuſchauerinnen ſaßen. Die Tänzer faßten das lange Kleid der Tänzer⸗ 
innen, damit es nicht ſchleppte und zertreten ward, weithinauf, klemmten 
ſie in dieſer Verhüllung, die beide Körper unter Eine Decke brachte, ſo 
dicht als möglich gegen ſich, und ſo ging das Gedrehe in den unanſtändig⸗ 
ſten Stellungen fort; die haltende Hand lag hart auf den Brüſten und 
machte mit jeder Bewegung kleine lüſterne Eindrücke; die Mädchen waren 
dabey wie Tolle und Hinſinkende anzuſehen. Bey den Amwälzungen von 
der abgewandten Lichtſeite gab es dabey keckere Eingriffe und Küſſe 
Ich begreife nun ſehr wohl, warum man hier und da im Schwaben- und 
Schweitzerlande den Walzer verboten hat“ (R I 69). 

Der Tanz als Ausdruckskunſt des menſchlichen Leibes iſt Schönheits⸗ 
verkörperung, er iſt, wie alle Kunſt, beſeelte Form, und nur wer die 
Seele, nicht wer nur die Form ſieht, vermag ihn als Kunſtwerk zu 
würdigen. „Daß aber dieſem Menſchenkörper in der bloßen Mannigfaltig⸗ 
keit und Verſchiedenheit ſeiner Bewegungen die beredteſte und verſtänd— 
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lichſte Sprache gegeben ſey; daß in dem Rythmus und Schwung ſeiner 
Glieder, in der Kraft und Gewandheit des Leibes eine der ſchönſten Künſte 
verborgen liege, wie viele können dieß ahnden, und wie viele empfinden 
dieſe Kunſt, ſelbſt wo der Tanz, wie man ihn gewöhnlich nennt, zu ihr ſich 
erhebt? Nur wer eine Seele mitbringt, faßt die Seele; das Fleiſch ſieht 
nur das Fleiſch, ihm ſchimmert durch die Hülle die ſchöne Pſyche nicht durch, 
die fie belebt“ (R I 361). Iſt fo der Tanz des Einzelnen geformte Seele, 
ſo offenbart auch der Tanz volklicher Gemeinſchaften deren Eigenart. 
Der Tanz der Steiermärker, „der mit dem Tyroler viel Ghnliches hat, 
drückt ihren Karakter aus, in welchem viel Kühnes und Raſches zu liegen. 
ſcheint“ (R II 42). In ihm liegt „ſo etwas Eckigtes, Wildes und Abge— 
ſtoßenes in den Bewegungen und zugleich eine außerordentliche Gewandt— 
heit. Es ſind die Allemanden mit allen Verſchränkungen, aber mit weit 
mehr Ausdruck und mit ſonderbaren Stillſtänden und unerwarteten Ab— 
weichungen“ (R II 32). Ahnlich zeigt der Angermanländer Tanz, „halb 
tyroliſch den Karakter dieſes munteren Bergvolks“ (RS III 99). Den 
Tanz der Blekinger nennt Arndt „einen ſo freudigen und kraftvollen Bau— 
ertanz“, wie er ihn „ſeit dem Schützenball der Tyroler zu Grätz nicht 
wieder geſehen. Es iſt alles Leben, Takt und Kraft“ (RS IV 163). So 
geſtaltet das Volk auch Fremdtänze zu Formen, die ſeinem Weſen ent- 
ſprechen. „Der ſchwediſche Bauer tanzt in der Regel polniſch, aber mit 
mancherlei Varianten und Verſchränkungen, die man anderswo nicht ſo 
kennt und meiſtens mit ſchnellerem Takt und größerer Heftigkeit, als der 
Teutſche. In den Sprüngen vollends, in den raſchen Wendungen und ge— 
wandten Werfen der Füße, wie ich es beſonders in Norrland geſehen habe, 
hat der Tanz viel von dem ſteyriſchen und tyroliſchen Nationaltanz und 
athmet den kühnen und freien Geiſt der Bergbewohner“ (RS III 234). 

Gelegenheit zu Schmaus und Tanz, den Hauptbeſtandteilen volks⸗ 
tümlicher Feſte, bietet in ländlichen Verhältniſſen beſonders die Beendigung 
wichtiger Arbeiten, wie Saat und Ernte. In Pommern und Rügen werden 
„auẽf manchen Höfen den Leuten drei bis viermal im Jahr Luſtbarkeiten bei 
Bier und Brantewein gegeben, etwa nach der Saatzeit und Aerndte und 
nach beſtellter Winterſaat das, was man Aerndtekollation nennt, wobei alles 
bewirthet wird, was mit zur Aerndte half“ (WGL 226 ).“) Ebendort 
nennt man die wandernden Muſikanten, die zu dieſen Feſten aufſpielen, 
„Prager Studenten“. Es find „Banden von Muſikanten, meiſtens Böh— 
men und Deutſche aus den ſächſiſch-böhmiſchen Gränzbergen von Joachims— 
thal u.ſ.w., welche einen Meiſter an der Spitze gewöhnlich 5 bis 6 Köpfe 
ſtark in den Herbſtmonaten auf dem Lande in Nord-Deutſchland umherzu— 
ziehen und auf den Höfen und in den Dörfern bey ſogenannten Aerndte— 
kollationen und Gebehochzeiten umherzuziehen und Muſik zu machen pfle- 
gen“ (S IV 394). Man tanzt in Norddeutſchland „auf der Scheunen— 
diele“ (S IV 394). Außer bei den kurſoriſch mit Ablauf des agrariſchen 
Jahres wiederkehrenden Gelegenheiten ſchmauſt und tanzt man auch nach 
Beendigung unregelmäßig vorkommender wichtiger Arbeiten, wie des Haus— 
baus. In Blekingen wird „bei dem Hauen von Bauholz und beim Häuſer— 
bau traktirt und dieſe Gaſtereien heißen Hau- Fahr⸗ und Richtungsgilden“ 
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(RS IV 174). In Schonen „waren unter den mancherlei Vergnügungen, 
welche der Sommer in jenen Tagen mehr als jetzt darbot, die ſogenannten 
Klenegilden nicht unter den geringſten. In den großen Dörfern fand ſich 
faſt immer etwas umzubauen oder neuzubauen, und das gab denn Veran⸗ 
laſſung zu einem Freudenfeſte“. War gegen Mittag das Werk vollendet, 
ſo „eilten alle Arbeiter heim, um ſich für den Mittagsſchmauß und für den 
darauffolgenden Tanz umzukleiden. Am bei dieſer Amkleidung nicht auf- 
gehalten zu werden, hatten die Mädchen, die in jenen Tagen baarhaupt gin⸗ 
gen, den Abend vorher die mühevolle Haarflechtung vollbracht und ihren 
Kopf in Ordnung geſetzt. Den erſten Gildetag waren alle Weiber in blaue 
Röcke gekleidet, den zweithen in rothe. Dieſe Gilde, ſowie andre Gilden 
unter den Bauern, währte drei Tage, aber den dritten Tag wurden bloß 
Verheirathete eingeladen ... Nachdem das Mittagsmahl eingenommen 
war, wozu immer Prieſter und Küſter eingeladen waren, ward der Ball 
von dem Zimmermann eröffnet, der bei dieſen Feſtlichkeiten die erſte Rolle 
ſpielte und mit vorzüglicher Achtung behandelt ward, weil man in ſeiner 
Perſon den Bau ehrte und lobte“ (HH 6).”) 

Viel weniger an feſte Gelegenheiten gebunden als der Tanz iſt das 
Spiel, bei dem im Gegenſatz zum Tanz, den das Bedürfnis der Löſung 
von Gefühlsſpannungen der Freude erzeugt, der Wetttrieb zum Ausgleich 
kommt. Dieſe Kampfſpiele unterſcheiden ſich durch die Form, in der der 
Wetttrieb zum Austrag gebracht wird. Zu den Wurfſpielen, ſolchen 
alſo, bei denen die Geſchicklichkeit und Stärke von Hand und Arm den Sieg 
entſcheidet, gehört das Steinſtoßen. Auf der ſhetländiſchen Inſel Foula, 
die „vormals vorzüglich die Erhalterin und Pflegerin des Altväter— 
lichen und Nordiſchen geweſen zu ſeyn ſcheint, war ſonſt das alte germa— 
niſche Spiel, das in den Schweizeralpen noch lebendig iſt, daß die Männer 
ihre Stärke durch das Steinſtoßen prüften“ (N 424).”) Wurfſpiel iſt auch 
das Kegeln, für das ſich im volkstümlichen Sprachgebrauch weit verbreitet 
die Bezeichnung Boſſeln erhalten hat. „Die Staaten Deutſchlands ſollen 
als vier bis ſechs große und eine Menge kleiner Kugeln nebeneinander 
liegen . . . und die franzöſiſche oder engliſche Fauſt iſt beſtimmt, unter die⸗ 
jen Kugeln zu rühren und mit ihnen das blutige Boſſelſpiel wieder zu be- 
ginnen“ (RM 101).%) In Paris bleibt das Kegelſpiel „am meiſten der 
ärmeren Klaſſe überlaſſen“ (R V 401). Dort, auf den eliſeiſchen Feldern, 
betreibt man auch das „Lieblingsſpiel der Südländer“, das „Kugelſpiel (a 
boule), wozu der ganze Platz ihr bowling green abgeben muß“ (ebda). 
Hier, wie in Nizza, wo man dasſelbe Spiel hat, „kömmt es darauf an, der 
ausgeworfenen Kugel am nächſten zu kommen, und diejenigen, welche ihr 
zunächſt liegen, aus ihrer Stelle zu treiben mit einer ſolchen Mäßigung der 
Stärke, daß die eigene ſich darüber nicht zu weit verlaufe“ (R IV 49). 
Wurfſpiel, das mit Münzen geübt wird, iſt das Klingpfennigſpiel. In 
Paris „ſpielen fie auch, was der Italiäner battimuro und der Nieder- 
ſachſe Klingpfennig nennt, eine Art, wobei man die Stärke des Wurfs ſehr 
in ſeiner Gewalt haben und aus dem Gegenprellen wiſſen muß, wohin die 
Münze ungefär fliegen werde“ (R V 401). Das Spiel kennt man auch in 
Nizza (R IV 49). Ein mit Bällen geübtes Wurfſpiel iſt das franzöſiſche 
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Ballonjpiel. „Die ſich mehr bewegen und doch die Augen und Füße nicht 
zu ſehr angreifen wollen, ſpielen mit großer Geſchicklichkeit Ballon, der 
immer im Kreiſe rundgehen muß, oft um Geld, daß der, ſo ihn über den 
Kreis hinausgeſchlagen oder innerhalb dem Kreiſe zur Erde kommen laſſen, 
eine gewiſſe Summe zahlen muß“ (R V 401). 

Die Stärke der Beine entſcheidet beim Laufſpiel. Ein ſolches iſt 
das Drittenabſchlagen, das Arndt für Rügen bezeugt. „Einen ſchönen 
Sommertag ſpielten die jungen Burſchen auf dem Anger vor der Stadt 
Drittenjagen“ (MF II 229).*) In Schonen pflegten „Wettrennen zwiſchen 
den Knechten und Mädchen nach dem Ziel zu ſeyn, wobei die Mädchen um 
der Leichtigkeit willen im Hemd liefen. Dies halb ſpartiſche Weſen ſchadete 
damals den Sitten nicht. Wer die Wette gewann, ward im Triumpf her- 
umgeführt und mußte von allen traktirt werden“ (RS IV 240). Laufſpiele, 
zu Pferde geübt, ſind die Reitſpiele. Ein ſolches, das vermutlich kultiſche 
Reſte birgt, iſt das in der Julzeit abgehaltene Stephansjagen, mit dem 
man vielleicht in vorchriſtlicher Zeit auf die Sonne einen Analogiezauber— 
zwang hat ausüben wollen, ihr Steigen zu beſchleunigen. „In einigen 
Landſchaften, beſonders in dem luſtigen Blekingen und im Göinge Härad 
in Schonen hielt man vormals das Sankt Stephansjagen am zweiten 
Chriſttage; denn Sankt Stephan iſt der Schirmherr der Roſſe, wie das 
alte Reimlein klingt: 


Sankt Stephanus ein Stallknecht war, 
Er tränkte die Hengſtlein alle beid. 


Da ward luſtig mit den Roſſen geturnt und auf ſeine Geſundheit getrunken, 
da ritt man mit den Pferden zu fremden Tränken und galoppirte um die 
Wette wieder heim“ (ES 364, RS III 88). Bei Stockholm hörte Arndt 
von ſeinem Skutsbonde „Bauernweiſen und unter andern eine kleine Weiſe 
auf den Patron des ſchwediſchen Pferdewettlaufs, Sankt Stephan, deſſen 
Ehre eigentlich in die Julzeit fällt. Jenes Stephanslied heißt: 


. . . Stephan ein Knecht im Stalle war er 
Halt dich wohl, Hengſtlein mein. 

Er wäſſerte die Hengſtlein alle fünf. 

Helf Gott und Sankte Stephan“ (RS I 43). 


In Schonen „galoppirten fie den zweiten Jultag oder den Sankt Stephans- 
tag in den Dörfern umher; das heißt StaffansSkede und das Reiten 
ſelbſt rida skede oder in ihrer Sprache rida skere. Deswegen heißen 
manche Strecken in dieſen Härad Skea; ein Hügel Namens Stobyberg ijt 
noch jetzt wegen der vielen dort in die Wette jagenden Reiter bekannt“ 
(RS IV 242). Ein anderes ſchoniſches Rennfpiel iſt das Tonnenab- 
ſchlagen. „In den Faſten war das Tonnenabſchlagen gebräuchlich, wel— 
ches in Pommern noch in einigen Dörfern gefeiert wird, aber mitten im 
Sommer. Die Knechte nehmen eine Tonne, bohren in ſie ein Loch, ziehen 
einen Strick dadurch und hängen ſie über oder an der Gaſſe des Dorfes auf, 
wann ſie vorher eine oder mehrere lebendige Katzen darin verſchloſſen 
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haben. Iſt dies fertig, ſo ſetzen ſie ſich in der Reihe zu Pferde und reiten, 
mit großen Knüppeln bewaffnet, im vollen Galopp vorbei, indem ſie auf 
die Tonne ſchlagen. Wem es glückt, ſie zu zerſchlagen, der iſt König und 
wird mit Bändern und Kränzen geſchmückt und kann aus der ganzen Mäd⸗ 
chenſchaar ſich diejenige auswählen, welche ihm beliebt zur Königin zu 
machen. Das Feſt wird mit Spiel und mit einem Landball beſchloſſen“ 
(RS IV 240). In Pommern wurde „das Tonnenabſchlagen, ein hals- 
brecheriſches Wettrennen zu Pferde um den Preis des Königthums, das 
zu den Bauernfeſten gehört, gegen Johannis begangen“ (BG 227).”) 

Wie in den Wurf- und Laufſpielen die Stärke einzelner Glieder, mißt 
ſich in den Kampfſpielen die Kraft des ganzen Körpers. Bis an 
die Grenze von Spiel und ernſtem Kampf geht die Geſelligkeitsſitte, wenn 
es in Blekingen „und in den benachbarten Gegenden von Schonen und 
Smaland noch häufig Sitte war, ſich mit Meſſern zu duelliren. Dieſer 
Zweikampf hieß spänna bälte, den Gürtel ſpannen. Sie zogen nämlich 
die langen Meſſer aus der Scheide und verknüpften ſich mit ihren Gürteln 
fo, daß fie nicht von einander kommen konnten. Auf die Frage des Aus- 
forderers: wie lang verträgſt Du kaltes Eiſen? (huru langt tal du kalit 
jern?) traf man den Verein, wie viele Zoll tief man mit dem Meſſer 
ſchneiden wollte. Im Ingrimm forderten ſie ſich oft zu einem ſo 
langen Maaße heraus, daß das Eiſen bis zum Leben drang“ 
(RS IV 164). Auch in Schonen „war vormals das Gürtelſpannen ſehr 
Sitte“ (RS IV 242). Durch Schwimmen ausgetragene Kampfſpiele, 
bei denen es ſich darum handelt, eine ins Waſſer geworfene Münze wieder 
heraufzubringen, üben „die Halloren in der Saale“ (FM II 210). Ein 
Wettſpiel in Tanzform, deſſen Sieger der Zufall beſtimmt, iſt das Ham⸗ 
melſchießen in Nürnberg. „Wo ein Hammelſchießen ausſteht, das weiß 
man ſogleich“ (R I 113).“ Ein durch Schießen ausgetragener Geſchicklich— 
keitswettkampf iſt das Vogelſchießen, über das Arndt aus ſeinen Jugend— 
erinnerungen erzählt: „Anſere ſundiſchen Freunde brachten uns für den 
Sommer die Freude des Vogelſchießens mit. Für dieſe der großen Haupt- 
ſtadt nachgemachte Sommerluſt ward auf dem kleinen Tannenberg... 
eine mächtige Stange mit einem Vogel aufgerichtet, nach welchem wir oft 
zwei drei Tage mit Flitzbögen und Bolzen ſchoſſen, bis das letzte herunter- 
geſchoſſene Stück einen der Schaar zum König machte. Das gab dann, ge— 
wöhnlich in der Pfingſtwoche, eine große Feſtlichkeit. Es ward ganz nach 
ſundiſcher Weiſe mit großer Feierlichkeit unter dem Klang von Pfeifen 
und Hörnern vom Hof ausmarſchirt, einige mit Maien und Kränzen ge— 
ſchmückte Zelte waren aufgeſchlagen, worin Butterbrod, Kuchen und Punſch 
gereicht ward, und wozu in der Regel die Menge Junge und Alte unſerer 
ſundiſchen Freunde und der Nachbarn geladen wurden“ (Erg 34). Ahnlich 
erwähnt es Arndt in ſeinen Märchen. „In Soltwedel was een grot Vagel- 
ſcheten, un de olde Klas Scharpſteker ſchot dat beſte Stück van dem Vagel 
un wurd Schützenkönig“ (MJ II 187).%) 

Eine im Spiel erhaltene Erſtarrung einer alten Rechtſitte liegt in dem 
Spiel vom Breiten Stein. Arndt beginnt ſeine „Erinnerungen“ 
mit den Worten: 
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„Ich ſteh, ich ſteh auf einem breiten Stein, 
And wer mich lieb hat, holt mich ein. 


Dieſen Spruch habe ich in der lieben Heimath oft geſprochen in den Tagen, 
wo es mir noch luſtig däuchte, im Pfänderſpiel eine hübſche Dirne angu- 
locken und von ihr mit einem Kuſſe von dem feſten Platze erlöſt zu werden. 
Es lag nämlich im Mittelalter in der alten herrlichen Stadt Stralſund auf 
dem Alten Markt ein ſogenannter Breiter Stein, unweit einer andern 
Schand⸗ und Schau⸗Stelle, dort Kak, anderswo Pranger genannt. Dieſer 
Breite Stein hatte weiland gedient wie jetzt die Kanzel zu allerlei feier⸗ 
lichen Ausrufungen und Verkündigungen, namentlich: wann hohe Ehren— 
ſtellen in der Obrigkeit beſetzt werden ſollten, wurden ſie dem Volke durch 
Ausrufungen von jener Stelle bekannt gemacht; Verlöbniſſe wurden dort 
verkündigt, Verlobte ſtellten ſich in Feierkleidern dahin und ließen unter 
Paufen- und Trompeten⸗Schall ihre Stimme erklingen und fo jedermän⸗ 
niglich zu Einrede und Einwand auffordern“ (Erg Einl. 3). 

All dieſe Spiele wurden, mit Ausnahme zuweilen des letzten, im Freien 
ausgeführt, wobei für Kinderſpiele mit Vorliebe der Kirchhof ge— 
wählt wurde, eine Erinnerung an mittelalterliche Sitten. So ſpielten 
die Kinder des Rektors Maſius in Barth „an ſeinem Hauſe auf dem Kirch⸗ 
hofe“ (S III 523), und aus Stralſund erzählt Paul Beck: „Ich war elf 
oder zwölf Jahr alt, da ſpielte ich an einem Decemberabend mit andern 
Jungen nach der Schule auf dem Jakobi⸗Kirchhof“ (S III 564), und „Wir 
Jungen ſpielten Nachmittags nach der Schule auf dem Kirchhof“ (S III 
566).“). 

Ihnen ſtehen die Zimmerſpiele gegenüber. Zumeiſt entſcheidet 
bei ihnen nicht Gewandtheit und Stärke, ſondern Zufall und Glück. So bei 
dem Spiel mit der Julkeule. „Auch die Julkeule (Julklubba) war vormals 
wichtig. Dieſe Keule wurde an einem Bande über dem Tiſch befeſtigt 
und mußte irgendwohin geſpielt werden, um über den Trunk zu entſchei⸗ 
den. Wer auf unſern Aniverſitäten den ſogenannten Papſt geſpielt hat, 
verſteht hier ſogleich die Art der Entſcheidung: gegen wen ſie ſich wendete, 
an dem war der Trunk. — Ebenſo ſpielte man mit dem Julhahn, einem 
Ebenbilde jenes gefiederten Haus- und Thürhüters aus Julſtroh künſtlich 
gufammengeflodten.”) Dieſe beiden Spiele nebſt blinde Kuh, auf ſchwe⸗ 
diſch Blindbock genannt“) und mancherlei Jullieder und Julſpiele (Jul- 
lekar) werden noch in manchen Landſchaften auf das fleißigſte und luſtigſte 
geübt“ (ES 366). „Ich habe eine lange Reihe ſolcher Julſpiele in Rei⸗ 
men vor mir, welche den bäuriſchen und naiven Witz in ſeinen mancherlei 
Aufſprudelungen und Kitzeln brav genug mahlen“ (RS III 89). Leider 
teilt Arndt von dieſen Reimen nichts mit. Nicht nur bei feſtlichen Ge- 
legenheiten wie dieſe Orakelſpiele geübt wird das Würfelſpiel, in dem ſich 
noch bei den Germanen, was in jenen verblaßt iſt, der dumpfe Glaube an 
das Zeichen gebende Schickſal kundtat. „Das Würfelſpiel trieben ſie auch 
nüchtern mit dem größten Ernſt“ (AA 103).%°) An heimatlichen Karten- 
ſpielen führt Arndt den „Beſtbauer“ an: „geſellig und ſpielſüchtig — aber 
leider nur zum Beſtbauer — iſt hier alles” (BfMG 22), ) ferner das 
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Whiſt⸗ und Lomberſpiel: „mit dem Rieſen [Subow] habe ich einen Rubber 
Whiſt geſpielt“ (WW 26), wir haben uns „herumgekappelt und herumge⸗ 
doppelt, d. h. wir ſpielten endlich ein Chomberden 12 auf einen Schilling“ 
(S I 73), wobei das urſprünglich auf das Würfelſpiel angewandte „Dop⸗ 
peln“ auch als Kartenſpielbenennung Verwendung findet, fo auch: „Dub⸗ 
beln un Paſchen ... dat was fin Lewen“ (MJ II 74). In Italien 
ſind „Pharao“ und „trente et quarante“ beliebt (R IV 49). Der in einer 
gemeinſamen Kaſſe geſammelte Gewinſt ward als Bete bezeichnet: „Wir 
wollen das Spiel ſchließen und die Bete theilen“ (S III 569).”) 

Die Sitten der Lebensfeſte knüpfen ſich zur Hauptſache an 
die drei großen Wendepunkte Geburt, Hochzeit und Tod. Iſt das 
Kind geboren, ſo iſt in Blekingen „der Mutter erſtes Eſſen ein Schluck 
Branntwein mit Pfeffer und Eiermilch mit Kringeln.“) Den dritten Tag 
erhält die Wöchnerin Beſuch von den Nachbarinnen, welche Grütze, Cier- 
bier, Eiermilch und Kuchen mit ſich haben. Sowohl beim Kindelbier und 
Kirchgangſchmauſe vergißt man die Förningar [Lebensmittel] nicht Das 
Geld, das bei dieſer Gelegenheit ausgegeben wird, heißt Gevattergabe“ 
(RS IV 174).“) Nach alter Sitte wird das Kind in Windeln gelegt. 


„Das war es, was die Parze mir geſungen, 
als man ins Windelband den Säugling fing“ (G 72).*) 


Wie Tacitus berichtet, wuchſen unter den Germanen die Kinder „gewöhn⸗ 
lich ohne Kleider, ohne Wartung in den Häuſern auf“ (AA 100).%) Am 
Kinder zu beruhigen oder gewaltſam in den Schlaf zu bringen, gibt man 
ihnen an manchen Orten Branntwein, glaubt jedoch, daß ſie dadurch nicht 
wüchſen. „Man beſchuldigt die Bologneſer, daß fie fie [die kleinen VBolog- 
neſer Hunde] von außen und innen häufig mit Branntewein ausbaden, da⸗ 
mit fie fein zwergartig bleiben. Es wäre einer Anterſuchung der Natur- 
forſcher werth, dies näher zu beleuchten. Gewöhnlich ſagt man ja auch: 
Kinder, welche Branntwein trinken, werden nicht groß“ (R II 173).™) 
Wächſt der Knabe heran, fo kommt er in die Schlingeljahre. „Die Ita⸗ 
liäner nennen dieſe Epoche, die ſich auffallend auszeichnet, ſehr treffend 
Veta acerba, die Teutſchen und Schweden Schlingeljahre“ (FM I 193). 
Die Rute hat ihren Platz hinter dem Spiegel, wie Arndt aus ſeiner Kind⸗ 
heit erzählt: „Der Handel wird unterſucht ... die Waffe der Züchtigung 
hinter dem Spiegel hervorgebracht“ (S III 489).“) Sonſt wird als Züch⸗ 
tigungsmittel der Stock gebraucht: „Den Bakel würde ich als Bruder nicht 
brauchen können“ (Bf MG 17). 

Die an die Hochzeit geknüpften Sitten ſetzen ein mit den Wer— 
bungsſitten, denen der Annäherung der Geſchlechter, die ihren 
Höhepunkt in den „Probenächten“ finden. In Weſtergöthland waren „vor 
50 Jahren die Probenächte noch ſehr gebräuchlich. Dieſe Sitte, welche 
auch in andern Provinzen gilt, ſoll hier doch noch nicht ganz ausgeſtorben 
ſeyn. Die jungen Burſchen beſuchen nämlich ihre Feinsliebchen die Sonn⸗ 
tags⸗ und Feſttagsabende, und bleiben die Nacht bei ihnen in Amors 
ſüßem Schmauſe; dies verſteht ſich unter ſolchen, die ſich dadurch ſtillſchwei⸗ 
gend verloben, wenn ſie nicht ſchon verlobt ſind, denn ſonſt würde es nicht 
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geduldet werden. Dies heißt auf Gothland gehen und probieren (gi och 
Prof va), in Delarne ligga pa jallen” (RG I 234). 

Aus ökonomiſchen Gründen halten „die Bauersleute ihre Hochzeiten 
gewöhnlich im Herbſt“ (S II 208). Bei den Shetländern werden an den 
„kürzeſten Tagen ... die meiſten Hochzeiten gefeiert“ (N 425).%) Die 
Vorbereitungen beginnen in Angermanland am Tage vor der 
Trauung. Dort „kömmt die Braut den Abend vor dem Trauſonntag ins 
Pfarrhaus, ſich zur morgenden Ausſchmückung den Kopf mit Zangen und 
Wickeln zwicken und bereiten zu laſſen. Da wird ſie mit allen möglichen 
Blumen, Flittern, Perlen, Spangen, Ketten, Ringen und andern Sier- 
rathen bunt und ſchimmernd behangen und geſchmückt, wie es bei Bräuten 
üblich iſt“ (RS III 66). Ebenſo nahm bei der lappiſchen Hochzeit „das 
Aufputzen des Brautpaars den größten Theil des Morgens hin.“ Der 
Geiſtliche hatte „den Bräutigam und ſeine niedliche Schweſter die Braut 
unter den Händen, die ſich nun weidlich mußten in den Haaren zauſen 
laſſen“ (RS III 218). 

Wenn ſich in Blekingen „die Freunde und Verwandten im Hochzeits- 
hauſe“ verſammelt haben, „fährt und reitet der ganze Hochzeitsſtaat und 
die übrige Verſammlung zur Kirche“ (RS IV 169), wobei „manche Frauen 
und Dirnen in ihren Queerſätteln reiten“ (RS IV 171). Der Hoch- 
zeitszug hat in Angermanland, wenn man zu Fuß geht, eine feſt be- 
ſtimmte Reihenfolge. „Voran treten die Muſikanten mit hellem Saiten⸗ 
ſpiel, dann folgen zierlich geſchmückte Jungfrauen, Freundinnen und Nach— 
barinnen der Braut, unter dem Namen Brautmädchen in einer langen 
Reihe je zwei und zwei, oft zu dreißigen und vierzigen. Dieſen tritt der 
Brautvater nach, die Braut an ſeiner Hand führend, — eine ſchöne rühren⸗ 
de Sitte. Darauf kommen alle alten Weiber, der Prediger und der Bräu— 
tigam, zuletzt die Junggeſellen und der ſchlechtere Troß“ (RS III 66). *) 
In Blekingen „gehören zum Hochzeitsſtaate die Vorreiter, Spielleute, 
Ledsvenner, Brudtömmar und Brautmädchen nebſt dem Nedner ... Die 
Ledsvenner heißen auch Hofridare, man könnte fie die Leibtrabanten des 
Brautpaars nennen. An einigen Orten iſt es gebräuchlich, daß einer von 
ihnen des Bräutigams, der andere der Braut Verwandter iſt. Im Hoch— 
zeitszuge zur Kirche reitet an jeder Seite der Braut einer von ihnen, und 
bei Tiſche ſitzen ſie ihr gegenüber. Die Brudtömmar ſind zwei Frauen, 
welche die Braut kleiden, mit ihr zur Kirche fahren und ihr die Kleider zu— 
recht ſetzen, wann ſie in die Kirche geht“ (RS IV 169). Dabei muß es, 
wie in Nerike, „nach allgemeiner Nationalſitte luſtig hergehen. Bei Hoch— 
zeiten, wenn es irgend etwas ſeyn ſoll, kann die Begleitung zur Kirche und 
der Glanz, das Gewimmel und die Muſik nicht groß genug ſeyn“ (RS 
W e 

Die Trauung geſchieht nach dem Gottesdienſt. Dabei ſchlingen in 
Angermanland „die Brautmädchen zu beiden Seiten des Altars eine 
Wagenburg, darauf tritt der Bräutigam zuerſt vor den Prediger und ver- 
neigt ſich züchtig, dann tritt der Vater heraus und giebt bei der heiligen 
Handlung die Braut in des Bräutigams Hände. Zum Schluß ſingt man 
ein Hochzeitslied und die Mufik ſpielt den Zug wieder hinaus“ (RS J 
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172). Nach der Trauung fteht die Braut in Angermanland „auf dem Kirch · 
hof zur Parade und muß ſich von jedermann beſchauen laſſen, auch kleines 
Backwerk, Kuchen und drgl. an die kleine Jugend und die Kinder aus⸗ 
theilen“ (RS III 67).“) In Blekingen führt oft „die Geſellſchaft Eſſen 
und Branntwein mit ſich, was verzehrt wird, wann man aus der Kirche 
kommt und alle ſich auf ihre Pferde und Wagen geſetzt haben“ (RS IV 
171). Dann geht es in ſchneller Fahrt zurück. In Nerike herrſcht der 
Glaube: „Je raſcher, im je volleren Galopp es bei der Heimfahrt aus 
der Kirche nach dem Brauthauſe geht, deſto beſſer Glück haben die Neu- 
vermählten .... Auch der Paſtor, wenn es ſeine Jugend noch duldet, 
ſprengt, wenn er die Braut recht ehren will, zu Pferde im vollen Galopp 
neben ihrem Wagen her“ (RS I 173).%) In Angermanland, wo in den 
Berggegenden der Zug „oft ganz beritten iſt, ſo daß Braut und Bräuti⸗ 
gam, Prediger und Damen reiten müſſen,“ ſind gewöhnlich „mehrere 
Paare der rüſtigſten Jugend unter dem Namen Vorreiter voran und er⸗ 
weiſen ſich luſtig mit Galoppiren, Rufen und Prunken und Prangen.”) 
Reitet der Bräutigam, ſo iſt ſein Pferd und Geſchirr ausgeſucht zierlich, 
ebenſo das der Braut“ (RS III 67). In Blekingen iſt es „an manchen 
Stellen Sitte, daß der Stass [Hochzeitszug! bei ſeiner Rückkunft ſich 
draußen vor dem Brauthauſe etwas aufhält und einige deputirt, welche 
vorreiten und ſich ausbitten, mit der Geſellſchaft aufgenommen zu werden. 
Freilich weiß man die Antwort vorher, aber die Aeberzeugung von der 
künftigen Luſt wird lebendiger, wenn jeder dieſer Deputirten mit ſeiner 
Olkanne [Bierkanne] in der Hand zurückkömmt“ (RS IV 171). 

Bei dem nun beginnenden Schmauſe iſt der Platz des Braut⸗ 
paars durch beſonderen Schmuck vor dem der übrigen Feſtteilnehmer aus- 
gezeichnet. In Angermanland iſt hinter ihrem Sitze „die Wand oft be— 
ſonders geziert und über dem Haupte nicht ſelten eine Art Thronhimmel 
angebracht“ (RS III 69). Bei der Lappenhochzeit in Jemtland „ſetzten 
ſich Braut und Bräutigam unter einen Ehrenhimmel, der mit einem weißen 
Laken, mit goldnen Flittern und Bändern verziert, über ihren Sitzen ge- 
wölbt war; ihre Namen ſtanden mit großen Buchſtaben an die Wand 
geſchrieben“ (RS III 225).“) Die Koſten des Schmauſes werden ge- 
meinſam getragen, und zwar im Norden zumeiſt in der Form, daß die 
Gäſte Speiſen mitbringen. So iſt es in Angermanland üblich, „daß jeder 
zum Hochzeithauſe an Butter, Käſe, Fleiſch, feinem Brode ſo viel Eſſen 
mitbringt, als er für mehrere Tage bedarf“ (RS III 70). Auch in Ble⸗ 
kingen haben „beides bei Hochzeiten und andern Gaſtgeboten die fremden 
Weiber ſogenannte Förningar (von föra, mit ſich führen) mit ſich, die in 
feinem Brode, Butter, manchen Arten Kafe, Brataal, Kuchen etc. beſtehen. 
Man ſieht, die Sitte iſt dieſelbe von Weſterbotten bis Schonen“ (RS IV 
172).“) Die Gerichte und deren Reihenfolge iſt ſittenmäßig felt vorge- 
ſchrieben. Bei den jemtländiſchen Lappen „ward zuerſt ein Anbiß ge- 
nommen, beſtehend aus Renzungen, Renkäſe und einem Schluck Juxt 
[Branntwein]. Dann folgten die verſchiedenen Gerichte dicht aufeinander, 
Gerichte, welche die Lappen bei allen Hochzeiten haben ſollen. Die erjte 
Schüſſel beſtand aus köſtlichem Fiſch, dem Rör oder Alpenlachs, und aus 
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einer Art Forellen, deren Namen ich vergeſſen. Darauf folgte eine Suppe, 
Renmilch und Renkäſe, die mir herrlich ſchmeckten, dann ein friſcher Ren- 
braten, und endlich zum Schluß Butterbrod und der zweite Sup“ (RS 
III 225). In Blekingen ſind „die Gerichte bei ſolchen Gelegenheiten Kohl, 
Bier und Fleiſchſuppe, Fiſch, Braten, mancherlei Käſe, Torten und 
mehrere Arten Kuchen“ (RS IV 171).“) Die Schmauſereien bilden den 
wichtigſten Beſtandteil des Hochzeitsfeſtes, mehr noch in den ſüdlichen als 
in den nördlichen germaniſchen Ländern. „In Pommern werden die Hoch— 
zeiten der Bauern gewöhnlich mit zu langen und verſchwenderiſchen 
Schmauſereien gefeiert“ (GGL 227). Ebenſo folgen die Trinkſitten 
altüberlieferten Formen. Beim Beginn des Gelages wird in Schweden 
„zuerſt die Geſundheit der Neuvermählten getrunken, welches in den ver- 
ſchiedenen Provinzen verſchieden geſchieht“ (RS III 68). In Angerman⸗ 
land kommt „der Ausſtatter der Tochter mit zwei kleinen Bechern Bier und 
giebt den einen der Braut, den andern dem Bräutigam, die einander zu⸗ 
trinken, indem jeder zweimal den Becher leert. Darauf hält der Prediger 
oft noch eine kurze Rede und erklärt die Bedeutung von Dannemans und 
Dannequinnas Skäl, wie dieſe Geſundheiten heißen. Jeder der Gäſte 
trinkt und ſtimmt mit ein, und ſo werden ſie durch die allgemeinen Wünſche 
und Kehlen für den künftigen Hausſtand eingeweiht. In der alten Sprache 
muß Danneman mit Hausvater und Dannequinna mit Hausmutter gleich⸗ 
bedeutend ſeyn“ (RS III 68). Ebenſo wird bei den Lappländern 
„mancherlei Geſundheit in Branntwein und ſtarkem Bier getrunken“ (NS 
III 227). Wie beim Eſſen werden auch beim Trinken große Mengen ge— 
noſſen. „Der Vorrath an Ol und Branntwein iſt bei dieſer Gelegenheit 
unerſchöpflich“ (RS IV 171). Auch hier entwickeln ſich die Sitten fort 
mit der ſteigenden Lebenshaltung. Im reichen Blekingen hat man „in den 
letzten Zeiten ſogar Kaffee, Wein und Punſch geſehen“ (RS IV 172). 
Der Wichtigkeit der Befriedigung leiblicher Bedürfniße bei Hochzeiten 
entſpricht das Anſehen des Schenkenamtes. „Bei den meiſten Hod- 
zeiten iſt auch ein bachiſcher Diener, keiner der unwichtigſten, der die 
Tamen und Krüge unter ſeiner Aufſicht hat und Skänkesven heißt“ (RS 
III 71). Bei der Hochzeit, die Arndt unter den Lappen miterlebte, war 
„Schenkdiener der gute Ol Thomaſſon, der ſich durch gute Einfälle und 
Aufmunterung der Gäſte beſonders auszeichnete“ (RS III 226). Hier 
fließt das Hochzeitsamt des Schenken mit dem des Redners oder Tale- 
manns zuſammen, der „eine wichtige Perſon iſt, und mit einer guten Zunge 
und allerlei witzigen und ſchnurrigen Geſchichten und Einfällen zu jeder 
Stunde bereit ſeyn muß, die Geſellſchaft zu ergötzen. Er hält eine Rede 
an die Verſammelten, ehe ſie zur Kirche fahren, auf dem Kirchhofe, wann 
ſie heimfahren ſollen, vor und nach der Mahlzeit, wann die Brautgeſchenke 
gegeben werden, und endlich wann man die beiden jungen Leute zum 
luſtigen Bettſprung führt“ (RS IV 170). 

Wie die Gäſte durch Mitbringen von Speiſen ihr Teil zur Herrichtung 
des Hochzeitsfeſtes beitragen, ſo haben die Geſchenke den Zweck, dem 
jungen Paare feine Exiſtenz gründen zu helfen. Auch die Schenk⸗ 
fitten find an feſte Traditionen gebunden. In Blekingen „treten zu— 
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erſt die Altern hin und erklären, was ſie in loſer und feſter Habe ihren 
Kindern verehren. Darauf iſt die Reihe an dem Redner und nachher 
kommen die übrigen, jeder mit ſeinem Geſchenke. Jeder muß, wenn er 
geſchenkt hat, quitiren, welches in dieſer Bedeutung heißt, einen kleinen 
Becher Ol leeren. Der Redner ruft aus, wieviel jeder gegeben, und legt 
eine allgemeine Dankſagung ab“ (RS IV 173). In Angermanland wird 
„jeder der Anweſenden nach dem Range ſeiner Verwandtſchaft, ſeines 
Standes und Alters aufgefordert, den jungen Leuten ein kleines Geſchenk 
als Beiſteuer zu ihrer Wirtſchaft zu geben. Je näher einer verwandt 
iſt, deſto mehr muß er geben. Die Altern ſchenken häufig 100 bis 
150 Reichsthaler, manche auch lebendige Habe, als Kühe, Schaafe, 
Schweine; die andern Gäſte und Nachbarn geben 5 bis 10 Rthaler; ſelbſt 
ein Knecht und eine Magd können nicht unter 2 bis 2% Rthaler ſchenken. 
Solche Schenkungen find faſt in allen Provinzen Schwedens Sitte“ (RS 
III 69). Sie herrſchen auch unter den Lappen. Gegen Abend „nahmen 
Braut und Bräutigam ihre Sitze wieder ein, der Prediger ſetzte ſich am 
Ende des Tiſches mit der Feder in der Hand und dem ſüßen Strom der 
Aberredung auf der Zunge.... Im Namen des Brautpaars hielt der 
Geiſtliche eine anpaſſende Rede und Bitte, fie in ihrem beginnenden Haus- 
weſen mit etwas zu unterſtützen ... Jeder gab nach Luft und Vermögen, 
und der Prediger rief ſeinen Namen und ſein Geſchenk vor der ganzen 
Verſammlung auf und notirte es friſch . .. Dieſe Geſchenke waren von 
12 Groſchen bis 2,3 Rthlr. So wie der Prediger notirt hatte, ward dem 
Geber vom Skankesven ein Sup eingeſchenkt, den er als Gratial hinabglei⸗ 
ten ließ“ (RS III 231). Daß dabei „der Prediger das Gelobte aufſchreibt, 
hat ſowohl hier als bei manchen ſchwediſchen Hochzeiten ſeinen guten 
Grund. Die Leute können es vergeſſen, was ſie zu ſchenken verſprachen, 
ſie können in einem halben Rauſch, der das Gemüth ſtheniſirt, freigebig ge— 
worden ſeyn, und nachher wohl gar widerrufen, was ſie hier laut aufriefen, 
um ihrer Eitelkeit ein Opfer zu bringen. Erfüllen ſie nun das Verſprochene 
nicht, jo dient der Prediger als ein geſchworener Notarius, die Schenkungs⸗ 
urkunde iſt da, und im äußerſten Nothfall können fie ſelbſt durch den Rich 
ter angehalten werden, zu leiſten was fie gelobten“ (RS III 233). Ande⸗ 
rerſeits dient das Aufzeichnen der Schenkſumme als Gedächtnishilfe für das 
Brautpaar, denn die Geſchenke „können faſt nur als eine Anleihe ange- 
ſehen werden“ und „das Brautpaar muß es ſich wohl einprägen, wieviel 
es von einem jeden empfing, um bei ähnlichen Gelegenheiten nicht weniger 
zurückzugeben“ (RS IV 172).“) Auch gegenſeitig beſchenken ſich die 
Eheleute. In dem Geſchenk des Mannes liegt eine letzte Erinnerung 
an die Sitte der Kaufehe, während ſich das Geſchenk der Frau erſt ſekundär 
als Aquivalent dazu herausgebildet hat. Bei den Germanen „brachte die 
Brautgabe nicht die Frau dem Manne, ſondern der Mann der Frau zu. 
Die Aeltern und Verwandten waren dabei, und prüften die Geſchenke: 
Geſchenke nicht für weibliche Niedlichkeiten ausgeſucht noch zum Schmuck 
der Neuvermählten, ſondern Rinder und ein gezäumtes Roß, und ein 
Schild nebſt Pfriem und Schwerdt. Gegen dieſe Geſchenke ward das 
Weib empfangen, und auch ſie brachte dem Manne etwas von Waffen zu“ 
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(AA 99). ) In Schweden werden zuweilen auch die Gäſte von der Braut 
beſchenkt. „In wenigen Provinzen iſt es auch Sitte, daß die Braut aller⸗ 
lei ſelbſtgemachte Kleider, als Handſchue, Strümpfe, Mützen, Bänder 
u. d. g. an die Gäſte austheilt“ (RS III 70). So beſtimmt in Dalarne 
„die Landesſitte, daß die Jungfrauen an ihrem Ehrentage jedem der Hoch— 
zeitgäſte irgend eine freundliche Gabe ihrer Hand darbieten, als Strümpfe, 
Handſchuhe, gewirkte Bänder und Anderes, wofür jene denn nicht ſchlecht 
antworten dürfen“ (RS II 295). Als Beihilfe zur Beſtreitung der An⸗ 
koſten iſt es anzuſehen, wenn „außer den Brautgeſchenken auch Gaben 
für die Armen, die Spielleute, die Kellnerin (Oeltapperska) und Köchin ge- 
ſammelt“ werden (RS IV 174).") 

Der Tanz ſpielt eine große Rolle, auch iſt er oft an feſte Traditionen 
gebunden. In Blekingen „müſſen Braut und Bräutigam mit allen anwe⸗ 
ſenden Männern und Weibern tanzen“ (RS IV 172). In Angermanland 
wird „den erſten Tag, auch wohl den zweiten, friſch getanzt, nachher noch 
immerfort gejubelt, beſonders gezecht“ (RS III 70). Bei der Lappenhoch— 
zeit wurden „alle Tiſche weggeräumt bis auf einen kleinen Schenktiſch, 
duftende Maien wurden rund umhergeſtellt und hoch über die Köpfe ge- 
wölbt; dann hatte die Luſt ihren Raum und drehte ſich weidlich rund“ 
(RS III 235). Bei ſeinem Aufenthalt in der polniſchen Stadt Zitomirs 
ſah Arndt den auf der Straße getanzten Reigen einer Judenhochzeit. „Da 
entſtand plötzlich ein ſo gewaltiges Klingen und Schwirren von durcheinan⸗ 
der tobenden Inſtrumenten und ein ſolches Getümmel und Gelärm von 
Menſchen, daß wir alle geſchwind an die Fenſter liefen. Was ſahen wir? 
Es war ein Schauſpiel für Götter, eine prächtige Judenhochzeit oder viel- 
mehr der Reigen einer Judenhochzeit. Am den Marktplatz dieſer aller⸗ 
dings etwas dreckigen Stadt tanzten einige hundert Juden, Alt und 
Jung, Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen immer ringsum, 
d. h. den weiteſten Ning der Häuſer haltend, ihren Reigen, Geigen und 
Dudelſäcke voran und Toſen und Geklingel hinten nach“ (Erg 129, ähnl. 
BL I 422).%) Ihren Höhepunkt finden die Hochzeitsſitten im Hau- 
bungstanz, dem „Kranzabtanzen“ (MJ I 9). Es iſt die tanzmäßige 
Darſtellung des letzten Kampfs der jungen Mädchen um ihre ſcheidende Ge— 
noſſin, die ihnen die Frauen durch die Haubung entziehen wollen. In Blekin⸗ 
gen „ſchlagen die Mädchen einen Kreis um die Braut, um ſie von den Wei— 
bern zu trennen, welche endlich in den Ring brechen, und die Braut entfüh⸗ 
ren“ (RS IV 173). Ahnlich ſuchen die Junggeſellen den Bräutigam dem 
Eheſtande vorzuenthalten. „Zuweilen iſt es gebräuchlich, daß die jungen 
Burſchen im Tanz den Bräutigam auf ihre Schultern heben, als wenn ſie 
den Männern zeigen wollten, daß ſie ihren Kameraden noch etwas länger 
unter ſich behalten mögten“ (RS IV 172). Dieſe Kampftänze nennt man 
„Braut und Bräutigam zu fic tanzen“ (RS IV 173). 

Bildet die Haubung in den Hochzeitsſitten die ſymboliſche Darſtellung 
des Ehevollzugs, ſo wird dieſer rechtlich verkörpert durch die Bettleite. 
In Blekingen folgt „der Redner mit dem Brautmädchen und mehreren 
andern dem Brautpaare zum Bett, zuweilen mit Geſang, Spiel und Tanz“ 
(RE IV 173). Sonſt hat ſich dieſe altgermaniſche Sitte der Deckebeſchla⸗ 
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gung nur noch ſymboliſch erhalten, wobei ſich die Sitte ſelbſt noch im Na⸗ 
men birgt. Sie heißt „Bettſprung“ (RS IV 171), „Bettführung oder 
Singledning” (RS III 69), oder „Bettleiten“ (RS IV 227). In Anger 
manland wird „eine Decke oder ein Kiſſen ausgebreitet, worauf das Braut⸗ 
paar niederkniet, die Geſellſchaft ſingt ein geiſtliches Lied und der Pre- 
diger ſpricht noch einmal ordentlich den Segen über ſie“ (RS III 69). Uhn⸗ 
lich iſt die Bettleite, „die letzte Hochzeitsceremonie“, im lappiſchen Hod- 
zeitsbrauch. „Mitten in der Stube ward ein Kiſſen hingelegt, die beiden 
Neuvermählten knieten nieder, die Gäſte ſtellten ſich im Kreiſe, der Geiſt⸗ 
liche ſegnete ſie noch einmal ein, und darauf ſangen wir alle ein letztes 
Glücks⸗ und Segenslied auf ihre Köpfe herab“ (RS III 227). ) 

Die ganze Hochzeit währt in Blekingen „meiſtens drei bis vier 
Tage“ (RS IV 172), in Angermanland „muß eine anſtändige Hochzeit 7 
bis 8 Tage dauren“ (RS III 70). 

Wie Geburt und Hochzeit umranken auch Tod und Begräbnis feſt 
überlieferte Sitten. „In einigen Härraden oder Bezirken Schwedens be— 
ſtand vor einigen Menſchenaltern noch der Brauch, daß, wann eine Leiche 
im Hauſe war, oder wann der Hausherr geſtorben war, einſtweilen auf dem 
Herd alles Feuer gelöſcht und alles eben im Hauſe befindliche Waſſer aus- 
gegoſſen ward, und daß, wann der nächſte Erbe Beſitz nahm oder ein neuer 
Käufer deſſelben es bezog, auch dann alles Feuer gelöſcht und neues Waſſer 
aus dem Brunnen geſchöpft, friſches Feuer von dem Herde des nächſten 
Nachbars geliehen ward, um gleichſam friſches Licht- und Hausleben angu- 
zünden“ (HH 9).“) Eine altgermaniſche Sitte hat ſich im Totenmahl er- 
halten. In Blekingen „muß auch des Menſchen Ausgang aus dem Leben 
mit einem Schmauſe oder Graföl gefeiert werden“ (RS IV 175).”) 

Bei dem Begräbnis der Germanen „war kein Gepränge. Dies 
allein ward beobachtet, daß die Leiber berühmter Männer mit gewiſſen 
Holzen verbrannt wurden“ (AA 104). Dem Glauben an das anthropo- 
morphe Weiterleben der Seele entſprang der Brauch, „jedem ſeine Waffen, 
einigen auch ihr Pferd mit in die Flammen zu werfen“ (AA 104).7%) Nur ver⸗ 
einzelt wird es im Mittelalter vorgekommen ſein, Leichen aus beſtimmten 
Gründen jahrelang unbeerdigt zu laſſen. „Im Jahre 1601 ſtarb Geb— 
hard und ſeine Witwe ließ ſeine Leiche und die in ſeinem Hauſe aufbe⸗ 
wahrte Leiche ſeines acht Jahre vor ihm verſtorbenen Bruders Karl, der 
einſt treu und ritterlich in Glück und Anglück mit ihm geſtanden ... in 
letzter rührender Vereinigung mit ihm in der Domkirche herrlich beſtatten“ 
(RAW 56).”) Grabſchmuck war den Germanen unbekannt. Bei 
ihnen „erhob das Grabmahl der Raſen“ (AA 104).%) In Blekingen herrſcht 
„bei der letzten Beſtattung eine ſchöne und rührende Sitte. Sobald das Grab 
mit ſeinem Raſenhügel erhöhet iſt, tritt ein junges Mädchen heran und 
ſtreut Sand und Blumen darauf. Zuweilen wird das Grab nicht ſogleich, 
ſondern nachher beſtreut, auch iſt es wohl Sitte, ein oder zwei Jahre ſom⸗ 
merlich jeden Sonntag die Gräber der geliebten Todten mit Blumen und 
Grün im ſüßen Andenken zu ehren“ (RS IV 175). Auch in den Rhein- 
gegenden ſchmücken Blumen die Gräber. In Godesberg „zeigt ein freund⸗ 
licher Kirchhof ſeine grünen Gräber und auch manche friſchgepflanzte 


170 


Erſter Teil: Die Volksſitte 


Blumen und friſche Kränze, womit die Gräber vorzüglich aber die grünen 
Erdenwiegen der Kindlein, welche im zarten Alter wieder heimgingen, zu 
ſchmücken hierlandes eine löbliche und liebliche Sitte iſt“ (RAW 140).7) 
Auch werden Blumen den Verſtorbenen ins Grab mitgegeben, und junge 
Mädchen erhalten als Virginitätszeichen die Myrtenkrone. Die Gruft 
der kleinen Julie, der Tochter des Paſtors Koſegarten zu Altenkirchen, war 
„mit Blumen ausgeſtreut, ihre rechte Hand hielt eine Roſe, ihre linke fünf 
Veilchen, Myrthen bedeckten ihr weißes Kleid und eine Myrthenkrone ihr 
ſonſt fo lebendiges Köpfchen“ (BfMG 24).”) 

Die Sitten der Jahresfeſte haben ihre Wurzeln zumeiſt im Heiden- 
tum. Sie ſind agrarreligiös, denn fie beziehen ſich meiſt auf den Gonnen- 
lauf als Arſache des Vegetationslebens. Das Chriſtentum, das ſich auch 
hier als höhere Kulturſchicht über uralte Vorſtellungen legt, hat ſie alsdann 
in ſeinem Sinne ausgedeutet und damit das Konglomerat geſchaffen, das 
heute die Sitten des feſtlichen Jahres darſtellen. So iſt der Martins- 
tag ein von der Kirche auf den Biſchof Martin von Tours bezogenes alt⸗ 
germaniſches Schlachtfeſt, woran ſich Erinnerungen in unſerer Martinsgans 
erhalten haben. „Am Martinstage ſetzte keine Bäuerin ſo viele gebratene 
Gänſe auf [als die reiche Trine Pipers]“ (MJ I 340).%) 

Kirchlich umgedeutete elementargedankliche Vegetationsriten find auch 
die meiſten Sitten des Weihnachtsfeſtes. „Schon in den grauen 
Tagen des Heidenthums, lange vor der Einführung des Chriſtenthums 
ward im Winter ein großes Feſt unter dem Namen Jul gefeiert“ (ES 
348). „Man weiß nicht genau, zu welcher Zeit“ (RS III 77) dieſes Son⸗ 
nenfeſt begangen wurde, immerhin ſcheint ſicher, daß es nicht auf den Tag 
des Winterſolſtitiums gefallen iſt, ſondern daß ſein „Anfang ungefähr in 
die Mitte des Januars fiel, wo die Sonne wieder bergan zu wandeln und 
die Tage zu wachſen begannen“ (ES 348). „Dieſes Feſt hieß in der Het- 
denzeit Midvetursblot, Mittwinterfeſt. Es war eigentlich das Winter— 
ſonnenſtillſtandsfeſt, wich aber um drei Wochen davon ab in das neue Jahr 
hinein, ſo daß man ſeinen Anfang wohl um den fünfzehnten bis zwanzigſten 
Januar ſetzen kann. Denn das war eben die Bedeutung dieſes Feſtes, daß 
nicht bloß das junge Jahr ſondern vor allem die Freude des jungen wieder 
aufſteigenden Lichtes gefeiert werden ſollte. Darum wollten die Men⸗ 
ſchen dieſes wachſende Licht ſchon ſinnlich fühlen, fie mußten alſo einige 
Wochen hinter den Sonnenſtillſtand vorſchreiten“ (ES 382). Der Streit 
über den Arſprung des Feſtes iſt alt. „Aber den Zweck und die Be— 
deutung jenes alten Julfeſtes und warum man grade in der ſtrengſten und 
härteſten Winterzeit die muthigſten und luſtigſten Freuden hatte, laufen 
die Meinungen der Kenner und Forſcher der Vorzeit oft weit genug aus- 
einander. Einige wollen, es ſei das große Feſt des beginnenden Jahres ge— 
weſen und der Hoffnung der künftigen Aerndte und alſo der künftigen 
Freude, womit man die Ankunft des neuen Jahres begrüßte und ein- 
weihete; andere machen es idealiſch zu einem Feſte des aufſteigenden Lich⸗ 
tes, das nach dem Winterſonnenſtillſtande wieder mit längeren Freuden und 
Hoffnungen zu leuchten beginnt. Die der erſten Meinung ſind, berufen 
ſich auf den ähnlichen Laut, den das Wörtlein Jul mit dem geſchärften 
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Hjul hat, welches auf ſchwediſch ſo viel als Rad bedeutet,“) womit offen⸗ 
bar, wie mit dem lateiniſchen annus (annulus Saturni u. ſ. w.) der Ring, 
der Amlauf der Zeit, die nach beſtimmten Geſetzen immer wiederkehrt, von 
wo ſie auslief, bezeichnet werde. Die letzten hingegen ſagen: Darum zün⸗ 
dete man Feuer an auf den Bergen und ſchwang die Julfackeln durch die 
Nacht der allerfreuenden und allerzeugenden Sonne zu Ehren, die nun all- 
mälig von der langen Nacht gu erlöſen kam, weil man die Freude über das 
Licht, des Lebens höchſte Wonne, nicht hell und herrlich genug ausdrücken 
konnte“ (ES 349, ähnl. RS III 77). Heute dürfen wir annehmen, daß 
die Julfeuer nicht Freudenfeuer waren, ſondern zauberzwangsmäßige Ri⸗ 
ten. — So hat man auch die Stelle aus Prokop Bell. Goth. II 15 mit dem 
Julfeſt in Zuſammenhang gebracht. „Sie erinnern dabei an eine Beſchrei⸗ 
bung, die man in Prokop vom Gothiſchen Kriege lieſt von der Sehnſucht, 
welche die Nordländer, die nun wochenlang im Finſtern geſeſſen haben 
(man ſieht, er meint die am Eismeer von Finnmarken bis Archangel) nach 
der Sonne empfunden und wie ſie täglich die höchſten Berge beſteigen, um 
nach der Sonne auszuſchauen, und wie endlich ein allgemeiner und uner⸗ 
meßlicher Jubel beginnt, wenn einer von den Bergen herabkömmt und ver⸗ 
kündet, er habe die erſten Sonnenſtrahlen geſehen“ (ES 350).“) Der Hei- 
ligkeit der Zeit entſprach es, wenn in ihr begangene Delikte erhöht be— 
ſtraft wurden. „Die feſtliche Zeit hieß vormals auch der Julfriede (Julafred), 
weil alle Gerichte und Fehden während derſelben ruhen und aller Hader 
und Zwang ſchweigen mußten. Wer in dieſen fröhlichen Tagen angriff 
und verletzte, der ward faſt wie ein Friedbrecher Gottes angeſehen und 
büßte dreifach und vierfach gegen das ſonſt Aebliche“ (ES 352, RS III 
78). 50 

Als dann das Chriſtentum kam, zog es die heidniſchen Vor— 
ſtellungen und Sitten des Julfeſtes auf das Weihnachtsfeſt und verwan⸗ 
delte „das Lichtfeſt, das den alten Heiden der grauen Zeit weiland ein Feſt 
des irdiſchen Lichtes war in ein Feſt des himmliſchen Lichtes“ (ES 347). 
Erinnerungen daran haben ſich unter der verdeckenden Oberſchicht lange 
erhalten. „In Yorkſhire und den nordengliſchen Landſchaften haben fic 
einen alten Gebrauch: nach der Predigt oder dem Gottesdienſte am hei— 
ligen Chriſttage ſingt alles Volk in der Kirche zum Zeichen der Freude 
Jul! Jul! und das wilde Geſindel auf den Gaſſen läuft umher und ſingt 
und ſchreit: Jul! Jul! Jul!“ (ES 370.) Noch feſter haften die Er⸗ 
innerungen in dem andern Lande, das uns als Sitz des heidniſchen Jul— 
feſtes bezeugt ijt, in Skandinavien. „Schweden ... bewahrt in dem Sul- 
feſte noch die vielen Zeichen der grauen Vergangenheit, ſo wie es in der 
That die drei großen Feſte des Alterthums noch feiert, nemlich das Win⸗ 
ter-, das Frühlings⸗ und das Sommerfeſt“ (ES 381). 

In den Sitten der Neuzeit hat das Weihnachtsfeſt ſeinen Cha- 
rakter als heidniſches in die Schlachtzeit fallendes Agrarfeſt bewahrt in den 
reichen Weihnachts ſchmäuſen. Schon „in den alten Kalendern ward 
die Julzeit als eine Wonnezeit ausgezeichnet. Man findet auf den Run⸗ 
ſteinen und Runſtäben den Anfang derſelben mit vielen Hörnern bezeichnet, 
ſowie das Ende oder den zwanzigſten Tag mit einem umgekehrten Horn, 
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zum Zeichen, die Luft der Gelage und Becher fey jetzt zu Ende“ (ES 359, 
RS III 83).) In Schweden find „ſeit Julabend die Tiſche gedeckt: 
Schinken, Fleiſch, Käſe, Butter, gutes Oel und Branntwein ſind aufge— 
tragen und jeder der Ankommenden wird bewirthet“ (ES 359, RS III 
83).°) Dort iſt „in mehreren Landſchaften noch der Brauch, daß die Nach— 
barn zum Theil der Reihe nach bei einander rundſchmauſen, indem fie an 
Lebensmitteln und Starkbier den Beitrag zum Gelage mitbringen“ (N 
441). Anklänge an den alten Opferſchmaus haben ſich dabei erhalten, 
wenn die Sitte beſtimmte Weihnachtsſpeiſen vorſchreibt. In 
Schweden müſſen „als Gerichte des erſten Abends unumgänglich Stockfiſch, 
Erbſen, Reisgrütze, Oel und Branntwein auf dem Tiſche ſeyn“ (ES 361, 
RS III 85). „Julgrütze und Julbrod gehören durchaus mit zum erſten 
Tage“ (ES 360, RS III 83). Zu dieſen kultiſchen Speiſen, durch deren 
Genuß man ſich magiſche Kräfte anzueignen glaubt, gehört vor allem das 
Julgalt genannte Weihnachtsgebäck, das wir als Opferablöſung fennen- 
gelernt haben (ſ. S. 139).%) Als Jahresanfangszauber, alſo Zauber, 
der die Beſchaffenheit des Beginns zwangsmäßig auf den ganzen weiteren 
Verlauf überträgt, ſoll man dem Vieh zu Weihnacht als einer Neujahrs⸗ 
zeit beſſeres und doppeltes Futter geben, um ihm für das kommende 
Jahr gutes Gedeihen zu ſichern. Am Julabend „ſoll man den Kettenhund 
löſen und ihm ein gut Stück Fleiſch geben; die Kühe ſollen Heu und die 
Pferde Hafer in die Krippen bekommen, damit auch ſie der fröhlichen Zeit 
inne werden“ (ES 360, RS III 84).“) Dieſe volkstümliche Begründung 
aus chriſtlicher Liebe iſt höchſtens ſitteerhaltend, Primärmotiv iſt ſie nicht. 
Dieſelbe unrichtige Deutung beſtimmt Arndt, für die Feier der Leipziger 
Schlacht als eines Nationalfeiertags vorzuſchlagen: „Der Haushund und 
Jagdhund bekömmt beſſere Biſſen, die Kuh und der Ochs vom beſten Heu, 
das Pferd reinen Hafer u.ſ.w. So hielten es unſere Vorfahren weiland an 
feftlichen Tagen, fo halten es die Schweden und Schotten noch und ijt dies 
wohl ein feiner und menſchlicher Brauch“ (S II 209). In Schottland wird 
„der Maiden oder die letzte Handvoll Korn den Weihnachtsmorgen, zu— 
weilen auch den Neujahrsmorgen, unter die Pferde und Kühe vertheilt, 
ihnen während des ganzen künftigen Jahrs gutes Gedeihen zu geben. In 
einigen Gegenden bekommen die Pferde überhaupt den Weihnachtsmorgen 
eine Gift Korn, aber das Sattelpferd den Maiden“ (ES 368). 

Kirche und Zimmer wurden am Jultage mit Stroh ausgelegt. „Noch 
im Anfang des 18. Jahrhunderts pflegte man die Kirchen mit Julſtroh 
auszuſtreuen, aber das iſt als ein ſchlechter, heidniſcher Aberglaube ſchon 
ſeit lange von der Regierung verboten“ (ES 363, RS III 87). Dagegen 
wird in den Stuben „an vielen Orten der Boden noch mit langem Roggen— 
oder Weizenſtroh belegt“ (ES 361, RS III 84), was mit zu den Crforder- 
niſſen des erſten Jultags gehört (ES 360, RS III 83).%°) Ferner hängt 
„eine Strohkrone mit kleinen Zierrathen an der Decke über dem luſtigen 
und freigebigen Tiſch“ (CS 361, RS III 85). „Das Zimmer des 
Hausherrn, wo gejult werden ſoll wird mit weißen Decken oder bunten 
Teppichen umhängt. Sehr fein iſt, wenn in den Teppich etwas gewebt iſt, 
was auf Geſchichten dieſer Tage hinſpielt, z. B. der engliſche Gruß oder 
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die Anbetung der heiligen drei Könige, oder das Kindlein in der Krippe 
mit Ochs und Eſelein in Geſellſchaft“ (ES 361, RS III 84).“) Im Sul- 
zimmer „müſſen das feinſte Leinenzeug und die Feſtkleider in zierlicher 
Reihe paradiren.*) Alles im Hauſe wird gewaſchen, gefegt und ge- 
ſcheuert, und das Zinn, Meſſing und Silber muß ſchimmernd auf ſeinen 
Brettern aufgepflanzt ſeyn“ (RS III 84). 

Jahresanfangszauber iſt auch das Weihnachtsgeſchenk, mit dem man 
die Habe des Nächſten an dieſem maßgeblichen Tage zu bereichern ſucht.“) 
Seine ſpezifiſch nordiſche Form iſt der Julklapp. „Julklapps (Jul- 
hlappar) heißen die Geſchenke und Scherze, die man einander zuſchickt“ 
(RS III 81, ES 355). „Mancherlei Boten und Masken, Poſtillione zu 
Pferd und zu Fuß, auf Krücken und im Anterrock, find dieſen Abend in Be⸗ 
wegung. Denn frappant und unerwartet ſoll der Julklapp auch kommen 
und ſein Sender und Aberbringer unbekannt ſeyn und unerwartet er— 
ſcheinen wie der Gott. Das meiſte wird ſo raſch und heimlich auf irgend 
eine ſchlaue Weiſe hineinpraktiziert, wohin es ſoll, oder man wirft und 
ſtößt es geſchwind durch die Thüre, und macht ſich dann auf ſchnellen Füßen 
davon. Von ſolchem Anklopfen an die Thüre, ſagt man, heißt das Geſchenk 
Julklapp“ (RS III 82, ES 365). Die Abſender „ſtrengen ſich außer⸗ 
ordentlich an, daß ſie das Herausfinden der Julklappe nach Möglichkeit 
erſchweren, die oft ſo närriſch verpackt ſind ſo wunderlich verſteckt ſind, daß 
man an manchen eine halbe Stunde löſen, aufſchneiden, aufwickeln und 
ſuchen und das Durchſuchte und Weggeworfene wieder durchſuchen kann, 
ehe man zum Kern kömmt“ (ES 357). „Das iſt denn zuletzt noch die 
Hauptluſt und Hauptplage, die Sender und Schenker oder die Auslacher 
und Verſpötter zu enträthſeln und zu entziffern“ (ES 359).“) Die Sitte hat 
ihren heimatlichen Boden im Norden, doch iſt ſie auch nach Norddeutſchland 
hinüber gewandert. „Auch bei uns kennen wir dieſe Julklapps als eine 
hinübergepflanzte Sitte; aber das Eingebohrene, der eigentliche Geiſt und 
Glanz dieſes Abends fehlt doch ganz. Man ſieht und fühlt leicht, daß es 
bei uns nicht fo gebohren ijt’ (RS III 80, ES 355). 

Slteſte Erinnerungen liegen in den Weihnachtslarven, in 
denen man durch Anlegung der Hülle eines theriomorphen Dämons ſich 
deſſen Kraft anzueignen und ſomit ein Aquivalent gegen die Schädigungs⸗ 
macht ſeines Geſchlechts zu haben glaubt.“) Eine ſolche Weihnachtsmaske 
war in Schweden „vormals der Julbock, der nun mit ſeinen zugleich luſti⸗ 
gen und ſchauerlichen Schrecken immer ſeltener wird, ein großes Julzeichen. 
Junge Leute oder Knechte zogen ſich nämlich das Fell eines Bockes an und 
ſetzten ſich ſeine Hörner auf, und ſo fuhren ſie über die jungen Dirnen und 
Knaben her ſie zu erſchrecken, auch wohl mit Ruthen zu geißeln, und mit 
den fürchterlichen Hörnern zu ſtoßen.“) Dieſe Weihnachtsgeſpenſter 
hatten große Angſt mit ſich, jenen in Nordteutſchland zu derſelben Zeit 
erſcheinenden ähnlich, die, mit einem mit Sand und Steinchen gefüllten 
Beutel“) und einer herzhaften Birkenruthe bewaffnet, auch Mädchen- und 
Knabenſchrecken ſind und mit der gräulichſten Zuſammenſetzung den Namen 
Bullkater (Stierkater) führen. Wahrſcheinlich uralte Larven aus der Zeit, 
als die Wehrwölfe und Genoſſen in der Weihnacht und Neujahrszeit, in 
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den ſogenannten Zwölfen, noch umgingen“ (ES 366). Arndt erinnert ſich 
dieſes Weihnachtsgeſpenſtes aus ſeiner Kindheit. „Dieſer Bullkater war 
eine ſcheußliche Weihnachtslarve, welche den Weihnachtsabend in allen 
Häuſern aufzutreten pflegte: das Geſicht mit Ruß verſchmiert, ſtraubiges 
Haar oder Hörner, in der Hand eine große Ruthe oder ein ſogenannter 
Klumpſack, über den Schultern zwei Säcke, deren einer Sand und Steinchen, 
der andere Nüſſe und Aepfel enthielt; mit dem Klumpſack oder Sandſack 
ward gezüchtigt, aus dem Nuß⸗ oder Aepfelſack wurden Gaben vertheilt. 
Ich erinnere mich, wie oft ich vor dieſem Bullkater, der auf unſern Höfen 
und in unſern Bauernhäuſern noch umzugehen pflegt, gezittert habe“ (St 
142). Das Wort „Bullkater“ ſtellt Arndt mit „Buman“ und ähnlichen Ge- 
ſpenſterbezeichnungen zuſammen. „Bummack, Buman, Buzzemann, Bulle⸗ 
mann, Bullkater, Buko bezeichnen insgeſammt in Shetland, Schottland, 
Teutſchland und Holland Häßlichverlarvte oder auch tückiſche geſpenſter— 
artige Weſen, welche die Phentaſie bei den verſchiedenen Völkern ver— 
ſchieden aufgeputzt und ausgeſchmückt hat. Was bei dem Holländer Bulle⸗ 
mann heißt, klingt z. B. in meiner Heimath der Bullkater“ (N 442). Bu⸗ 
man bedeutet „in Nordſchottland noch jetzt einen böſen Geiſt, ein Geſpenſt, 
ja den Gottſeybeiuns ſelbſt“ (N 442).%) In Shetland treten nach dem in 
der Julzeit ſtattfindenden Schwerttanz die guisars auf. „Eine Menge 
phantaſtiſch gekleideter Männer treten ins Zimmer, ein weißes Hemd, wie 
einen Aeberrock, über ihre Kleider geworfen, welches um die Hüften ein 
kurzer, aus loſem Stroh geflochtener, bis auf die Knie reichender Anterrock 
ablöſt. Das Ganze ſteht unter der Aufſicht eines Leiters, welcher der 
Scudler [,Scudler heißt in Shetland der Steuermann einer Schute oder 
eines zwölfrudrigen Bootes“] heißt, und ſich von ſeinen Geſellen durch eine 
ſehr hohe Strohkappe unterſcheidet, deren Spitze mit Bändern geſchmückt 
iſt“ (N 431). Dieſe ,Guisars find Luſtigmacher, welche an dieſen fröh— 
lichſten Tagen des Jahres in allerlei Vermummungen, Thorenſpielen und 
Poſſenſtreichen ſich erfinderiſch erweiſen. Solche von Haus zu Haus 
ziehende Guisars waren vormals in Schottland und in den Inſeln etwas 
ſehr Gewöhnliches. Jamicſon erzählt unter dieſem Worte etwas ſehr 
Beſonderes. „Es iſt, wenigſtens in einigen Gegenden Schottlands, ge- 
bräuchlich, daß, wenn ſie in einem Hauſe zugelaſſen werden, einer von ihnen, 
welcher die übrigen anführt, einen kleinen Beſen mit ſich führt und einen 
Ring oder Kreis für ſie fegt darin zu tanzen. Dieſe Ceremonie wird genau 
beobachtet, und man meint, fie hange mit den leichten Tänzen der Feen gu- 
ſammen, von welchen man ſich immer eine denkt als den für ihre Luſtbar— 
keit beſtimmten Fleck fegend““ (N 467). In Wahrheit hat das Fegen mit 
dem Beſen urſprünglich den Sinn der Dämonvertreibung. — Auch unſer 
Weihnachtsmann, der Knecht Ruprecht, deſſen Name mutmaßlich in heid— 
niſche Zeit hinaufreicht, war ein ſolches Weihnachtsgeſpenſt. Der Zeit⸗ 
geiſt „geht rund und ſchüttelt, ein abentheuerlich ausſtaffirter Knecht 
Ruprecht mit Hörnern auf dem Kopf und mit der Ruthe in der Hand, 
ſeine Säcke und Beutel aus, allerlei Gütchen, Leckereien und Geklimper, 
auch mit Giftfarben bemaltes Gebäck genug“ (S III 206). 

Seiner größeren Bedeutung, die das Chriſtfeſt im Norden als bei uns 
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hat, entſpricht auch die lange Fe ſtdauer. „Die Julzeit fängt in Schwe⸗ 
den wie bei uns mit dem heiligen Weihnachtsabend an, wird aber viel 
länger gehalten und währt, wo ſie ordentlich begangen wird, wenigſtens 
bis Heiligendreikönige, alſo bis zum zwölften Tag, und, wenn alles richtig 
abgemacht werden ſoll, bis zum Schluß des dreizehnten Januars, Sankt 
Knuts Tag im ſchwediſchen Kalender.“) Daher der alte Reim: 


Trettonde Dag Knut 
Dansas Jul ut. 
Den drütteiden Dag Knut 
Danzt man Jul ut; 
oder 
Sankt Knut 
Kör Julen ut. 
Sankt Knut 
Driwt den Jul ut“ (ES 353, RS III 79 u. 83).™) 


Von größerer Bedeutung noch als das Winterſonnwendfeſt iſt für ein 
agrariſches Volk das Frühlingsäquinoktium als Zeit des beginnenden 
Wachstums. Auch beim Maifeſt liegt das Feſt dem Termin der Tag⸗— 
und Nachtgleiche nach, weil ſich der Frühling, zumal in nordiſchen Ländern, 
erſt ſpäter ſinnenfällig in der Natur zeigt. „Wie die Zeiten nach den 
Verhältniſſen des Klimas und der Länder verlegt werden können, wie viele 
Beweiſe ließen ſich davon anführen! So iſt das Frühlingsfeſt der Nacht⸗ 
gleichen in Schweden auf den erſten Mai verlegt, weil der ſchwediſche 
Frühling dann wirklich erſt anfängt, ſo ward bei den Franken das berühmte 
Märzfeld zu einem Maifeld, urſprünglich wie alle Volksverſammlungen 
und Heerſchaue (census, lustratio) an große Sonnenfeſte gebunden“ (ES 
381). Auch auf den erſten Mai als Beginn des Vegetationslebens haben 
ſich Jahresanfangsſitten geſammelt. „Man nimmt dieſen Tag gleichſam 
für das neue Jahr des Lebens, und macht ihn zum Symbol und Omen der 
künftigen. Wer heute fröhlich geweſen, und einmal luſtig bintenausge- 
ſchlagen, dem kann es das ganze Jahr an Muth und Freude nicht fehlen. 
Dieſe Luſt bei dem Becher an dieſem Tage nennt man mit einem ſolennen 
Ausdruck, der über ganz Schweden gilt, Mark in die Knochen trinken, 
dricka marg i benen. In großen Städten gewinnt dieſe luſtige Sitte 
des erſten ſchönen Maitags das Anſehen eines Feſtes“ (RS I 236). 
„Da ſetzt man ſich in manchen Provinzen die Nacht mit ſeinen Freunden 
hin und lebt munter, damit der Böſe und das Anglück nicht Anbereitete 
überfallen“ (RS I 235) Eine Erinnerung an kultiſche Kampfſpiele 
zwiſchen Winter und Sommer liegt vielleicht in der ſchwediſchen Sitte, 
Zwiſte und Streitigkeiten mit Vorliebe am Maitage auszutragen. „Auf 
dem Lande und in kleinen Städten iſt dieſer Freudentag auch häufig ein 
Fehdetag, vermutlich, weil man ſogleich probiren will, ob das Mark in den 
Knochen gewachſen iſt. Sonſt wurden eine Menge Händel und Ausforde⸗ 
rungen für dieſen Tag aufgehoben und dann mit Ringen, Schlagen und 
aS liquidirt. In einigen Gegenden herrſcht die Sitte noch“ (NS 
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Manche Sitten des Maitags haben ſich auf das Johannisfeſt, 
die Sommerſonnenwende, zurückgezogen. Zu ihnen gehört in Schweden 
der Maibaum. Er iſt ein Fruchtbarkeitszauber, inſofern man die in 
dem jungen Baum aufſteigenden friſchen Säfte und Kräfte durch Aus- 
ſchmückung von Stuben mit Mailaub und Errichtung des Maibaums auf 
Dorfplatz und Hof auf die engere Gemeinſchaft der Familie und die weitere 
der Dorf- und Gutsgenoſſenſchaft analog überträgt. In Schweden „haut 
man einen der ſchönſten und ſchlankſten Bäume, einen rechten mat de 
cacagne, und richtet ihn auf dem Anger des Dorfes auf, wo das Feſt ge- 
feiert werden ſoll. Dieſer Baum heißt Maibaum oder Maiſtange durch 
eine Verwechſelung des Frühlings- und Blumenfeſtes mit der allgemeinen 
Freude, als einer Frühlingsbringerin in jedem glücklichen Monat. Dieſe 
Maiſtange iſt auf mancherlei Weiſe verziert; Bänder, Blumen, Kränze, 
Flittern machen ſie bunt von unten bis oben. Mehrere kleine Stangen ſind 
an ihr befeſtigt und tragen Kränzlein und Fähnlein. Allerlei große und 
kleine Thiere, geſchnitzte und ausgeſtopfte, ſind angebracht, doch gewöhnlich 
prangt oben mit mehreren Wimpeln und Fahnen ein ſtattlicher Hahn, der 
im Winde rund geht“ (RS III 72).%) Auch in Städten wird „die luſtige 
Stange aufgerichtet“, wie Arndt es in Säther in Dalarne ſah (RS II 
197). In Dalarne erſcheint der Maibaum auch als Doppelſtange. Dort 
ſieht man „um die Häuſer auch eine Art Ehrenpforten, mit Maienlaub und 
Blumen umkränzt, neben den Maiſtangen für den Johannistag“ (RS II 
288). Ebenſo ſind in Helſingland die Maiſtangen „in manchen Dörfern 
gleich einer Triumphpforte über dem Wege errichtet, doch anders als in 
Dalarne. Zwei hohe Stangen ſtehen etwa 12 Fuß voneinander, roth ge- 
färbt und mit Laub und Blumen umwunden, oben durch mancherlei fröh— 
liches Geflecht und durch Guirlanden zuſammengefügt, an welchen ein 
dicker, mächtiger Kranz hängt. Einige tragen Fahnen auf der Spitze, alles 
mit Blumengeflecht, auf den andern paradirt ein Hahn und eine Henne, 
auch wohl eine Gans“ (RS IV 30),%) Fruchtbarkeitsſymbole, wie die 
rote Farbe der Stange Dämonenabwehr bezweckt. Auch auf Gutshöfen 
wird die Maiſtange errichtet, wie Arndt es auf dem weſtergöthländiſchen 
Säteri Dala ſah. Sie „iſt mit vielen Zierrathen und Flittern behangen, 
und ſteht mitten auf dem Hofe“ (RS I 238). Enger ijt der Zuſammenhang 
mit der Lebensmaie in der Sitte, am Johannistage Haus und Zimmer 
mit jungem Grün zu zieren. In Angermanland „ſchmückt man das Haus 
hie und da mit Blumen und Laub aus. So ſah ich heute bei meiner Reiſe 
nach Thorsäcker viele Thüren und Fenſter mit Maienlaub und Kränzen 
umwunden“ (RS III 76). Auch in Jemtland „ſieht man Thüren und Stu- 
ben mit Maien und Blumen bekränzt“ (RS III 135).*°%°) Der urſprüng⸗ 
liche magiſche Sinn verliert ſich dann im Volksbewußtſein, und das Mai⸗ 
grün ſinkt zum bloßen Schmuck herab, als welcher es auch bei kirchlichen 
Feiern Verwendung findet, wie Arndt es in Aachen ſah. „Rund umher in 
der Kirche ſtanden Maienſträuße, zum Theil mit Blumen umwickelt, und in 
der Stadt waren viele Thüren und Häuſer mit ähnlichen geſchmückt, weil 
man das Salvatorsfeſt nur vor einigen Tagen begangen hatte“ (R VI 
254). 0 
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Die Maiſtangen find der Mittelpunkt der Feſtfreuden. „Am fol- 
chen Luſtbaum verſammelt ſich die Jugend und tanzt und jubelt die ganze 
Nacht“ (RS III 105). Ebenſo ſieht man auf dem Säteri Dala „die Leute 
am Johannistage um die Maiſtange ſpringen“ (RS I 238.470 Das Gleiche 
gilt von den Städten. In Säther „wird die Johannisnacht auf dem Markt 
der Stadt herrlich begangen. Man kömmt 3 bis 4 Meilen aus der ganzen 
Gegend hierher . . . Hütten und Lauben werden gebaut und mehrere Tage 
geht es mit Tanz und Jubel fröhlich durch“ (RS II 197).%) Noch um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts wurde in Schweden das Feſt an altüberliefer⸗ 
ten Plätzen abgehalten. „Gewiſſe Hügel, Auen und Inſeln in den verſchie⸗ 
denen Provinzen waren zu Verſammlungen und Tänzen für ihre Bezirke 
geheiligt und manche von ihnen werden noch wohl mit einem heiligen 
Schauer und Andenken an das freudigere Alterthum angeſehen“ (RS III 
72). Auch der Friedhof war die Stätte dieſer Johannisfreude. In Sdo- 
nen war einſt „die Kirche von Serslöf durch dieſe Freudenzeit bekannt, 
denn die Schmauſenden und Tanzenden mit ihrer ländlichen Muſik kamen 
auf den Kirchhof und tanzten die Runde auf den Gräbern der Todten — 
das ſchönſte Frühlingsfeſt der Freude und des ewigen Lebens — ja oft 
gingen fie in die Kirche hinein und gaben reichlich in den Stock, was nach— 
her unter die Geiſtlichkeit, die Armen und die Kirche verteilt ward“ (NS 
IV 239). 

All dieſe Sitten finden ſich wenig in den nördlichen Provinzen Schwe— 
dens. In Angermanland „fehlt der Jubel dieſes Feſtes ganz. Da ſind 
keine Maibäume, kein Tanz, kein Hurra und Heida der fröhlichen Jugend 
auf den Lippen und im Blute“ (RS III 76). Dagegen iſt es „beſonders 
in den ſüdlicheren noch Mode, wenigſtens die Johannisnacht durchzutanzen 
und zu ſingen und zu ſpielen“ (RS III 72). 

Eine Sonderentwicklung der Sitte iſt das Recht. Zwiſchen den In⸗ 
ſtitutionen der Sitte und denen des Rechts, die beide das Verhältnis zum 
Nächſten normieren, beſteht ein Weſensunterſchied nicht, ſondern nur ein 
Gradunterſchied in der Intenſität ihrer Geſetze und der daraus folgenden 
Ahndung der Abertretung. „Sitte und Geſetz ſind enge Blutsfreunde, aus 
einem Stamm entſproſſen Sie ſtehen oft brüderlich nebeneinander, gu- 
weilen auch gleichſam fremder einander gegenüber. Man mögte ſagen, ſie 
verhalten ſich wie ihre Verwandte, die beiden Wörter ſitzen und ſetzen. 
Sitzen bedeutet ſtill ſeyn, ſetzen ſtill machen; die Sitte iſt das Sanftere, das 
Geſetz das Härtere; die Gewalt der Sitte iſt mild, die Gewalt des Geſetzes 
iſt ſtreng; die Sitte herrſcht mehr durch die Gewohnheit und die Meinung, 
das Geſetz herrſcht durch den Befehl und den Zwang“ (S II 148). Wie in 
primitiven Verhältniſſen Sitte und Recht noch nicht differenziert ſind, ſo 
kann auch in Verbänden höherer Kulturſtufen ein geſundes Kulturleben 
nur da blühen, wo ſich Sitte und Geſetz in Gebot und Verbot decken. Bei 
den Germanen „übte die größte Herrſchaft die Sitte und das Herkommen, 
das ſeit undenklichen Zeiten Gebräuchliche und Beliebte, ohne daß man 
eben immer ſeinen Arſprung anzugeben wußte. Glücklich iſt das Volk, bei 
welchem es fo zuſteht; denn die Sitte und der Gebrauch iſt der rechte Bo— 
den des Geſetzes, worauf es am ſicherſten ruht. Das ſind die beßten Ge⸗ 
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ſetze, welche aus der Sitte und dem Gebrauch eines Volkes unmittelbar 
erwachſen ſcheinen“ (Ch 159). Die Kraft der Sitte, den Einzelnen ihren 
Normen zu unterwerfen, iſt oft viel größer, als die des Rechts. So hat 
man zum Abſtellen ſtudentiſcher Mißbräuche, „wie bei vielen teutſchen 
Dingen, immer mehr von der Sitte als von dem Geſetz hoffen dürfen“ 
(QB T 320). 

Träger der richterlichen Gewalt war in germaniſchen Zeiten die 
ganze Volksverſammlung. Dieſe Rechtsform hat ſich in fortlaufender Tra- 
dition erhalten, wenn in Hinterpommern „die Bauern von ihren alten 
Ehren noch einige haben; z. B. die Kaſpel⸗ oder Kührgerichte, gleichſam 
eine Bauernjury, deren Sekretär gewöhnlich der Prediger iſt, und welche 
zur Entſcheidung der Feldſtreitigkeiten ſich gewöhnlich einmal, von Oſtern 
bis nach der Aerndte, verſammelt“ (VGèe 233). So find „in den ſchwe— 
diſchen Kirchengeſetzen unter andern auch viele für die häusliche Polizei 
und die Sitten, worüber der Prediger und die ehrbarſten Männer des 
Kirchſpiels entſcheiden“ (RS I 147). Amt dieſer „Sexmän“ iſt es neben 
anderem, „auf chriſtliche Ordnung, Zucht und Sitte zu ſehen, und Anzeige 
zu machen, wann Anordnung und Gräuel ſich hie und da aufthun und ein- 
reißen wollen. Dann, und wann in ſolchen Dingen wirkliche Arreticungen 
und Handgreiflichkeiten nöthig ſeyn ſollten, müſſen ſie der Gemeinde als 
Leiter und dem Prediger als Diener zu Hülfe ſeyn“ (RS I 148). In den 
weſtſchoniſchen Küſtengegenden hat „jedes der Dörfer einen Fiſcherſchul— 
gen oder Byfogd. Dieſer mit ſeinen Beiſitzern ſchlichtet kleine Händel, die 
aufkommen können, ſieht auf die Ordnung beim Einſalzen, daß die Gefäße 
gehörig find, merkt mit feinem und des Dorfes Zeichen die Tonnen und Ge- 
ſäße, worin die Fiſche verpackt werden ... Die gegen den Byfogd auf- 
ſätzig ſind, kann er mit anſehnlichen Geldbußen belegen“ (RS IV 216). 
Oft nehmen dieſe Rechtseinrichtungen den Charakter der Nachbarſchaft an. 
„Dahin gehören die byskr&a oder Dorfinnungen, welche über gegenſeitige 
Hülfe und Eintracht der Dorfeinwohner nützliche Abereinkünfte enthalten. 
Kraft derſelben iſt es nemlich eine Schuldigkeit in der Arndte einem kran⸗ 
ken Bauren oder einer hülfloſen Witwe beizuſpringen. Eben ſo ſind auf 
Vergehungen beſondere Bußen geſetzt, die in die Dorfkaſſe geſammelt wer⸗ 
den. Sogenannte Lagdagar (Geſetztage) werden gewöhnlich zwei im Jahr 
gehalten, da ſetzt man die Alterleute der Dorſchaft um, deren Pflicht es 
iſt, über der Dorfſchaft Gränzen, Ländereien, Zäune u. ſ. w. Aufſicht zu 
haben, Schornſteine zu beſichtigen, Geldbußen einzuſtreichen“ (RS IV 169). 

Oft haben ſich Kultrudimente in Rechtsſitten erhalten. Ein ſolches iſt 
aus dem Bereich des Beſitzrechts wohl die Grenzbegehung, 
wenn fie auf die kultiſche Verehrung des Markſteins durch die Nachbar⸗ 
ſchaften zurückgeht.“) Zu den „Gebräuchen, welche wahrſcheinlich bei den 
alten Germanen ſchon beftanden, gehört der ſogenannte Snaatgang. Snaat, 
Snait (von sniden, ſchneiden) heißt Gränze, von dem urſprünglichen Brauch, 
die Waldgränze durch Anhieb und Bezeichnung einzelner Bäume, die Feld— 
gränze durch behauene Pfähle oder Pfoſten zu bezeichnen. Nun war es 
Sitte und ijt hin und wieder noch Sitte, daß gewöhnlich beim Frühlings- 
anfang, wann der Schnee geſchmolzen iſt, und der Pflug ins Feld geht, 
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von den Schulzen und Dorfrichtern in Begleitung der Markgenoſſen im 
Wald und Feld die Gränzen beſichtigt und geordnet werden“ (FA 255). 
Der Grenzbegang geſchah „gewöhnlich im Frühlinge, wann der Pflug ins 
Land zu gehen anfing, wo Anordnung und Eindrang zu bemerken und ab- 
zuſtellen das Leichteſte und Natürlichſte war“ (N 453). In Shetland muß 
„der Antervogt jedes Kirchſpiels mit zwölf guten Männern jährlich die 
Gränzen des Kirchſpiels bereiten, zwiſchen dem erſten Oktober und dem 
letzten April, wann die Scatholders ihn begehrten“ (N 368). „Eben eine 
ſolche Anterſuchung in Begehung der Scheiden der Felder ijt in mehreren 
Landſchaften Schwedens noch im Brauche. Sie geſchieht auch im Frühlinge 
unter Leitung des Dorſchulzen oder Byfogdes, welchen die Landbeſitzer 
der Dorfſchaft dabei natürlich begleiten müſſen. Das heißt in Schweden 
der Rogong (Gränzgang)“ (N 453) 4) Die Amwandlung der Flur zum 
Zweck der Geiſterabwehr und Beſegnung der Saaten geht ebenfalls in heid⸗ 
niſche Zeiten hinauf. Die Kirche übernahm auch dieſen paganiſchen Ritus. 
Die Flurumwandlung „wird hin und wieder, zumal in altkatho⸗ 
liſchen Landen, mit Geſang und Gebet, Einſegnung und Beſprengung der 
Felder mit Weihwaſſer u.ſ.w. noch heute begangen“ (FA 255). 

Die Pflichten des Einzelnen gegen die Geſamtheit waren an den Ge - 
ſitz gebunden. „Die Hufe oder das Gütchen eines freien Mannes hatte 
deswegen Eine Benennung mit der Waffe: ſie hieß die Wehr, weil ein 
bewehrter Mann von ihr ausziehen ſollte. Dieſes Wort iſt in den nörd⸗ 
lichen und nordweſtlichen Landſchaften Teutſchlands bis auf den heutigen 
Tag geblieben. Man fragt nach dem Tode eines Bauers: Wer von den 
Kindern hat die Wehr (die Hufe) bekommen? man fragt: Iſt das Gut wohl 
in der Wehr? d. h. iſt Vieh, Saat, Feldgeräth, Feldbeſtellung, wie ſie ſeyn 
ſollen?“ (QB III 274, ebſo GW 99; auch ſonſt braucht Arndt „Wehr“ für 
Hof: VGL 149, FA 250, Erg 90, 92; „wehrhafte Mannſchaft“ eines 
Hofes: RS II 280).) Ebenſo haben ſich in bezug auf die Ausbildung 
des Privateigentums alte Rechtsformen bis auf den heutigen Tag 
erhalten. Tacitus berichtet uns, daß die Germanen, „wenn ſie neue Stücke 
Land unter den Pflug nahmen, nach der Kopfzahl der Ackersleute und nach 
der Würde theilten ... Dies erlärt ſich aus dem noch beſtehenden Brauch 
unſerer Tage, wenn, wo Markenverfaſſung herrſchte oder eine große Dorf⸗ 
oder Stadt⸗Allmend war, Stücke wüſter Haiden oder Gemeinweiden unter 
den Pflug genommen werden ſollten, dieſe nach der Würde (d. h. nach dem 
kleineren oder größeren Feldmaaße, welches jeder in der Gemarkung oder 
Allmend beſaß) in kleineren oder größeren Looſen zugemeſſen wurden“ 
(Erg 268). 

Alten Arſprungs wie manche Normen des Beſitzrechts ſind auch ſolche 
des Perſonenrechts. Die uralte Rechtsform des Avunculats reicht 
bis in die Zeit der Germanen. Bei ihnen „genoſſen die Kinder der Schwe⸗ 
ſtern bei dem Oheim gleicher Ehre als bei dem Vater. Einige hielten 
dieſes Blutsband heiliger und enger“ (AA 101). Gleich primitiv iſt die 
Sühnform der Blutrache. „Man mußte ſowohl die Feindſchaften als auch 
die Freundſchaften ſeines Vaters übernehmen“ (AA 101). Bei Aber⸗ 
gabe des Hofes an ſeinen Sohn behält ſich der Bauer den „Altenteil“ vor. 
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So „heißt das auf Bauerhöfen zur Verſorgung der Alten Ausgeſetzte in 
mehreren Landſchaften des Vaterlandes“ (WW II 408). „Für die Bauern 
iſt an vielen Orten eine gute Einrichtung, was man ihre Abtheilung oder 
ihren Alttheil (Ollen Deel) nennt“ (VGèe 211. ähnl. 267).C Ebenſo 
ſorgten die Klöſter für den Lebensabend ihrer Arbeiter. Hinrich Vierk 
„lebte ſeine letzten Lebensjahre als Prövener (Pfründner, Präbendarius) 
im Kloſter vor Rambin, welches die ſchöne, chriſtliche Einrichtung hat, daß 
alte lebens⸗ und arbeitmüde Bauren und Landleute der Kloſtergüter darin 
für das Alter eine nette und anſtändige Verſorgung finden“ (S III 494). 

Alte Rechtsnormierungen haben ſich in den der agrariſchen Zeitrech— 
nung entſtammenden Kündigungs- und Ziehterminen der 
Dienſtboten erhalten, die ſich auf Feſte legen, welche durch den Ablauf 
des agrariſchen Jahres bedingt ſind. Als Beginn derſelben gilt der 25. 
März, „Mariä Verkündigung, hier Pflugmarien genannt“, der auf Rügen 
Lohntag ijt (VG 202). Als Sommertermin ijt Johannis „der geſetzliche 
Zeitpunkt der Aufkündigung“ (GV 41, 67, 68), als Wintertermin Weih⸗ 
nachten (GWV 41, 68). Abſchluß des Arbeitsjahres iſt Martini. So be- 
ſtimmt ein Patent von 1810: „Für Häker, Schäfer, Hirten und Einlieger 
iſt Martini oder der 10te November jeden Jahres der gewöhnliche Amzugs— 
termin“ (GW 68). Er iſt auch Lohntag (VGè 202). 

Nach altüberlieferter Sitte geſchieht die Entlohnung des Geſindes 
oft in Naturalien. Auf den Orkneys beſteht der „Geſindelohn häufig in 
einem feſten Satz, oder ſogenanntem Deputat von Gerſte, Malz, Mehl und 
Linnen, ja wohl in einem Stücke Acker, welches die Knechte beſäen und be— 
ernten; ein Brauch, welcher hin und wieder auch in Pommern noch iſt, wo 
Beide, Knechte und Mägde, nach dem Verhältniſſe ihrer Würde auch etwa 
ein Viertel oder einen halben Scheffel Leinſaat für ſich ausgeſäet bekom⸗ 
men“ (N 228). 

Bedeutſam wie kaum etwas anderes für das geſamte Leben des deut⸗ 
ſchen und beſonders des norddeutſchen Bauern bis zum Ausgang des 18. 
Jahrhunderts war die Leibeigenſchaft. Freilich, „die alten Deut- 
ſchen hatten auch hörige Leute, die ihre Felder gegen Pacht oder Abgaben 
bebaueten und leibeigene Knechte und Sklaven, die ſie ſogar ungeſtraft 
tödten durften“ (VD 9),16) aber das Abhängigkeitsverhältnis des Bauern 
von ſeinem Grundherrn hatte fic) bis ins 19. Jahrhundert hinein zu Gor- 
men entwickelt, die einen gewaltigen Rückſchritt gegenüber den germaniſchen 
Verhältniſſen bedeuten. Hatte dort die Klaſſe der Anfreien nur eine kleine 
Zahl gebildet, ſo wurde ſie in der Neuzeit aufs äußerſte vergrößert durch 
das „Bauernlegen“. „So war es geſchehen, daß in dem Anfange des 17. 
Jahrhunderts und in dem 18. durchweg nur noch einzelne bauernfreie Ge- 
noſſenſchaften oder einzelne Reichsdörfer, gleichſam grüne Inſeln in öden 
waſſerleeren Wüſten, beſtanden und weniges Gute und Freie aus der 
früheren Zeit ſich hin und wieder kaum noch bei den Weſtfalen und Frieſen 
gerettet hatte“ (VD 11). Auf Rügen hatte „vor 35 Jahren faſt jedes Gut 
noch ein Bauerndorf neben ſich; jetzt kann man leider die wenigen adlichen 
Höfe leicht überzählen, welche noch Bauern haben“ (GB 12). Die recht 
liche Stellung der Leibeigenen war im höchſten Grade mißlich. Sie waren 
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an den von ihnen bewirtſchafteten Boden gebunden, perſönliches Eigentum 
des Grundherrn und wurden „wie wahre Inventariumsſtücke, wie res 
immobiles, die zum Gute gehören, bei dem Kauf und Verkauf deſſelben 
gerechnet, gezählt, taxirt und nach Jahren und Kennung, wie Ochſen und 
Pferde aufgezeichnet“ (VG 216). Das Beſitzrecht des Grundherrn er⸗ 
ſtreckte ſich ſelbſt auf die Ehre der ihm hörigen Frauen und Mädchen. „Ich 
weiß auch, daß ein wackerer Landvoigt der Inſel Rügen von Normann von 
Tribberatz, der im ſechzehnten Jahrhundert ein Rügenſches Landrecht ver- 
faßte, in ſeinen Tagen ſchon klagte, „es fei nicht gut, daß man die Bauern 
freiheit ſchmälere, weil die Junker ſich ſonſt zu ſehr mit den hübſchen Land⸗ 
dirnen erluſtigen würden.“ Ich habe die Zeit noch geſehen, wo der Dorj- 
ſchulz und Bauer mit Weibern und Töchtern dem Junkerpatriarchen, wenn 
es ein liederlicher, böſer, verſchwenderiſcher Mann war, rettungslos preis- 
gegeben waren. Nur ein damals gewöhnliches Beiſpiel, was in vielen 
Dörfern und Höfen zu ſchauen war. Auf Rügen kannte ich die Wirtſchaft 
und Familie eines alten reichen Landraths von A. auf U. Wenn man 
deſſen Höfe betrat, war eine große Familienähnlichkeit der verſchiedenen 
Geſichter des Geſindes unverkennbar; es war wie die Familie eines Pa⸗ 
triarchen Abraham mit fünf Weibern und zwanzig Kebsweibern“ (PG 
154). So beſaß auch der Gutsherr die niedere Gerichtsbarkeit über ſeine 
Leibeigenen. „Es iſt Norm, daß die Bauern und andere auf dem Gut woh- 
nende unterthänige Leute nicht mit Geldſtrafen belegt werden dürfen, fon- 
dern daß es meiſtens auf ihren Rücken losgeht; doch darf die Ruthenſtrafe 
nicht über 6 Paar Ruthen ſeyn“ (VGL 208). Die Nutznießung des Guts- 
herrn beſtand in Dienſtleiſtung und Naturalabgaben der Hörigen. „In 
England gab es bei vielen Lehngütern eine alte Abgabe, welche canage 
hieß ... Die Steuer ward gewöhnlich zu einer beſtimmten Zeit des Jah⸗ 
res, oft um Weihnachten, in Geflügel, Rafe oder Hafer bezahlt“ (N 338). 20 
Auf den Orkneys beſtand „die Weiſe, das canagium zu ſammeln, darin, 
daß man von den Anterſaſſen ein jährliches Geſchenk zu Weihnachten be— 
gehrte, wovon ein Gaſtmahl angerichtet ward, woran beide, der Herr und 
die Anterſaſſen, Theil nahmen. Dieſer Gebrauch hat bis auf den Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts fortgewährt, und die kleinen Herren jenes 
Landes und die Lehnträger der Krone haben darin den ſtolzen Baronen 
Südbritaniens nachgeahmt“ (N 339). Auf Shetland „bewirthete jeder An— 
terſaß ſeinen Laird wenigſtens einmal im Jahre am Weihnachtsfeſte. 
Dieſe Schmäuſe nennt das Landvolk Boumacks” (N 340) „Daß dieſer 
Brauch weiland in Nordengland unter den mächtigen Landherren jenes 
Landes beſtand, leidet keinen Zweifel. Folgende Worte ſind aus einem 
Zinsverzeichniſſe eines Ritters von Ashton under Line bei Mancheſter ge- 
zogen, welcher zur Zeit Heinrichs des Sechſten, alſo um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts lebte. Der Dienſt dieſer Anterſaſſen iſt dieſer: 
daß ſie ihre Geſchenke zum Jul geben müſſen, jedes Geſchenk zu ſolchem 
Werth, als im Zinsbuche geſetzt und geſchrieben iſt. And der Lord muß 
alle ſeine beſagten Anterſaſſen und ihre Weiber, wenn fie zu kommen be- 
lieben, am Jultage bewirthen“ (N 341). Zu den Verpflichtungen gehörte 
ferner „das Hundegeld oder das Hundefüttern, welches den Lehnsleuten 
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gegen ihre Herren oblag; woher noch bis auf den heutigen Tag in ſo vielen 
Ländern, unter andern auch in meiner Heimath, von manchen Gütern und 
Höfen das ſogenannte Hundekorn geliefert wird“ (N 338). Weiter liegt 
eine bedeutſame Nutznießung in der Beerbung des Hörigen. So „erb— 
theilt in Weſtfalen der Leibherr gewöhnlich den ganzen beweglichen Nach⸗ 
laß des Eigenbehörigen mit deſſen nächſten Verwandten. Jedoch läßt die 
Münſterſche Eigenthumsordnung nur die Kinder und den überlebenden 
Ehegatten zu dieſer Erbtheilung, die entfernteren Verwandten ſchließt der 
Leibherr von dieſer Erbſchaft ganz aus.“) Aeberhaupt ijt dies Recht in 
Weſtfalen noch am ſtrengſten üblich“ (VGL 34). Wer aus dem Hofe her- 
ausheiratete, verlor ſeine Habe, eine Rechtsform, die „in Weſtfalen unter 
den ſogenannten Hobsleuten und Hobsgenoſſen noch im Gebrauche“ iſt 
(GGL 32). Freie Leute, die nicht leibeigen geboren waren, konnten hörig 
werden durch Betreten beſtimmter Gebiete. „Einige Orte behielten das 
Vorrecht, daß man leibeigen ward, flugs wie man ſie betrat. Das nannte 
man: die Luft macht leibeigen. So war es hie und da in der Wetterau, im 
Wirtembergiſchen. Noch find hiervon Spuren da“ (VGèe 29). Sich eigen- 
mächtig frei zu machen dagegen war unmöglich. „Wer ſich herausnahm 
frei jenn zu wollen, ward wie ein wildes Thier, das in der Bieſterung (da- 
her Bieſterſteiheit) irre, eingefangen und gezähmt“ (VGè 38). 

Durch Körperteile oder an Gegenſtänden zum Ausdruck gebrachte be- 
deutſame Gedankeninhalte des Rechtslebens ſind die Rechtsſymbole. 
Ein ſolches iſt der Stab. Arſprünglich als Zauberſtab Träger magiſcher 
Kräfte, wurde er, als die kultiſchen Funktionen ſich von den politiſchen 
löſten, Zeichen der königlichen Gewalt. Als Amtsſtab ging er ſodann auch 
auf die Vertreter des Königs über. In Leyden trug der Richter „den 
kurzen oder rothen Stab: corte roede, roode roede. Dieſer Stab war 
das Zeichen der Gewalt. Ebenſo trugen die Bürgermeiſter von Neuß als 
Gewaltmeiſter (magister violentiarum) oder Oberpolizeiherren bei fet- 
erlichen Aufzügen und an Markttagen einen eiſernen oder ſtählernen Fauſt⸗ 
hammer in der Hand; ein dazu beſtellter und bekleideter Knabe trug ihnen 
einen Stab nach“ (RAW 412). Als Botſchaftsſtab hat er ſich in mancher⸗ 
lei Form bis in die jüngſte Zeit erhalten. Im Norden ſchnitt man in ger- 
maniſcher Zeit „bei nahender Gefahr oder bei andern plötzlichen Vorfällen, 
wo geſchwinde Hülfe, oder bei greulichen Miſſethaten, wo geſchwinde Ver⸗ 
folgung des Aebelthäters noth tat, den ſogenannten Heer- oder Kriegspfeil 
und ſandte ihn aus. Man ſieht aus einigen beiläufigen Erwähnungen, daß 
dieſes Botſchaftsſtöckchen auf den [nordſchottiſchen] Inſeln auch wohl Korss 
(isländiſch Kross) Kreuz oder Krückſtock genannt ward, vielleicht, weil es 
eine freug- oder gaffelförmige Geſtalt hatte“ (N 68). Ueber die Ausfüh- 
rung der isländiſchen Nachbarſchaftsbotſchaft beſtimmt das Erbſchafts⸗ 
balk Kap. 10: „Derjenige ſoll Botſchaft tragen zwiſchen den Höfen, der 
für Wort und Eid einſtehen kann, und dem Bonde den Budsticken (Bot— 
ſchaftshölzchen) ſelbſt in die Hand geben, wenn er daheim iſt; aber ſeiner 
Frau, wenn er nicht daheim iſt, oder ſeinem Sohne, wenn derſelbe voll⸗ 
jährig iſt, oder ſeiner Tochter, wenn fie erwachſen iſt; dann dem Ver⸗ 
walter oder dem beſten Manne, der auf dem Hofe anweſend iſt. Aber iſt 
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alles Geſind aus dem Hofe fort, dann ſoll er in des Bonde Stube eingehen, 
wenn ſie offen iſt, und ihn auf den vornehmſten Sitz legen, ſo feſt, daß er 
nicht herabfällt. Kann er nicht hineinkommen, ſo ſoll er den Budsticken 
mitten über die Thüre binden, damit jeder Hineingehende ihn ſehen kann. 
Dann ſoll der Bonde zu dem gehen, welcher den Budsticken zu ihm trug, 
und ihn befragen, was er bedeutet, und ihn dann zu ſeinem nächſten Nach⸗ 
barn auf dem Botſchaftswege tragen ... Keiner darf den Budsticken zu 
einem Andern tragen, nachdem die Sonne im Sommer niedergegangen iſt, 
oder im Winter, nachdem es dunkel geworden“ (N 111). Das norwegiſche 
Gulathings Laug Kap. 3 verordnete über das „Schneiden der Kriegspfeile: 
Aber wenn es ſich ſo hart begeben ſollte, daß ein Heer einfiele, oder ſich in 
dem Lande ſelbſt erhöbe, dann ſollen Die, welchen wahre Kriegszeitung 
zukommt, Kriegspfeile ſchneiden [„Dieſer Heer- oder Kriegspfeil heißt 
Herör oder Heraur, (Plur. Aurfax oder Orvar) wird auch Treör, oder 
Holzpfeil genannt“] und ſie durch alle Landſchaften fahren laſſen. Dieſer 
Pfeil ſoll zu Lande auf den Heerſtraßen (Thiodgautor Volksſtraßen) 
hinfahren, und zum wenigſten mit drei volljährigen Männern, aber zur 
See mit einem vollgerüſteten Schiffe. Er ſoll den Volkweg fahren beide 
Tag und Nacht“; und ferner Kap. 16: „Der von Räubern Geplünderte 
kann eine Oer oder Herör ausſenden, wenn er will. Dann ſoll ein Jeder 
dahin fahren, wohin der Pfeil fie ruft ... Aber wenn ſie nicht wollen, ſo 
iſt ihre Habe verwirkt, wo nicht Noth hindert“ (N 68 ff). Bei den Berg— 
ſchotten hatte das Gebotszeichen folgende Form: „Wenn der Laird eines 
Klans die Botſchaft von dem Anzuge eines Feindes bekam, tödtete er als- 
bald eine Ziege mit ſeinem eigenen Schwerte, tauchte die Spitze eines an- 
gebrannten Stockes in das Blut, und ließ ihn nebſt der Anſagung des 
Stelldichein zum nächſten Dorfe tragen“ (N 70). *) „Bei den Schweden 
hieß der Heerpfeil oder das Botenhölzchen Budkafle, welches ganz das— 
ſelbe bedeutet, was Budsticken. Das ſchwediſche Botenſtöckchen war 
gleich dem bergſchottiſchen angebrannt, und mit einem Stricke durchſchoſſen“ 
(N 112).“) In Wales wurden, „wann Krieg erklärt werden ſollte, in 
verſchiedenen Richtungen Eilboten abgeſandt, deren Jeglicher einen ge— 
ſpannten Bogen trug und vorwies; und bei Friedensverkündigungen einen 
abgeſpannten“ (N 71).*) Die Sitte hat fic) bis in die neueſte Zeit er- 
halten. Auf den Orkneys „beſtand dieſe Art Botſchaftstragen durch das 
Korss. .. noch in den letzten Jahrhunderten als eine öffentliche Anſtalt“ 
(N 68).*8)0 In Schottland ward das Botſchaftszeichen „bei dem letzten 
Aufruhr vom Jahre 1745 von einer unbekannten Hand durch die Landſchaft 
Braidelbain geſandt, und durchflog in drei Stunden einen Bezirk von 
7 teutſchen Meilen“ (N 71).°’) — Der geſchälte Stab erſchien als Zeichen 
der Anterwerfung im Kriege: 


„Ja der Hunger kalt und mager 

Treibt im Armenſünderrock 

Voten aus ins Fürſtenlager 

Mit dem Strick und weißen Stock“ (G 378) 8) 


184 


Erſter Teil: Die Volksſitte 


Altes Befriedigungszeichen, das vermutlich ebenſo wie der Stab ur— 
ſprünglich Zaubermittel war, ijt der Stroh wiſch, der ſich im volks— 
tümlichen Gebrauch als Verbotzeichen erhalten hat. Die Vorſtellung von 
ſeiner bannenden Kraft hat ſich vermutlich vereinigt mit der von dem Beſen 
als Zauberabwehrmittel, wenn „Brittanniens weltherrſchende Flotten. 
den Gefen aufgeſteckt haben, den einſt unter Cromwell der holländiſche Ad⸗ 
miral gegen ihren Blake als warnendes Zeichen aufſteckte“ (BS 25). 
Dasſelbe gilt von den Warnungszeichen. „Warnungsſtangen, ausgeſteckt 
für Schiffer, um Antiefen, und für Fuhrleute, um Tiefen zu vermeiden, 
heißen bei uns Wetten“ (N 110). 0 

Botſchaftszeichen wie der Stab war auch das Licht. Neben dem 
Schall gehört das Licht zu den „geſchwindeſten Boten, die man ausſenden 
kann. Beide find ſeit den älteſten Zeiten als Eilboten gebraucht, um Ge- 
gebenheiten und Vorfälle, woran vielen gelegen iſt, auf das ſchnellſte weit- 
hin mitzuteilen und um Warnungen und Verkündigungen zu melden“ 
(S II 203). Auf den Shetland und Orkneyinſeln war „zur Sicherheit 
gegen plötzliche Einfälle und Aeberfälle von den Feinden verordnet, an 
welchen Stellen Wachtthürme für Feuerſignale, oder ſogenannte Baken 
mußten gebaut und unterhalten werden. .. Dieſe Wachtthürme oder 
Wachthäuſer werden oft erwähnt in den Geſchichten der Inſeln, auch ge— 
legentlich, zumal in inneren Rottenkriegen, mancherlei Verräthereien, daß 
z. B. die Warnungsfeuer verkehrt angezündet, oder daß Stroh und Holz 
angefeuchtet waren, ſo daß man ſie in der Noth nicht anzünden konnte. 
Gewöhnlich baute man ſie auf Höhen an den Küſten, und zwar an ſolchen 
Stellen, wo gute Häfen und bequeme Anfuhrten für die Schiffe waren“ 
(N 67). Der norwegiſche Landwehrbalk ſetzt feſt, daß, „ſobald ein An⸗ 
fall von Feinden zu befürchten iſt, und die Botſchaft durch die königlichen 
Beamten rundgeſchickt wird, die Bönder Warnungsfeuer anzünden 
müſſen, wo fie vor alten Zeiten geweſen find. Ein Viertel der Herads— 
männer [„Herad: ein einzelner Bezirk oder Kreis“], nämlich die zunächſt⸗ 
wohnenden ſind pflichtig dabei die Wache zu halten, und Wachhäuſer mit 
einem Dache und vier Thüren zu bauen. Drei Mann müſſen immer auf 
dieſer Feuerwache ſeyn“ (N 109).) Auf Rügen haben ſich dieſe Signal⸗ 
feuer bis in Arndts Jugendzeit im Gebrauch erhalten. „Auf meiner 
Heimathinſel Rügen ſind an den Küſten hin und wieder Anhöhen, die ge— 
wiß von unbedenklichen Zeiten her zu Bakenfeuern gebraucht ſind, und 
daher Bakenberge heißen. .. In meiner Jugend habe ich alle rügenſchen 
Bakenberge in ihrem Glanze geſehen; es war zur Zeit des Ruſſen- und 
Dänenkrieges in den Jahren 1789 und 1790. Da bin ich ſelbſt bei der 
Nachſehung der Bakenwachen mit einem alten wackern Ohm umhergeritten, 
welcher an einem Theile der Küſten eine Art Bakenhauptmann war. Die 
Höhen waren mit Stangen beſteckt, worauf Theertonnen prangten, die jede 
Sekunde in Flammen geſetzt werden konnten“ (N 110). 

Zu den Exekutivzeremonien des Mittelalters bei Halsſachen gehört die 
Sitte, den Verurteilten vor der Hinrichtung an den „Blauen Stein“ 
zu ſtoßen. So haben die Kölner „in der erſten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts ein paar unglückliche lutheriſche Ketzer an den blauen Stein ge— 
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ſtoßen“ (RAW 40). „Am Tage der Hinrichtung fand die Ceremonie des 
Blauen Steins Statt. Der Verurtheilte wurde nämlich, ehe er nach Me- 
laten abgeführt wurde, einem kleinen Ort eine Viertelſtunde vor der Stadt 
vor dem Hahnenthor, wo Henkerbühne und Galgen ſtanden, zuerſt im feier⸗ 
lichen Zuge vor den Blauen Stein gebracht. Hier ergriff ihn ein Ge- 
richtsdiener und ſtieß ihn mit dem Kopf an den Stein, indem er ihm den 
Reim zurief: 


Ich ſtoße Dich an dieſen Stein, 
Du kommſt zu Vater und Mutter nimmer heim“ (RAW ͤ 406). 


„Ein derartiger „Blauer Stein“ hat in mehreren großen Städten des 
Niederrheins eine ganz eigentümliche Bedeutung gehabt.“ Der zu Köln, 
den Arndt noch ſelbſt geſehen hat, „war auf dem Domhof neben der jetzt 
niedergeriſſenen Johannis- oder Seminariums⸗Kirche in eine kleine Mauer 
eingefaßt und mogte zwei bis drei Fuß ins Gevierte haben“ (RAW 
403) .) Ein ähnlicher Stein befand ſich in Leiden. Wenn ein Leidener 
Bürger, der ſeine Schulden nicht einlöſen konnte, an ſeiner Freiheit ge- 
pfändet werden ſollte, fo konnte dies nur nach Entziehung des Bürger— 
rechts geſehen. Dieſe Zeremonie der Entbürgerung fand am Blauen Stein 
ſtatt (RAW 411), indem der Schulz den Gläubiger nach Erledigung 
anderer Rechtsformalitäten „dreimal um den Blauen Stein zu leiten ge- 
halten war und bei jeder Kehre zu fragen, ob da jemand wäre, der ihn ver- 
bürgen wollte?“ (RAW ͤ 416).**) 

Unter den Germanen galt die Sitte, als Verſinnbildlichung der tiber- 
tragenen Führergewalt den Neugewählten auf den Schild zu heben 
und in die Luft zu werfen. Die Kaninefaten „wählten einen tollkühnen 
Wagehals Namens Bruno zum Führer, indem ſie ihn nach heimiſcher 
Sitte auf den Schild hoben und ſo auf den Schultern in die Luft warfen: 
eine Weiſe, wodurch die Schweden und Ruſſen noch heute ihre Befehls— 
haber ehren“ (AA 121). ) 

Abertretungen der Geſetze wurden mit Ehren-, Leibes- und Lebens- 
ſtrafen geahndet. Zu den Ehrenſtrafen gehört der Schandſtein. 
„Die lapides vituperii waren tragbar (lapides portabiles), man bat 
ſich ... nur kleinere Steine zu denken, die mit Kettchen an einander be- 
feſtigt waren und auf den Schultern getragen wurden, zumal da Weiber 
meiſtens mit dieſem Steintragen geſtraft zu ſeyn ſcheinen. Solche werden 
in den Geſetzen von Brabant und der Champagne genannt.“) Weiber, 
welche ſich mit Schandworten oder wirklicher Haarzauſerei zerriſſen hatten, 
mußten zur Strafe ſolche Steine durch beſtimmte Straßen und Viertel der 
Stadt umtragen. Ein ganz ähnlicher Brauch hat auch in Hamburg ge— 
golten. Auch in Schweden gab es ſolche Schandſteine, welche Stadtſteine 
hießen“) und womit Ehebrecher beſtraft wurden. Die Art der Vollziehung 
dieſer Strafe ſcheint mit der Beſtrafung jenes Verbrechens bei den alten 
Franken und Sachſen weiland viel Aehnlichkeit gehabt haben, bei welchen 
ſolche Sünder mit Steinen beladen nackt vor allem Volk durch die Straßen 
umherlaufen mußten, wobei es hin und wieder auch noch einige unnenn- 
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bare Ceremonien und Handgreiflichkeiten gab. Die ſchwediſche Ehebrecherin 
trug ſolchen Schandſtein nach der Geſtalt des Hauptgeräths zu jener Sünde 
gebildet auf den Schultern, den Mitſünder aber auf ihrem Rücken. So 
mußten fie durch die Stadt einherziehen und wurden damit aus dem Weid- 
bilde derſelben gebannt“ (RAW 407). Eine andere Art von Ehrenſtrafen 
war die Errichtung von Schandſäulen, die das Bild des Verurteilten 
trugen. Dem Anführer der lutheriſchen Partei in Aachen, Johann Kalk⸗ 
brenner, war vor dem Rathauſe „eine Schandſäule mit einer Inſchrift er- 
richtet: Ein ſteinernes Bild, Johann nackt auf der Richtbank ſein Kopf zu 
ſeinen Füßen liegend und der Henker neben ihm ſtehend im Begriff ſeinen 
Leib zu vierteln“ (RAW 84). 

Ein zu Leibesſtrafen verwandtes der römiſchen Rechtspflege ent⸗ 
lehntes Rechtsgerät war der pommerſche Ganten. Bei den Römern war 
„ein fürchterliches Marterinſtrument der Nervus der mit dem pommerſchen 
und mecklenburgiſchen Ganten Aehnlichkeit hatte; ein Gerüſt, wo Arme und 
Füße und Kopf jedes ſeine Oeffnung hatten, wodurch man ſie widerna— 
türlich und ſchmerzlich in Einer Richtung hielt, indem der Kopf oft mit dem 
Rückgrat bis auf die Knie hinunter gebogen ward. Die Griechen nannten 
es daher weyreoveryyor Cvdoy, oder ein Holz mit fünf Löchern“ (FR 67). 
Die Prügelſtrafe hat ſich in der militäriſchen Rechtspflege bis ans Ende 
des 18. Jahrhunderts erhalten. „Ich habe ſolche Geißelungen in den Jah— 
ten 1780 und 1790 noch mit meinen Augen geſehen“ (VD 14). Im ruſſiſchen 
Heer beſtand die Züchtigungsſtrafe in Form der „Padoggen, einer Strafe, 
wo man mit kurzen Stäbchen nicht geſchlagen, ſondern im geſchwindeſten 
Takt gedroſchen wird“ (SG 350). 

War die Todesſtrafe in der germaniſchen Rechtspflege zunächſt 
Kultübung, indem man Kriegsgefangene und Verbrecher den Göttern 
opferte (ſiehe S. 138), fo kannte man fie auch für beſtimmte Ver⸗ 
brechen ohne dieſes ſakrale Moment. „Verräther und Aeberläufer henkten 
ſie an Bäume; Weichlinge und Feige und am Leibe Geſchändete verſenkten 
fie in Schlamm und Moraſt und warfen Hürden darüber“ (AA 96). e) In 
der Sage hat ſich die Erinnerung an jene grauenvolle Todesſtrafe, die auf 
Baumfrevel ſtand, erhalten. So hat der wilde Jäger dem Hirtenknaben, 
„der einen jungen Baum abgeſchält und ſich aus der abgeſchälten Rinde 
eine Schalmei gemacht hatte, den Leib aufgeſchnitten und das Ende des 
Gedärms um einen Baum gebunden und den Knaben ſo lange um den 
Baum treiben laſſen, bis das Gedärm aus dem Leibe gewunden und der 
Knabe todt hingefallen war“ (MJ I 336). * Ebenſo grauenvoll waren die 
Todesarten, die die im Kriege Beſiegten erlitten. Nach der Heimskringla 
ſchnitt der Jarl Einar dem Halfdan „den Adler auf den Rücken auf dieſe 
Weiſe, daß er das Schwert tief am Rückgrat einſteckte, und alle Rippen los⸗ 
ſchnitt hinab bis zu den Lenden und da die Lunge herauszog“ (N 45), welche 
„greuliche Art in den alten Geſchichten und Sagen des nordiſchen Heiden— 
thums oft vorkommt“ (N 102). Etwas Aehnliches finden wir bei den 
heidniſchen Liven. „Livoni pagani Christianos inter medium scapularum 
secantes interfecerunt“ (N 102)") In Schottland wurde eine grau⸗ 
ſame Todesſtrafe, „die erſt in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts 
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abgeſchafft iſt“, an dem zum Tode Verurteilten geübt, der zur Vermei⸗ 
dung einer öffentlichen Hinrichtung und der Einziehung ſeines Vermögens 
kein Geſtändnis ablegen wollte. „Man führte ihn in ein unterirdiſches Ge- 
wölbe, zog ihn nackt aus, und legte ihn in eine Gruft, den Kopf niedrig 
und die Füße hoch, dehnte ſeine Arme und Beine mit Stricken aus, und 
legte eine große Laſt von Eiſen und Steinen auf ihn. Seine Koſt, bis er 
ſtarb, waren blos drei Biſſen Gerſtenbrod ohne Trinken, den nächſten Tag; 
und überlebte er den, ſo bekam er täglich Nichts als ſo viel faules Waſſer, 
als er zu drei verſchiedenen Malen trinken konnte, und zwar ohne Brod“ 
(N 103). 

Volksſitte im Sinne der Volkskunde bezeichnet in neuzeitlichen Ver⸗ 
hältniſſen nicht die Sittenformen, die ſich ſämtliche Klaſſen einer Nation 
unterworfen haben, ſondern nur ſolche, die in den unteren Schichten herr- 
ſchen. Wie fo viele Äußerungen des volkstümlichen Lebens find auch fie 
durch Einſickern von Lebensformen aus höheren Kulturſchichten in das alt⸗ 
gegebene Element des Elementarguts entſtanden. Die Sitten der höheren 
Schichten, die langſam in das Volk hineinſinken, ſind die Kunſtſitten. 
Dieſes Nachhinken der ſittenmäßigen Lebenshaltung in den unteren Schich— 
ten gegenüber den höheren, oft um viele Jahrhunderte, bezeugt Arndt aus 
ruſſiſchen Verhältniſſen, wenn er ſagt, in den „Nebenhäuſern und Hinter- 
häuſern“ Petersburgs ſei „ſelbſt in alltäglichen Sitten und Gebräuchen 
eine Weiſe, wie man ſie ſich ſicherlich in dem ſechſten und ſiebenten Sahrhun- 
dert unſerer Zeitrechnung bei den Merovigern und ihren Edlen und Ma- 
gnaten vorſtellen muß“ (WW 73). 

Arndt iſt ſowohl in der Welt der volkstümlichen Sitte als auch in der 
der höheren Schichten aufgewachſen. Einerſeits in ſeiner Kindheit umgeben 
von völlig unverbildeten Landmenſchen, herrſchte doch in ſeinem Eltern- 
hauſe durch die geſellſchaftliche Stellung ſeines Vaters die Sitte der 
höheren Kreiſe. Dieſe war „damals beides feierlich und ſtreng und Kin— 
der und Geſinde wurden bei aller Freundlichkeit und Gutherzigkeit der 
Altern und Herrſchaften immer im gehörigen Abſtand gehalten. Es ward 
ſelbſt in den unteren Ständen ebenſo ſehr, als man ſich jetzt lotterig oder 
ungezogen gehen läßt, nach einer gewiſſen Vornehmigkeit und Zierlichkeit 
geſtrebt“ (Erg 12). „Dies ging durch alle Klaſſen durch bis zu denen hinab, 
die an die allerunterſten gränzen“ (Erg 14). So entſprach es der Sitte, 
daß die Kinder ihre Eltern ſiezen mußten (Bf MG 13 u. ö.), im größten 
Gegenſatz zu Schweden, wo „das Du dem Volke gewöhnlich iſt und Kin⸗ 
der und Alte in den unverdorbenen Provinzen Dalarnes Jedermann dutzen, 
er ſei König oder Bettler“ (RS II 284). Beſonders gegenſätzlich zum 
Volk waren in Rügen die Feſtſitten der höheren Kreiſe. „Es ging bei 
ſolchen Gelegenheiten in dem Hauſe eines guten Pächters oder eines 
ſchlichten Dorfpfarrers ganz eben fo her, wie in dem eines Barons oder 
Herrn Majors Von, mit derſelben Feierlichkeit und Verzierung des Le- 
bens; aber freilich ſteifer und ungelenker alſo lächerlicher und alberner. 
Es war nur der Paruckenſtil oder der heuchleriſch wälſch und jeſuitiſch ver⸗ 
zierlichte und vermanierlichte Schnörkel und Arabeskenſtil, der von Ludwig 
dem Vierzehnten bis an die franzöſiſche Amwälzung hinab gedauert hat. 
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Noch lächelt mirs im Herzen, wenn ich der Putzzimmer der damaligen 
Zeiten gedenke. Langſam feierlich mit unlieblichen Schwenkungen und 
Knickſungen bewegte ſich die rundliche Frau Paſtorin und Pachterin mit 
ihren Mamſellen Töchtern gegeneinander, um die Hüften wulſtige Poſchen 
geſchlagen, das oft falſche, dicht eingepuderte Haar zu drei Stockwerken 
Locken aufgethürmt, die Füße auf hohen Abſätzen chineſiſch in die engſten 
Schuhe eingezwängt, wacklicht einhertrippelnd. Die Männer nach ihrer 
Weiſe eben fo ſteif, aber doch tüchtiger .. Man mogte mit Recht ſagen, 
es waren die komiſchen Transfigurationen Friedrichs des Zweiten und 
ſeiner Helden... And die Jungen? Selbſt dieſe kleinen unbedeutenden 
Kreaturen mußten ſchon mit heran. O, es war eine ſchreckliche Kopfmarter 
bei ſolchen Feſtlichkeiten. Oft bedurfte es einer vollen ausgeſchlagenen 
Stunde, bis der Zopf geſteift und das Toupet und die Locken mit Wachs, 
Pomade, Nadeln und Puder geglättet und aufgethürmt waren. Da ward, 
wenn drei vier Jungen in der Eile fertig gemacht werden ſollten, mit 
Wachs und Pomade drauf geſchlagen, daß die hellen Thränen über die 
Wangen liefen. And wenn die armen Knaben nun in die Geſellſchaft 
traten, mußten ſie bei jedermänniglich, bei Herren und Damen, mit tiefer 
Verbeugung die Runde machen und Hand küſſen“ (Erg 16). 

Sitten vergangener Kulturperioden, oft in bizarren Amartungen, haben 
ſich im Studententum, zumal dem deutſchen, erhalten. Die Summe dieſer 
Studentenſitten, im beſonderen der Trinkſitten, der Komment, iſt 
„eine Aeberlieferung von Seltſamkeiten und Schnurrigkeiten, die in tau⸗ 
ſendfältigen Verkleidungen und Wechſelungen doch immer ungefähr zu 
demſelben Ziele ſtreben“ (WW I 345). Das Beſtreben, ſich abzuſchließen, 
drückt ſich ſchon in der Bezeichnung der Nichtſtudenten aus, indem ſie „alle 
andere Menſchen unter dem Namen Philiſter ihnen gerade gegenüber— 
ſtellen“ (28 I 344). In Schweden „ſieht man von dem freien und bur- 
ſchigen Studentenweſen der teutſchen Aniverſitäten durchaus nichts; ebenſo 
wenig hört man von blutigen Geſchichten und Duellen. Das Einzige, was 
die Studenten verräth, iſt wohl zuweilen abendlich und nächtlich ein luſtig 
durch die Straßen ziehender Geſang, oder ein klang⸗ und ſangvoller Com- 
mers bei altem Ol und Punſch“ (RS I 101). Sie find nach alter Weiſe 
in Landsmannſchaften geteilt. „Die Studenten jeder großen Provinz, 
oder richtiger jedes gemeinſchaftlichen Biſchofsſprengels, bilden ein eigenes 
zuſammenhängendes und zuſammenhaltendes Korps, oder eine Lands- 
mannſchaft, wie man hier ſpricht, eine Nation“ (RS I 101). Ebenſo unter- 
ſcheiden ſich in Piſa nach fortlaufender Tradition die Studenten „durch 
die Kokarden der verſchiedenen Staaten“ (R II 212). Auch hier iſt „alles 
frei und ſelbſt renommiſtiſch wie in Halle und Jena. Doch ſind Duelle und 
blutige Raufereien nicht Sitte, wohl aber Lärmen und Toſen und Geſang 
durch die nächtlichen Gaſſen ... An teutſche Bacchanalien und Orgien 
muß man bei ihnen nicht denken, das iſt nicht italiäniſch“ (R III 213). 

Eine geſundurwüchſige kirchliche Sitte findet ſich in Schweden. 
Für die während des Gottesdienſtes „Schlafenden iſt der Kirchenvogt der 
Wecker, und trägt eine große Stange, mit welcher er ihnen etwas unſanft 
den teuflichen Streuſand des Schlafes von den Augenwimpern ſchüttelt. 
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Wegen dieſer Stange heißt er Spögubbe oder der Alte mit der Ruthe. 
Man hat denn doch in neueren Zeiten in den meiſten Kirchen die Stangen⸗ 
zucht abgeſchafft und das ſechſellige Spö ſteht, neben andern veralteten Re⸗ 
liquien, jetzt meiſtens ruhig in einer Ecke der Sakriſtei“ (RS I 150). 

Zu den Sitten, die mit ſteigender Lebenshaltung ins Volk dringen, ge- 
hört der Genuß des Tabaks, der mit von Deutſchland ſeinen Ausgang 
nahm. In Paris „trieb man vormals den Gebrauch des teutſchen Tabak⸗ 
rauchens auch nur als einen Spaß, und hatte bloß Zigarren im Munde, 
aber jetzt ſieht man nicht bloß mehr im Munde der Soldaten die mächtig⸗ 
ſten Pfeifenköpfe aus Meerſchaum und Holz, ganz auf teutſchem Fuß, mit 
Silber beſchlagen“ (R V 171).%°) In den Vorzimmern des Herzogs von 
Södermanland lagen „die Zeichen des Seelebens in hundert ausgeſogenen 
Tabaksklümpchen umher, und eine ſeiner Wangen war gewöhnlich von 
einem ſolchen Prim, der ſchwediſch Tuggbus heißt, aufgeſchwellt“ (SG 
163; auch RS I 43). 


190 


5. Volksſprache und Volksdichtung 


Die Sprache iſt die Einkörperung der Volksſeele in den Formſtoff 
des Lautes. Die fo entſtehenden geiſtig⸗ſubſtanziellen Gebilde find deshalb 
als Werke volklicher Geſtaltungskräfte „helle Spiegel des Gemüthes der 
Völker“ (GIT 24), fie find „das geheimſte und tiefſte Symbol eines Vol⸗ 
kes“ (GM II 28). Als formgewordene Volksſeele iſt die Sprache „das 
äuſſere Abbild des Volkes, das fie gebraucht“ (33 177), und deshalb liegt 
„in den Tiefen der Sprache alles innere Verſtändniß und alle eigenſte 
Eigenthümlichkeit des Volkes verhüllt“ (EG 33). So hat die deutſche 
Sprache „die volle Schwere und Abgründlichkeit unſeres urſprünglichen 
Weſens“ (S IV 121). „Eure Sprache iſt ſchwer, ſtark, mächtig, innerlich 
tief wie Cuer Streben und Wollen, in Schritt und Klang freien Geſetzes 
und muthigen Stolzes, feſt in der vollen Wahrheit wurzelnd“ (GET 24). Ein 
Spiegel ſeiner Eigenart iſt auch die Sprache des Holländers. „In feiner 
Sprache offenbart das Volk die Gradheit ſeines Lebens, man mögte ſagen 
die Vollheit und Leibhaftigkeit ſeines Daſeyns“ (S IV 233). „Schon aus 
der Sprache kann man vieles von ihrem ebenen und ſtillmüthigen Karakter 
deuten. Es giebt beinahe nichts, was mehr zum Lehnſtuhl und zur Bier⸗ 
tonne paßte, als der flamländiſche Dialekt“ (R VI 222). Wie auch der 
Wortſchatz volksartlich bedingt iſt, zeigt das Wort „ſeelig. In dieſem 
einzigen Worte liegt der Karakter der Teutſchen, der auf die Tiefe geht. 
Ich fordere alle Sprachen auf, mir ein ſo philoſophiſches Volkswort zu 
zeigen. Seele und ſeelig und Seeligkeit“ (R V 86). 

Die Sprache iſt jedoch nicht, wie alle ergologiſchen Formbildungen, in 
totes Material eingeſchloſſene und ſomit erſtarrte Wirkkraft, ſondern, ſo 
lange fie als Sprechſprache in Gebrauch ijt, reproduzierte Neu- 
ſchöpfung. „Die Wörter find nichts Todtes, fie find ewige Urbilder 
von Gefühlen und Gedanken, ſie ſind gleichſam verſteinerte und verzauberte 
Ideen, die durch die lebendige Rede und den warmen und lebendigen Hauch 
der Seele, die ſie gebraucht, in jedem Augenblick wieder belebt werden 
müſſen“ (G3 IV 336). So iſt „die Sprache das Arbild eines in einer gro- 
ßen Genoſſenſchaft abgeſchloſſenen eigenthümlichen Seyns und Lebens, ſie 
iſt ein tief verhülltes Bild eines ganzen Volkes, welches jedoch in Klängen 
und Farben und Scheinen täglich klare Zeichen ſeiner Bedeutung geben 
muß“ (G3 IV 400). Wirkt die Volksſeele beim Gebrauch fertiger Sprach⸗ 
gebilde reproduktiv, ſo iſt ſie produktiv in den Neubildungen, inſo⸗ 
fern ſie nicht die bewußten Neuſchöpfungen eines einzelnen ſind. „Das 
ganze Volk, wie ihm neue Gefühle und Begriffe aufgehen, ſchafft und 
findet auch neue Wörter und Zeichen für ſie; das ſchöpferiſche Volk wirkt 
da ebenſo wie die dunkel und geheimnißvoll ſchaffende Natur“ (G8 IV 
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431). „Die meiſten neuen Zeichen und Wörter werden, ohne daß man 
häufig weiß, wo ſie geboren und woher ſie gekommen ſind, die rechten neuen 
Zeichen und Wörter werden, wie alles tüchtige Leben wird, ſie quellen und 
ſprießen unmittelbar aus dem Volke hervor und bleiben unter dem Volke“ 
(G3 IV 406). Sie werden geſchaffen durch die „dunkle Volksahnung, die 
uns bei der Forſchung der Sprache und der Begriffe ſo heilig ſeyn muß“ 
(GE 72). 

Wie der Schatz der einer Kulturgemeinſchaft eigenen Sprachgebilde 
auf phylogenetiſchem Boden entſtanden iſt, ſo ſchließen ſich durch ſie die 
Völker gegeneinander ab. „Die einzige gültige Natur gränze ijt die 
Sprache“ (S II 6). So ſind Bodenbildungen wie „Ströme nie Natur⸗ 
gränzen geweſen und können es auch nie werden“ (S II 9). „Berge und 
Ströme ſind keine Gränzen der Natur, ſondern die Sprache“ (R VI 230). 
Sie iſt im Laufe ſpäterer Entwicklungen der kräftigſte Faktor zur Erhaltung 
politiſcher Einheiten. „O was iſt die Sprache für ein Band der Menſchen! 
Es giebt keine Gränzen der Natur als die ihrigen“ (R I 93). Aus dem 
Heimatboden der Sprache ſaugt der Menſch ſeit früheſter Jugend die 
Kräfte, deren er zum Aufbau als Eigenweſen bedarf. „Die Sprache giebt 
mit dem unbegreiflichen Grundton jedes individuellen Karakters von der 
zarteſten Jugend ſo vieles mit, was ſich freilich nicht klar beſtimmen läßt; 
fie wirkt fo wunderbar, daß nur, wo fie gilt, auch die ganze Ausbildung 
jedes Individuums gelten kann“ (R VI 231). 

Wie alle Außerungen volkstümlichen Lebens wird auch die Sprache mit- 
geſtaltet durch die Am welt. „In den Sprachen iſt eben fo viel entſchie— 
den Klimatiſches, als in den Weiſen und Gebräuchen der Völker“ (GE 
357). „Wir wünſchen darauf hinzuweiſen, ob nicht in jeder Sprache gerade 
das Karakteriſtiſche des Klima und der Nation, wo ſie herrſcht, in näherer 
Verbindung ſtehen, als man glauben mögte“ (AS 18). So iſt die Sprache 
der Engländer „wie das Holländiſche eine ächte Matrofen- und Seemanns— 
Sprache und hat die dumpfen und unklaren ſauſenden Töne und Klänge der 
Wellen, die plätſchernd und kurztönig an's Afer ſchlagen; ſie iſt wiſpelnd 
und ſauſend kurz und abgebiſſen“ (VV 285). Die Sprache Hollands ijt 
„gleich der engliſchen von den heiſeren ſchrillen Tönen der Seevögel durch— 
ſchoſſen“ (VB 361). So finden wir auf den Shetlandsinſeln „die wiſpernde 
und ziſchelnde Sprache, die fo vielen Inſeln- und Küſtenbewohnern eigen 
iſt“ (N 175). Die deutſche Sprache „iſt rauh und unmild, wie ihr Land, 
dem Lieblichen und Süßen ſpröd und widerſtrebend; das anmuthige Spie⸗ 
len, das leichte Einherhüpfen in Tönen, die bloß als Töne ergötzen, iſt ihr 
nicht eigen“ (AS 39). „Vieles hangt der Sprache von nordiſcher Raubig- 
keit und Sprödigkeit an“ (S 1 423). Dieſe Erdgebundenheit zeigt ſich 
ſchon „in der Sprache Brands, Hans Sachs’, Luthers, Weckhrlins, Mo: 
ſcheroſch'“, wo „durch alles Harte und Rauhe, durch alle Freiheit, die doch 
das leichteſte Spiel und die gewundenen Schlingungen der Perioden nicht 
duldet, ein feſter und ſicherer Klang hervorgeht, der in höherem Schwunge 
hoch poetiſch wird, aber ſelbſt am Erdboden den Tiefſinn und die Fülle des 
Gemüthes bezeichnet, woraus er erklang“ (AS 41). Bei dieſer Erdhaftig⸗ 
keit iſt ſie wohl „rauh, aber volltönend, frei wie die griechiſche, aber doch 
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organiſch mehr gefeſſelt, weil ihr die Volubilität der griechiſchen Zunge, 
wie uns die Verſalität des griechiſchen Karakters fehlt“ (AS 40). 

Die umweltlich mitbedingte Volksveranlagung des ſtark ausgeprägten 
Abſonderungsbeſtrebens hat die große Zahl der deutſchen Mundarten 
in unverminderter Gegenſätzlichkeit bis heute erhalten. „Welch einen 
Reichthum, den anmuthigſten und vielgeſtaltigſten und vielgehaltigſten 
haben wir an Mundarten, mehr als irgend ein anderes bekanntes Volk!“ 
(G3 IV 433.) „Welch einen Reichthum und welche Mannigfaltigkeit und 
Verſchiedenheit der Töne Farben Schatten und Lichter nach dem Sinn und 
Gemüthe eines jeden verſchiedenen teutſchen Volksſtammes!“ (G3 IV 421.) 
Die in den Dialekten verkörperten Stammeseigenarten zeigen ſich am 
gegenſätzlichſten in der Gegenüberſtellung des Ober- und Niederdeutſchen. 
„Jene beiden teutſchen Hauptmundarten, die wir die ſaſſiſche und die 
allemaniſche Mundart nennen wollen, haben in ihrem innerlichen Weſen 
wieder zwei ſehr entgegengeſetzte Richtungen, welche auf entgegengeſetzte 
Triebe und Richtungen der Stämme deuten, die fie gebrauchen und aus- 
bildeten. Die ſaſſiſche Mundart hat das äußerliche Geſellſchaftliche und 
alles, was ſich äußerlich im kleinen Leben in kleineren Lebensverhältniſſen 
und in kleinen und mehr äußerlichen Gemüthsbewegungen und Erſchei— 
nungen darſtellt und offenbart, kurz ſie hat die kleinen und äußerlichen 
Scheine der Dinge mit einer unnachahmlichen Wahrheit und Natiirlid- 
keit aufgegriffen und in Namen Worten und Sprichwörtern niedergelegt: 
ihr Karakter iſt naiv und komiſch. Die oberdeutſche Richtung hat mehr 
eine innerliche Richtung, das Innere der Dinge die inneren Verhältniſſe 
die Bewegungen und Erſcheinungen des tiefſten Gemüthes das was in der 
Einſamkeit mit Gott und den Seelen und dem geſtirnten Himmel ſich entwickelt, 
kurz das Geheime Ernſte und Große hat ſie mehr ausgebildet: ihr Karakter 
iſt erhaben und tragiſch“ (S I 423). Dabei hat „in Holſtein Mecklenburg 
Vorpommern die reine körnige ſächſiſche Mundart, wie ſie urkundlich im 
dreizehnten Jahrhundert geſprochen und geſchrieben ward, ſich am reinſten 
erhalten, mit einer gewiſſen männlichen Volltönigkeit, welche in dem 
Stammlande ſehr verloren ijt, in deſſen meiſten Landen nach meiner Be⸗ 
obachtung eine den Dänen ähnliche Anart die Sprache immer mehr ge— 
ſchwächt und entnervt hat, ſo daß ſich die ſächſiſchen Hauptlande in dieſer 
Beziehung zu Holſtein und Mecklenburg ungefähr verhalten wie Dänemark 
zu Schweden. Die Sprache hat nämlich aus weichlicher Bequemlichkeit und 
Faulheit der Menſchen ihre Knochen verloren und nur das ſchlaff ſchlot— 
ternde Fleiſch behalten, indem die faulen Leute die Mitlauter herausbeißen 
oder verſchleifen“ (GB 370, ähnl. MI II Einl. 5). Daß das Nieder- 
deutſche heute nur Mundart iſt, hat hiſtoriſche Gründe. „Es hat nämlich 
das Hochdeutſche nur Einen mächtigen Vorſprung gewonnen, ... daß 
nämlich ſeine Mundart in der deutſchen Literatur das Abergewicht er— 
langt hat — d. h. die deutſche Schriftſprache, welche aus allen deutſchen 
Mundarten ſammeln und wählen darf und geſammelt und gewählt hat, 
ſteht mehr auf der hochdeutſchen als auf der niederdeutſchen Seite. Das 
Plattdeutſche und die demſelben verwandteſten Mundarten ſind ſeit dem 
dreizehnten vierzehnten Jahrhundert man mögte ſagen mehr körperlich als 
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geiſtig fortgepflanzt, ſie ſind von den beſſeren deutſchen Köpfen nicht bis 
an die geiſtigen Spitzen der Literatur fortgeführt und fortgebaut; und auf 
dieſe Weiſe hat das Hochdeutſche als Schriftſprache allerdings die höhere 
Ehre und eine tiefere geiſtige Veredelung und Erhebung gewonnen, wäh⸗ 
rend das Niederdeutſche gleichſam in den unteren Regionen des Geiſtes und 
Lebens fo ſtill fortvegetirt hat“ (BV 350). Landſchaftliche Verſchie⸗ 
denheit der Volksſprache findet ſich, wenn auch nicht in der Stärke wie in 
Deutſchland, auch in Schweden. Am reinſten ſpricht der Söderman⸗ 
länder. „In keiner Provinz wird die Sprache ſo rein und klar accentuirt, 
nirgends weniger affektirt, nirgends ſpricht auch der Bauer ſo gut“ 
(RS IV 102). Ebenſo ijt der Neriker „durch die reine Sprache, die er und 
ſein Nachbar, der Weſtmanländer, ſpricht, vorteilhaft vor vielen andern 
Provinzen ausgezeichnet“ (RS I 165). „Der Gäſtriker ſpricht unſtreitig 
richtiger als die andern Norrländer; aber er iſt verdroſſen und beißt ab und 
verſchluckt, wie die Apländer, kurz er accentuirt weniger“ (RS III 6). 
Der Helſinger ſpricht „mit der vollen norrländiſchen Kehle, die die Worte 
etwas rauh ausſtößt, aber keine Sylben umkommen läßt, wie man an 
allen Norrländern, beſonders an denen aus den Küſtenprovinzen, die Kraft 
und Energie des Karakters, der ſie beſeelt, auch in der Sprache mitklingen 
hört“ (RS III 6). Die Dalekarliſche „etwas langſame aber ſehr accen⸗ 
tuirende Sprache faſſet derb an, wie ihre Finger“ (RS II 290). Den 
Grenzübergang von Nerike nach Weſtergöthland „merkt man ſelbſt an der 
unverſtändlichen Sprache, die in die ſingenden und oft halb verſchluckenden 
Halbtöne übergeht“ (RS I 179). Nähert man ſich Schonen, ſo wird „die 
Sprache ſchleppender und ſingender, geht mehr in die Halb- und Dumpf⸗ 
laute über und beißt viele Sylben ab und verſchluckt einzelne Laute oder 
ſtößt zwei zu einem zuſammen, welches überhaupt Karakter der gemeinen 
ſchwediſchen Sprache iſt, wie fie der Angebildete ſpricht“ (RS IV 183). 

In Grenzſtrichen wird die Sprache von der des Nachbarvolkes be— 
einflußt. Bei Lund wird, „je weiter man nördlich und je näher dem 
Sunde kommt, deſto pfeifender und accentloſer der Landesdialekt. Sollte 
die größere Nähe der Dänen hier wohl mehr gewirkt haben?“ (RS IV 
190). So wird „der ſchoniſche Dialekt immer ſchleppender in dieſen 
Gegenden [um Landscrona], welche Dänemark und ſeiner Sprache fo nahe 
find” (RS IV 238). „Die Sprache Köllns, ſoviel ich aus dem gemeinen 
Munde der Bürger und Arbeiter davon vernommen habe, iſt etwas Ge— 
miſchtes und Anbeſtimmtes. Das Holländiſche, Platte und Hochteutſche 
ſchlingt ſich wunderbar darin, und über dieſes unſtimmige Ganze iſt eine 
jüdiſche Geſangweiſe gegoſſen, die langſam ſchleppender oft ebenſo komiſch, 
als langweilig macht ... Aus dieſem Volksdialekt geht nun der richtigere 
teutſche Sprachton, wie er unter den Gebildeten herrſcht, ſehr dick und voll 
hervor; noch weit mehr als bei dem Weſtfalen und Holſteiner, der doch 
noch zuweilen accentuirt, welches der Kölner gar nicht thut“ (R VI 290). 
Ebenſo iſt in Aachen „die Sprache ein Gemiſch von Hoch und Platt. Man 
nehme umſchichtig ein ſächſiſches und ein weſtphäliſches Wort, und man 
hat ſie weg; doch ſpricht man hier bei weitem ſo breit nicht, als in Kölln“ 
(R VI 247). 
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Wie hier nebeneinander geordnete Elemente die Volksſprache in Laut⸗ 
gebung und Wortſchatz modifizieren, ſo können auch Einwirkungen in 
hiſtoriſcher Abfolge zur Lautmodulation beitragen. So führt 
Arndt die ſingende Sprechweiſe mancher Rügener Gegenden auf ſlaviſchen 
Einfluß zurück. „Nach allen Nachrichten haben die Reſte der alten Meer- 
ſlaven, die zugleich noch die alte Sprache reden, die hinterpommerſchen 
Caſſuben, in ihrer Ausſprache etwas Jüdiſchſingendes und Monotoniſch— 
dehnendes der Worte; mit einer wunderbaren Aebereinſtimmung finden 
wir dieſe Art in dem heutigen Plattdeutſchen grade dieſer Rügenſchen 
Plätze ... Die Bewohner der Halbinſel Dars, die Dörfer gegenüber, 
Michelsdorf, Pruchten, Bodtſtedt, Breſewitz, in Rügen die Putbuſſer 
Herrſchaft (gerade die Beſitzung jener ſlaviſchen Dynaſten), die Halbinſel 
Mönchgut, die Inſeln Ammantz und Hiddenſee haben dieſen breiten ſin⸗ 
genden Thon“ (VG 118). Ein anderes hiſtoriſches Moment zur Bildung 
beſtimmter Lautmodulation möchte Arndt in der Iſolierung durch Kriegs- 
ereigniſſe gegen die Amgegend erblicken und ſo den Dialektunterſchied von 
Stralſund gegenüber ſeinem Hinterland erklären. „Wegen Fehden mit 
den Fürſten und der Landſchaft oft abgeſchloſſen und auf ihre Ningmauern 
oder höchſtens auf einige Gebiete in der Inſel Rügen angewieſen, hatte 
ſich in ihr in einer Ahnlichkeit mit der herrlichen Reichsſtadt Köln ein 
ganz eigener Volksdialekt gebildet, der mit dem umwohnenden Lande 
wenig gemein hat und in ſeinem Ton und Akzent bis dieſen Tag ſich mit 
einer gewiſſen Dünnheit und Weichlichkeit bricht“ (Erg 58). 

Mehr als die Lautformung iſt der Wortſchatz durch vormals herr— 
ſchende Fremdſprachen beeinflußt. So trifft man beſonders in den oben 
genannten Rügenſchen und Pommerſchen Orten „noch manche Worte wen— 
diſchen Arſprungs mit teutſchem Zuſchnitt, die in dem übrigen Pommern 
und Rügen nicht verſtanden werden“ (VGe 118).*) Slaviſches Sprachgut 
hat ſich beſonders in Ortsnamen erhalten. „Noch jetzt ſind auf der Inſel 
Rügen und auf den Pommerſchen Halbinſeln und Küſtenſtrecken die meiſten 
Namen wendiſch, weit mehr als in den übrigen Provinzen“ (GGL 117). 
Ebenſo ſind Bezeichnungen wie „Wendiſch, Wendorf, Wendland hie und 
da in Pommern nachgebliebene Zeugen des alten Volksſtammes“ (VGe 
116). Als ſprachliche Beweiſe für die Beſiedlungsgeſchichte hat man ferner 
„von Rheinländern Zeichen genug, die allergültigſten, in den gleichen 
Namen: davon nehmen die Auswanderer ſo gern das Andenken der ver— 
laſſenen Heimath mit. Wir haben in Vorpommern und Rügen Köln, 
Koblenz, Kamp, Altenkamp, Neuenkamp, Wrechen, Rodenkirchen, lauter 
rheiniſche Städte und Dörfer“ (GWV 2). 

Stark ausgeprägt findet ſich auf Rügen die auch anderswo beobachtete 
Differenzierung der Sprechweiſe bis in kleinſte Einheiten hinab. 
Dort herrſcht „in gar nicht fern von einander liegenden Kirchſpielen wirk- 
lich oft die manigfaltigſte Verſchiedenheit, wo dasſelbe Wort in dem einen 
ei und in dem andern i (z. B. vier veir), in dem einen u und in dem andern 
au (Fru Frau, Ruh Rauh), in dem einen e, in dem andern i tönt (ſteht 
ſteiht, eenzig einzig, Snee Snei, Perd Pird, ehrlich ihrlich, geſtern giſtern, 
mehr mihr, gern girn, vörfeerd vörfierd)“ (ONG II Einl. 7). Innerhalb 
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dieſer kleinen örtlichen Einheiten modifiziert ſich die Sprache noch nach der 
Stimmung des Redenden. So beeinflußt der Affekt die Lautung. „Bei 
lebendigeren Gefühlen und heftigeren Gemüthsbewegungen, z. B. im Zorn, 
brauchen die Leute faſt immer die ſchweren tiefen Töne ſtatt der leichten 
und hohen — dann ſagen fie Frau Rauh geiht ſleiht veir Doiwel für Fru 
Ruh geht fleht (ſchlägt) vier Düwel“ (MI II Einl. 9). Andererſeits das 
Pathos. „In feierlicherer und ernſterer Stimmung bei'm Sprechen 
oder Erzählen gebrauchen ſie auch die ordentlichere vollere Tönung und 
ſprechen aus beſünders ward bald Hand für beſünners wadd bal Hann” 
(MS II Einl. 9). Auch ſyntaktiſch beeinflußt das Pathos die Sprache. 
So in der Genetivkonſtruktion „des Voſſes Föt“ für das gewöhnliche „de 
Föt van dem Voß, dem Voß ſine Föt“. „Dieſe dem Hochdeutſchen nähere 
Form gebrauchen die Leute faſt immer in feierlicher Rede oder in einer 
Erzählung, die was bedeuten ſoll, auch die allerungebildetſten, ſo daß es 
nicht bloß aus der Schule ſtammt“ (MJ II Einl. 10). Beide, Affekt und 
Pathos geben dem Dativ, zumal der Einzahl weiblicher Subſtantive, die 
hochdeutſche Form. „Man ſagt gewöhnlich giff de Fru Brot, gah to de 
Stadt, bewis mit de Dhat; das heißt das dativiſche nr weiblichen Ge— 
ſchlechts fällt aus. So wie aber das Gefühl des Sprechenden ſich ſteigert, 
fagt er giff der Fru, gah to der (tor) Stadt, bewis mit der Dhat“ (MJ 
II Eine 9) 

Hatten in Arndt's väterlichem Hauſe die Sitten der höheren Kreiſe 
Eingang gefunden (ſ. S. 188), ſo verſuchte dasſelbe in ſeiner Jugend die 
hochdeutſche Sprache, zunächſt wie die Sitte bei feſtlichen Gelegen- 
heiten. „Das Poſſierlichſte bei dieſen Abkonterfeiungen und Nachkonterfei⸗ 
ungen des feinen und vornehmen Lebens war noch der Gebrauch der hod- 
deutſchen Sprache, welcher damals in jenem Inſelchen auch für etwas Aber— 
außes und Angemeines galt und auch wohl gelten mußte, weil wenige damit 
ordentlich umzugehen verſtanden, ohne dem Dativ und Akkuſativ in einer 
Viertelſtunde nicht wenigſtens einige Hundert Maulſchellen zu geben. Es 
gehörte nämlich unerläßlich zum guten Ton, wenigſtens die erſten 5 bis 
10 Minuten der Eröffnung und Verſammlung einer Geſellſchaft hoch— 
deutſch zu radbrechen; erſt wenn die erſte Hälfte der feierlichen Stimmung 
abgekühlt, und die erſten Beklemmungen, welche der Aberfluß von Kom⸗ 
plimenten verurſacht, über einer Taſſe Kaffee verſeufzet waren, ſtieg man 
wieder in die Alltagsſocken ſeines gemüthlichen Plattdeutſch hinunter“ 
(Erg 17).*) 

Arndt iſt alſo ſprachlich ſo gut wie völlig in plattdeutſcher Luft groß ge⸗ 
worden. So unterläuft ihm denn auch in ſeinen Schriften manch heimatliches 
Wort und manche heimatliche Wendung. Größer jedoch, als die Zahl des unbe- 
wußt einfließenden niederdeutſchen Wortguts, iſt das bewußt ange- 
wandte. Es ſind zumeiſt Wörter, wie ſie in derſelben kernigen Friſche, 
in derſelben plaſtiſchen Ausdrucksfähigkeit und feinen Farbtönung, in der⸗ 
ſelben das Volk ſo ſcharf kennzeichnenden Bildhaftigkeit das Hochdeutſche 
nicht kennt. Die andern Mundarten entſtammenden Provinzialismen, die 
natürlich völlig gegenüber den niederdeutſchen in den Hintergrund treten, 
find aus denſelben Gründen aufgenommen. Neben dieſe den Volks- 


196 


Erſter Teil: Volksſprache und Volksdichtung 


ſprachen entnommenen Beſonderheiten des Wortſchatzes, alſo Ausdrücke, 
die zu Arndt's Zeit nicht allgemein ſchriftſprachlich waren oder es doch 
heute nicht ſind, oder endlich, deren Gebrauch landſchaftlich und volksklaſſen⸗ 
mäßig beſchränkt iſt, treten Wörter, die, veraltet und abgeſtorben, von 
Arndt der ſchriftſprachlichen Aberlieferung entnommen ſind, oder die ſich 
dem Geſetz vom finfenden Kulturgut entſprechend in den Volksſprachen 
erhalten haben und die Arndt dann, inſofern ein Kind der Romantik, als 
kerndeutſch wieder zu beleben ſuchte. 

Ein ſolcher Archais mus ijt „Mimern, ein treffliches deutſches Wort 
der innerſten Betrachtung“, wie Arndt zu dem „Mimerung unter deutſchen 
Eichen“ überſchriebenen Gedicht anmerkt (G 530).) Gleichen Sinn hat 
„Rernung (osnabrückiſch Rärnung, franzöſ. rever)“ (G 530). „Wir ſind 
ein träumeriſches grübleriſches reveniſches Volk, wir ſind, wie die Weſt⸗ 
phalen ſagen, berevet (gleichſam von Träumen beſeſſen)“ (T Anh. 48). ) 
Archaismus iſt „Thurſt“ im Sinne von Heldentum, Wagemut: 


„Sei hart! bezwinge Hunger und Durſt, 
Such Müh und Fleiß, — das iſt ein Thurſt, 
Der nimmer wächſt in feigen Brüſten“ (G 647). 


Ebenſo „froden“: „Es ijt nie zu ſpät, froden zu lernen“ (QB III 167). 
„Se fpélden mit den Flinten, as unfrode Jungs dhon“ (MS II 
96). „Frode (ital. prode, franz. preux, prud'homme), davon froden, 
welches den verbundenen Begriff des Gutwerdens und Klugwerdens, alſo 
das Weiſewerden einſchließt. Daher muß dieſes treffliche ſaſſiſche Wort, 
dem wir kein gleichgeltendes haben, wieder gangbar gemacht werden. Das 
Wort unfrode bezeichnet die äuſſerliche und innerliche Antauglichkeit“ (QB 
III 211). „Frod klug, beſorgt, tapfer“ (S IV 365). „Die Wohlweiſen in 
Holland heißen vroodschapen: frode, prode, preux klug tapfer; froden 
klug ſeyn“ (S IV 210).“)) Für rauh findet fich die ältere Form „rauch“: 
„da das Glück ihnen das Rauche auswärts gekehrt hat“ (R V 372),) für 
ſchwül „ſchwul“: „ſchon im Frühlinge war mehreren Fürſten ... ſehr 
ſchwul geworden“ (GW 125),°) für gut „baß“: „ſie erquickten mich baß“ 
(RS III 169), für kraftlos, bloß „blott“: „Ich bin noch zu ſtumpf und 
blott, um mehr ſchreiben zu können“ (Bf MG 19), „. . . ohne daß ich darum 
blott oder gar todt oder Gott weiß was bin“ (BfMG 29), „das kann uns 
nie ganz blott und verzagt machen“ (BfMG 30),) für raſch, friſch „riſch“: 
„Friſch und riſch ihr Feuerſchützen“ (G 519, ebſo 221, G 1818 J 327, ES 
262, ChE 84, AA 74, BIG 60).4) Archaiſtiſch iſt ferner „beramen“ für 
beraumen: „da war die beramete Zeit vorbei“ (G 1818 I 246, ebſo G3 II 
362, N 46), “) „pletzen“ für mit Flicken benähen: 


„Möchteſt mit Engländern und Franzoſen 
Bunt Dir pletzen Wams und Hoſen“ (G 650), 


„ſich prüden, ein gutes altes deutſches Wort für ſich zieren, äffen; im 
Saſſiſchen prüden, im Schwediſchen pryda“ (S I 408); „prüden, ſich pru- 
den; ſich ſchmücken“ (S IV 365),°) „freißlich“ für ſcharf, von Waffen ge- 
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braucht: „Was hat ſo freißlich ſcharfen Ort?“ (G 478) /) wobei „ a: 
Schwertſpitze, wie „Wort“ Schneide beſagt: „Ort und Wort heißen in 
deutſcher Sprache Spitze und Schneide“ (Germ Einl. 8), „Wie führt dein 
Schwert ſo ſcharfen Ort?“ (G 497), „Der das ſchwere Wort that ſprechen 
führte ſcharfen Schwerdtes Ort“ (G 635).“) Veraltet ijt ferner „Harſt“ 
für Heerhaufe: „Ich wünſchte einen im Rath und im Felde erlauchten mit- 
kämpfenden Senat und Harſt der Fürſten“ (GL I 236),*) „Sponde“ für 
Bett (S III 529%) „Sonnengicht“ für Mittſommerzeit ONS I 182, 
284), „Docke“ für Puppe, angewandt auf ein putzſüchtiges Mädchen: 
„Die Docke meine Tochter“ (MF I 198),*) die Gefäßbezeichnung „Laſe“: 
„Eine Lafe Bier her!“ (S I 11),”) „Aglaſter“ für Elſter (MI 1 
192),) wozu ſich „vergalſtert“ für bezaubert ſtellt (M II 13).“) „Zimmer“ 
gebraucht Arndt in der archaiſtiſchen Bedeutung von Haus: „Einem Teut⸗ 
ſchen ſcheinen die ſchwediſchen Dörfer leicht größer, als ſie ſind, wegen der 
Menge von Zimmern, die oft auf einem halben oder Viertelhemman ſtehen“ 
(NS I 115); „Er hat hier ein großes Zimmer von eigener Invention ge- 
baut, welches Scheune, Speicher und Viehſtall in ſich vereinigt“ (RS II 
182).?) In ſeinen Briefen, die in der Sammlung Bf MG vereinigt ſind, 
gebraucht Arndt vom 22. Dezember 1820 an nach den Worten der Heraus- 
geber „häufig, ſpäter regelmäßig die deutſchen Monatsbezeichnungen, und 
zwar bald die älteren von Karl dem Großen feſtgeſetzten, bald die neuern, 
wie ſie ſich in den Kalendern des 15. und 16. Jahrhunderts finden“ (243). 
Zu dem „Bonn, den letzten des Wintermonds 1819“ datierten Brief VIF 
203 merkt Langenberg an: „Von hier an bedient ſich Arndt zur Bezeich⸗ 
nung der Monate oft folgender Ausdrücke: Wintermond S Januar, Lenz⸗ 
mond = März und Mai, Brachmonat S Juni, Weinmonat = October, Wind— 
monat = November, Chriſtmond S Dezember“. Dazu kommen aus Bf MG: 
Hornung (373 u. ö.), Faſtenmond (387 u. ö.), Lenz- oder Hungermond (416), 
Frühlingsmond (425 u. ö.), Wonnemond (432 u. ö.), Maimond (303), 
Heumond (390 u. ö.), Aerndtemond (407 u. ö.), Herbſtmond (397 u. ö.), 
Sturmmond (379 u. ö.). 

Reicher bei weitem, als an Archaismen, iſt Arndts Sprache an Pro— 
vinzialismen. Sie iſt, derjenigen Luthers gleich, aus dem Volke 
heraus geboren und wurde zum Volke geſprochen. Volkläufige Ausdrücke, 
Wendungen und Metaphern finden fic) deshalb auf Schritt und Tritt.“) 

Mundartliche Bodenbezeichnungen find „Klailand“ (MJ I 
204), „Klaiboden“ (AA 60) für ſchwerer lehmiger Boden,) „Blachland“ 
(BV 349 u. ö.), „Blachfeld“ (RS I 114 u. ö.) für Flachland, ?”) „quebbicht“ 
für ſumpfig (AA 59, Erg 143).9) In der Schweiz bedeutet nach Stalder 
„Falletſche ein abſchüſſiger Berg“, ) in Sſterreich nach Schmeller „Pfahl 
eine hohe Bergweide“ (WS 246) .“) „Prohn“ heißt „in der Thüringiſchen 
Jagdſprache eine vorlaufende Waldecke“ (KS 492). In der Eifel „findet 
der Wanderer an den zerriſſenen Berghängen oder auf einzelnen Kuppen 
die merkwürdigen ſogenannten Maren, große Teiche mit nimmer verſie⸗ 
gendem Waſſer, meiſtens von runder Geſtalt, die gefüllten Keſſel von 
Vulkanen .. Mare heißt ein ſolcher Keſſel hier in der Volksſprache“ 
(RAW 212).%) Vuklkaniſche Schlacke wird in der Eifel in „Traßgruben 
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und Traßmühlen gefördert und verarbeitet“ (RAW 331). ) Am Rhein 
heißt „Leye ein Schieferberg und die einzelnen Platten und Steine nennt 
man daher Leyenſteine“ (R VI 316).) Ebendort „nennt man den gemah- 
lenen und zermürſeten Tuffſtein Traff“ (R VI 317). „Die Inſeln 
nennt man hier Auen“ (R VI 376).“) „Vall“ bezeichnet „an der Oſtſee 
in der Fiſcherſprache: die grüne hervorſpringende Küſte, der Kuriſche Wall, 
Pommeriſche Wall u. ſ.w.“ (S IV 303).%) Ebendort ijt „Wyk eine ſchmale 
Seebucht, welche tief in das Land hineinläuft“ (N 317, auch RS III 39 
u. ö.).“) Den Strudel bezeichnet man als „Meerküſelung“ (N 417). 
Buſchwerk wird in der Bayreuther Gegend als „Reisholz“ bezeichnet: 
„Den zweyten Theil des Parks machte ein Reisholz, wie man hier ſagt, 
aus: Eichen, Buchen, Haſeln und anderes Geſträuch, welches mit ſchönen 
Gängen durchflochten iſt“ (R I 13).*) Dem Landbau entſtammt das für 
Abgraben der oberen Raſenſchicht verwandte „aufplaggen“ (FA 254). 
„Klacks“, die Bezeichnung eines Stücks feuchtkotiger Maſſe, meiſt Erde, 
wird metaphoriſch für Schandfleck gebraucht: „ſo hätte er eine Art Klacks 
angehängt bekommen“ (Bf MG 466).*%) 

An Pflanzenbenennungen ſtellt Arndt in dem Gedicht „Das 
Marienblümchen“ für bellis perennis zuſammen: „Gänſeblümchen“, „Tau- 
ſendſchön“, „Zeitloſe“, „Maaßliebe“. Dazu kommt G 457 und G 1818 I 85 
„Merlblümlein“.“) Nymphea lutea, alba heißt volksbotaniſch „Mümmel⸗ 
ken“ (R VI 186, 255),“) der Erdſchwamm „Poggenſtohl“ (HK 130), “) die 
Mispel „Apenärſch“ (MJ II 106), „die Zwergbirke, betula nana, ſchwe— 
diſch Karingris oder Altweiberreis“ (RS III 167), die cunila „Quendel“ 
(Bf M 125), der Vogelbeerbaum „Quitze“ (R II 247), “) die Kartoffel 
„Erdtoffel“ (FA 247), ) die vicia faba „Saubohne“ (EG 9).“) „Blei⸗ 
chert“ nennt man „den blaßlichrothen Rheinwein“ (R VI 314, 316, 366). 
Obſt, das nicht auswachſen will, „vermückert fish”: „Wenn die Zeit der 
Reife kommt, verknorpeln und vermückern fic)” die Apfel (VV 116). “) 

Volkläufig wie ſolche Pflanzenbenennung ijt auch die Blumenſym⸗ 
bolik, die hier angeſchloſſen werden möge. Danach verſinnbildlicht 
„die Roſe die himmliſche Liebe“ (G 451). Sie iſt „die Blumenkönigin, 
die Erſtlingstochter der Liebe“ (G 141). ; 


„Man ſagt, daß die lieblichſte Blume im Mai 
Die Roſe, die Tochter der Liebe fen” (G 1818 J 131). 


„Die erſte Blum' vor allen 
Das muß die Liebe ſein 
Sie iſt die Roſe roth“ (G 456). 


„Denn ſeh ich Deiner Farben Licht 
Du Rofe, Königinnen 
So blitzt der königliche Leib 
Der Hohen, die ich minne“ (G 160). 


Sinnbild der Demut iſt das Veilchen. „Demuth, das Veilchen, lächelt ſo 
blau“ (G 451). 
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„Ihr Name Demuth heißt, 
Auf Erden auch das Veilchen“ (G 457). 


„Das holde Veilchen auch herfür 
Das Köpfchen regte zur Sonne, 
Stand da in ſtiller Demuth Zier ...“ (G 141). 


„And winkt die kleine Demuth auch 
Mit Augen wie die Kinder, 
Der blaue grüne Veilchenſtrauch ...“ (G 161). 


Die Anſchuld verkörpert die Lilie. „Die Anſchuld winket als Lilie im 
Thau“ (G 451). „O Lilie, Anſchuld ſüß“ (G 458). 


„And wenn ich Dich, Du Anſchuld ſeh “. 
Dich Lilie, keuſch und weiß wie Schnee ... (G 160). 


„Die Lilie ſprach: der Anſchuld Preis 
Schmückt baß denn Perlen und Seiden“ (G 141). 


Der Glaube wird ſymboliſiert durch die Nachtviole. 


„Der Glaube heißt die Dritte, 

Sie duftet nur bei Nacht 

Da thut das Herz ſich auf 

Der frommen Nachtviole“ (G 457). 


„Das Sinnbild heiliger Frommen, 
Die Nachtviole grau“ (G 141). 


Als Blume der Hoffnung gilt das Schneeblümlein. 


„Auch Hoffnung iſt nicht minder 

Ein liebes Gotteskind .. 
Schneeblümchen, grün und bleich .. 

Du biſt ihr Bild auf Erden, 

Kommſt mit dem Lenz zugleich“ (G 457). 


Das Merlblümchen ſtellt die Beſtändigkeit dar. 


„Merlblümchen, friſch und bunt! 
Beſtändigkeit ſoll leben!“ (G 487.) 


Die Tiere werden zunächſt bezeichnet nach ihren Lauten. So nennt 
man „Burrhähne“ die „Streithähne, eine Art Schnepfen“ (S I 90), ) wie 
man das geräuſchvolle Fliegen als „burren“ bezeichnet: „Es läßt ſich ſo an, 
daß ich mit Gottes Hülfe in den nächſten Tagen von hier, wie man bei uns 
ſagt, abburren werde“ (Bf 123).") Den Wiedehopf nennen „die Leute 
deswegen häufig den Kukuksküſter, weil ſein Laut aus der Ferne wirklich 
oft ſo klingt, als wolle einer dem Kukuk ſeinen Geſang nachmachen, wie der 
Küſter dem Paſter“ (MI I 359, fo HR 130).%*) Auffällige Eigenſchaften 
ſind maßgebend geweſen, wenn man die Bachſtelze „Quakſtert, Wippſtert“ 
nennt (VV 368), ) die Lebensweiſe, wenn der scarabaeus „Schornwe— 


200 


Erſter Teil: Volksſprache und Volksdichtung 


berer“ (M II 246), ) die dem Geſchlecht der Amſeln zugehörige ſchwe— 
diſche Nachtigall „Tolltrast oder Tannendroſſel, auch Nattwaka wegen 
ihrer nächtlichen Munterkeit“ (RS III 46) und der lanius cinerus „Neun— 
tödter“ heißt (G3 IV 160),) der Volkshumor, wenn der Schmetterling 
„Ketelböter“ genannt wird (HK 130, MF II 108, 112, 156).8) Die Lerche 
heißt niederdeutſch „Lewark“ (Erg 10), ) der Panter „Pardel“: „die Zeit, 
wo die Pardel mit den Böcklein ſpielen“ (RM 63), „Gosarndt, Gänſe— 
adler der Seeadler“ (S I 146), „Lur, Lurk heißt in mehreren deutſchen 
Landſchaften eine Kröte“ (RS 487), ) „Gimpel“ der Dompfaff (G 1818 JI 
151).“) Auch überträgt man Perſonennamen auf Tiere. „Kord heißt der 
Haſe in einigen Gegenden Weſtfalens. Aus dieſem Kord hat der Volks— 
ſpaß, der im poetiſchen Scherz die Wörter in verwandten Beziehungen gern 
weiter bildet, wahrſcheinlich das längere Kortſchwanz gemacht, wie das 
Häschen auch genannt wird“ (WS 351).“) Sein „Volksname iſt an der 
Oſtſee Marten oder Martin“ (WS 352). Mythologiſche Vorſtellungen 
liegen in „Marienwürmchen“ für Blattlauskäfer (Bf M 122) ) und „Got⸗ 
tespferdchen“ für Libelle (BfM 120, MF I 286, 290).“) Bezeichnungen 
für Haustiere find „Göſſeln“ für junge Gänſe (Bf MG 15), ) für Truthahn 
„Schruthahn“ (PG 19, Erg 33), auch „Puter“ (RS III 20) und „kal⸗ 
kuttiſcher Hahn“ (RS I 270).%) Auf Rügen „wird der junge Hund Wölp 
genannt“ (N 49). Ebendort „heißt die tragende oder die des Tragens 
(Gebärens) fähige Stute Will“ (RS 489), ) und „Farr, der Zielſtier, de 
Parr Heerde; noch heute ſagt der Hirt, der die Dorfheerde übernommen, 
in Pommern: Ick hebb de Parr annahmen“ (VV 96). In Shetland heißen 
awens „die Lammſchaafe, Mutterſchaafe (d. h. tragende Schaafe)“ (N 
470), es iſt „das ſaſſiſche aw oder au, welches ein weibliches Schaaf heißt, 
z. B. in meiner Heimath, wo man die Geſchlechter Aulämmer und Buck— 
lämmer nennt. In Ew, Aw fiebt man auch das lateiniſche Ov, ovis” 
(N 470).2) Die Bienenmutter bezeichnet das Volk als „Weiſel“ und gibt 
ihr männliches Geſchlecht. Der „Weiſel“ oder „Weiſer“ wird von Arndt 
gern metaphoriſch für den Führer einer ihm blindlings folgenden Menge 
gebraucht (Weiſel: S J 123, III 428, A 44; Weiſer: GE 388, G3 II 204, 
411, III 70, S I 455, VEG 28, 29, VV 180, 299).“) Der Ruf des Hah⸗ 
nes wird als „Krai“ bezeichnet (ONS I 22, 65, 141, G 549, BfMG 307), 
das Gackern der Henne als „Kakeln“ (Bf MG 263, FkT 7, G 33),”) der 
Taubenlaut als „girren und kuttern“ (RAW 383), niederdeutſch „kurren“ 
(MJ II 113 u. ö.),“) das Lautgeben der Schafe onomatopoetiſch als „bäen“ 
(G3 IV 137), das der striges mit „uhuen“ (G3 II 258), das Wiehern der 
Pferde mit „brenſchen“ (G 405, MFI I 290, II 3, 27).“) „Munken nennt 
man bei uns die Weiſe der wiehernden Vierfüßler, wo ſie, von Fliegen und 
Bremſen geplagt, ſich dicht aneinander drängen, vorn die Hälſe an und 
übereinander, ... fo wie fie hinten mit den Schwänzen zuſammenhauen, 
um des Angeziefers los zu werden“ (RS 496, ähnl. MJ I 31).“) „Wei⸗ 
feln“ nennt man das Hin- und Herſchlagen der Tiere mit dem Schwanze 
(G 1818 II 303).“) Die verſchiedenen Gangarten des Pferdes bezeichnet 
man mit „Schritt Paß Trott Trab Galopp“ (S I 61). „Paßgängerſchritt“ 
wird gern von Arndt metaphoriſch verwandt (AA 458, BF 9, FM II 170, 
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G3 IV 297, BV 229). Das Störriſchwerden heißt „bocken“ (WB III 
386), das Sicheinwühlen der Hühner in den Sand „buddeln“ (Bf MG 
16, BfM 174).*)0 Das Pferdegeſchirr wird als „Siele“ bezeichnet: „In 
den Gielen der Arbeit“ (Bf M 171, G24), ) der vor der Tür des Schweine⸗ 
ſtalles angebrachte Auslauf mit „Schweinkowen“ (N 21), wie „Kober“ als 
Bezeichnung für Behälter dient: des Vagabunden „ſpärliche Habe lag in 
einem offenen Kober“ (RS I 159).89 


Aus dem Bereich der Witterung erſcheinungen findet ſich „kleines 
Gegraupel“ und „großer Schrot“, womit man in Thüringen den Hagel nach 
der Korngröße bezeichnet (BfMG 231), ) ferner „Kultie“ für Regen⸗ 
ſchauer aus der Jenaer Gegend: „Ich bin unter Donnerwettern und 
Wolkenbrüchen hierher gezogen, aber doch unbeſchädigt und undurchnäßt, 
ſo glücklich trafen wir es, mit dem Poſtwagen bei einer Kultie immer in 
einem Dorfe zu fein” (BfMG 28), als Windbezeichnung das vielleicht 
mythologiſche „Windesbraut“ (G3 II 283). Für Finſternis braucht 
Arndt gern metaphoriſch „Bieſternis“: „Alle gleich den Blinden tappen wir 
in Bieſterniß“ (G 450), „And tiefer ſtets und weiter läuft fort die Bieſter⸗ 
niß“ (G 602), „Der Armen Schatz, der Bieſtern Licht“ (G 469), „Da be- 
giebt man ſich auf ein unſicheres und bieſterliches Feld“ (RAW ͤ 40).85) 


Volkstümliche Ding bezeichnungen ſind die der Seemannsſprache ent- 
nommene Kontraktion „Slup“ für Schaluppe: „Dogge holländiſch: eine 
große Slup“ (N 314), wie „Polt“ für Nachen (N III 501).“) „Plutzerl“ 
bedeutet „in Oeſterreich ein Kürbiß und eine bauchige Flaſche“ (GF 
258).8s) Eine kleine Pfeife heißt volkstümlich „Stummel“: „aus einem 
Stummel von einer Tabakspfeife ſchmauchend . ..“ (RS I 159), die 
Schneewehr „Schneeamme“: „Dieſe vielen Zäune und Einhägungen ſind 
auch herrliche „Schneeammen“ (RS I 119). Für Schlittſchuh hat ſich in 
Volksſprachen das ältere „Schrittſchuh“ erhalten (G3 IV 371, BF 79, 
SG 330). Für Daunen hat Arndt die niederdeutſche Form „Dunen“ 
(GM I 78), als Stoffbezeichnung „Raſche“ (VGè 222), für Mantel 
„Hoiken“ (MJ II 85).%) Eine Zuſammenſtellung von Bezeichnungen „der 
verſchiedenen größeren Feuerröhren“ gibt Arndt in dem „Lied der Feuer— 
muſikanten“: 


„Der Klinger und Singer habt ihr gnug, 
Karthaunen und Scharfmetzen, 
Auch Baſilisken, die im Flug 

Auf Thurm und Mauer ſich ſetzen, 

And Narren, die mit Stock und Stein 
Gleich wilden Buben um ſich ſpei'n, 
Anſchnarcher Heuler Preller, 
Gewalt'ge Feuerſchneller. 

. . . Der Singerinnen feurig Heer 
And Falken und Sperber noch viel mehr, 
Auch müſſen Nachtigallen 

Mit hellen Kehlen ſchallen. 
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. . . Der wilden Feuerkatzen Wuth, 
Der Feuerſchlangen Grauſen; 

Der Bomben und Granaten Schein 
Das ſoll der Hochzeitbitter ſein, 

Mit Orgeln und mit Glocken 

Sollt ihr zum Tanze locken“ (G 361 f.).“) 


Als Bezeichnung eines Menſchen mit hervorragenden Charakter- 
eigenſchaften gebraucht Arndt gern das Wort „Sehrmann, ein in 
Norddeutſchland hie und da übliches und ſehr brauchbares Wort, das einen 
kräftigen und ungewöhnlichen Mann bezeichnet und ganz dem griechiſchen 
6 ray entſpricht“ (GIT 91; verwandt G 614, GR 196, GZ III 360, 364, 
436, S I 517, II 210, 465, III 236, 348, SG 294, BEF 103).%) Anter 
den Dalkarls iſt „das Wort Anmann (Oman) für einen elenden und 
ſchlechten Kerl gewöhnlich“ (RS II 294). Als Bezeichnung des Charakters 
ſelbſt dient „Klemme“: „Wo bleibt da die Klemme des Willens, der Ka— 
rakter? De Klemm. Dies hübſche niederdeutſche holländiſche Wort hatte 
Stein fic angeeignet“ (WW 234); „Er war für dieſe Erde nicht klemmig 
genug“ (GIF 367).") Andererſeits braucht Arndt den Ausdruck „Klemme“ 
in dem allgemein volkstümlichen Sinn von Verlegenheit, Bedrängnis 
(GISt 86, G3 IV 117, 208, VV 120, 195). Denſelben Sinn hat „Pat⸗ 
fhe”: „Wir ſitzen nun ſehr in der Patſche“ (BfMG 473).%) In „Sankt 

Chriſtoph“ wird der Furchtſame „Bebehoſe“ genannt: 


„Biſt Du der Teufel, ſchlage ein! 
Wenn Du kein Bebehoſe biſt, 
So will ich treu Dein Diener ſeyn“ (G 1843, 305), 


WS III 5 und G 306 verwäſſert in „Wenn Du kein Mann von Fürchten 
biſt“. Zur Bezeichnung eines ungraden, liſtigen Charakters dient „ſchräg“: 


„And alle Schrägen müſſen weichen. 
Denn glaube mir, daß ſchief und ſchräg 
Die meiſten feig und liſtig ſchleichen“ (BE 38); 


„. . . Wozu das Spiel 
Von ſchräger Worte Leerheit zwiſchen uns?“ (ES 173); 


„Der Gott des Schickſals hieß der ſchräge Gott 
Den Heiden, weil er ſchräge Worte liebt“ 


(ES 186, ähnl. verwandt G3 IV 435, 437). Für mürriſch, verbiſſen 
gebraucht Arndt „vergritzt“ (MAI I 68), e) ähnlichen Sinn hat „gnitterig“ 
(GM I 129).*) Leichtſinnig vergeuden heißt volkstümlich „vörfumfeien“ 
(MS II 138), verzagen „vörzuffen“: „An Du wuſt nu vörzuffen?“ 
(MS II 207) e), mutig „karmänſch“: „He was wild un karmänſch un ging 
gewaltig in't Tüg“ (MF I 403) 70 „So nennt man bei uns einen über⸗ 
mütigen und gewaltigen Kerl — was man ſonſt wohl einen flämiſchen Kerl 
zu nennen pflegten) — einen karmänſchen Kerl“ (ES 400). Für böſe findet 
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ſich das alte „quad“ (M II 200, Krbl III 72) 35) ähnlichen Sinn hat das 
ebenfalls alte „aiſch“: „Das alte deutſche Abel, daß jeder ſeinen böſen 
aiſchen eignen Willen haben wollte ..“ (VV 289).1) Wer allerlei ver- 
ſpricht, ohne es zu halten, gilt als „Fickfacker“: „Schelten Sie mich nicht 
einen Fickfacker, ſondern glauben ſie vielmehr, daß das Leben ein rechter 
Erzfickfacker ijt” (Bf 89).) In der Studentenſprache erhalten hat ſich 
der alte „teek: (ſchwediſch tack: zart, lieblich), weich mürb, ein ächter 
Burſchenausdruck“ (WW I 347). Demſelben Bereich entſtammt „Kal⸗ 
mäuſer“ für Kopfhänger (BF 171)3°) wie „Pinſel“ für diejenigen, „der 
die Kollegien fleißig beſucht“ (WW I 357)3 7 ferner „Jungfernknecht, 
Damenpudel, Weiberwedel, Weiberknecht“ für den, der ſich viel mit dem 
weiblichen Geſchlecht abgibt (WW I 348). Der vorwitzige Neuling gilt als 
„Geelſchnabel“ (Erg 15, 72, 328, R VI 311, GN 376), „ein junges kaum 
flügge gewordenes geelſchnabeliges Geſchlecht“ (VV 390). Auf Perſonen 
bezieht Arndt ſcherzhaft „wählig“s) und piekfett““): „Ich wünſche, daß Du 
[Arndts Schweſter Dorothea] und Raſſow und das kleine Moritzmoiken 
jetzt alle wählig und piekfett ſeid“ (Bf MG 167). „Die Menſchen fühlten 
ſich außerordentlich wohlig und wählig“ (Erg 8). Für dumm gebraucht 
Arndt „dämiſch“: „Wie iſt es möglich, daß im Julius und Auguſt befon- 
ders der Lehrende nicht oft halb dämiſch und verwirrt werde?“ (RS I 98). 
Das aufmerkſame Zuhören der Kinder beim Geſchichtenerzählen wird mit 
„Gienung und Gapung“ gegeben: „Du kannſt Dir denken, mit welcher Gie- 
nung’) und Gaping) unſere Kinder bei dieſer Erzählung aufhorchten“ 
(BfMG 353). „Anglupen“ bezeichnet ein nicht offenes, tückiſches Anſehen: 
„Bürger, innerhalb 14 Tagen wird ſich das Volk nicht mehr durch Lünetten 
anglupen laſſen“ (R V 28; auch III 53).42) Aber „grieflachen“ (MF II 
116, S III 567, Bſt 118) merkte Arndt an: „Wird ausgeſprochen an einigen 
Orten grifflachen, an anderen grieflachen, das letzte offenbar richtiger. Wir 
haben kein Wort in unſerer Sprache, dieſem gleich, ein boshaftes Lachen, 
was ſich unter Bart und Lippen verſtecken mögte und doch die geheime 
Freude über fremden Anfall nicht bergen kann, auszudrücken, als dieſes 
ſaſſiſche Wort. Es drückt die Gebehrde aus, die zwiſchen Weinen und 
Hohnlachen in der Mitte um den Mund ſchwebt“ (MS I 351). „Es 
drückt das Hohnlächeln mit etwas vom Tölpel aus“ (R V 342). Einen 
ähnlichen Sinn hat „greinen“ (VV 384, 432), „begreinen“ (G 614, 
NW 85): 
„Fort mit den Satanswörtern! Fort! 
Die nur mit Satansfratzen greinen“ (G 647), 


plattdeutſch „grinen“: „Se is van der Blocksbargrüterie, ... de den Scha— 
pen den Dreihhals angrinen“ (MS II 111). Auf den Volkscharakter zielt 
der Ausdruck „eine Bitte a la Pommerenk“ (Bf MG 242).6 
Körperliche Eigenſchaften bezeichnen „ſchneidig und gratia” 
(R VI 223),°) „glatt und glau”, von Mädchen zur Bezeichnung ihres 
ſchmucken Ausſehens gebraucht (MS I 342), als Gegenſatz von glatt, 
doch oft auf Sachen bezüglich, „ſtraubig“: Cederſtröm „verſteht die Kunſt 
auf dem Straubigen als wäre es glatt und auf dem Glatten als wäre es 
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ſtraubig, fortzuſchreiten“ (SG 286). Für Lebhaftigkeit braucht Arndt 
„Quickheit“: „Die Menſchen find ſtill ... da iſt wenig Quickheit und Be⸗ 
weglichkeit darin“ (RS III 5). Das unſichere Gehen alter Leute wird 
„ſtakerig“ genannt: „Ehe meine Beine ſtümperhaft und ſtakerig werden“ 
(Bf MG 329). 

Anter den Krankheiten iſt die „Peſt bekannt unter dem Namen des 
ſchwarzen Todes, bei den Franzoſen unter dem Namen des blauen Todes 
— jetzt ein Fluch — im Norden der große Tod, Diger Död“ (RS I 162, 
ebſo Bſt 76, RAW 22, W III 89).˙04 „Geſchwüre, die am Leibe hin und 
her ſchleichen, und plötzlich kommen und vergehen“, nennen „die Bauern 
in Norddeutſchland blinde Dinger“ (G3 IV 153). 72) Das Vomieren wird 
volksmäßig als „Füchſe machen“ bezeichnet: als Arndt auf dem Liguriſchen 
Meer fuhr, „fingen die renard's an; ſo nennt man nämlich die Wirkung 
des Seeübels“ (R IV 7); „die meiſten machten Füchſe“ (ebda 8). Die 
Franzoſen bezeichnen dasſelbe mit „Löwen gießen“: „Ihr gewahrt, wie ſich 
ſelbſt im Gemeinſten der Anterſchied der Selbſtſchätzung der beiden Völker 
ausdrückt, indem das eine Volk da ſagt einen Löwen gießen und das andere 
einen Fuchs machen“ (VB 225). ) Für Ohnmacht hat Arndt das unge- 
bräuchliche „Abkraft“: „Der König mußte ſie halten, damit ſie nicht in 
Abkraft hinfiele“ (MJ I 252), für kränkeln „quinen“: „In einer kümmer⸗ 
lichen Wirtſchaft fo lange fortquinen ...“ (Bſt 45),1*) für ſich erholen „ſick 
vörkowern“ (MJ II 149),0 für Verzärtelung „Pimplichkeit“: „Der Va⸗ 
ter . . fühlte mit unſerer Pimplichkeit kein weichliches Mitleid“ (Erg 13), 
für dem Tode nahe ſein das alte „reh“: „Caſtlereagh iſt reh geworden .. 
Reh plattdeutſch wie feig!“) mittelaltrig: zum Tode matt und reif“ (G 
1843 374). 

Als Bezeichnung natürlicher Verrichtungen des menſch— 
lichen Körpers findet ſich das ungezierte „piſſen“: „Er iſt vor Arger ſich zu 
bepiſſen“ (G 1803 85); „von den Einwohnern ward erſchlagen, was an die 
Wand p. . .. (30000 Männer)“ (VV 78). Ebenſo volksmäßig ijt es, 
wenn Arndt Nadowitz einen „eitlen Klugſchl(eihß(ehr“ nennt (Bf MG 481). 
Aus ſeiner Advokatenpraxis erzählt Friedrich Arndt: „Ein Kerl mit dem 
Namen pessimi odoris et ominis, kurz mit dem fürchterlichen Namen 
Mars trat als Kläger gegen ſeinen Nachbarn auf, weil er ihm ſeinen ehr⸗ 
lichen Namen ſchimpfire, indem er ihn vor allen Leuten mehrmals Niers 
ſtatt Mars gerufen“. Dazu merkt Arndt an: „Mars plattd. anus, 
Niers das Diminutiv: anulus“ (S I 108). 

Wer im Eſſen und Trinken wähleriſch ijt, gilt als „Koſtver⸗ 
ſchmader“ (Bf MG 14).%*) Die Ernährung kleiner Kinder wird als 
„aufpeppeln“ bezeichnet (Bf MG 158). Für trinken findet ſich „pegeln“: 
„Ihr habt zuviel gepegelt“ (S III 543), für fic) betrinken „ſich benüſſeln“ 
und „ſich beſchnauzen“: „Man hat im Plattdeutſchen das Wort benüſſeln, 
ſich benüſſeln (ſich berauſchen), . .. wie man in der gemeinen Rede ſchnau⸗ 
zen ſagt für trinken und fic) beſchnauzen für ſich betrinken“ (KS 495). 

Als Bezeichnung körperlicher Bewegung findet ſich „ſchlar⸗ 
pen“: „Freilich ſchlarpe ich noch nicht mit den Füßen“ (GFMG 487), zu 
„Schlarpen“, Pantoffeln (R IV 218),“) „wanken“: „Wanken wird in der 
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ſaſſiſchen Sprache noch jetzt für reiſen gebraucht“ (QB II 3750,50) „waden“: 
„Es verdrießt mich, in dieſen Miſtpfützen zu waden“ (R V 319), „auf dem 
Wege wadete das Pferd ... im Waſſer“ (RS III 256),™) „glitſchen“: 
„Die Sekunde, worin die Feder fortglitſcht“ (BfG 334), „. .. wohin 
ſeine Jugend ſcheint ausgeglitſcht zu haben“ (VB 249), „möten“ für be⸗ 
gegnend aufhalten: „Ich ſoll die Hebräer hier möten“ (R I 93); in Schwe— 
den haben die Bürgertruppen „Regimentszuſammenkünfte oder Möten“ 
(RS I 109 u. ö.), ferner „flutſchen“: „Ich ſtudiere alte nordiſche Spra⸗ 
chen, und es flutſcht ziemlich“ (BfMG 149), „Sparteln, Stangeln und 
Rangeln“: „Jetzt wird alles Queruliren und Suppliciren, um juriſtiſch, oder 
Sparteln7**) Stangeln? ) und Rangeln, “) um plattdeutſch zu reden, 
vergebens ſeyn“ (Bf MG 290), „wroiſchen“ für ringen: „Sie mußten auf 
dem grünen Rafen mit ihm ringen oder ſick wroiſchen, wie es aus dem 
Munde der Pommerenken lautet“ (S IV 104); „Er ſagte, er wolle ſich mit 
ihm wroiſchen“ (S IV 389). „Schulen gan“ erklärt Arndt mit „ſich weg⸗ 
lauren“ (KS 487). „Kuſchen“ verwendet er für ſich ruhig verhalten: 
„. . . obgleich ich wohl keinen Sommer fo viel im Zimmer gekuſcht habe“ 
(BMG 17).”) 

Anter den Bezeichnungen für Sprechen, deſſen Varianten ja ihrem 
Sinne nach im Niederdeutſchen in feinſte Veräſtelungen ausgehen,“) findet 
ſich „dahlen“: „Sie lachten, ſchwatzten und dahlten mit ihren Geſellen“ 
(R III 355), „in Strömen . . plätſchern und dahlen“ die Elfen (B 217);™) 
„praten“: in der Schenke „ſitzen ſie zu Fünfzigen und praten, ohne daß je 
ein Wort recht hervorklinge“ (R VI 225), „wull he mit Jochen praten und 
Fallen...” (MJ II 36), “), „quatſchen“ für Anſinn reden: „Man hat die 
leeren Köpfe noch nicht genug quatſchen laſſen“ (BfMG 110), „. .. ob- 
gleich die Katholiken mir mit dem Sonderbund und Sammlungen für des— 
ſelben Gequetſchte dazwiſchen gekommen find” (BfMG 425), „ſchre— 
jeken“ für ſchreiend auslachen: „Wir Jungen machten uns Schneeklum— 
pen und warfen den alten Mann und ſchrejekten ihn aus“ (S III 566), 
„kabbeln und ſchnabbeln“ (FM III 22), für eine kleine Zänkerei, „Wort⸗ 
kabbelung“ (S III 553), „Kabbelei“ (Vl 31) ausfechten,“) „Tüſchen der 
Wärterinnen“ für das Beſchwichtigen der Kinder (R V 50), „begeu— 
ſchen“ in demſelben Sinn (S I 162), „angapeln“ für anſchnattern, von 
Menſchen gebraucht (S I 124), „loddern“ für das mangelhafte Sprechen 
einer fremden Sprache: „. .. der in ſchwediſcher Sprache mit mir ge— 
loddert hatte“ (S IV 284), ) „gnurren“ für beſtimmte unreine Lautmodu⸗ 
lierungen: „. . . Ziſchen und Gnurren wie z. B. die engliſche und däniſche 
Sprache“ (FM II 173), ) „Getratſch und Geklatſch“ für ſchwätzen (Bf MG. 
207) „fleddern“ für flattern im Sinne von umwerben: „Sitzen nicht 
eben dreißig vierzig vor mir und die Weiber gehorſam hingeſenkt und die 
Kerle flattern — ſie nennen es hier fleddern mit einer beſondern Meinung 
— um ſie herum“ (S J 67). Dem Schwediſchen entnommen iſt „grälen“ 
(R V 434), „Quälerei und Grälerei“ (Bf MG 418), „dieſe großen Gedan- 
ken können uns in den ſtillſten und glücklichſten Stunden wohl hoch über die 
irdiſche Quälerei und Grälerei des Daſeins erheben, aber in wiederholten 
Neckereien nicht endlich auch ein Grälmaker zu werden, das will eben viel“ 
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(BfMG 220). Dabei ijt ,Gralmakare, ſchwediſch ein Menſch, der von 
und über Kleinigkeiten hin und her ſchwatzt und brümmelt. Gräla, Grälen 
plattd.: albern reden und hin und her zanken“ (GL II 82). „Grälmakare: 
einer, der in Kleinigkeiten und in kleinlichen Zänkereien fic) vergeblich ab⸗ 
arbeitet“ (SL I 103).%) Von kreiſchen bildet Arndt das ungebräuchliche 
Subſtantiv „Kreiſchung“ (RhrAu 28, VB 414). Onomatopoetika find die 
Ausdrücke „joſen, jachen, juchen, kraſchen, klautſchen (von Jagdhunden 
üblich)“, die der „ſaſſiſchen Mundart“ entſtammen, welche „wie keine teutſche 
Mundart reich an urſprünglichen und tiefen Naturlauten iſt“ (ES 396).5 
Lautmalend iſt ebenfalls „blübbeln“: „Der arme Beſiegte muß unter dem 
Waſſer ſchnauben und blübbelnd den Beifallsruf und das Klatſchen hören, 
welches ſeinem Sieger ertönt“ (R VI 52). Für necken hat Arndt „wetzen, 
drillen, foppen“ (MJ I 67), für Lärm „Spalk“: „De ward Spalk in de 
Welt maken” (MJ II 137). 560 

Tätigkeitsbenennungen find „puſſeln“, kleine Arbeiten ver⸗ 
richten: „Wie Adam noch ziemlich verkehrt und unwiſſend unter den Di- 
ſteln und Dornen herumgepuſſelt hat. ..“ (RhrAu 79), „bruddeln“, 
kleine Arbeiten ſchlecht ausführen: „Man hat in dieſem Leben auch in Ge— 
ſchäften, die nicht die größten ſind, weil es viele bruddelhafte Leute giebt, 
oft mehr zu bruddeln als gut iſt“ (BfMG 150), ) „ſchwere Arbeit thun“ 
heißt „noch jetzt in den vormals flaviſchen Landen Teutſchlands flaven” 
(AA 191). Wer ſtändig kleinlich verbeſſern will, gilt als „Schmirkler“: 
„Hat mancher Schmirkler an mir geputzt“ (G 88). „Ein Aemſiger, der 
nichts fertigt“, wird als „Nuſſeler“ bezeichnet (KS 494). Dem fee- 
männiſchen Arbeitsbereich entſtammt „kalfatern“: „Ich muß nach Aachen 
ins Bad, ... um zu ſehen, ob ich für meinen ... Kopf nicht etwas kal⸗ 
faternde Ausbeſſerung finden darf“ (BfMG 184), „die kalfaterte Barke“ 
(Bf MG 316, ferner RS I 297, III 107, IV 45).½ Zierlich zur Schau 
ſtellen wird mit „ausfleien“ bezeichnet: „Er fleiete alle ſeine Herrlichkeiten 
aus“ (MJ II 240), „Dies alles iſt mit franzöſiſcher Zierlichkeit ... aus- 
gefleit und aufgeziert“ (R V 343),2) gepunkt anſtreichen mit „antürfeln“: 
„Ich ziehe das Angetürfelte und Rotangeſtrichene aus“ (BfMG 252), in 
der Taſche ſuchen mit „fummeln“ (MJ I 193), niederſchlagen mit „nie⸗ 
derbaxen“ (Bf M 78),6) ſich verſammeln mit „vergadern“ (MJ II 12), dazu 
„Gaderung“ (ebda 11) und „Vergaderung“ (ebda 180).*°) Dem Schwe— 
diſchen entnommen hat Arndt „ringen“ für läuten: „. .. weil Dalebys 
Glocken ringen ſo laut“ (B 135), „And ſo oft ich höre die Glocke 
ringen ...“ (ebda 145, ähnl. G 444, 519, G 1818 II 381). Klang- 
wort iſt „matſchen“: „Die Schweizer matſchen fo eine Art altdeutſch papt- 
ſtiſcher Arbeit ... zuſammen“ (BfMG 422), „Man kann ſich denken, wie 
fie unter den Papieren der Jünglinge und Knaben gematſcht haben“ (Bf MG 
255) Für unentwirrbar verknoten findet ſich „verfitzen“: „die ver— 
flochtenen und verfitzten diplomatiſchen Federkünſte“ (WW 159), „Hier 
lag Dänemarks Anglück, welches durch ſeinen böſen unheimlichen Faden 
durch die verworrene Politik von Jahr zu Jahr heilloſer ſich hat verfitzen 
und verknötern ſehen müſſen“ (S IV 273) ) Ahnlichen Sinn hat „Ver— 
klütterung“: „. .. weil es ſchwer iſt, durch die Verklütterung unter lauter 
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Spitzbuben ein ehrlicher Mann zu bleiben“ (R VI 342); auch „Klüngel“: 
„Ariſtokratien, ſchlimmer und mit viel ſchlimmeren Klüngeln und Familien⸗ 
verklettungen ...“ (VD 34). Zu Klüngel merkte Arndt an: „Klüngel: 
Knaul, engl. clew, ein hier am Rhein ſehr gewöhnliches Wort, ein Feſtzu⸗ 
ſammengeſchloſſenes, eine abgeſchloſſene Genoſſenſchaft mit ihrer Art und 
Abart und mehr noch mit ihrer herkömmlichen Anart zu bezeichnen“ (WW, 
233).6) Alliterierende Klangfigur liegt in „ihre zuſammenverklettete und 
verklitterte Peſt“ (G3 IV 175), 


„Mich hat vor Gripsgrabbelei und Sorgen 
Das fröhliche Sprüchlein vorlängſt geborgen ...“ (G 606), 


„knirrende und knarrende Maſchinen“ (RS II 207), „nun dämmert und 
dümmert der alte Traum immer noch fort“ (RhrAu 66); auslautende in 
„wippeln und trippeln“ (MA II 116), „Schlotterer und Lotterer“ (BVV 
395), dazu „Schlotterigkeit und Lotterigkeit“ (ebda), mit „Nichtsthun und 
Herumprangen” wird mancher Tag „vertändelt und verquändelt“ (M 
I 362, S I 417), „Strom der ſchwebenden und webenden Bilder“ (VV 
395), „Das im ganzen Volke Lebende und Webende“ (GZ III 272, IV 
278, 361), „Nücken und Tücken“ (S I 394).7˙c2 Schlechten Charaktereigen— 
ſchaften entſpringende Betätigungen find „mauſen“ für Kleinigkeiten ſteh⸗ 
len, dazu „Mausmarten: ein kleiner Dieb, Mauſer“ (MF I 5), *) „Rap⸗ 
fen und Zurapſen“ für an ſich raffen (VV 66), ebenſo „wegrapſen“ (WW̃ 
101%) „beſchnellen“ für betrügen: der Lappe ſoll „ſich nicht leicht von 
jemand übervortheilen und beſchnellen laſſen“ (RS III 252). Ahnlichen 
Sinnes iſt „begigeln“: „He hett em begigelt heißt: er hat ihn auf eine 
feine und ſchlaue Weiſe beſchwatzt und betrogen“ (N 466, fo verwandt S I 
162, III 165, MS II 13, 88, 120, 162).1°%) Der Schleichhändler wird als 
„Lurenträger“ (RS III 252), ſchwediſch „Lurendrägare“ (RS III 159) 
bezeichnet, dazu „Lurenträgerei“ (RS II 152), „Lurendrägerei“ (RS J 
207), metaphoriſch „Gedankenlurenträgerei“ (PG 121).*%) An Bezeichnun⸗ 
gen geiſtiger Betätigungen findet ſich „zurechtklüpeln“, von Philoſophen 
gebraucht (Ch 267), „giſchen“ für ſchätzen: „. .. ſeine Kinder von acht 
bis zwölf vierzehn Jahren nach meiner Giſchung“ (WW 39)7%) „triezen“ 
für quälen: „. . . ohne viel mit Lernen getriezt werden zu müſſen“ (Bf MG 
385),%) „ungeheiet“ für ungeſchoren im Sinne von unbeläſtigt: „Dieſer 
aber ließ mich ungeheiet“ (Erg 53), „aufmutzen“ für auf einen Fehler auf- 
merkſam machen: „Ich will einen großen Sprachfehler aufmutzen“ 
(BfMG 498). 90 

An Berufsbezeichnungen treffen wir „Haidereuter“ für Forſt⸗ 
aufſeher (S IV 386), für Flurſchütze die niederdeutſche Form ,Flur- 
ſchütter“ (GN 295,8) „Piſſetter“ für Lehrer (MJ II 36, 139), 80) ferner 
„Holländer“ (Erg 40), „mein Vater hatte auf den Vorwerken drei bis vier 
Holländer oder Kuhpächter“ (Erg 65), „Holländerwirtſchaft“ (RS IV 
269) ) In Köln nennt man „Arbeiter, Matroſen, Weiber, Huren und 
Gauner und was es ſonſt noch für Arme und Elende manches Namens 
und Gewerbes giebt, . .. Kappisbauern“ (R VI 266). Für Amherſtreicher 
braucht Arndt „Streuner“ (WS 349), „Streuner und Vogelbund“ (Bf MG 
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75), „Streunender Mann“ (GZ II 67), „Streunerin“ (S II 42), „ein paar 
hundert ... Gauner .. ſtreunten durch die Welt herum“ (G3 IV 170), 
„Streunen als Bettler, das ijt wahrlich vor allem betrübt“ (G3 II 67). 

Verwandtſchafts bezeichnungen find „Vettern und Völken“ 
(MJ I 10, 12) und „Schnur“ für Schwiegertochter (AA 100, MS I 
279) Koſenamen für Kinder find „Neſtpuk“ als Bezeichnung des 
Jüngſten (Bf 257), 89) ferner „kleine Krabaten“ (Bf 244).18e) Seine 
ſiebenjährige Schweſter nennt Arndt „kleiner Sneck“ (BfMG 15), feinem 
Buben Karl Treu gegenüber nennt er ſich „ſein Vatruſſige“ (Bf MG 53) 
und „ſein Muſchelvater“ (ebda 52).““) Seiner Schweſter Söhnchen nennt 
er „das kleine Moritzmoiken“ (Bf MG 167). Sich ſelbſt bezeichnet er 
ſiebzigjährig als „Greiſart“: 


„So ruft auch ihr zum Freudenſpiel 
Den lebensmüden Greiſart auf“ (G 406). 


Maßbezeichnung iſt das alte „Ohm“: „einige Ohm Wein“ 
(Bf MG 230), „die Ohm Moſt“ (RAW 202).“8) Als Tageszeit be⸗ 
nennung gebraucht man auf Rügen für Mittag „Ihrmdagstid“ (MZ 
II 508) „Die Isländer nennen die Zeit um 5 Ahr früh Midursmorgun 
oder Hirdisrismol (Mittmorgen oder Hirtenaufſtehnszeit) und die Zeit 
um 5 Ahr Nachmittags Midurapton (Mittabend), wie wir ſonſt unſer 
erſter, zweiter „dritter u.ſ.w. Hahnenſchrei gebrauchen“ (N 446). Dem 
Gebiet des Rechts entſtammt „Warnagel“ für Warnungszeichen: „Der 
Schulze von Bodſtede nebſt einigen Bauren ſollten ... andern zum War- 
nagel erſchoſſen werden“ (Be I 140, ebſo MS II 91), ebenſo „Diebes— 
brüchte“: 

„So ſoll uns nun die Rechnung 
Der Diebesbrüchte ſtehn“ (RAW 377). 


Andere Vulgärausdrücke ſind „Quark“ für eine geringwertige 
Sache: „. . . als daß ich fie um Quark aufgeben ſollte“ (Bf MG 169), der 
Ruſſen „Teufel und Gott fei gegen einen Dalkarl ein Quark“ (RS II 
192),1*) „Hack und Mack“ für wenig brauchbare Menſchen: „Sie konnte 
zuletzt nichts als Hack und Mack in ihren Dienſt bekommen“ (MJ 1 
345),1½) „Spille“ für Augenlid: „Ich ſchloß Spille und Augen“ (RS I 
185). „Ziefer heißt Bild, Zeichen, dann Zahl. So ſagt man in der Volks— 
ſprache: Du ſtehſt ja wie eine Ziefer, du ſiehſt ja wie eine Ziefer (d. h. totes 
Bild) aus. Davon Angeziefer: das Bildloſe, Geſtaltloſe, Wurmartige 
und Frauenziefer: Frauenbild“ (ES 379). „Ein plattdeutſches Wort“ 
iſt „Schaplun, Schablun, dem isländiſchen Scaplynne entſprechend; es iſt 
in die Schriftſprache aufgenommen, wo es in Schablon, auch wohl Jabloni, 
als ſei es wälſch, verwandelt iſt und bedeutet Schöpferlaune, Grundge— 
danke, Grundentwurf“ (HG 118). ˙] Niederdeutſch ijt auch „hill“: „Das 
Ausbleiben entſchuldigt nichts als einige Wochen der hilleſten Aerndte“ 
(GET 189), ) ebenſo „lidig“: „Lidig, leidig heißt weich, lidigen erweichen: 
die Sonne lidigt“ (T Anh. 76), wie „verliden“ für vergangen: „Eine 
Zurückſpiegelung des längſt verlidenen pommerſchen Lebens (Bf MG 353), 
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„längſt verlidene Tage“ (GFF 356), „verlidenes Jahr“ (ebda 375), „nach 
mehr als ſechzig verlidenen Jahren“ (Erg 6).%°) Für vor Kälte ſtarr und 
ſteif werden hat Arndt „verklahmen“: „Ohne Ceres und Bacchus verklahmt 
Venus“ (R IV 237) 7) für ausgetrocknet „ſpakrig“: =" 


„Dem Waſſertrinker mit folder Koſt 
Schwellt auf die ſpakrigen Rippen“ (G 76).***) 


„Frieſen“ erklärt Arndt mit „ſchaudern, zittern, frieren“ (BV 365). 
Für faulen findet ſich „verolmen“: „Meine ſchöne Wurſt war ſo weich und 
verolmt, daß ich fie... aus dem Fenſter ſchicken mußte“ (Bf MG 15).°) 
„Flatſche“ gebraucht Arndt für einen aus dem Zuſammenhang geriſſenen 
und deshalb mißverſtändlichen Auszug: „Auf die Gefahr hin, daß wieder 
mal eine neue Flatſche von mir in die Staatszeitung kommt..“ (Bf MG 
225).°%) Als Interjektion hat Arndt „hupen heel!“ (MJ II 5). „Holl 
und boll” bedeutet „was leicht zuſammenfällt, inwendig hohl“ (VVV 365). 

Der Volksmund unterlegt beſtimmten Ausdrücken oft Bedeutun⸗ 
gen, die ſie ſchriftſprachlich nicht haben. „Dieſe Gärten hier 
ſind recht erbärmlich, und doch erbärmlich beſucht, wie man in Thüringen 
und Franken ſpricht, wo erbärmlich und Erbärmlichkeit oft für das Unge- 
heure, Große geſagt wird“ (R VI 38). Ofter jedoch iſt der Wandel 
lautlicher Art. So wird im Volksmund „aus Mullwurf — nicht von 
Maul, ſondern von Mull: Staub — Maulwurf, aus Nachtſchaden Nacht- 
ſchatten“ (ES 380). Poſſen „ſpricht das Volk Buzzen, Putzen“ (N 
443). 2) Beſonders Fremdwörter werden willkürlich behandelt, gu- 
meiſt, um ſie mundgerecht zu machen. Grimaſſen wird zu „Gramanzen“: 
„Affenſprünge und Bocksgramantzen“ (RW 23), „Mänchen und Graman- 
zen“ (BW 49).? ) Ferner „ſagt das Volk bei uns: Mak nich jo veel Ha- 
növers, wenn man ſagen will: Sprich nicht ſo viel leeres unverſtändliches 
Zeug ... Es kann verdreht ſeyn aus Manövers“ (ES 400). „Reveller 
(jo ſpricht der thüringer Bauer das welſche ribaldo aus)“ (Bf MG 358). 75) 
Für Publikum findet ſich in der Bayreuther Gegend „Bublikom“ (RI 92). 
Für Burſche gebraucht Arndt ſtudentenſprachlich „Marblexum“ (R VI 310). 
Zahlreich ſind beſonders die dem Franzöſiſchen entlehnten Fremdwörter 
in der Amgangsſprache der Geſellſchaft des 18. Jahrhunderts. 
Darüber erzählt Arndt aus ſeinen Kindheitserinnerungen: „Franzöſiſche 
Brocken wurden hin und wieder ausgeworfen, und ich weiß, wie ich mich in 
mir erlächelte, als ich das Wälſche ordentlich zu lernen anfing, wenn ich 
an das Wun Schur! Wun Schur! (Bon jour!) und a la Wundör! 
(a la bonne heurel) oder an die Fladrun (flacon), wie das gnädige 
Fräulein B. ihre Waſſerflaſche nannte, zurückdachte, und wie die Jagd⸗ 
junker und Pächter, wann ſie zu Roß zuſammenſtießen, ſich mit ſolchen und 
ähnlichen Floskeln zu begrüßen und vornehm zu bewerfen pflegten“ (Erg 
17). In „die Herrin, . .. die nicht bloß mit dem Pompadour und Reti⸗ 
kolo auf den Knien ſpielt“, wird das Retikolo „hübſch in ridicule ver- 
wandelt“ (S IV 131). Aus der Geſellſchaft dringen dieſe Entſtellungen 
ins Volk. So „macht der Bauer uns affront Abgrund“ (S IV 131, 
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Anh 78). „Er hat mir das zum Abgrund gethan, habe ich oft aus gemeinen 
Münden vernommen“ (ES 380). 

Oft gebrauchte Worte werden vom Volksmund kontrahiert, ſo 
Ortsnamen. „Ich glaube, der Name Eifel iſt nichts anderes, als ein 
abgebiſſenes und verſtümmeltes Eichsfeld; ſo daß ſie mit dem thüringiſchen 
Eichsfeld auch die Namensgemeinſchaft trüge ... Solche Verſtümmelung 
oder vielmehr Verquetſchung konnte hier an den franzöſiſchen und walloni- 
ſchen Sprachgrenzen viel leichter als anderswo ſich begeben. Dieſe Kühn⸗ 
heit des Zerquetſchens zeigt ſich ſogleich in dem Worte Schneifel (für 
Schnee⸗Eifel)“ (RAW 347). Auch der Volksſcherz ſpielt in ſolchen Wort— 
wandlungen. „Hier prangt das Schloß Arenfels oder Ehrenfels, was das 
Volk Argenfels ausſpricht“ (RAW 347). Stark iſt die Kontraktion auch 
in den volkstümlichen Eigennamen. In der Eifel heißt „Antonius 
in der Volksſprache Tönnies, wie Dionyſius Dinnies und Henrikus Drik— 
kes“ (RAW 318). Der Spitzname heißt niederdeutſch „Oekelname“ 
(BfMG 274, PG 151). „Okelname, fo ſpricht man in Norddeutſchland, 
nicht Ekelname. Okun, öka nord. vermehren. Alſo nur fo viel als Bei⸗ 
name“ (Erg. 27). Sprachliche Symbole find die altgermaniſchen Cigen- 
namen.“) So beſagt „Lutbrand leuchtendes Schwerdt“ (BVV 105) .20) 
„Vrajas“, der „Zornmütige“, hat ſich als „Wrede, ... ein überall im 
Norden und bei uns üblicher Name“, erhalten (BVV 80). 97 Wunſchbilder 
enthalten auch die weiblichen Eigennamen, und zwar in der älteren Schich— 
tung epiſche, dem Heldenleben entnommene. „Du heißeſt Hildegard, zu 
deutſch Kriegsburg oder Flammenburg“ (BfMG 323). Lyriſch werden 
fie erſt in einer ſpäteren Zeit. „. .. eine ſchöne Frau, mit ... Thus- 
neldaaugen (dunkle Flammen, was ja der Name Thusnelda bedeutet)“ 
(Bf MG 495).°7) Schon im Mittelalter war es Sitte, die Namen literari⸗ 
ſcher Helden als Eigennamen anzunehmen, Namen, welche „ihren In— 
habern und Inhaberinnen wohl eben ſo wunderlich angemeſſen geweſen 
ſeyn mögen, als den Anſrigen die Auroren Philomelen Thusnelden Sieg— 
friede und Achilles. Da begegnen uns die Jolante und Imaging (Gude— 
nus III) die Blanſchflor und Iſalda der Parzifall und der Titurell, ja 
ſogar der Abindor der reine Abenteurer ... in einer Arkunde des Jahrs 
1364 (Gudenus III 461); *) und man ſage alſo nicht, daß dieſe die ver- 
liebten Quaalen von Triſtam und Iſalda und die Geſchichten vom Parſi— 
fall und Titurell umſonſt geleſen hatten. Grade wie in unſeren Tagen, wie 
ich aus den Erzählungen meiner Mutter in meinen Kindheitstagen weiß, 
daß Gellerts „ſchwediſche Gräfin“ die Charlotten zuerſt bis in den Häuſern 
der Pächter und Bauren gemein gemacht hat“ (RAW 308). Verkörperun⸗ 
gen lyriſcher und epiſcher Schönheitsvorſtellungen find auch die, allerdings 
erſt im ſiebzehnten Jahrhundert einſetzenden Namen ſchwediſcher Adelsge— 
ſchlechter. Zuſammenſetzungen wie „Keulenſtern ... find ſchwediſcher 
Brauch; eine Frucht ſchwediſcher Eitelkeit, welche in den Namen der älte— 
ſten Rittergeſchlechter Skandinaviens ſich nicht findet, aber ſonſt allge- 
mein bei allen Geſchlechtern ... von dem dreißigjährigen Kriege an ab— 
wärts . . . in das Wappenregiſter eingetragen find” (S IV 397). „Man 
braucht nur das Verzeichniß der zum ſchwediſchen Ritterhauſe gehörigen 
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Geſchlechter und Namen zu überleſen und wird lächeln, wie ſie alles, was 
in Sternen, Blumen, Metallen, heroiſchen Thieren und Ehrenkränzen und 
Ehrenblättern Glänzendes iſt, geplündert und ſich zugeeignet haben“ (S 
IV 342). „Alles, was an Metallen, Sternen, Blumen, Vögeln, Thieren 
Klangreiches, Glänzendes, Schönes, Edles und Heldiges, was in den 
menſchlichen Dingen und Thaten Ritterliches und Glorreiches iſt, hat das 
ſchwediſche Ritterhaus geplündert“ (SG 36). Dem nordiſchen „Sonnen⸗ 
trieb“ entſpringt das Verlangen nach dem „Glanz, den ſie im Leben ſuchen, 
daher ſelbſt der Glanz in Namen, welche die Willkür bei neuen adlichen Ge- 
ſchlechtern erfunden hat, wo ſie alle Sterne, Metalle, Edelſteine, Blumen 
und Schimmer plündern, um ſich damit zu ſchmücken“ (ES 346). 

Die ſprichwörtlichen Redensarten, ſtehende Wendungen, 
die ſich nach der Seite des Wortguts dahin abgrenzen, daß ſie nicht einwörtlich 
find oder, um in ihrem angewandten Sinn verſtanden zu werden, Ergän⸗ 
zungen bedürfen, find zumeiſt metaphoriſch. Die verwandten Bilder ent- 
ſtammen zunächſt dem Tierreich. So „ſeggt man, wenn man ſick äwer 
jemand luſtig maken will, dat't em man klamm geiht: Wo piepen de 
Müſe?“ (MJ I 403). „Valentin hatte ſeine beſten Geſchichten aufgeſpart, 
er hatte den Kindern, wie man zu ſagen pflegt, ſeine Mäuſekiſte aufgethan“ 
(MJ I 65).2˙) Derjenige, den man zum beſten hat, wird als „Eule“ be- 
zeichnet: „Er ward jetzt unſre Eule“ (R IV 109),“e) oder auch als „Spaß⸗ 
hammel“: „Dieſer Chriſtoph war der allgemeine Spaßhammel“ (Erg 32). 
Eine geringe Entfernung nennt man „Katzenſprung“: „Von Berlin bis zur 
Peene iſt nach jetziger Redeweiſe ja nur ein Katzenſprung“ (Bf MG 
353).7) „Man hat in der ſchwediſchen Sprache ein ſehr paſſendes Sprich— 
wort, um zu ſagen, daß etwas nicht verfängt; es heißt Waſſer auf die 
Gans gießen“ (BZ Einl. 6, ebfo Tg Nr. 1). Der Wolf muß „auch bei uns 
an der Oſtſee ungefähr in dem Sinne des alten Wargr zum Gleichniſſe 
dienen, wie aus folgenden Redensarten erhellt: „Dat is 'n Kerl as 'n 
Wulf“: ein wüthig grimmiger Kerl. „Sla up em, dat is 'n Wulf“ — „Sla'n 
dodt as 'n Wulf“ ſagt man im Ernſt oder gleichnisweiſe über Perſonen 
oder Sachen, die ohne alle Schonung behandelt werden ſollen“ (WS 366). 
Der Freiherr von Stein nannte den Märker „den Wolf, der mit trotzigen 
Augen aus der Sandgrube guckt“ (PG 163, ebſo VV 372). In dem „Dom“. 
märchen heult die Hexe „as eene hungrige Wülwin in den Twelften“ (MS 
I 177). Weiter ijt es „ein deutſcher Ausdruck, der freilich nur in gemein⸗ 
ſter Rede noch rundläuft, daß man ſagt, wenn man jemands tapfres Herz 
recht loben will: er hat einen rechten Ochſenmuth“ (BV 224). Ebenſo „er 
ging wie ein beſchneiter Hund von dannen“ (Erg 22), und „Meilen, die der 
Fuchs gemeſſen und den Schwanz zugegeben hat“ (Erg 65). So findet auch 
das Weihnachtsgeſpenſt „Bullkater“ metaphoriſch redensartliche Verwen— 
dung: „Auch ſagt man ſprichwörtlich bei uns: ſick to 'n Bullkater maken, 
wenn man einen gornigen oder grauſamen Karakter beſchreiben will“ ( 
442), „ſo wie man bei uns, wenn man andeuten will, daß die Weihnachts 
luſtbarkeiten faſt etwas wild begangen worden, wohl zu ſagen pflegt: ſe 
hebben mal ens bullkatert“ (N 443). 

Dem Pflanzenreich entſtammt die Metapher in: „Die Stärke, 
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welche Kraut und Loth und der Harl des Hanfſtengels geben, kann 
Preuſſen fic) nicht verſchaffen“ (PG 147). Die Italiener „müſſen dann 
wohl dulden und ſich gedulden lernen und ſich einſtweilen noch von Kraut 
und Loth und dem Harl des Hanfſtängels züchtigen und regieren laſſen“ 
(PG 263). 

Der Amwelt entnommene Metaphern finden ſich beſonders oft im 
Holländiſchen, das ſich ja durch ſtark ausgeprägte Bildhaftigkeit auszeich⸗ 
net. „Man ſehe die gewaltige Leiblichkeit und in vielen auch die Oertlich— 
keit des See- Wieſen⸗ und Heckenlandes“ (S IV 234). So findet ſich 
„Eenen om den tuin leiden: (Jemand um den Zaun führen) Jemand irre 
führen“ „Eenen de Hecken verhangen: (einem die Hecken behängen) 
Jemand in Verlegenheit, Noth bringen“ (ebda). „Eenen dwars boomen: 
(Semand den Baum vorſchieben) Jemand in etwas hindern, durchkreutzen“ 
(S IV 235). „Sick diep to zee begewen: (ſich tief zur See begeben) ſich in 
eine Sache, Gefahr tief einlaſſen“ (S IV 234). „Wenn wir von ſchlech— 
ten Jahren ſprechen oder Jemand was ſchlimmes wünſchen, ſo nennen wir 
ein naſſes Jahr“ (RS III 281). So läuft „das Wort preußiſcher Wind 
bei uns phlegmatiſchen Halbſchweden auch ſprichwörtlich durch die Mäuler 
der Leute“ (S 1 112). 

Körperteile find bildlich gebraucht in den holländiſchen Redens⸗ 
arten „Dat steekt mi in den krop: (das ſticht mir in den Kropf) das ver- 
drießt mich“. „Dat steiht em tegen de Borst: (das ſteht ihm gegen die 
Bruſt) das ijt ihm zuwider“. „Rondborstig: (rundbrüſtig) aufrichtig; Rond- 
borstigkeit“. „Sick schoorfoetend overhalen laten: (ſich ſcharrfüßend tiber- 
holen laſſen) ſich ſchwer bewegen laſſen“. „De zaak had meerdede voeten 
in de aarde: (die Sache hat mehrere Füße in der Erde) die Sache war 
ſchwer zu bewinden“ (S IV 234). „Eenen in't oog loopen: (Einem ins 
Auge laufen) Jemand verdächtig werden“. „Dat oor tot jet’ hangen 
laten“ (Das Ohr wozu hangen laſſen) einer Sache das Ohr leihen“. „Reik 
halzend uitsien: (Halsreckend ausſehen) ſehnſüchtig erwarten“. „De be— 
schuldigung wederan in de Hals halen: (Die Beſchuldigung wieder in den 
Hals holen) die Beſchuldigung widerrufen“. „Dat het weinig an't lyf: 
(Das hat wenig um den Leib) das war unbedeutend“ (S IV 235). „Am 
Niederrhein heißt Näschen machen Geſichter ſchneiden“ (KS 493). Jemand 
hinters Licht führen heißt „einem eine wächſerne Naſe andrehen“ (R V 
271), im Spiel überwältigen „über die Bruſt werfen“: „Ich war ſonſt ge— 
ſund und ſtark und warf die meiſten meiner Geſellen leicht über die Bruſt“. 
(BF 174). 

Funktionen des menſchlichen Körpers liegen zugrunde in „de ver- 
schillen werden van vry langen adem: (die Zwiſte wurden von ſehr lan— 
gem Athem) die Händel wurden ſehr weit ausſehend“ (S IV 235); Affektbe⸗ 
wegung wird volkstümlich ausgedrückt in „Jürgen ſprang mir an den Hals 
und rief: o du himmliſche Anſchuld! And ich ward naß von ſeinen Thrä— 
nen, wie fie bei mir zu Lande ſagen“ (S I 16). Zur Bezeichnung großer 
Jugend dient „jünger als jung ſein“: „Wie ſollte er, um mit dem Volke 
zu reden, nicht jünger als jung ſeyn?“ (QB I 366.) 

Zu ding lichen Metaphern dienen Trachtſtücke. So in „unter den 
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Pantoffel kommen“ (BfMG 321), „Eenen mit looden schoenen aangaan : 
(Jemand mit bleiernen Schuhen nahen) Jemand beſchleichen“ (S IV 235), 
„Em hert onder den riem steeken: (ihn hart unter dem Gürtel ſtechen) ihn 
gefährlich treffen“ (S IV 234). „Bei harter Arbeit“ verwendet man „den 

plattdeutſchen Ausdruck App! de Mauwen upgeſtröpt“ (S IV 355). Gee 
brauchsgegenſtände werden metaphoriſch verwandt in „dat gaf de clap up 
de sweep: (das gab die Klappe auf der Peitſche) das brachte die Sache 
zum Durchbruch“ (S IV 235), „Dat Spill up'm Wagen“ für gewonnenes 
Spiel haben (MS II 130), in „die Hand vom Sack“ (S III 144), ) „Pfahl 
vorſchlagen“ für etwas verhindern (R IV 165), „Eene zaak opt sleptouw 
bringen: (eine Sache aufs Schlepptau bringen) eine Sache in die Länge 
ziehen“ (S IV 234). Das „Ende der Welt“ bezeichnet der Volksmund 
als „mit Brettern zugenagelt“ (MNS II 159, 263, N 77.) „Rah, im 
Saſſiſchen eine gerade Stange (man denke an Rahſegel)“ liegt zugrunde 
in dem „ſprichwörtlichen Ausdruck Rahmaat weten: das rechte Maaß wiſſen 
— in ſittlicher Beziehung gebraucht“ (N 439).?*) Der Bibelſprache ent- 
ſtammt: dem Verſtorbenen „Steine nachwerfen“ (BfG 491), der 
Sprache des Spiels „einen ſehr guten Stein im Brett haben“ (Bf MG 
50), dem Bereich der Lebensmittel das holländiſche „Brooddronkenheit, 
Brodtrunkenheit, Aebermuth“ (S IV 235), der Körperpflege „das Kindlein 
mit dem Bade ausſchütten“ (RS I 208, 241). Amgekehrt wird ein Ab⸗ 
ſtraktum als Dingbezeichnung verwandt in dem holländiſchen „Goden Dag: 
(Guten Tag) Hellebarde, Morgenſtern“ (S IV 235). 

Ebenſo finden Tätigkeiten metaphoriſche Verwendung. „Man 
ſagt in meiner Heimath alle Tage ſtatt ich will dirs eintreiben oder ich will 
dir die Dauben auftreiben „ick will die inreffen““ (WS 345).") Für das 
Kochen des Eſſens ſagt man „hierlandes am Rhein: das Pöttchen hebt“ 
(VV 226). In Holland heißt „it was jet uitleckt: (es war etwas aus- 
geleckt) es hatte etwas gemunkelt, verlautet“ (S IV 235). Dem Redts- 
leben entnommen iſt „betoppen“, wie man das „immer noch gebräuchliche 
und an manchen Orten auch noch rechtsgültige Einſchlagen der Hände die 
Hände über etwas nehmen, die Hand auf etwas geben und im Saſſiſchen 
Topp ſeggen, enen Topp äwer ene Sak maken, en Ding betoppen nennt“ 
( 436). Eine „ſchwediſche Volksredensart, welche die Beſchäftigung 
mit den Wiſſenſchaften bezeichnet“, iſt „die buchlichen Künſte treiben“ (N 
19), „den buchlichen und papierlichen Künſten ſich ergeben“ (B 215), 
„der ſchreiblichen und buchlichen Künſte mächtig ſeyn“ (S I 122). Dem 
Bereich geiſtiger Arbeit entſtammt ebenfalls: „Anſer Bauer und Bürger, 
wenn er ſeinen Sohn auf die Hochſchule ſchickt, ſagt von dem Jüngling: 
er geht ſtudieren lernen“ (VV 2). Dienſtboten, die „Ort und Herrn än⸗ 
dern“, nennen das „ſich was verſuchen“ (GV 53). In „Vierkantig aan- 
loopen: (wie mit vier Seiten anlaufen) ganz feindlich gegen etwas ſeyn“, 
„Vierkantig verschillen: ganz verſchiedener Meinung ſeyn“ und „sick 
gegen wat kanten“ (S IV 234) werden geiſtige Beziehungen gegenſtänd— 
lich umſchrieben. 

Auf hiſtoriſche Begebenheiten verweiſen „Leben wie der 
König in Frankreich“ (GIT 22, VEG 28) 52“) und „Holland in Not“ (G|MG 
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223). Stammesneckerei beſagt der Reim von dem „geſegneten 
Sachſen, wo die hübſchen Mädel auf den Bäumen wachſen“ (S I 37).2%) 
Stammescharakterologie liegt in „der blinde Heſſe“: „Er ſprach, wie blinde 
Heſſen drauf!“ (G 375), der ſchwediſche Soldat, der „darauf ſchlägt wie 
ein Heſſe ...“ (RS II 300), „wie unſer blinder Heſſe geht der Deutſche 
ins Zeuch“ (VB 225), denn „dies Wort blind ſoll gewiß kein Gebrechen 
bezeichnen ſondern eine feſte derbe unerſchütterliche Art, die keinen Wech— 
ſeln und Veränderungen unterworfen iſt; es ſoll gewiß den ſtillen feſten 
Muth bezeichnen, mit welchem der Heſſe mit offenem Aug wie ein anderer 
mit geſchloſſenem der Gefahr und dem Tode entgegen geht“ (BB 375). 
„Wie der plumpe Pommer und der blinde Heſſe“ beſagt auch der „dumme 
Schwabe ... etwas Arſprüngliches, Anvertilgbares in dieſem Stamme. 
And es iſt wahr, die Dummheit iſt eine recht ſchwäbiſche Tugend. Wir 
müſſen nur bei der urſprünglichen Bedeutung des lieben Wörtlein dumm 
ſtehen bleiben, wo es eigentlich das Starre Taube bedeutet, was fremde 
Töne und Art nicht vernehmen noch aufnehmen kann“. Man nennt den 
Schwaben ſo, „weil er ſchwer aus ſich heraus will und heraus kann, weil er 
etwas in ſich Abgeſchloſſenes, Feſtes hat, was ſchwer in Anderes und 
Fremdes übergeht, weil er gleichſam in ſich verſperrt und abgeſperrt iſt“ 
(VV 382). ) Die gleiche Stammesneckerei liegt der Redensart vom 
„Schwabenalter“ zugrunde: „Schwabenalter gleich vierzig Jahren, erſt im 
vierzigſten Jahre fällt dem Schwaben das Geele vom Schnabel und fängt 
er an, klug zu werden“ (VV 382).”) In Angermanland ſollen um das 
durch ſeine Spinnereien bekannte Städchen Nätra „die Menſchen am fröhlich— 
ſten, munterſten hübſcheſten ſeyn. Will man hier ein Mädchen loben, ſo ſagt 
man, fie ſieht aus wie eine Spinnerin und Weberin aus Nätra“ (RS III 58). 

Das Sprichwort als volksläufiger Ausdruck primitiver Gemein⸗ 
ſchaftserfahrung unterſcheidet ſich von den ſprichwörtlichen Redensarten 
formal durch ſeine ſatzmäßige Geſchloſſenheit und inhaltlich durch ſeine 
lehrhafte Tendenz. Ein großer Teil der Sprichwörter hat mit den ſprich— 
wörtlichen Wendungen gemeinſam das metaphoriſche Element. Dem 
Tierreich entſtammen die Bilder in „Eine Schwalbe macht keinen Früh— 
ling“ (VV 229), „Wenn der Himmel einfällt, ſterben alle Lerchen“ (S I 
143, BEL I 101, II 58), „Jeder Vogel ſingt nach ſeinem Schnabel“ (BV 
Einl. 7), „Eine blinde Taube findet zuweilen auch eine Erbſe“ (Erg 45), 
„Hoch geflogen, tief gefallen“ (Bf 321), „Hungrige Muſikanten ſpeelen 
und hungrige Vägel fingen am beſten“ (MJ II 33), „Ich denke da, wie die 
Bauren: laß den Kukuk fliegen und fing ihn nach“ (S I 137), „Wer hängen 
will, de kann wol dör eenen Spennenfaden to Doode kamen“ (MJ IT 63), 
„Veel Müſe freten den Kater“ (MS I 352), „Eher mag man — daß ich 
ein treffendes Sprichwort des gemeinſten Volkswitzes gebrauche — einen 
Scheffel mit geduldigen Flöhen füllen, von welchen keiner mehr ſpringt, als 
die quicken Geiſter einſcheffeln“ (W' III 334). Haustiere werden meta- 
phoriſch verwandt in dem Rechtsſprichwort „Trittſt du mein Huhn, ſo 
wirſt du mein Hahn“ (VGL 246), in „Den Letzten beißen die Hunde“ 
(G 665), 8) „De dode Hund bellt und bit nich“ (MJ II 70), „Ei, wie viele 
Knüppel, um ein heimatliches Sprichwort zu gebrauchen, liegen da bei dem 
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Hunde“ (BfG 277) „Bei Nacht find alle Katzen grau“ (G 645), ) 
„So konnte, wie das gemeine Sprichwort ſagt, der Kater zugleich am Kopf 
und am Schwanz gefaßt und gezwickt werden“ (Ch 302), „Wenn die Diebe 
ſich entzweien, bekommt der ehrliche Mann ſeine Kuh wieder“ (WB II 85). 
Ein „ächtes Bauernſprichwort“ iſt „des Herrn Aug macht die Kuh fett“ 
(GN 283). Das Hüteamt findet ſeinen ſprichwörtlichen Niederſchlag in 
dem Hans Sachſiſchen Wort „Je mehr Hirten, je übler Hut“ (S III 222, 
RM Titelblatt). Dem Bereich wilder Tiere entſtammt: „Auch ein alter 
Fuchs läßt zuweilen Haar“ (RN IV 20) und „das italieniſche Sprichwort: 
der Wolf zerreißt den, der fic) zum Schaafe macht“ (R III 10, BV 219, 
290). Das Pflanzenreich liefert die Metapher in „Wo viel Holz 
iſt, da muß es auch bröckeln“ (Bf 392), „Wo Spähne ſind, da iſt Holz 
gehauen worden“ (R IV 349), „Die taube Nuß beißt fic) leicht auf“ (RS 
II 319). Für „keine Roſe ohne Dorn“ ſagt „der Italiener im Sprichwort: 
Jede Erbſe hat ihr Auge und jedes Haus ſeinen Abtritt“ (R III 4). Der 
menſch liche Körper wird herangezogen in „Bleib weg, wo Du nichts zu 
thun haſt, jo behältſt Du Deine Naſe“ (MJ I 302), das menſchliche Leben 
in „Zu jedem Handel gehören Zwei ſagt ein gemeines Sprichwort“ (GZ 
IV 94). Hausgerät bietet die Bilder in „De Krog geiht ſo lang to 
Water bet he breckt“ (MS II 16),) in „Nimmer ein Meſſer ſchärfer 
ſchiert, als wenn der Bauer ein Edelmann wird“ (S III 476), die menſch⸗ 
liche Nahrung in „Weſſen Brod ich eſſe, deſſen Lied ich ſinge“ (BW 
49), ) in „Wie der Mann iſt, brat man ihm die Wurſt“ (Erg 27). Die 
Amwelt wird verbildlicht in „Der Tropfen höhlt den Stein aus“ (G3 
IV 322), „Fallen wir nicht aus dem Regen in die Traufe?“ (G3 III 310), 
„Rom iſt nicht an Einem Tage erbaut“ (VV 420). Anmetaphoriſch 
ijt ſchon der Gegenſtand in „Kleider machen Leute“ (GZ 231) und „Eigner 
Heerd ijt Goldes werth“ (Vit 53). 

Das Sprichwort ſpiegelt ſeine Tendenzen nicht nur an Erſcheinungen 
der körperlichen Welt, ſondern es gibt ſie auch als nackte Lehrſätze. 
Solche Erfahrungsſätze der Volksweisheit ſind „Glück is Glückes Moder“ 
(MJ II 201), „Wenn Brüder in Haß gerathen, iſt der Haß der brennend— 
ſte“ (BV 324), „Beſcheidenheit macht blöde, ſagt ein deutſches Sprich— 
wort“ (S IV 117), „Junges Wort, leichtes Wort“ (W III 31), „Die Mitte 
iſt das ſicherſte“ (QB III 91), „Wer alles erfaßt, hält nichts feſt“ (QW III 
118), „Gut Ding will Weile haben“ (VF 321) oder anders: „Selbſt der 
Zeit muß man ihre Zeit geben, wie das Sprichwort ſagt“ (G3 II 360), 
„Nachgedanken find Nachtgedanken ſagt Onkel Schuhmacher!“ (S I 81), 
„Aufgeſchoben ijt nicht aufgehoben“ (GW 184), „Jeder Name hat fein 
Amt“ (EBL 8), „Das Sprichwort ſagt: Andre Zeiten andre Herzen“ (VB 
49), „Wer nich mit Godem will, de mütt mit Quadem“ (MS II 124). „An 
den kürzeſten Tagen, ſagt man, hat der Menſch die längſten Gedanken“ 
(VIF 223), „Es geht ein altes deutſches Wort: Kürzeſter Tag und längſte 
Gedanken“ (G 523), Sprichwörter, die ſich auf die Mittwinterzeit als Zeit 
des durch Arbeit nicht geſtörten Grübelns und Denkens beziehen, wie „Kür⸗ 
zeſte Tage, längſte Freude klingt ein alter deutſcher Spruch“ (Ma 125) auf 
das Weihnachtsfeſt hinweiſt. 
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Beſonders ſtark ausgeprägt hat das Sprichwort die ethiſche Ten- 
denz. So entſtand „das brave teutſche Sprichwort: Recht muß doch Recht 
bleiben“ (G3 III 307), „das altſaſſiſche Sprichwort: Folg Odder un do 
Quad“ (G8 IV 249); „ein altes teutſches Sprichwort ſagt: „Ein ehr— 
licher Mann wird nie ein Schelm“ (BW 176), „So viele Kinder, ſo viel 
Segen“ (GFF 260). e) Dabei arbeitet die Ethik des Sprichworts vorwic- 
gend mit den Extremen Gut und Böſe, während ſie Zwiſchenglieder kaum 
kennt. Perſonifikation des Böſen iſt der Teufel. „Müßiggang iſt des 
Teufels Ruhebank und aller Laſter Anfang“ (VD 46), „Wen der Teufel 
erſt an einem Faden hat, den führt er auch bald am Strick“ (MS I 309), 
„Wenn de Minſch vörbaden Spill makt, gift de Düwel umſünſt de Muſik 
dato“ (MI II 96). Hiſtoriſch ijt „das ſchwediſche Sprichwort: der Teufel 
mag ſtreiten gegen die, welche Holz eſſen (Fanen mo strida mot dem, 
som ata tra)” (AA 341). Volksartlich kennzeichnend für die Schweden 
iſt es, daß fie im Kriege „nach dem Sprichwort: en Karl mot en och twi 
mot fanen (ein Kerl gegen einen, und zwei gegen den Teufel) durchfahren“ 
(RS I 271). Von Gott, der Verkörperung des guten Prinzips, han— 
deln die „gemeinen Volksausſprüche: Gott läßt ſich von den Menſchen die 
Augen nicht ausſtechen, Gott läßt ſich von den Menſchen nicht in die Karte 
ſehen“ (G3 IV S21),“) „Daß wir alles wollen und verſuchen, das iſt unſer 
Elend; wir ſchlagen, wie der Bauer ſpricht, mit ſolchen loſen Künſten Gott 
in die Augen“ (BF 38). Ein italieniſches Sprichwort ſagt: „In Italia 
Iddio non e trino, ma quatrino, das man überſetzen kann, wie es gerade 
gemüthlich iſt: In Italien ijt Gott nicht dreieinig, ſondern viereinig, oder. 
In Italien itt Gott nicht trino, ſondern quatrino (d. h. ein Pfennig⸗ 
oder Hellerſtück)“ (R III 332). Wie anders unſer „Gott verläßt ſeine Teut⸗ 
ſchen nicht,“ ein Sprichwort, das für das deutſche Volk wie für Arndt wie 
kaum ein zweites bezeichnend iſt und oft in ſeinen Schriften, beſonders den 
politiſchen, Verwendung findet (G3 II 359, 456, III 300, IV 94, 95, 116, 
372, 521, 551, S I 456, BW’ 63, 184, GlSt 51, KE 53). Ghnlich volks⸗ 
charakteriſierend ijt „Des Volkes Stimme Gottes Stimme“ (GW 1) und 
„Des Volkes Wille Gottes Wille“ (BW 5). Aus der Blütezeit jenes mäch⸗ 
tigen Handelsbundes ſtammt das „hanſeatiſche Sprichwort: Wer will jtrei- 
ten wider Gott und Großnaugardt?“ (G3 III 218). 

Als Neckſtadt dient das ſödermanländiſche Städtchen Söderelje, 
das „nebſt dem kleinen Troſa ſich in Schweden ebenſo wie Schöppenſtedt, 
Schilda und Reutlingen in Teutſchland, zum Spott gebrauchen laſſen muß“ 
(RS IV 106). Ebenſo erzählen bei uns „die Poeten von einem Abdera 
und der ſchmale Witz der Novelliſten für den Pöbel von einem Reutlingen, 
Schilda und Polkwitz“ (R V 150).*) Als Ortsneckerei „trägt man in 
Italien von den Genueſern das häßliche Sprichwort herum: Berge ohne 
Holz, Meere ohne Fiſche, Menſchen ohne Treue, Weiber ohne Schaam“ 
(R III 292, BW 140). Wie Städte zur Zielſcheibe der Spottluſt dienen, 
benecken ſich auch die Stämme. „Solche kleine Anzettelungen und Zwiſte 
der Eitelkeit und der Einzelheit. .. find ja auch in Geſprächen und kleinen 
Streiten und Wettſtreiten und in ſcherzhaften Anzapfungen die natürlich— 
ſten und alltäglichſten; denn nicht bloß ſtreitet der Thüringer gegen den 
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Heſſen oder der Weſtfale gegen den Schwaben und umgekehrt über Vor⸗ 
theile und Nachtheile und Tugenden und Mängel der Volksart und Lan- 
desart ſondern in den einzelnen größeren Völkerſchaftsgebieten ſind oft 
zehn und hundert kleine Verſchiedenheiten ja kleine Seltſamkeiten und 
Wunderlichkeiten, die oft faſt Naturſpielen gleich ſehen und worüber die 
nächſten Nachbarn fic) beſpotten und zerzanken“ (VV 352). „Die Gegen- 
ſätze und die Häkeleien und Mäkeleien unten im Volke ſind natürlich und 
werden bleiben, werden um ſo mehr bleiben, je mehr Geiſt beſonderer 
Vereinzelung und edler feſter Verſchiedenheiten die deutſchen Stämme 
haben: der Schwabe wird über den Weſtfalen, der Sachſe über den Oſt⸗ 
reicher, der Baier über den Pommer gloſſieren, und umgekehrt; folder her- 
gebrachter Scherz und Spott durch über und gegen einander iſt unſchädlich. 
Grade ſo iſt es auch in andern Ländern, z. B. in Frankreich und Schweden“ 
(BV 432). 

Der Humor, wie er ſich in den Schöpfungen ſprachlicher Volkskunſt 
äußert, hat unter den Niederdeutſchen eine ganz beſtimmte Form. „Was 
in dieſer Mundart in Sprichwörtern und Volksſcherzen niedergelegt ijt,... 
das hat jetzt freilich den Karakter des kleinen Volks angenommen, in deſſen 
Kreiſen es rundgeht ... Vorzüglich iſt der ſaſſiſchen Art eine wunderſame 
ſchräge Darſtellung eigen, wo ſie die Dinge im Gegenſatz oder gar in 
völliger Amkehrung betrachtet und abſpiegelt. Dieſes Schräge könnte 
klimatiſch ſeyn und iſt es zum Theil auch. Weil die Natur in ſchroffen und 
ziemlich unfreundlichen Gegenſätzen gegen die Menſchen ſpielt, ſo könnte 
daraus, indem er ſich zugleich über ſie und über ihre und ſeine Mängel 
luſtig macht, die Ironie und Satyre und die Ausbildung des Komiſchen, die 
hier ſehr weit getrieben iſt, als ein ganz natürliches Gewächs hervorge— 
ſprungen ſeyn“ (G3 IV 435). „Ich nenne freundliche und ſpaßhafte 
Ironie des Lebens und Geſpaßigkeit als eine Eigenthümlichkeit des fad- 
ſiſchen Stammes ... Die ganze niederſächſiſche Sprache, bei Dünkerken 
angefangen und in Kiel und Stralſund aufzuhören, hat einen eignen her— 
vorſtechenden Zug des langſamen Spaßes und der fortſpielenden Ironie. 
Ich ſage langſamer Spaß; denn wirklich das iſt dieſen Völkerſchaften 
eigen, daß ſie die Dinge und die Bilder der Dinge am liebſten durch die 
mannigfaltigſten Amkehrungen und Verſchiebungen ſehen und betrachten. 
Dies geht durch die gewöhnlichen geſellſchaftlichen Scherze Spiele und 
Späße und ſelbſt durch die Namen und Zeichen, womit ſie die Dinge 
nennen und bezeichnen. Wie ſind fie zu dieſer Geſpaßigkeit gekommen? 
Ich denke, zuerſt durch ihre natürliche Anlage, welche uns ein Geheimniß 
bleibt; zweitens, glaube ich, wirkt eine gewiſſe Verneinung, ein gewiſſer 
ſchlechter ja ſchlimmer Spaß, welchen die Natur in dieſen Landen mit dem 
Menſchen zu treiben ſcheint, die zu große Einförmigkeit der Naturbilder, 
welche den Menſchen durch keine mannigfaltigen Reitze aus ſich herauslockt 
fendern ihn immer zur Selbſtbetrachtung und der Abwechſelung der felbft- 
gemachten Bilder wegen zur Beſchauung in vielfach gewendeten und oft 
auch in umgekehrten Spiegeln zurückführt ... Es iſt der Menſch an den 
Waſſern, in deren Spiegeln ſich alle Gegenſtände auf den Kopf ſtellen, kurz 
ein Anten oben und umgekehrt“ (VB 368). „Dieſer gutmüthige Schalks⸗ 
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ſinn, dieſe Anlage zur Naivität und Karrikatur, die aus dem langſam be⸗ 
dächtigen Genuß der Anſchauungen und Gedanken in vielfacher Am⸗ 
kehrung und vielſeitiger Beleuchtung entſteht, geht ſelbſt durch die Töne 
und Worte der niederländiſchen Sprache und findet ſich in dem verwandten 
niederſächſiſchen Dialekt ... eben jo reich wieder, wo häufiger als in 
andern Sprachen durch ein ſpaßhaftes Gegeneinanderhalten gefundener 
Aehnlichkeiten der Dinge die Benennungen der Dinge entſtanden find... 
z. B. Ketelböter der Schmetterling, Poggenſtol der Erdſchwamm, Kukuks⸗ 
köſter der Wiedehopf“ (HK 129). Solcher landläufiger Volkshumor liegt 
in ,,Sujt das Gegenteil, Herr Schleiermacher!“ wie der Küſter von Kenz 
Herr Eggert weiland auf ein zugebrachtes Glas zu antworten pflegte“ 
(BfMG 263). 

Am klarſten zeigt er ſich jedoch in den apologetiſchen Sprich— 
wörtern. Solche liegen, freilich ihrer typiſchen Form entkleidet, gu- 
grunde in den redensartlichen Volksſcherzen: „Das war ein bißchen zu viel, 
wie Grethe zu ſagen pflegt, wann Hans ihr den vollen Eimer Waſſer ins 
Buſenloch ſchüttet“ (S I 34), „Auch gut, ſagt Jungfer Dorthe, wann Hans 
das Schneiderzeichen ſucht“ (S I 98), ) „Ich ſage mit Fräulein Fieken, 
wann ihr beim Füttern Färkel Hühner Gänſe und Enten durcheinander 
laufen und fliegen, das tit eine Wirtſchaft“ (S I 115), „Irgendwo muß 
es doch hinaus ſagen die Bauern, wenn ſie ſich im Holze verirrt haben und 
auf gut Glück gradaus gehen“ (S I 64). So auch in dem onomatopoetiſchen 
Sagewort: „Lat 't warden, wat 't watt, fed de Erpel un tratt“ (Bf MG, 
463, S I 158).?4%) 

Volksartlich bedingt wie die ſprachlichen Kunſtwerkchen der volkstüm⸗ 
lichen Worte, Redensarten und Sprichwörter ijt auch die Volksdich⸗ 
tung. Die deutſche Gemütstiefe, der dumpfe und dunkle Trieb zu Geſtal⸗ 
tungen wühlender und gärender Seelenkräfte, der Trieb, pſychiſche Span⸗ 
nungen durch künſtleriſche Formung und Außerung zu löſen, hat, da dieſe 
Spannungszuſtände am natürlichſten in klanglichen Auslöſungen ihren 
Ruhe und Gleichgewicht ſchaffenden Ausgleich finden, das deutſche Volk 
wie kaum ein zweites zu einem Volke der Muſik gemacht. „Iſt nicht 
der Deutſche allenthalben und überall der große Muſikant und Saiten⸗ 
ſpieler Europas, der auch in der kleinen Muſik, in dem Gebiete der Töne, 
den europäiſchen Reigen führt?“ (VV 385). „Anſere lieben Deutſchen 
ſind ein ſangreiches und klangreiches Volk, ſind es vor den meiſten Völkern 
der Erde von jeher geweſen. Sie ſind ſelbſt nach dem Geſtändnis der 
Fremden, welche ihnen dieſe hohe Naturgabe beneiden, in dieſer Kunſt in 
die tiefſten Tiefen hinabgeſtiegen und zu den höchſten Höhen emporge— 
flogen. Deutſchland und Italien, das ſind die beiden muſikaliſchen Länder 
des chriſtlichen Europa“ (RAW 302). Es find die „tiefen erhabenen 
Grundtöne des muſikaliſchen Lebens eines Volkes“, es iſt die „zeugende 
muſikaliſche Schöpferkraft“, in der „die Deutſchen und Italiener in Europa 
obenan ſtehen, ja fie [die Deutſchen] ſtehen faſt allein, und die Italiener 
ſelbſt geſtehen, daß die Deutſchen die größeren Meiſter haben. Dieſe muſi⸗ 
kaliſche Anlage däucht mir die innerſte geiſtige Grundkraft eines Volkes 
zu bezeichnen“ (VV 396). 
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So find nicht nur die Werke unſerer Genien aus dieſen volklichen Ar⸗ 
kräften entſtanden, ſondern auch all das viele, was ſo beſcheiden am Boden 
bleibt, ſich ſeiner ſelbſt als Kunſt nicht bewußt nur eine naturnotwendige 
Formung ſeeliſcher Emanationen und Evakuationen, das Volkslied. 
„Ein Singer und Spieler iſt der Deutſche von Natur, er muß mehr denn 
irgend ein anderes Volk ſeinen Ernſt und ſeine Luſt ſich von der Bruſt los- 
fingen und ins weite Leben hineinklingen laſſen. So iſt der deutſche Jüng— 
ling von jeher geweſen, der Landsknecht, der Handwerksburſch und der 
Burſch im höhern Stil, der Student; ſo hat das deutſche Volkslied in 
immer neu erfriſchtem Leben ſich durch die Jahrhunderte fortgeſchwungen, 
mit der veränderten Sprache immer neu gekleidet aber in alter Art und im 
alten Ton fortlebend. So hat unter Anderm der deutſche Menſch jeden 
bedeutenden Wandel und Wechſel der Zeit jede große oder ungeheure Be— 
gebenheit immer ſogleich mit eignen Tönen und Liedern begrüßt und 
bewillkommt und oft durch ein Menſchenalter hindurch die Klage der 
Trauer und des Schmerzes oder den Klang der Freude und Luſt mit ihren 
Weiſen als Zeitenklänge fortklingen laſſen, bis ſie wieder anderen jün⸗ 
geren und lebendigeren Empfindungen und Tönen Platz machen mußten“ 
(RAW 304). 

Wohl auf keinem Gebiet volkstümlicher Geſtaltungsformen zeigt fid 
die alle Volksklaſſen und alle Kulturſphären fo eng umſpannende Ein- 
heit des mittelalterlichen Lebens ſo klar, wie auf dem des Volksliedes. 
„Geiſtliches und Weltliches hat ſich in jenem unſerm Mittelalter ganz 
eigenthümlich gemiſcht, wie es heutiges Tages nimmer ſeyn kann; aber 
ganz vorzüglich iſt dies gewiß hinſichtlich der Muſik der Fall geweſen, wo 
die wehmütige einfältige und ſehnſuchtsvolle Stimme des Volksliedes, gu- 
erſt in den einſamen Bergthälern der Hirten und in den Hütten der Köhler 
erklungen, von den Wiſſenden in die Kirche aufgenommen und dort veredelt 
worden und wo auf der andern Seite für den heiligen Dienſt gedichtete und 
geordnete Feiergeſänge aus dem Heiligthum in die Welt hinausklangen 
und auf das weltliche Volkslied übertragen wurden. Solche Gegenſeitig— 
keit, welche auch in unſern Tagen wohl nicht ganz fehlt, iſt damals etwas 
ſehr Gewöhnliches geweſen, und wir finden noch um das Ende des ſech— 
zehnten Jahrhunderts Beiſpiele, daß ſehr ernſte Männer, die das Geiſtliche 
und Weltliche und Heilige und Anheilige gewiß nicht leichtſinnig zu 
miſchen wagten, zu gewöhnlichen Volksweiſen geiſtliche Lieder gedichtet 
und ſie zum kirchlichen Gebrauche eingerichtet haben. Sie durften das, 
weil das Volk es noch fo empfand und übte“ (RAW 305).) Als Bei⸗ 
ſpiel der Kontrafaktur zieht Arndt aus einem Bonner „Geſangbüchlein 
geiſtlicher Pſalmen Hymnen Lieder und Gebett ...“ vom Jahre 1584 
„Ein geiſtlich Lied von Adam und Eva im Ton Ich weiß eine ſtolze 
Müllerin“ und „Ein ſchön geiſtlich Lied im Ton wie das Meidenburger 
Lied“. Dieſes lautet: 

„Es wollt guter Jäger jagen 
Wohl in des Himmels Thron, 
Was begegnet ihm auf der Haiden? 
Maria die Jungfrau ſchön. 
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Der Jäger, den ich meine, 
Der iſt uns wohl bekannt, 
Er jagt mit einem Engel, 
Gabriel iſt er genannt. 


Der Engel blies ein Hörnlein, 
Es lautet ſich alſo wohl: 
Gegrüßet ſeyſt Du, Maria! 
Du biſt aller Gnaden voll. 


Gegrüßeſt ſeyſt Du, Maria! 
Du edle Jungfrau fein! 
Dein Leib der ſoll gebären 
Ein kleines Kindelein. 


Dein Leib der ſoll gebären 
Ein Kindlein ohn allen Mann, 
Der Himmel und auch Erden 
Einsmal bezwingen kann. 


Maria die viel reine 

Fiel nieder auf ihre Knie, 
Dann ſie bat Gott vom Himmel 
Sein Will geſchehen ſey! 


Dein Will der ſoll geſchehen 
Ohn ſonder Pein und Schmerz. 
So empfing ſie Jeſum Chriſtum 
In ihr jungfräulich Herz. 


Der uns dies Liedlein nun geſang 

Allhie in dieſer Stund, 

Jeſus Gottes Sohne 

Mach uns an der Seelen geſund“ (RAW 398, 


WK 151).7°) Ein anderes kirchliches Lied, ein „Abendreihen“, beginnt: 


„Der Maie, der Maie 

Bringt uns der Blümlein viel, 

Ich trag ein frei Gemüthe, 

Gott weiß wohl, wen ich will ...“ (WK 143). 


„Ein weltliches Lied, geiſtlich verändert“, ſetzt ein: 


„Wach auf meines Herzens Schöne, 

Du chriſteliche Schaar, 

And hör das ſüß Getöne 

Das rein Wort Gottes klar ...“ (WR 148). 
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Dieſes wechſelſeitige Geben und Nehmen wurde ermöglicht nicht nur 
durch die innere Gleichartigkeit beider Kulturbereiche, ſondern auch durch 
ihre enge äußere Verbundenheit. Es hatten „faſt alle große und 
edle Häuſer jüngere Söhne Neffen und Vettern, welche geiſtlich ſtudier⸗ 
ten und ſich höherer Kunſt und tieferer Wiſſenſchaft befliſſen. Wenn in 
ſolchen Jünglingen ein ruhiger begeiſterter Ernſt war und in ihrer Bruſt 
irgend ein dichteriſcher Funke glühete, ſo trugen auch ſie gewiß mit Fabeln 
und Liedern Freude in die Burgen und zu den Feſten derſelben und haben 
gewiß manchen Bruder und Neffen manche liebliche Schweſter und Nichte 
mit höherer Sehnſucht und zarteren Reitzen entzündet“ (RAW 298). „Die 
jungen Schildgebornen, welche den geiſtlichen Rock für den Degen gewählt 
hatten, trugen die edle Kunſt in die Burgen und Schlöſſer der Brüder und 
Vettern, die edlen geiſtlichen Frauen, die Priörinnen und Aebtiſſinnen, 
unter deren Hut die Töchter der Ritter häufig erzogen wurden, dieſe foll- 
ten die Jungfrauen in der anmuthigſten aller weiblichen Künſte, in der 
Kunſt des Geſanges, zumal des geiſtlichen Geſanges, nicht unterwieſen 
haben? und auf dieſe Weiſe ſollte dieſer mildeſte Bildungskeim nicht als 
ein edler Samen zur Erheiterung und Verfeinerung des Lebens in die 
Welt umher ausgeſtreut ſein?“ (RAW 303). 

Wie ſo „die edle Muſica aus den heiligen Stätten und abgeſchiedenen 
Wohnungen der von der Welt Abgeſchloſſenen unter das Volk getreten und 
den Klang des Lebens erhöhen und erheitern geholfen“ hat (RAW 304), fo 
wurde andererſeits der Strom des mittelalterlichen Volksliedes durch 
einen andern und ältern Quell geſpeiſt und fortgetragen, den der Spiel- 
leute. „Wie viele Spieler Pfeifer Sänger Luſtigmacher das Leben des 
Mittelalters bis in das ſiebenzehnte Jahrhundert hinein gehabt hat, wie 
das alte Deutſchland waidlichen und fröhlichen Spaß des Lebens verſtanden 
hat, davon wimmelt es in allen Blättern unſrer Geſchichte. Solche fehlten 
gewiß auch oft in den Burgen nicht und halfen die Einſamkeit derſelben 
erheitern und die langen Winternächte verkürzen“ (RAW 298). 

Mehr noch als in Burg und Kloſter fand das Volkslied mit Spiel und 
Tanz ſeine Träger in den Städten. „In dieſen war der Glanz und der 
Reichthum, und dieſe ergingen ſich oft auf das prächtigſte in dem Reigen- 
und Geigen-Spiel der Freude. Man denke nur an Köln Straßburg Regens- 
burg Nürnberg Wien Frankfurt und an ihre Schweſtern im heiligen Reiche, 
an die vielen Kaiſertage Fürſtentage Bundestage und auch an die fröhliche 
Zeit der Winterfeſtlichkeiten, zu welchen ſich dort alles verſammelte“ 
(RAW 300). 

Als unmittelbarer unreflektierender Ausgleich ihrer Gefühlsſpannungen 
ijt das Volkslied ein klarer Spiegel der Volksſeele. Zunächſt melo- 
diſch. „Keine Kunſt hat die Geiſterſprache der Seele, wie die reine Mu⸗ 
ſik der menſchlichen Stimme“ (R VI 154). Sie iſt „die Arſprache des Ge— 
müthes in Geſamtheit, die eigentliche Sprache der Seele“ (Be 104). And 
wie „die Weiſen aller einfältigen Menſchen und auch der alten Kirchen— 
lieder fo oft in ſüße melancholiſche Nachklänge ausgehen, etwa wie das 
Zwitſchern und Klagen der Abendvögel, die nach Sonnenuntergang ihr Lied 
anſtimmen“ (R IV 37), ſo kennzeichnen den germaniſchen wie den ſlaviſchen 
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Menſchen „Lieder in jenen tragiſchen Molltönen, welche die Geſänge der 
nordiſchen Völker auszeichnen und welche eine ſüße Wehmut zurücklaſſen“ 
(G3 III 55).") Bei dem Hochzeitsfeſt der Lappen „ſangen einige von 
ihnen auch kleine Weiſen in der eignen Sprache vor mir ab. Es geht mit 
ſehr ſchnellen Abſpringen des Tons und endigt immer ſehr klagend, indem. 
ſie die letzten Töne traurig dehnen“ (RS III 216). Schwermut iſt auch der 
Grundton der ſchottiſchen Klanlieder, der Port. „Die weiland wandern 
den Harfner oder Minſtrels ſchufen jene Art Muſik, die jetzt an den meiſten 
Orten ſchon verſchollen ijt: das Port. Faſt jede große Familie Schott⸗ 
lands hatte ihr Port, welches den Namen der Familie führte. Von den. 
einzelnen noch erhaltenen ſind Port Lennox, Port Gordon, Port Seton 
und Port Athlone, welche in ihrer Art vortrefflich heißen können. Gewöhn— 
lich denkt man ſich unter dem Port eine friſche und luſtige Weiſe; aber es 
hat nicht den lebendigen und kriegeriſchen Takt des Marſches, wie Einige 
gemeint haben: alle eben genannten Ports ſind in klagender Weiſe und für 
die Harfe geſetzt“ (N 466).“) Mit auf umweltlichen Einwirkungen be- 
ruhend, ſtellt der ſchwermütige Grundton im Volkslied die Völker des: 
Nordens in Gegenſatz zu denen des Südens, etwa zu den „rollenden Lie— 
dern“ des Spaniers (GZ III 88). Wie melodiſch beſteht auch textlich ein 
ſolcher periſtatiſch bedingter Anterſchied. Bei den nordiſchen Menſchen 
„weht durch einen großen Theil ihrer Lieder der volle Geiſt und wandelt 
die volle Geſchichte des myſtiſchen nordiſchen Zauber- und Hexenglaubens. 
Die Fels⸗, Eis⸗ und Gewaltnatur, die in den alten Edden und Sagen lebt, 
offenbart ſich auch in den Volksliedern, fie haben weit mehr als die Lieder 
der ſüdlichen Völker ungeheure und finſtere Verbrechen der Annatur und 
roheſten und ſcheußlichſten Gewalt zum Gegenſtande; es iſt, als ob den 
härtern und ſtraffern Menſchen für die Erregung ihrer Gefühle und für 
die Flügelſpannung ihrer Phantaſie Gauſameres und Gewaltſameres vor 
Augen geſtellt werden müßte“ (S IV 343). Ein ſolches typiſch nordiſches 
Lied iſt das eddiſche Mühlenlied. „Es giebt in Skandinavien ein altes 
Lied, der Mühlengeſang genannt, worin zwei Sklavinnen von rieſenartigem 
Wuchſe die Worte ſingen, während ſie auf einer Mühle von unermeßlicher 
Größe arbeiten, worauf fie einem Seekönige Reichthum mahlen; im Zorn 
über die Tyrannei ihres Herrn, der ſie die ganze Nacht bei der Arbeit 
bleiben heißt, mahlen ſie gegen ihn ein ſiegreiches und zerſtörendes Heer“ 
(N 418).“) Es beruht ſicher nicht allein auf kultureller Abgeſchloſſenheit 
des ſkandinaviſchen Nordens den ſüdlicheren Ländern gegenüber, wenn die 
ritterliche Dichtung wie überhaupt das Rittertum dort nicht die Bedeutung 
wie im Süden gewonnen hat. „Die Skandinaven haben außer einigen 
Nachklängen der alten eddaiſchen Götter- und Heldenſagen keine Ritter- 
lieder wie die Spanier, Franzoſen und Engländer; auch war die ſüdeuro⸗ 
päiſche chriſtliche Ritterlichkeit in Norddeutſchland und dem hohen ſkandi— 
naviſchen Norden nimmer ausgebildet“ (S IV 343). 

Die uralte Verbindung des Liedes mit dem Tanz, das Tanzlied, 
hat ſich auf nordiſchen Inſeln erhalten, wobei das Lied zumeiſt Helden— 
ſchickſale beſingt. „Lucas Debes in ſeiner Beſchreibung der Färöer ſagt: 
„. . bei ihren Hochzeiten und um die Weihnachtszeit erluſtigen ſie fic 
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mit einem einfältigen Tanz, indem ſie ſich in einem Kreiſe die Hände ge— 
faßt halten und einige alte Heldenlieder ſingen. Die meiſten können faſt 
alle alten Heldenlieder, nicht allein aus dem alten däniſchen Heldenbuche, 
ſondern auch noch manche andere von den norwegiſchen Helden (Kämper), 
welche möglicherweiſe bei Andern vergeſſen und hier in friſcher Erinnerung 
ſind und beſtändig bei ihrem Tanze gebraucht werden (N 467). e) Eben⸗ 
ſo beſtand auf Shetland „weiland die größte Luſt bei den Feſtgelagen der 
alten Odaler in dem Herſagen oder Abſingen alter nordiſcher Weiſen. 
Zu Lows Zeit [„ Low, von welchem eine handſchriftliche Beſchreibung Shet- 
lands aus dem 1770ger Jahren übrig iſt, fand im Jahre 1774 nur noch 
wenige norſkiſche Lieder und Weiſen im Munde des Volks“ ] waren noch 
viele beliebte hiſtoriſche Lieder lebendig ... Solche Lieder wurden mit 
einem etwas verdorbenen nordiſchen Worte Visecks oder Vissacks genannt, 
(von Visa: Weife, Lied) und mußten immer an fröhlichen Feſten zu Tän⸗ 
zen und andern Freuden ertönen“ (N 380).7*) Auf dem ſhetländiſchen In⸗ 
ſelchen Papa Stour wird das Julfeſt „bei Tagesanbruch immer von Gie- 
deln verkündigt, welche den Day Down (die Morgendämmerung) aufſpie⸗ 
len, eine alte norwegiſche Weiſe“ (N 425). Der Schwerttanz wird da- 
durch eingeleitet, daß „die Fiedel eine norwegiſche Weiſe aufſpielt“, bei 
deren Klange „ein Krieger auftritt in der Rolle des Sankt Georg oder des 
Meiſters der ſieben Kämpfer des Chriſtentums“, der, während „die Muſik 
verſtummt, ſeinen Eintritt ſpricht 


Ihr Leutchen hier all' insgemein 
Scherzt und ſpielt ihr gern die Sorgen fort, 
Kommt, ſeht mich tanzen meinen Reih'n. 
Du, Spielmann, ſpiel mir auf das Port“ (N 426). 


Als Begleitinſtrument bei den Tänzen der ſhetländiſchen Julfeier „erklang 
das Gue, eine alte zweiſaitige Geige des Landes; Einer ſang eine nor— 
wegiſche Viseck, und ſo tanzten ſie einen Ringeltanz, indem ihre Schritte 
ſtändig mit der Melodie wechſelten“ (N 432).˙) Als dann um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts „die Visecks und der alte Ningeltang ver- 
ſchwanden, ... ward der Reel eingeführt und bald höchſt beliebt und 
einige zu ihm paſſende Originalmelodien wurden von eingebornen Shet— 
ländern geſetzt und von ihnen war der ſogenannte Foula Reel der belieb- 
teſte. Dieſer Melodie ward ſpäter ein Lied angepaßt, die Shaalds von 
42 * welches auf eine ſehr einträgliche Kabeljaufiſcherei anſpielt“ (N 

Hiſtoriſche Lieder wurden wie in Schweden auch auf Rügen in 
Arndts Jugendzeit zum Tanz geſungen. „Es erinnert mich wohl, und ich 
ſehe noch die fröhlichen Züge und Sitte der Jahre 1780 vor mir, wo mein 
Vater mit dem beliebten ſchwediſchen Revolutionsliede Gustavs skal bei 
jedem frohen Gelag auf den Tiſch zu ſchlagen pflegte und wie der Tanz mit 
Gustavs skal munter angetangt werden mußte ... Das Lied begann mit 
der Strophe Gustavs skal, den bästa kung, som Norden Ager, 
Guſtavs Heil, dem beſten Könige, den der Nord hat“ (SG 102). 
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Ein Trutzlied iſt das zum Tanz geſungene „Gös up de Deel“. 
„Ich ſetze einen Vers aus einem plattteutſchen Volksliede her, welches auch 
zum Tanze geſungen wird: 


Gös up de Deel, Gös up de Deel, 
Ganten dabi: 

Jochen lat Thrinen gan, 

Segg ick to di“ (N 470). ) 


In der Kinderwelt lebt das Reigenlied in dem „Kinderſpill, wo de 
lütten Dinger ſick im Ring herumküſeln un Kringelkranz de Wide ſingen“ 
(MJ II 53). Es lautet: 


„Kringelkranz de Wide, 

Ick ſpünn ſo 'ne ſchöne Side 

As een Haar 

Negen Jahr 

Min Moder gaff mi 'n Klöckchen, 
Dat bund ick an min Röckchen; 
Dat fed Klingdal!“ (OMS II 87.) ) 


Neben die an den Tanz gebundenen Lieder treten ſolche, die frei ge- 
ſungen werden. Von Heldenliedern unſerer Vorfahren berichten 
auch die Römer. „Tacitus erzählt uns, Arminius ſei als der Sieger und 
Retter ſeines Volkes nach ſeinem Tode in Liedern gefeiert worden;?) wir 
wiſſen, wie des germaniſchen Helden, des großen Oſtgothen Theoderich 
Thaten in allen Landen auf den Schild des unſterblichen Ruhms gehoben 
worden ſind, wie ſie noch heute in den äußerſten Inſeln des Weltmeers, 
auf den Schaafinſeln, in Liedern erklingen“ (WWöͤ274). 0 Am eine Art 
geraunten Zaubers, mit dem auf die ſchlachtlenkenden Gewalten eingewirkt 
werden ſollte, wird es ſich bei dem Barditus handeln, indem er durch 
Ausſchaltung hemmender Vorſtellungen und Empfindungen eine beſchwich⸗— 
tigende Wirkung ausüben und das Sicherheitsgefühl des Kriegers ſteigern 
ſollte.“)) Tacitus berichtet: „Sie hatten auch Schlachtlieder, durch deren 
Abſingung, welche ſie Bardit nannten, ſie die Gemüther entflammten, und 
des künftigen Treffens Ausgang durch den Geſang ſelbſt weiſſagten; denn 
ſie erſchreckten oder zitterten, je nachdem die Schlacht tönte, und es ſchienen 
nicht ſowohl Stimmen, als eine Muſik der Tapferkeit zu ſeyn. Es ward 
vorzüglich nach Rauhigkeit des Klanges und einem gebrochenen Getöſe ge— 
trachtet, und deswegen hielten ſie die Schilde vor dem Munde, damit die 
Stimme durch den Widerhall voller und gewaltiger ſchwölle“ (AA 93). 

Als dann die geſchichtliche Begebenheit gegenüber dem germaniſchen 
Helden, um den ſie ſich, ſich unterordnend, akkumuliert hatte, in den 
Vordergrund trat, entſtand das hiſtoriſche Volkslied. Von den 
„Kreuzfahrten, die luſtig zu Lande und zur See nach dem gelobten Lande 
gingen“, künden im Norden „viel Runſteine, noch mehr alte Lieder, die 
durch den Mund des Volkes noch im lebendigen Klange umherfliegen“ 
(2B III 86). Bei Brunbäck ſüdlich von Aveſtad „iſt ein berühmtes Schlacht— 
feld aus der großen Revolutionszeit unter Guſtav dem Erſten. Hier bei 
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der Fähre über die Dalelf überraſchten 1621 5000 Dalkarls unter Pehr 
Svenſſons in Wibberboda Anführung 7000 Dänen unter dem ſchlimmen 
Biſchof Beldenack. Die meiſten wurden niedergemetzelt und viele ertranken 
im Strom. Noch jetzt ſingen die Darlkarls ein altes Lied davon: 


„Brunbäcks Elf iſt wohl tief und ſo breit 
Falivilan. 

Da ſchlugen ſie nied manche Jüten im Streit 
Falivilivilivan. 

So jagten ſie die Dänen aus Schweden. 
Falivilan“ (RS II 186). 


Bei Säther in Dalarne hörte Arndt von ſeinem Skutsbonde „den Anfang 
eines alten Kriegsliedes aus Guſtavs des Erſten Zeit: 


Als die Dänen wir hieben bei Mädelby zuhauf, 
So fuhren wir fort bei Hedemorby 'nauf 
And ſetzten unſre Fahnen hoch zum Himmel auf“ 


(RS II 197). Von ſeinem Vaterbruder Chriſtian, der „unter dem großen 
König den Bairiſchen Erbfolgekrieg oder den ſogenannten Kartoffelkrieg 
mitgemacht“ hatte, und „welcher eine Menge luſtiger Volks-, Jäger und 
Soldatenlieder abzuſingen wußte“ (Erg 42), gibt Arndt „von ſeinen Sol⸗ 
datenliedern hier ein recht karakteriſtiſches ..: 


In Böhmerland bei Prag 

Da hat der König von Preußen 
Getanzet mit der Königin 

Von Angern und von Böhmerland 
Gar luſtig wohl auf dem Plan. 


Sie tanzeten ſo vortrefflich herum, 

Daß ihnen das Gehirn im Kopf war dumm, 
Ein ſolcher Tanz koſtet Muth — 

Doch wenn ichs wiederum recht bedenk', 

So thut es mich von Herzen kränk'n: 
Meine Kameraden liegen in dem Blut. 
Da heißt es nicht: Bruder, komm herein! 
Hier iſt gutes Bier, hier guter Wein, 
Nein, da koſtet es Fleiſch und Blut. 


Potz tauſend! ei! ei! ei! et! eil! 

Eins hätt' ich bald vergeſſen: 

Die Herren Sachſen waren auch mit dabei; 

Sie machten ja ſolche weite Schritt, 

Daß der Zehnte nicht konnte halten das Glied — 
Da war der Tanz vorbei“ (Erg 43). 


226 


Erſter Teil: Volksſprache und Volksdichtung 


Wie in älteſter Zeit fing t man noch heu te beim Auszug in den Kampf, 
aus denſelben pſychiſchen Notwendigkeiten wie die Sänger primitiven 
Schlachtzaubers, zur Auslöſung drückender Gefühlsſpannungen. In Ruß⸗ 
land jah Arndt unter den Bauern, die zu den Sammelplätzen fuhren, „auf 
einigen Wagen Saitenſpieler, und alle ſangen fröhliche Lieder, woran der 
lebhafte Ruſſe ſo reich iſt“ (G3 III 55). Andererſeits ſind die militäri⸗ 
ſchen Zuſammenkünfte, zumal zu Abungszwecken, der Boden, auf dem das 
Soldatenlied und andere Volksdichtung als Gemeinſchaftsprodukt ent- 
ſteht und lebt. „Hier wird aus der freien Abung und der hohen Ge— 
ſinnung mancher Blitz der jungen Seelen von ſelbſt hervorſchlagen und in 
den andern zünden; es wird, was als Volkswitz, Sprichwort, Fabel und 
Lied hie und da einzeln lebte, aller Gemeingut werden“ (GK 32). 

Erzählenden Inhalts ſind auch die Balladen, doch ohne Anknüp⸗ 
fung an hiſtoriſche Perſonen und Ereigniſſe, ſondern zumeiſt Stoffe der 
Mythen-, Sagen⸗ und Märchenwelt behandelnd. Für ihre Form iſt 
kennzeichnend der Kehrreim. „Häufig ſind ſie mit einem Nachklang oder 
Mittelklang (einem ſogenannten Refrain) begleitet, welchen man mit Recht 
oft den Nachklang oder Durchklang eines dunkel mittönenden Gefühls 
nennen möchte, das in dem Sinn des Liedes oder in der Geſchichte der 
Ballade vorwaltet, gleichſam ein begleitendes Anſpiel des Gefühls faſt in 
dem Sinn des Chors der griechiſchen Dramatiker“ (B Einl. 12). Eine Reihe 
von Aberſetzungen ſolcher Volksballaden aus dem Nordiſchen und Bri— 
tiſchen gibt Arndt in ſeiner „Blütenleſe“, unter anderm auch eine ſchwe— 
diſche Faſſung der „Königskinder“ (B 150). Aber den Arſprung der 
Arvidskapelle in Arilsläje in Schonen (ſiehe die Steinſage S. 147) „hat man 
noch ein altes Lied, welches Fiſcher und Bauren ſingen und welches fo an- 
fängt: 

Stolz Inger klein war ein Roſenblad, 

Die Herren liegen vor Brunby. 

Herr David er um ſie wohl bat. 

So jämmerlich weinet ſtolz Inger“ (RS IV 218). 


Bei dem liebevollen Verſtändnis, das Arndt allen Außerungen boden⸗ 
ſtändigen Volkstums entgegenbrachte, iſt es begreiflich, daß er das 
Wunderhorn mit warmer Freude begrüßte. Er ſelbſt wurde 
dadurch angeregt, ſich nach Volksliedgut umzuſehen. Im Jahre 1810 
ſchrieb er an Georg Reimer: „Hier ſind einige Sächelchen, die meine 
Freunde geſammelt haben, wovon einiges vielleicht für das Wunderhorn 
dienen könnte. Du magſt es Arnim geben“ (Bf MG 62) und kurz darauf, 
1811, an denſelben: „Hier noch ein paar Reime für das Wunderhorn“ 
(BfG 64). Ob dieſe Volkslieder in das Wunderhorn aufgenommen 
find, läßt ſich nicht feſtſtellen. Im Beſitz der Litteraturarchivgeſellſchaft 
in Berlin befindet ſich aus Arndts Nachlaß eine handſchriftliche Sammlung 
von Volksliedern, die ſich ſämtlich bis auf das „Schornſteinfegerlied“ und 
den kleinen Reim „Quackliquä“ im Wunderhorn finden. Die Abweichun— 
gen, wo ſie überhaupt erſcheinen, ſind zumeiſt rein orthographiſcher Natur, 
und da ſelbſt die Reihenfolge ſtreckenweiſe mit dem Wunderhorn über— 
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einſtimmt und, wo das nicht der Fall iſt, vielleicht eine Amlegung der loſen 
Blätter erfolgt fein kann, ijt anzunehmen, daß Arndt fie aus dem Wunder⸗ 
horn abgeſchrieben und nicht ſelbſt geſammelt hat, zumal keines der 
105 Volkslieder als auf Rügen beheimatet bezeichnet ijt.) Vielleicht ge⸗ 
hören zu den in den Briefen an Reimer erwähnten Liedern die drei 
„Volkslieder von der Inſel Rügen“, die Arndt 1818 in der „Wünſchel⸗ 
ruthe“ veröffentlich hat. Sie lauten: 


Der Spielmannsſohn. 


Als ich ein kleiner Knabe war, 
Da lag ich in der Wiegen, 

Als ich ein wenig größer war, 
Ging ich auf freier Straßen. 


Da begegnet mir des Königs Töchterlein, 

Ging auch auf freier Straßen. 

Komm herein! komm herein! kleiner Spielmannsſohn! 
Spiel mir eine kleine Weiſe. 


Es währte kaum eine Viertelſtund, 

Der König kam gegangen: 

Du Schelm! Du Dieb! kleiner Spielmannsſohn! 
Was thuſt Du bei meiner Tochter. 

In Frankreich iſt ein Galgen gebaut, 

Da ſollſt Du Schelm dran hangen. — 


Es währte kaum drei Tage lang 
Die Leiter mußt ich ſteigen: 

Ach! gebt mir meine Geige her! 

Ich will ein wenig drauf ſtreichen. — 


Ich ſtrich wohl hin, ich ſtrich wohl her, 
Ich ſtrich auf allen vier Saiten, 

Ich ſpielt einen hübſchen Todtengeſang, 
Der König fing an zu weinen. 


Komm herunter! komm herunter! kleiner Spielmannsſohn! 
Meine Tochter ſoll Dir werden. 

In Oeſtreich iſt ein Schloß gebaut, 

Da ſollſt Du König werden“ (Wünſchelruthe 181). ) 


Die drei Königstöchter. 


Es fielen drei Sterne vom Himmel herab, 
Sie fielen wohl auf des Königes Grab 
Dem Könige ſtarben drei Töchterlein ab. 
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Die eine ſtarb, als der Morgen anbrach, 
Die andre, die ſtarb, als der Mittag anbrach, 
Die dritte, die ſtarb, als der Abend anbrach. 


Die erſte, die ward mit Roſen geſchmückt, 
Die andre, die ward mit Nelken beſtickt, 
Die dritte, die ward mit Nadeln geſpickt. 


Sie faßten ſich all drei wohl an der Hand 
And gingen den grünen Weg entlang. 

Da begegnet ihnen ein weißer Mann, 

Der hatt des Herrn Chriſtus ſeine Kleider an. 


Der weiße Mann ſprach: Wo wollen Sie hin? 
Wir wollen nach der himmliſchen Ruhe hin — 
Gehn Sie, gehn Sie ein klein wenig baß zu 

Da werden Sie wohl finden die himmliſche Ruh. 


And als ſie kamen ein klein wenig baß zu 
Da kamen ſie wohl an die himmliſche Ruh. 
Sie klopften gar gar leiſe an, 

Sankt Petrus kam, es ward aufgethan, 

Die zwei gingen in den Himmel hinein, 
Die dritte ließ Sankt Petrus nicht ein. 


Ach! Jeſus! Was hab ich Dir zu Leide gethan, 
Daß ich muß vor dem blauen Himmel ſtahn? 
Gehn Sie, gehn Sie, ein klein wenig baß zu 
Da werden Sie wohl finden die hölliſche Ruh. 


And als ſie kam an die hölliſche Ruh, 
Da klopfte ſie ſo gräulich an, 
Der Teufel kam, es ward aufgethan. 


Sie ſetzten ſie auf einen glühenden Stuhl, 
Sie gaben ihr einen glühenden Becher in die Hand, 
Daß ihr das Blut aus Händen und Füßen ſprang. 


Ach! Jeſus! was hab ich Dir zu Leide gethan, 
Daß ich muß im hölliſchen Feuer ſtahn? 


Wenn die andern ſind in die Kirche gegangen, 

Prangteſt Du mit Federn und Blumen behangen, 

Wenn die andern haben gebet't und geſungen, 

Biſt Du mit den jungen Kavaliers herummer geſprungen. 
(Wünſchelruthe 198). 
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Jägerlied. 


Es wollt ein Jäger jagen, 
So ſagt er, 

Es wollt ein Jäger jagen, 
Drei Stunden vor den Tagen, 
Im Walde hin und her: 


Einen Hirſchen, einen Haſen und ein Reh, 
So ſagt er, 

Er grüßt das Mädchen feine: 

Was thut ſie ſo alleine 

Wohl in dem Wald ſo früh? 


Ich will mir pflücken Roſen, 
So ſagt ſie, 

Ich will mir pflücken Roſen, 
Wir wollen beide koſen, 
Wohl in dem Walde früh. 


Ich kann vor meinen Hunden nicht, 
So ſagt er, 

Ich kann vor meinen Hunden nicht, 
Bleib Sie nur Schönſte, wer ſie iſt, 
Wohl in dem Walde früh. 


Laß Er die Hunde laufen, 
So ſagt ſie, 

Laß Er die Hunde laufen, 
Wir wollen ſie verkaufen 
Wohl in dem Walde früh. 


Ich kann vor meinen Haſen nicht, 
So ſagt er, 

Ich kann vor meinen Haſen nicht, 
Bleib Sie nur, Schönſte, wer ſie iſt, 
Wohl in dem Walde früh. 


Laß Er die Haſen ſchmauſen, 
So ſagt ſie, 

Laß Er die Haſen ſchmauſen, 
Es ſind ja mehr als tauſend, 
Wohl in dem Walde früh. 


Ich kann vor meinem Pferde nicht, 
So ſagt er, 

Ich kann vor meinem Pferde nicht, 
Bleib Sie nur, Schönſte, wer ſie iſt, 
Wohl in dem Walde früh. 
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Laß Er das Pferd doch ſtehen, 
So ſagt ſie, 

Laß Er das Pferd doch ſtehen, 
Wir wollen beide gehen, 

Wohl in dem Walde früh. 


Ich kann vor meinen Sporen nicht, 
So ſagt er, 

Ich kann vor meinen Sporen nicht, 
Bleib Sie nur, Schönſte, wer ſie iſt, 
Wohl in dem Wald ſo früh. 


Laß Er die Sporen klingen, 
So ſprach ſie, 

Laß Er die Sporen klingen, 
Wir beide wollen ſingen 
Wohl in dem Walde früh. 


Ach! Mädchen, biſt Du raſend blind? 
So ſagt er, 
Ich bin Dein Vater, Du mein Kind, 
Ach! Mädchen, biſt Du raſend blind, 
Wohl in dem Walde früh. 
(Wünſchelruthe 203). 


Das Schornſteinfegerlied, das au handſchriftlich in ſeiner Volks⸗ 
liederſammlung überliefert, lautet: 


Schornſteinfeger. 


Wenn morgens früh ich fegen geh 
Ins kleine Dorf hinunter, 
Sagt all mein Kümmerniß ade, 
Bin gar ſo lieb, ſo munter. 
Aufgeht die Sonn in Herrlichkeit 
Als wie ein Bräutigam und ſtreut 
Mir Rofen aus am Himmel. 


* 


So froh wie unſereins im ſchlott 
So ſchwebt die lerch am Himmel 
And tilirirt dem lieben Gott 
Bei raſchem pfluggetümmel; 

And ſchreit ich ſo ans dorf heran, 
So laß ich Fürſten Kronen ha'n 
And freu mich meiner Kappe. 


Wie einer, den Gott ſelig hat, 
Tret' ich zu liebchens Hütte, 
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Die baß mir thut, denn meine ſtadt 
Mit all der feinen ſitte. 

Mein liebchen, wie der thau ſo rein, 
Steht in der Thür und wartet mein 
And beut mir guten morgen. 


Schön guten morgen, ſchön geſell! 

Schön guten morgen, Annchen. 

Ihr Hündlein treibt ein froh gebell 

And macht gar wackre männchen! 

Bis, gutes Hündlein, bis fein ſtill! 

Schön Annchen das nicht haben will, 

Daß Du die Mutter weckeſt“ (Vl Nr. 94). 


Der in derſelben Sammlung enthaltene kleine Reim „Quackliquä“ 
lautet: 
„Wir han gar keine Sorgen 
Wohl um das römiſch Reich, 
Es ſterb heut oder morgen 
Das gilt uns alles gleich“ (Vl Nr. 29). 


Ferner „teilte E. M. Arndt (Bonn 5. April 1831) an K. Bouterwek, der 
damals in Breslau ſtudierte, einige Volkslieder mit, darunter auch vier 
niederdeutſche“. 


De bedragene Jumfer. 


1. Als Muſchüken ut de Schole kamm, 
Ging he de lange Straat entlang, 
Stund en Jümferken vör de Döhr, 

De hadd ne hellblag Schörte vör. 


2. Jumfer, is ehr Vader in? 

Muſchüken kam he näger in! 

Jümferken, wo is ehr de Schört ſo glatt? 
O Muſchüken, wo ſüt he dat? 


3. As he nu in de Stube ſatt, 

An Grapenbrod mit Plummen att, 
Smeet ſe em mit 'n Plummenſteen, 
Dat he ſick mußt ümmeſehn. 


4. De Moder kreeg de Dochter vör 
An ſchult ſe vör en Stratengör: 
Dochter, Dochter, wat is dat, 

Dat di de Kierl ſo anſag? 


5. Wo du mi den Kierl nimmſt, 

Du unſe ganze Fründſchaft ſchimpſt, 

Da wahnt en old Mann op'n Sommerkroog, 
Nimm den, ſo heſt din Dag genog. 
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6. Den ollen Kierl, den will ick nich, 
Ick mag nich bi em weſen, 

Ick mütt em Schoh un Strümp uttehn, 
An ſnuben em de Näſe. 


7. He hett en ollen griſen Bart, 
An de krüppt em vull Lüſe, 

An wenn he achtern Fürhierd ſitt, 
So danzen ſe as Müſe. 


8. Ick ſett mi up den breden Steen, 

Will mi de Ogen ut weenen, 

Dat alle annern kregen en'n, 

An ick alleen kreeg kenen“ (Krbl III 71). 


Hänschen in Schottſteen. 


1. Hanschen ſatt im Schottſteen 
An flicket ſine Schoh, 

Da kam en wacker Mädelin 
An ſprack Hanschen to: 


2. Hänschen, wenn du frien wiſt, 
So fri du man na mi, 

Ick hebb enen blanken Daler, 
Den will ick gewen di. 


3. En Daler is to vele, 

En Witten is to wenig, 

Enen Witten gift de Bedelmann 
Enen Daler gift de König. 


4. An as de Brut to'r Karke ging, 
Ehr Haar was ſchön geflochten, 
As ſe wedder heruter kamm, 

Hedd ſe ne junge Dochter. 


5. Vader un Moder wurden quat, 
An hedden veel to kiven, 

Schweſter und Bröder gewen Rath 
Doch müßt dat Ding ſo bliven. 


6. Hänschen reiſt na Holland, 
Hahlt ſick Weeg un Windelband, 
Weege mit Violen, 

Windelband mit Roſen. 
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7. Ilſchen, gif de Küken wat, 

Gif en nich to veele, 

Wenn ſe ſatt ſünd, wenn ſe ſatt ſünd, 

Denn danzen's up de Deele“ (Krbl III 72). 


De Hochtid. 


1. Kükerü! ſeggt unſe Hahn, 
Ap't Frien wull he riden, 
Blanke Sporen fnallt he an 
Portpee up ſine Siden. 

As he vir Akermünde kamm, 
Wat ſäden ſine Lüde? 


2. De Koh ſtund vör dem Für, 

Dat Kalf lagg in de Weege, 

De Hund de kaart de Botter, 

De Katt de lickt de Schöttel, 

De Schaarnwewer fegt dat Hus, 

De Mullworm drägt dat Mull herut. 


3. He drog dat woll vör ene Schün, 
Da döſchten dre Kapunen in, 
Döſchten dat ſchöne Hawerkaff, 
Da bruden ſe ſtark Bier aff, 

Dat Bier namm enen Sus, 

Tom Gebel ut dem Hus. 


4. Häſter mit dem langen Swanz 

Deed mit de Brut den Vördanz 

Sparling, dat lütte Ding, 

Gaff de Brut den Truring, 

Adbar mit de langen Knaken, 

Wull de Brat dat Bett upmaken“ (Krbl III 11). 


De Burjung up Reiſen. 


1. Min Vader heet Hans Vagelneſt, 
Was Bur in Pomerellen, 

He was mal eens up Reiſen weſt 
Drum kann he wat vertellen. 

Eens ſprak he to mi: Hür min Jung, 
Du müßt di wat vörſöken, 

Sünſt bliwſt du jo akrat ſo dumm 
As Eken und as Böken. 


2. Da haſt du teigen Daler Geld, 
So brukſt du nich to ſtehlen; 
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So kömmſt du dörch de ganze Welt, 
Dat kann di gar nich fehlen. 

Jung büſt du jo un darto hübſch 
Van Snuten und van Poten. 
Drüm ſnür di man din Bündel fir, 
An morgen kannſt du lopen. 


3. Dat let ick mi denn ok woll nich 
Vom Vader twemal ſeggen. 

Bim Döſchen helt id nicht fo Stich, 
As bi dem Plog un Eggen. 

As hedd ick Hummeln in dat Gatt, 
So kreeg ick nu dat Lopen, 

In enem Dag bit an de Stadt; 
Da hürd ick nah mi ropen. 


4. Wat denkt Ji woll, wer dat nu wär? 
Da känt Ji lange raden. 

Dat was ſo'n langer Annerofzeer, 

De bekeek mi Kopp un Waden. 

Wo kommſt du her? wo willſt du hin? 
So kreeg he nu dat Däſen. 

He flept mi in de Wach henin; 

Da hulp keen Fedderleſen. 


5. Da wären woll an twintig Mann, 
De kregen mi to faten. 

Se treckten mi'n bunt Röckſchen an 
An makten mi to'm Soldaten. 

Fat't ick't Gewehr nich orndtlich an 
So gaw't mehr Släg as Mofen; 

As ick't nu kunn, ſo mußt ick man 
An'n Rhin up de Franzoſen. 


6. Da was de General Dummerjahn 

An wo de Keerls all heeten, 

De müßten woll keenen Spaß verſtahn, 

Se kreegen gliek dat Scheeten. 

Ja wo, Jungs! feed ick, nehmt Ju in Acht! 
Hier ſtahn ja luter Lüde, 

An ehr ick mi dat recht verſach, 

Hedd ick nen Schott im Lieve. 


7. Don flepten’3 mi int Lazareth, 

Da wullens mi kurieren, 

Da was nich Stroh, da was nich Bedd, 
Da mußt ick mal recht frieren; 
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Da gav dat nicks as Hawerſliem, 

Ick kreg nich mal eens drinken; 
Doch kregen's t'linker Been nich hel, 
Ick mütt upſteds noch hinken. 


8. Da dacht ick ſo in minen Sinn, 

Gaht Ji doch all an'n Galgen! 

Watt hedd ick denn da vör Gewinn, 

Mit Ju mi rüm to balgen? 

Dat is nich ölkereen ſin Sak, 

Den Meiſten wat et leede. 

Ick ging to Hus, nam'n Adamsknaken. 

Dat was dat End vam Leede“ (Krbl VII 26). 


Aus den Papieren ſeines verſtorbenen Bruders Friedrich nahm Arndt 
den „Plattdütſchen Sniderſpott“. Er ſelbſt hat das Lied als 
Volkslied nicht gekannt, denn er ſchreibt, es ſei „wahrſcheinlich nicht vom 


Fritz“. 


De Katt de ſatt in' n Nettelbuſch 

In'n Nettelbuſch vörborgen, 

Dau kemen drei Lumpenſnider gahn, 

An böd'n ehr goden Morgen. 

Wiſt du nich to Huſe gahn? 

De Klock de hett all Tein flan, 

Du Zickelbuck, du Rottenkopp, du Snider! 


Dee Supp is kakt van Müggenmelk, 
Van Müggenmelk in'n Manſchin, 

Een Flicken van des Schulten Broock 
Dat was dato ehr Deckeldoock. 

Du Zickelbuck u. ſ.w. 


Dee Fru de hett den Diſch gedeckt, 
Den Diſch gedeckt tom Spiſen, 
De Gerichter ſünt all alle klar 
Drei Lüs un eene Schullerfwar 
Du Zickelbuck u. ſ. w. 


Se drög to Diſch eene Flöhpaſtet, 
Eene Flöhpaſtet in de Schachtel 
För unſen olden Zickelbuck, 

De Maltid is ball all to ſmuck. 

Du Zickelbuck u.ſ. w. 


Toletzt kam noch een Eierback, 
Een Eierback mit Lusbeern — 
Hei luſtig! ſünt de Spellüd' hier? 
De Snider danzt na ſin'm Plaiſir, 
Du Zickelbuck u. ſ. w. 
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Dat Bier is ſur, de Branwin ut, 
De Branwin ut — lat bruen! 
In de Nätſchell maiſcht ſick't got, 
Sla äwer in den Fingerhot, 

Du Zickelbuck u. ſ. w. 


Dat Hoiken föddert di up tom Danz 

Di up tom Danz — lat ſpringen! 

In de Krütz un in de Queer. 

De Zeeg, de danſt all bi di her. 

Du Zickelbuck, du Rottenkopp, du Snider” (S I 57). 


Ebenfalls von ſeinem Bruder Friedrich ſtammt die Faſſung des 
Lügenliedes, die Arndt ſeinen Märchen anhängt unter Hinweis auf 
das „Dietmarſiſche Lügenmährchen“ der Brüder Grimm. „Dieſe Bear— 
beitung, die ich hier gebe und die mir vorzüglich gerathen ſcheint, habe ich 
aus den Papieren meines ſeligen Bruders Fritz gezogen, welcher ſich in 
Thüringen weiland manche Lieder, Leuſchen und Schnurren geſammelt 
hatte. 

Lügenlied. 


Ich will euch erzählen, und will auch nicht lügen: 
Ich ſah zwei gebratene Ochſen fliegen, 

Sie flogen gar ferne — 

Sie hatten den Rücken gen Himmel gekehrt, 

Die Füße wohl gegen die Sterne. 


Ein Amboß und ein Mühlenſtein 

Die ſchwammen bei Köln wohl über den Rhein, 
Sie ſchwammen gar leiſe — 

Ein Froſch verſchlang ſie alle beid 

Zu Pfingſten wohl auf dem Eiſe. 


Es wollten Vier einen Haſen fangen, 

Sie kamen auf Stelzen und Krücken gegangen, 
Der erſte konnte nicht ſehen, 

Der zweite war ſtumm, der dritte war taub, 
Der vierte konnte nicht gehen. 


Nun denke ſich einer, wie dieſes geſchah: 
Als nun der Blinde den Haſen ſah, 

Auf grüner Wieſe graſen, 

Da rief's der Stumme dem Tauben zu, 
And der Lahme erhaſchte den Haſen. 


Es fuhr ein Schiff auf trockenem Land, 
Es hatte die Segel gen Wind geſpannt 
And ſegelt' im vollen Laufen — 

Da ſtieß es an einen hohen Berg, 
Da thät das Schiff erſaufen. 
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In Strasburg ſtand ein hoher Thurm, 
Der trotzete Regen Wind und Sturm 
And ſtand feſt über die Maaßen, 

Den hat der Kuhhirt mit ſeinem Horn 
Eines Morgens umgeblaſen. 


Ein altes Weib auf dem Rücken lag, 

Sein Maul wohl hundert Klafter weit aufthat, 
S'iſt wahr und nicht erlogen, 

Drinn hat der Storch fünfhundert Jahr 

Seine Jungen groß gezogen. 


So will ich hiemit mein Liedlein beſchließen, 

And ſollt's auch die werthe Geſellſchaft verdrießen, 
Will trinken und nicht mehr lügen: 

Bei mir zu Land ſind die Mücken ſo groß 

Als hier die größeſten Ziegen“ (MS II 370). 


Als Märchenliedchen „ſangen die Leute ... als meine ſelige 
Mutter, die in Lanken geboren war, noch ein Kind war“, über den Grenz— 
abpflüger Matthes Pagels,' der ſeinen Landraub mit Meineid und falſchem 
Papier bekräftigt hatte und deshalb des Nachts auf der Grenzbuche „als 
ein kleiner Mann im grauen Roce mit einer weißen Schlafmütze auf dem 
Kopfe, gewöhnlich aber wie eine ſchneeweiße Eule“ ſitzen mußte: 


„Pagels mit de witte Mütz, 
Wo koold un hoch is din Sitz! 
Ap de hoge Bök 

An up de kruſe Eek 

An achter'm hollen Tuun; 
Worüm kannſt du nich ruhn? 


Darüm kann ick nich raſten: 

Dat Papier liggt im Kaſten, 

An mine arme Seel 

Brennt in de lichte Höll“ (MJ I 208).?”) 


In der „Geſchichte von den ſieben bunten Mäuſen“ ſingen die in dieſe ver- 
wandelten Mädchen, die nur dann erlöſt werden können, wenn ſich eine 
Frau, die mit der Mutter der Mädchen genau gleichaltrig iſt, mit ihren 
ſieben Söhnen, die eben ſo alt ſein müſſen, wie es die Mädchen bei der 
= ae waren, auf den umtangten Stein, die verwandelte Mutter, 
etzt: 

„Herut! Herut! 

Du junge Brut! 

Din Brüdegam ſchall kamen; 
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Se hebben di 
Doch gar to früh 
Din junges Leben namen. 


Sitt de recht up'n Steen, 

Watt he Fleſch un Been, 

And wi gan mit dem Kranze: 

Säven Junggeſell'n 

Ans führen ſchäl'n 

Juchhe! to'm Hochtidsdanze“ (MS I 7). 


Zu den Tierreimen gehört das alte Hochzeitsanſingelied: 


„De Kukuk up dem Tuune ſatt, 

Dat wutt regnen, un he wutt natt. 

De Kukuk un de wutt natt. 

Doon ſchreed he: Ach! min buntes Gatt! 

Wo natt! wo natt! wo natt! wo natt! 

Min Gatt, wat büſt du natt! 

Kukuk, Kukuk flog na Hus —“ (MJ I 352, eine hoch⸗ 
deutſche Faſſung Vl Nr 74).““) Ebenſo das Zaunköniglied: 


„Piep! piep! 

De Aeppel fiint riep 

De Beren fitnt geel 

Dat Speck in de Tweel, 

De Stuw is warm, 

Hans flöppt Greten in Arm. 


Piep! piep! 

Wo koold is de Riep! 

Wo dünn is min Kleed! 

Wo undicht min Bedd! 

Wo lang is de Nacht 

Wer hett dat woll dacht?“ (MJ I 355).?") 


Endlich ein „Liedchen, welches zuerſt aus einem Bauernhauſe ſcheint in die 
Welt hinausgeklungen zu ſeyn: 


Adebar du Langebeen 
Wennehr wiſt du wegtheen? 
Wenn de Rogge riep is, 
Wenn de Pogge piep is, 
Wenn de geelen Beeren 
Ap dem Bome gähren, 
Wenn de roden Aeppeln 
In de Tunne dröppeln, 
Wenn de Spis ward lütt un kleen, 
Will ick Adebar wegtheen“ (S III S47).“ ) 
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Eines andern Kinderliedes, das Tiere zum Gegenſtand hat, erinnert ſich 
Arndt aus ſeiner Jugend. „Als Kind habe ich ein ſolches Lied ſingen 
gehört, auf alle Hausthiere, das ich leider lange vergeſſen habe. Das Thier 
ward immer mit einem Beinamen aufgeführt, den aus der plattteutſchen 
. . . Sprache wenigſtens keiner zu deuten verſtand. Das Reimlein von 
dem Schweine z. B. hub an: Nüſcherin het min Swin: Nüſcherin heißt 
mein Schwein“ (ES 399). 
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Konnte ſich bei den geiſtigen Geſtaltungsformen des volkstümlichen Le— 
bens die Volksſeele relativ frei auswirken, jo treten ihr bei den Sach- 
gütern ſtärkere Hemmungen des Materials wie die des Gebrauchszwecks 
entgegen. Andererſeits iſt ſie in ihren ergologiſchen Ausformungen, weil 
an feſten Stoff gebunden, viel mehr vor Verflüchtigung und Wandlung 
gewahrt, und ſo finden wir zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts noch in 
kulturentlegenen Gegenden, wie im ſkandinaviſchen Norden und mehr noch 
auf den ſchottiſchen Inſeln Primitivformen, die in ungetrübter Reinheit 
ſehr alte Zuſtände kultureller Entwicklung darſtellen. Das zeigt ſich beſon⸗ 
ders im Hausbau. 

Die primitivſte Form der Wohnkultur iſt die aus Windſchutzvor— 
richtungen an Bäumen und Felſen entſtandene aus Strauchwerk geflochtene 
Hütte. Transportabel gemacht, wird ſie zum Zelt. Im Bereich des ger— 
maniſchen Kulturkreiſes findet es fic bei den Lappen im nördlichen Skan— 
dinavien. Es iſt „aus aufgerichteten armdicken Stangen koniſch aufgeſetzt, 
deren Spitzen oben in einem Büſchel zuſammengeſtellt, mit Reiſig durch— 
flochten, und mit Raſen, Walmar und Näfver belegt ſind. Die Vermögen— 
den pflegen die ganze Hütte, beſonders die Winterhütte, mit Walmar zu 
bedecken. Oben iſt eine Offnung, woraus der Rauch zieht, welche aber, 
wenn der Wind es gebietet, zuweilen nach der Seite hin gemacht wird. 
Statt der Thüre iſt eine niedrige Offnung, wohinein man kriecht, auch ſie 
mit Walmar verhängt. Eine ſolche Koje hat unten etwa zwei Manns- 
längen im Durchmeſſer, und iſt eine bis anderthalb Mannslängen hoch. In 
der Mitte brennt das beinahe ewige Feuer, das im Winter wegen der 
Kälte nicht gern fehlen darf und im Sommer wegen der Mücken ſelbſt bis 
in die Nacht unterhalten wird“ (RS III 204).*) Dieſelbe primitive Haus- 
form findet ſich im germaniſchen Norden noch als Vorratshaus. In 
Weſtergöthland zeigen ſich „manche kleine halb lappiſche Kegelhütten aus 
grünem Reißig und zuſammengeſtellten Tannenſtämmen, oben mit Rinde 
bedeckt, und mit kleinen Kriechlöchern ſtatt der Thüren ... Sie dienen 
nur zum Aufbewahren von allerlei Holz und Geräthſchaften“ (RS I 179). 
An ſolche wandloſen Behauſungen erinnern die von Arndt nördlich von 
Lucca geſehenen „elenden Hütten aus Stein oder Stroh, nach tartariſcher 
Art bloß mit einem Loche zum Einkriechen, ohne die geringſte Wand oder 
Fenfter, ſondern wie unſre Ziegel- und Tabaksſcheunen bis an die Erde mit 
Stroh gedeckt; und in ſo einem Loche findet man die ganze Wirthſchaft 
der Menſchen und des Viehs“ (R III 245).?) Hob man den vom Zelt 
bedeckten Boden aus, wozu das geſteigerte Raumbedürfnis den Anlaß gab, 
ſo entſtand die Wohngrube, von der uns Tacitus berichtet: „Auch pflegen 
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ſie ſich Höhlen unter der Erde zu graben, die ſie mit vielem Dünger be. 
ſchütten, Zuflucht für den Winter und Behälter für das Getraide: in ſie 
drang die ſtrenge Kälte nicht ein, auch waren ſie gut, wenn der Feind an⸗ 
rückte, der das Verborgene und Vergrabene nicht ſo leicht finden konnte“ 
AA 91).*) 5 
f ae älteſte konſtruktive Element des Wohnbaus iſt alfo das Dach. 
Es beſtand ſchon in altgermaniſcher Zeit aus der vom Dachſtuhl gebhal- 
tenen Stroh- oder Schilfſchicht, je nach Maßgabe der landſchaftlichen 
Bodenerzeugniſſe. Das Stroh dach hat ſich noch heute in Gebieten mit 
vorwiegendem Ackerbau weit über den germaniſchen Kulturkreis hinaus 
erhalten. 

„Noch ſteht das niedre Haus, beſtrohet und beſchindelt, 

Wo du den erſten Sonnenblick 

Vom ſchönen Himmel eingeſogen“ (G 1803 145) 


ſagt Arndt vom Elternhaus ſeines Vaters.“) Strohdächer ſah er ferner 
in Franken, in der Bayreuther Gegend (R I 63), in der Oberpfalz (116) 
und an den bairiſchen Donauufern (140).) Bei Stein an der Donau „fin- 
det man Strohdächer in den Gebirgsgegenden ſelten“ (172), um Wien 
„fehlt das Strohdach“ (393); bei Marburg in Steiermark waren „mehrere 
Häuſer mit Stroh gedeckt“ (II 47), in mehr entlegeneren Gebieten „faſt 
lauter Strohdächer“ (39), an der Mur die Häuſer „faſt alle mit Stroh be⸗ 
deckt“ (43), und bei Cilly in Südſteiermark „meiſtens mit Stroh gedeckt“ 
(53). Bei Laibach in Krain zeigten ſich „die Häuſer und Scheunen zum 
Theil mit Stroh gedeckt“ (57). In der Poebene find „die Wohnungen 
meiſtens mit Stroh, weniger mit Ziegeln kümmerlich bedeckt, und auch hierin 
ſind dieſe Gegenden den ungriſchen zwiſchen Presburg und Peſt an der Do— 
nau ähnlich“ (137). Am Piſa „ſieht man einige ſchlechte Wohnungen mit 
Stroh gedeckt, die ich ſeit langer Zeit wenig geſehen hatte“ (III 223). In der 
Champagne, bei Joigny „ſieht man kaum ein Strohdach“ (IV 159), im 
Rhonetal find die Häuſer „ſelten mit Stroh gedeckt“ (119), im Gadnetal 
„werden aus den Ziegeldächern ſtröherne“ (142), und im nordöſtlichen Frank⸗ 
reich ſind „die Dächer meiſtens von Stroh“ (188). In Schweden finden ſich 
Strohdächer vorzüglich in den kornreichen Provinzen. „Daß Apſala ein Rorn- 
land ijt, ſieht man an den vielen Strohdächern“ (RS I 48). Doch find „die 
Dächer der Häuſer und Wirthſchaftsgebäude mit Stroh mehr ſchlecht belegt 
als gut gedeckt. Dieſe Strohdächer werden durch quer übergelegte Latten ge— 
halten, welche über die Faſten geklemmte Kneiphölzer zuſammenzwängen, 
oft noch einzelne Steine niederdrücken“ (116). Bei Oſterby in Upland 
find die Strohdächer „nicht einmal zierlich gelegt“ (IV 87). In Sfter- 
göthland iſt „das Strohdach tüchtig und nett gemacht, nicht ſo elend und 
rauh, wie man es in Apland und Weſtmanland faſt allgemein ſieht; die 
Faſten ſind wegen der Stürme mit Brettern belegt“ (137). In Wefter- 
göthland „ſind Strohdächer die gewöhnlichen“ (I 189). In Blekingen, bei 
Aſſarum melden „die Strohdächer der Scheunen und hie und da auch der 
Häuſer, daß man in einer Gegend reiſet, wo der Kornbau anfängt, ergie⸗ 
biger zu werden“ (IV 162).°) Die Strohdächer haben ſich ſelbſt in der 
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ſtädtiſchen Kultur lange erhalten. In Köln, „dieſer Mutter aller teutſchen 
Städte, findet man ſelbſt Strohdächer“ (R IV 266). 

Eine andere, ebenfalls altgermaniſche Bedachungsform, die Beſchin— 
delung, hat ſich vorzugsweiſe im Süden erhalten. Noch in der Gegend 
von Bayreuth fieht man „weniger Schiefer und Schindeln und mehr Stein— 
und Strohdächer“ (R I 63), in der Oberpfalz find „die Dörfer mit Stroh 
und Schindeln gedeckt“ (116), und an den bairiſchen Donauufern „die 
Häuſer mit Stroh gedeckt und beſchindelt, und dieſe reich mit Feldſteinen 
belegt“ (140). Bei Aſchach „ſind die Dörfer ſtrohern und ſchindlig zum 
Theil“ (156). Aber ſchon in Paſſau „ſieht man faſt in der ganzen Stadt 
nichts als Schindeldächer“ (145), und bei Linz ſind die Häuſer „faſt alle 
mit Schindeln bedeckt“ (160). In der Gegend von Stein an der Donau 
„ſind die Schindeldächer mit Steinen belaſtet“ (172). Am Wien „ſieht man 
meiſtens nur Schindeln, nach der Art des ganzen Landes, die nur in Wien 
eine Ausnahme macht“ (393). In den öſterreichiſchen Alpenlanden tritt 
die Schindel gegenüber dem Strohdach zurück. Bei Marburg in Steier- 
mark ſind von den Häuſern „einige beſchindelt, mehrere mit Stroh gedeckt“ 
(II 47), in Südſteiermark ſind ſie „ſelten geſchindelt“ (53), in den entlegenen 
Gegenden „faſt lauter Strohdächer ſtatt der Schindeln“ (39). Die Vor— 
ſtädte von Laibach ſind „zum Theil mit Schindeln gedeckt“ (57). Die 
Rhönetalhäuſer find „ſelten mit Schindeln gedeckt“ (IV 119).“) Größere 
Bedeutung hat die Holzbedachung in den Gebirgsgegenden Skandinaviens. 
In Dalarne ſind „die Dächer gewöhnlich von Brettern“ (RS II 249). In 
Weſtergöthland ſah Arndt „die Gebäude häufig bloß mit dicker Tannen⸗ 
rinde gedeckt“ (I 179). Die Fiſchlappen haben „hölzerne Hütten mit 
Birkenrinde bedeckt“ (III 271). In Chriſtinehamm in Wärmeland traf 
Arndt Häuſer „mit kleinen Feldſteinen gedeckt. Das Dach iſt wie gewdhn- 
lich mit Birkenrinde belegt, auf dieſe Birkenrinde legt man etwa zwei Zoll 
hoch dicht aneinander eine Menge kleiner Feldſteine von der Dicke einer 
Fauſt bis zur Größe eines Hühnereies. Je bunter und mannigfaltiger 
dieſe find, deſto ſchöner wird das Dach. Die Birkenrinde ſoll ſich 50 bis 60 
Jahre unter ihnen halten. Ich habe nachher auch auf dem Lande viele 
ähnliche Dächer geſehen“ (II 129). An anderen Orten beſteht der Rinden- 
ſchutz aus Sägeſpäne und Ton. Bei Säther in Dalarne „fand ich eine 
neue Art Dach, was ich nachher am mehreren Stellen geſehen, nämlich 
Sägeſpäne und Thon über der gewöhnlichen Birkenrinde unter einander 
geſchlagen und mit glänzenden Steinchen und feineren Hüttenſchlacken durch— 
ſtreut. Ein ſolches Dach iſt ſehr nett und auch über die Dichtigkeit des- 
ſelben ſoll nichts gehen“ (II 198). 

Auf die Erdblockhütten gehen die nordiſchen Erddächer zurück, mit 
Rafen überlegte Rindendächer. „Mit dieſen RNaſendächern, die unſtreitig 
in dem größten Theil des Landes die Dächer ſind, hat es folgende Be— 
wandtniß. Man belegt die Dachſparren mit Brettern, deckt hierüber 
Birkenrinde und endlich über die Birkenrinde Raſen bis an die höchſten 
Gipfel ... Von dieſem Dache iſt die Binkenrinde der Hauptbeſtand— 
theil, weil fie oft 50 bis 80 Jahre aushält und die unterliegenden Bretter 
trocken erhält“ (RS I 62). Dieſe Dächer treten beſonders in kornarmen 
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Gegenden auf. In Apſala, „dieſem Getreidelande, ſieht man ſehr wenige 
Dächer von Birkenrinde und Rafen” (I 116). In Karlſtadt in Wärme⸗ 
land find von den Häuſern „manche auch mit Raſen bedeckt“ (II 63), in 
Weſtergöthland find neben den Stroh- die „Raſendächer die gewöhnlichen“ 
(I 189). Rafen als Firſtſchutz findet ſich an Schoniſchen Strohdächern. 
„Die Giebel der Strohdächer find oben meiſtens mit Raſen oder haltenden 
Kneipen wegen der Stürme belegt“ (IV 185).%°) Die ſhetländiſchen nur 
zur Fangzeit bewohnten Fiſcherhütten haben dieſelbe Bedachung. „Die 
Leute machen das Dach aus dünnen Stücken Holz, worauf fie Raſen legen“ 
(N 322). Ebenſo find die Wohnhäuſer „mit Plaggenn) von Heide, Bin— 
fen u. ſ.w. gedeckt“ (374),”) eine Dachform, die ſich auch noch auf Rügen 
findet: „ganz ſo wie viele auf dem Inſelchen meiner Heimath, auf Hidden⸗ 
ſee“ (ebda). Mittelalterliche Metallbedachung hat ſich an nordiſchen Kirchen 
erhalten. „Die meiſten Kirchen haben Bleidächer“ (RS IV 252).“) Sie 
ſind dabei meiſt „thurmlos, höchſtens die fünfzehnte hat einen Thurm“ 
(ebda). Statt deſſen haben fie „Glockenſtapel“ (III 161). 

Das bei der Bedachung verwandte Material richtet ſich in erſter Li- 
nie nach den Bodenerzeugniſſen des Landes. Doch ſpielt eine weſentliche 
Rolle auch die ſittenmäßige Tradition, wie die Schindeldächer 
der holzarmen öſterreichiſchen Ebenen und die Strohdächer der waldreichen 
Alpenlande beweiſen. „Man ſieht hieraus, wie alles blos auf Gewohnheit 
ankommt, und daher entſpringt. Warum hat der Oeſterreicher lauter 
Schindeldächer, der doch mit Holz eben nicht übergeſegnet iſt? und hier, 
wo die Tannen im Gebirge verfaulen, hier deckt alles mit Stroh“ (R II 
39). Das gilt wie für die Bedachung auch für die Be wandung. 

Der altgermaniſche Bauſtoff war das Holz. Noch heute herrſcht im 
ſkandinaviſchen Norden der alte Schrotbau. Man baut „faſt alles aus 
übereinander gelegten und an den Enden ineinander gefugten Balken; we- 
niges, z. B. Scheunen mit dicken Bretterwänden“ (RS I 115). In der 
Gegend von Apſala ſind „die meiſten hölzerne Häuſer im eigentlichen Ver— 
ſtande [nicht Fachwerk!“ (I 61). In Oſtergöthland find „die Scheunen und 
übrigen Wirtſchaftsgebäude unten aus Holz gebaut“ (IV 137). In den 
an Blekingen grenzenden Gebieten Schonens „hat man zu den Wänden 
nicht mehr ganze, bloß leicht behauene Bäume auf einander gelegt, fon- 
dern dünnergeſägte, die Scheunenwände beſtehen meiſt nur aus Brettern“ 
(IV 184). Je holzreicher ein Land, deſto ſchöner die Häuſer. Die Weſter⸗ 
göthländer „Häuſer und Nebengebäude ſind nicht beſonders zierlich, weil 
Weſtergöthland nicht zu den holzreichen Provinzen gehört“ (J 186). 

Eine primitive Hauskultur findet ſich in Steiermark. Die Häuſer 
ſind „ſo ärmlich, daß ſie mich lebendig an das Vaterland erinnern“ (R II 
47), in Südſteiermark ſind „die Wohnungen hie und da nach ungriſcher 
und pommerſcher Art“ (52). Sie find im Blockverband gefügt. „Die 
Häuſer ſowohl als die Ställe, Köhlerhütten und Mühlen ſind meiſt von 
Holz, die hohen Schornſteine etwa ausgenommen, die bei vielen hoch hin: 
ausgemauert wie Pfeiler aufſteigen. Man legt Balken auf Balken und 
hängt ſie ganz meiſenfallenähnlich an den Spitzen ineinander, ſo werden die 
Innen- und Außenwände fertig. Nun ein gutes Gebälk und Schindel⸗ 
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dach darüber, und die kleinen Ritzen mit Moos geſtopft, und Fenſterluken 
dringeſägt, ſo iſt die menſchliche Wohnung fertig“ (16). Bei Mürzzuſchlag 
jah Arndt die „Häuſer und Scheunen faſt ganz von Holz, wie in den Wal- 
dern Thüringens“ (11). Im ſüdlichen Steiermark verbinden fie fic mit 
dem Steinbau, „doch giebt es noch hölzerne und balkige Wände, doch nicht 
aus ganzen, ſondern etwa fünfzolligen Stücken“ (39). Bei Marburg ſind 
die Häuſer „unten oft ganz, oft halb von Holz, oft auch gemauert“ (47), 
bei Cilly ſind ſie „zum Theil unten gemauert, zum Theil aus halbdurch— 
ſägten Stämmen“ (53). Holzbauten find auch die ruſſiſchen Bauern⸗ 
häuſer. Südweſtlich von Petersburg ſah Arndt die „Häuſer als auch die 
Täfelung drinnen faſt ganz aus Holz“ (Erg 141). „Mir gefielen die hüb— 
{hen hölzernen Häuſer wohl“ (G3 III 217). 

Der größte Nachteil der Holzbauten beſtand in ihrer Feuerge— 
fährlichkeit, die ſich beſonders unheilvoll in den Städten auswirkte. 
Engelholm in Schonen brannte „vor einigen Jahren faſt ganz ab” (RS 
IV 199). Dasſelbe geſchah mit Sölvitsborg in Blekingen (IV 179). 
Karlskrona hat „ſeit dem ſchrecklichen Brande von 1790 eine andere Ge— 
ſtalt erhalten“ (IV 146). In Gotenburg iſt „binnen eilf Jahren dreimal 
ein verderbliches Feuer geweſen“ (II 8). Das Außere von Sallun in 
Weſtergöthland „iſt angenehm, was es einem Brande zu danken hat, der 
vor 26 Jahren den größten Theil ſeiner Häuſer wegnahm“ (II 190). Im 
Jahre 1761 ging Fahlun „halb in Feuer auf“ (II 231). In Gefle in Hel- 
ſingland war „im Jahre 1748 ein großer Brand und 1776 ging gerade der 
ſchönſte und beſtbebaute Theil der Stadt in Flammen auf“ (IV 48). In 
Apſala hat „der letzte große Brand von 1702 einen großen Theil der Stadt 
zerſtört“ (J 65). In dem Dalarniſchen Städtchen Aveſtad brannten „von 
den Häuſern 1803 die meiſten, 104 an der Zahl, ab“ (II 190). Die Stadt 
Sundswall in Norrland „hat voriges Jahr der Brand größtentheils zer— 
ſtört, ein Anglück, das in Schweden ſo lange fürchterlich ſeyn wird, als man 
fortfährt, Häuſer von Holz zu bauen“ (III 41). l) Unter dieſer Gefahr 
litten auch die deutſchen Städte. In Erlangen „brannte die ganze Altſtadt 
im Anfange dieſes Jahrhunderts ab“ (R I 74). Durch Erlaß von Bau⸗ 
vorſchriften ſuchte man der Gefahr zu begegnen. In Gotenburg muß „nach 
einem neuen Geſetz, welches durch die vielen Feuerſchäden, die die Stadt 
gelitten hat, veranlaßt iſt, jedes neue Haus aus Stein gebaut werden“ 
(RS II 8).”) 

Alter noch, als der Blockverband, iſt die Flecht wand. „Ihre 
Häuſer flechten ſie nur aus Ruthen zuſammen“ berichtet Helmold noch von 
den Pommern (VGe 64).) Die Technik hat ſich im Fachwerkbau erhalten. 
Seine Beſchaffenheit zeigt die Herſtellungsweiſe. Wenn in Schonen ein 
Haus neu⸗ oder umgebaut werden ſollte, ſo geſchah das durch den Nach— 
barſchaftsverband der „Klenegilden“ („Klena“ dasſelbe was in Nord— 
teutſchland ‚KKlemen“ oder Kleimen' heißt“ (HH 6)),) und das gab denn 
Veranlaſſung zu einem Freudenfeſte. Sobald das Zimmerwerk des Hauſes 
gerichtet, die Ständer und Stöcke der Wände eingeſetzt und die Lehm— 
haufen gehörig zubereitet waren, verſammelten ſich mit der Morgen— 
dämmerung alle Knechte und Mägde des Gildengelags, um zu kleimen oder 


245 


Erſter Teil: Die volkstümlichen Sachgüter 


die Wände mit den Händen mit dem zubereiteten Lehm zu beſchlagen. 
Die Weiber ſtanden da wie jetzt paarweis, die eine innerhalb, die andre 
außerhalb der Wand, und die Männer waren ihre Handlanger. Der Lehm, 
den ſie herbeitrugen, ward von den Mädchen in und zwiſchen die Stöcke 
und Ständer geklebt (bei ähnlicher Bauart iſt unter uns Deutſchen hin und 
wieder noch von einem „Klebefeld“ in der Hauswand die Rede), bis die 
Wand fertig war. Das Haus war ſelten ſo groß, daß es nicht vor dem 
Mittag mit innen und außen fertigen Wänden ordentlich da ſtand“ (HH 
6).2) An ſolchen Schoniſchen Fachwerkbauten waren „die hohen Giebel- 
enden mit Reiſig zugeflochten“ (RS IV 188). Fachwerk kommt im Norden 
nur in Schonen vor. „Das Mauern in Fachwerk (Korsswerk) kennt man 
nur in dem holzarmen Schonen“ (J 61), in ſeinen nördlichen Gebieten noch 
in Verbindung mit dem Holzbau. „Schon mit dem Schluß Blekingens 
ſah ich heute die erſten Leimwände, nachher werden ſie häufiger, doch 
machen ſie immer noch kaum ein Achtel aus (IV 184). Auch im holzärme⸗ 
ren Upland „kommen hie und da für die Balken Leimwände. Man 
ſieht es den upländiſchen Wohnungen an, daß man nicht mehr im bloßen 
Waldlande lebt“ (IV 87).“) Lehmbewandung findet ſich auch auf Rügen, 
wie Friedrich Arndt vom „langen Normann, mit deſſen Kopf man wenig⸗ 
ſtens alle rügenſchen Lehmwände einrennen kann“, ſpricht (S I 113). Das 
Häuschen, das Arndt im „Traum“ aus heimatlichen Verhältniſſen 
ſieht, war 
„Nett von auſſen, die Fenſter blank, 
die Ständer grün, die Wände weiß“ (G 181). ) 


Statt der mit Lehm beſchlagenen Weidegeflechte werden die Gefache auch 
mit an der Sonne getrockneten Lehmſteinen ausgelegt. „Kluten nennt man 
weiche oder nur an der Sonne getrocknete Backſteine im Gegenſatz gegen 
die gebrannten oder die Ziegel“ (KS 497). 

Kennzeichnend für die Wohnkultur des Südens iſt der Stein bau. 
In Niederöſterreich ſind „die Häuſer faſt alle von unten auf gemauert oder 
aus Bruchſteinen aufgeführt“ (R I 393). Im fiidliden Steiermark „fan⸗ 
gen die Wohnungen ſchon wieder an, mehr gemauert zu werden“ (II 39). 
In der Gegend nördlich von Lucca fand Arndt Steinhütten äußerſt primi- 
tiver Art. „Man kann ſich nichts Traurigeres denken, als die einzelnen 
Hütten, die in den Feldern zerſtreut liegen. Sie ſind ſtrohern, aber mehr 
ſteinern und zwar die Wände aus Feldſteinen und Leimen zuſammenge— 
fügt, und für die Thüren und Fenſter bloße Löcher, die gegen die Sturm— 
und Regenſeiten mit ungehobelten Brettern verſchloſſen find. Ihre Klein⸗ 
heit macht das Bild der Armut deſto auffallender, und ihre mit Steinen 
belegten Schindeldächer ihr Außeres noch ärmlicher“ (III 249). Am 
Florenz iſt „die Wohnung des Bauers meiſt zierlich, mit Ziegeln gedeckt 
und gemauert“ (II 224). Die Rhönetalhäuſer find „bis an das Dach aus 
Sandſtein gebaut“ (IV 119). Im Sadnetal „ſieht man ſtatt der maſſiven 
gemauerten Wände bekalchte“ (143). In Deutſchland hat das Steinhaus 
im volkstümlichen Wohnbau zumal auf keltiſch-römiſchem Boden ſeine 
vorwiegende Herrſchaft gefunden. An den Rheinufern zwiſchen Bonn und 
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Koblenz „beſtehen die Dörfer auf der ganzen Fahrt mehr aus Ziegeln und 
Schiefer als aus Leimen und Stroh“ (VI 313). In dieſer Gegend konnte 
ſich der Begriff „Haus“ mit einer gewiſſen Ausſchließlichkeit auf den Stein⸗ 
bau beſchränken. „Hous bedeutet ja auch bei uns, und namentlich hier am 
Rhein, ein ſchloßartiges und feſtes Steinhaus“ (N 212). Im ſkandina⸗ 
viſchen Norden beſchränkt ſich der Steinbau auf die Stadt und tritt ſelbſt 
in dieſer ſtark hinter die autochthonen Bauſtoffe zurück. In Apſala ſind 
von den Häuſern „gar wenige maſſiv gebaut und mit Ziegeln gedeckt, und 
die Steinhäuſer, wie man ſie nennt, laſſen ſich leicht zuſammenzählen“ (RS 
J 61). Die Innenwände bleiben in ihnen meiſt von Holz. „Die Simmer 
waren nicht ganz dicht und hie und da ſtrich der Luftzug durch die bretter- 
nen Seitenwände, die fie von anderen des übrigens maſſiven Hauſes trenn— 
ten“ (J 53). In der volkstümlichen Kultur tritt im Norden nur da, wo das 
Holz völlig fehlt, der Steinbau auf. Die von den ſhetländiſchen Fiſchern 
als Anterkunftsort für die Fangzeit errichteten Hütten „ſind aus hohen 
Steinen ohne irgend einen Kalk oder Lehm gebaut, eben geräumig genug, 
die Mannſchaft eines ſechsrudrigen Bootes zu faſſen“ (N 321).“) Ihre 
Wohnhäuſer, „welche man gewöhnlich wohl Hütten nennen kann, find den- 
jenigen ſehr ähnlich, welche die Isländer ſich bauen. Wegen des Mangels 
an Holz lang, ſchmal, niedrig, auch die Dächer niedrig und leicht. Die 
Wände von Steinen, Moos und Rajen aufgefithet;*) ... Ganz fo wie 
viele auf dem Inſelchen meiner Heimath, auf Hiddenſee, welches auch 
größtentheils von Fiſchern und Matroſen bewohnt ijt” (374). 
Bedeutungslos für das konſtruktive Gefüge, alſo nicht gebunden an 
techniſche Notwendigkeiten und daher der Volksſeele ungehemmtere Aus⸗ 
wirkungen ermöglichend, iſt der Wandſchmuck. Die Hausbemalung 
hat urſprünglich nicht den Sinn der Materialkonſervierung“) und noch 
weniger den der Schmuckgeſtaltung, ſondern diente magiſchen Zwecken, als 
Abwehrzauber. Vielleicht war die Wandfarbe noch Zaubermittel bei den 
Germanen, die „einige Stellen ſäuberlich mit ſo reiner und glänzender 
Erde anſtrichen, daß fie mit Farben bemahlt ſchienen“ (AA 91).%) Dä⸗ 
monenabwehr durch die das Blut erſetzende rote Farbe iſt der verblaßte 
Sinn, wenn in Schweden, „dieſem Lande der Braunfarbe, die Häuſer und 
Scheunen faſt alle roth angeſtrichen“ find (RS I 156). So find in Sſter⸗ 
göthland „die Scheunen und die Wirtſchaftsgebäude roth angeſtrichen“ 
(IV 137), in Södermanland „die Häuſer und Wohnungen roth gefärbt“ 
(IV 109), und in Dalarne „wenige Häuſer roth angeſtrichen“ (II 249). ) 
Das magiſche Moment hat ſich verloren, und die Hausfärbung iſt zum 
Hausſchmuck geworden und dem Schönheitsſinn der Gemeinſchaft über 
laſſen. Die Schoniſchen „Bauernhäuſer und zuweilen auch die andern 
Gebäude ſind oft zierlich mit Kalk angeſtrichen“ (IV 237), ſo die in der 
Gegend von Malmö (252).%) Der Steinbau des Südens bot mit ſeinen 
weiten Flächen dem Schmuckbedürfnis Gelegenheit zur Anbringung um— 
fangreicher Darſtellungen, zumeiſt kirchlichen Inhalts. „Daß ehedem viel 
Mahlerey und Geſchmack an heiligen und bunten Geſchichten in Nürnberg 
geweſen iſt, das beweiſen die Vorderſeiten mancher Häuſer, wo aus der Le— 
gende ganze Geſchichten, ſeltener aus der profanen Mythologie, zum beſten 


247 


Erſter Teil: Die volkstümlichen Sachgüter 


gegeben find, mit gar zierlichen Inſchriften“ (R I 88). In Steiermark 
ſind „die weißen Wände mit allerley bunten Heiligen und andern Schnur⸗ 
rigkeiten ſeltſam bemahlt“ (II 43). Bei Cilly find neben den ärmlichen Ge- 
hauſungen „manche indeſſen, auch Bauernhäuſer, mit Bildern von Heiligen, 
mit Engeln, mit Reitern und Huſaren bemahlt“ (52).™) Sonſt begnügt 
man ſich auch hier mit dem bloßen Anſtrich. Bei Stein a. d. Donau ſind 
die Häuſer „meiſtens gelb und weiß angeſtrichen“ (I 172), in Angarn „mit 
Kalk zierlich überſtrichen“ (BfMG 31), in Peronne „häufig mit bunten 
Steinen oder Klinkern bekleidet, oder mit heitern Farben betüncht oder be— 
worfen“ (R VI 189). Zwiſchen Twer und Nowogrod jah Arndt „Bauern— 
häuſer mit bemahlten Geſichtern und manchem zierlichen Schnitzwerk und 
mancher bunten Beblümung“ (G3 III 217, ähnl. Erg 141).“) Als Dach⸗ 
ſchmuck haben Sſtergöthländiſche Häuſer „Wimpel ſtatt der Wetterfah— 
nen“ (RS IV 136). 

Die innere Raumteilung des Haufes wird beſtimmt ein⸗ 
mal durch die wirtſchaftlichen Erforderniſſe und zweitens durch die Geuer- 
ſtelle. Das Bauernhaus — und das iſt für die Volkskunde der neueren 
Zeit der faſt ausſchließliche Vertreter des volkstümlichen Wohnbaus — 
zerfällt in Wohn- und Wirtſchaftsräume, und dieſe wieder in die Unter- 
bringungsräume für Feldfrüchte und Vieh. Nach der Einlagerung dieſer 
Räume in das Haus unterſcheiden ſich ſeine Typen. 

Ein Einheitshaus, ein Haus alſo, bei dem Wohn- und Wirt⸗ 
ſchaftsräume unter einem Dache vereinigt find, iſt das Bauernhaus in der 
Gegend von Florenz. „Gleich am Eingang iſt das gewöhnliche Zimmer 
mit einem Kamin ... zur Seite dieſes Eingangs find dann mehrere 
Zimmer, die das gewöhnliche Wirthſchafts- und Hausgeräth und manches, 
was zum Acker- und Weinbau gehört enthalten, und zu Schlafkammern 
und Vorratszimmern dienen. An einem andern Ende ſind Ställe für 
Rinder, Ochſen, Pferde, Schweine und Federvieh, größer oder kleiner, 
nach dem Bedürfniß und Vermögen eines jeden. Oben endlich iſt noch 
Raum für Heu, Holz, gedroſchenes Korn und andere Sachen“ (R II 225).**) 
Ein Einheitshaus iſt auch das niederſächſiſche Bauernhaus. Das Dith- 
marſiſche Dwerhaus hat im Gegenſatz zu andern niederdeutſchen Haus— 
formen ſeine Einfahrt an der Langſeite und gleicht darin pommerſchen 
und mecklenburgiſchen Landgaſthäuſern. So erzählt Arndt von einem in 
„Holſtein-⸗Dietmarſen“ reiſenden Mecklenburger Edelmann, der „bei 
einem an der Landſtraße einzeln liegenden ſtattlichen Gehöfte“ angekommen 
ſei, „deſſen durch die Mitte des Hauſes durchführende offene Thore ihm 
ein Wirtshaus zu bezeichnen ſchienen, wie man in Mecklenburg und in 
Pommern die Landwirthshäuſer häufiger gebaut findet“ (S III 419). 
Das Einheitshaus ſchließt das Vorhandenſein von Nebengebäuden nicht 
aus. So ſpricht Arndt aus ſeinen Dumſewitzer Kindheitserinnerungen von 
den „Speichern des alten Hauſes, wo Korn Spreu Flachs in Haufen 
nebeneinander lagen“ (S III 491). 

Ein Gehöft, eine Hausform, bei der alle Wirtſchaftszweige eigene 
Gebäude haben, war ſchon das altnordiſche Bauernhaus, und die Tradi- 
tionen haben ſich im Norden bis heute erhalten, obwohl keine Material- 
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notwendigkeit dazu zwang. So beſtehen die Apſaliſchen Bauernwirtſchaf⸗ 
ten aus einer „Menge von Zimmern [= Gebäude, fiche S. 198], die 
oft auf einem halben oder Viertelhemman ſtehen. Da iſt eine unendliche 
Menge kleiner Ställe, Schuppen, Scheunen, Kornſpeicher, Nebenhäuschen 
(Uthus) außer dem rechten Wohnhauſe. Offenbar iſt dies, was ſich faſt 
überall in Schweden findet, mehr aus alter Gewohnheit, als aus jungem 
Nachdenken, ſo geworden und geblieben. In einem Lande, wo das Holz 
gewöhnlich nicht mehr koſtet, als es anzufahren, hat man die Koſten des 
Baues und der Anterhaltung der vielen Dächer ebenſowenig berechnet, 
als die vervielfältigte Feuersgefahr; denn was nun in 4 bis s verſchiedenen 
kleinen Gebäuden ſteht, könnte bequemer und wohlfeiler als Ein großes 
Gebäude unter Einem Dache ſtehen. Man baut ſchmal und niedrig, zwei, 
höchſtens drei Mannslängen hoch, ſelten aber zwei Mannslängen breit“ 
(RS I 115). Ebenſo baut man in Schonen „die Häuſer und Wirthſchafts⸗ 
gebäude niedrig und ſehr ſchmal, daher müſſen fie lang ausfallen“ (IV 185). 
Neben die regellos gelagerten Gehöfte treten in feſte Formen gebundene. Am 
Klarelf in Wärmeland bilden „das Haus und die übrigen Gebäude mei— 
ſtens ein Viereck, das aber als ein geweihter Platz vor Vieh und anderem 
Abel in Acht genommen wird. Es muß durchaus ein grüner Anger ſein“ 
(RS II 132). In Schonen iſt die Sitte „faſt allgemein, die Gebäude auf 
ſächſiſche Art in einem Quadrat oder Oblongum dicht aneinander zu bauen 
und die Höfe ſo zu verſchließen. Manche haben ſchlau genug die Häuſer 
und übrigen Zimmer gegen Süden in einem ordentlichen Halbmond geſtellt, 
damit die Sonnenſtrahlen in dem Hohlſpiegel ſich deſto beſſer konzentriren 
mögen“ (RS IV 185). Der Gehöfttypus findet ſich auch in Nieder— 
öſterreich. An die Wohnhäuſer „ſchließen ſich dann die Ställe, Korn- und 
Heuſchober an“ (R I 393). 

Außer durch die Einordnung der Wohn- und Wirtſchaftsräume wird 
die innere Geſtaltung des Hauſes beſtimmt durch die Feuerſtelle, 
die Seele des Hauſes. Das Haus, zu einem bedeutenden Teil aus dem 
Beſtreben heraus entſtanden, der Feuerſtätte Schutz gegen Wind und 
Regen zu verſchaffen, war alſo ſeiner urſprünglichen Anlage nach ein Ein⸗ 
feuerhaus. Es hat ſich im ſkandinaviſchen Norden erhalten. Bei Apſala 
dient „ein geräumiger Feuerherd, wie in Thüringen und auf dem Harze, 
ſtatt des Kamins“ (RS I 116). Primitive Rauchabzugsvorrichtungen 
zeigen die Häuſer in den entlegenen Gegenden Steiermarks. „Viele ſind 
ohne Schornſteine oder nur mit einem kleinen Rauchloch ſeitwärts heraus“ 
(R II 43). Der frei durch das Haus ziehende Rauch verbot die Bil— 
dung eines Obergeſchoſſes, und fo finden wir im Norden den alten Ein— 
raum in reiner Geſtalt bewahrt. „Der Dalkarl nimmt gern das ganze 
hohe Gewölbe des Hauſes über ſeinem Haupte, er ſchließt ſich die Decke 
nicht, ſondern läßt es gewöhnlich bis unter dem Dach offen“ (RS II 249). 
Bei Apſala geht „die Hauptſtube mit einer hohen Wölbung gewöhnlich bis 
unter das Dach“ (I 116). In Jemtland iſt der Wohnraum „hochgewölbt 
und hat häufig das Dach zur Decke“ (III 135). In Weſtergöthland „findet 
man noch die kleinen Häuschen, wo die Stuben gewöhnlich bis unter das 
Dach reichen“ (II 53). Der Einraum löſte ſich dann in Einzelzimmer 
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auf. In Jemtland iſt „drei bis vier Stuben zu haben ganz gewöhnlich“ 
(III 135). Hinſichtlich der Gruppierung der Wohnräume ſind „die Häuſer 
in Dalarne meiſtens wie in andern Provinzen gebaut. Am Eingang der 
Hausthür iſt gewöhnlich ein kleiner bäuriſcher Portikus mit eben ſolchen 
Säulen mit einem flachen Dache und Sitzen zu beiden Seiten. Von hier 
tritt man in eine geräumige Hausflur (farstuga), hat ſich gegenüber die 
Küche, die aber oft mit der Hauptſtube Eins iſt, und links und rechts ein 
paar große Stuben, von welchen aber die Wohnſtube bei weitem die an⸗ 
ſehnlichſte iſt“ (II 248).) Als man dann nach ſüdländiſchem Vorbild den 
Rauch in einer Eſſe ableitete, war der Weg zur Bildung eines Ober- 
geſchoſſes geöffnet. Mehrſtockhäuſer finden ſich auch im Norden. So 
ſind in Helſingland „die meiſten Häuſer von zwei Stock und haben 6 bis 10 
nette Zimmer“ (IV 41). In der Petersburger Gegend fand Arndt 
„nette Bauernhäuſer, mehrere von zwei Stock“ (Erg 141, G3 III 217). 
Der urſprünglich frei ſtehende Herd rückte an die Wand und wurde durch 
Amgebung mit einem Rauchmantel zum Kamin. In Höganäs in Schonen 
find „alle Häuſer mit ihren Kaminen und Herde auf Steinkohlen einge 
richtet und nach engliſcher Art gebaut“ (IV 226).“) In Weſtergöthland 
beſteht „eine ſonderbare Einrichtung, wie in Smaland, mit hölzernen Rlap- 
pen an einer Art Schwungruthen, womit die Schornſteine der niedrigen 
Häuſer zugedeckt werden, damit die Hitze nicht verfliege“ (I 195). „Die 
Schornſteine werden gewöhnlich von außen zugeſchlagen, wenn das Feuer 
auf dem Herd zu aſchigen Kohlen niedergebrannt iſt, um die Wärme im 
Zimmer zu erhalten“ (II 53).%) „Eine Menge der Schornſteine find in 
Wärmeland aus Eiſen gegoſſen, die mit mehreren Abſätzen und Zinnen 
hoch und ſtattlich meiſtens über die niedrigen Häuſer hervorragen“ (II 
153).“) Auch im niederſächſiſchen Hauſe hat ſich, unter oberdeutſchem 
Einfluß, landſchaftlich ein Obergeſchoß entwickelt. „He tog bawen herup 
in een Stüwken unner de Auken“ (MS II 42), wobei Auken den Raum 
unter den Dachſparren bezeichnet: die weiße Frau zu Löbnitz „ſteg to 
Bänen unner de Oken to den Katten“ (MJ II 82).*) Der Herdraum 
wird im Niederſachſenhauſe als „Flett“ bezeichnet. „Im nördlichen Weſt— 
phalen iſt Flet ,eine jede der beiden Seiten oben im Bauernhauſe, welche mit 
Fenſtern erleuchtet ſind, etwas reinlicher gehalten werden, und wo die 
Betten find. Wir nennen dieſen Ort des Hauſes auch die Howand. Im 
Osnabrückiſchen Flötte.“ (Bremiſch niederſächſiſches Wörterbuch)“ (N 
447). Als Befeuerungsſtoff verwendet man in Schonen „zum Brennen 
und Kochen allgemein Torf“ (RS IV 238).“) Bekannt iſt die abſprechende 
Art, in der Reifende des 18. Jahrhunderts ſich über das Gaſthäuſerweſen 
im Bereich des niederſächſiſchen Bauernhauſes äußern. „Das ſüdliche 
Teutſchland zeichnet ſich in dieſer Rückſicht vorteilhaft vor dem nördlichen 
aus, wo man oft mit Ferkeln und Hühnern in Einem Loche die Nacht 
kampieren muß“ (R IV 120). 

Einen Gradmeſſer für die Höhe der Wohnkultur bieten die Licht- 
zufuhrvor richtungen. Im altnordiſchen Haus beſtanden fie außer 
aus augenförmig in die Blockwand geſchlitzten Löchern aus einer im Dach 
ausgeſparten Anterbrechung, eine Fenſterform, die ſich dort bis in die Neu- 
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zeit erhalten hat. „Eine Gewohnheit hat ein Theil der Weſtgöther und 
Dalsländer voraus, nemlich, daß ſie häufig ihre Fenſter ſchräg über den 
Köpfen im Dache haben. Zwar ſind dieſe Fenſtern von außen und innen 
oft dreifach mit Holz eingefaßt und verwahrt; dies hindert aber doch nicht, 
daß nicht zuweilen Regentropfen eindringen. Eine andre Anbequemlichkeit 
haben dieſe Fenſter, daß ſie nicht ſo gutes Licht geben, als die graden 
Wandfenſter. Wann im Winter die Sonne ſchräg ſteht und gegen den 
Abend, wenn ſie ihr niedriges Feuerrad auf den Erdboden zu ſtellen ſcheint, 
wird es hier ſchon dunkel, wenn andre Zimmer noch volles Licht haben“ 
(RS II 53).%) Die mittelalterliche Befenſterung durch hölzerne Zuſchläge, 
die des Nachts und bei Regen geſchloſſen werden, iſt in Italien noch im 
ausgehenden 18. Jahrhundert die herrſchende im ländlichen Wohnbau. 
Die Wohnhütten um Lucca haben „für die Thüren und Fenſter bloße Lö— 
cher, die gegen die Sturm- und Regenſeiten mit ungehobelten Brettern ver- 
ſchloſſen find” (R III 249). In der Gegend von Florenz ſieht man Bauern⸗ 
häuſer „oft bloß mit hölzernen Läden, die nur bey ſchlimmem Wetter und 
zur Nachtzeit geſchloſſen werden“ (II 225). Zwiſchen Po- und Etſchtal 
find die Häuſer „meiſt ohne Fenſter, deren Stellen hölzerne Läden erſetzen“ 
(II 135). Am Piſa findet man „kein einziges Glasfenſter“ (III 242). Das 
Lukenfenſter hat ſich ſelbſt in den ärmlicheren Gaſſen der norditaliſchen 
Städte, zuſammen mit den ebenfalls mittelalterlichen Papierfenſtern bis 
in die jüngſte Zeit erhalten. In Venedig haben viele Häuſer „ſtatt der 
Fenſter bloße Luken mit hölzernen Läden, oder allenfalls papierne Fenſter 
nach den abgewandten Seiten“ (II 85). Auch in Florenz ſind „elende 
räuchrige Häuſer, wo man nicht einmal Glasfenſter, ſondern bloßes zu— 
ſammengeklebtes und mit Oel getränktes Papier dafür ſieht“ (III 4). In 
Genua hat „der öſtliche und gebirgigte Theil der Stadt viele ärmliche und 
elende Wohnungen, häufig nur mit hölzernen Zuſchlägen und Läden und 
Papierfenſtern“ (III 270). Die Häuſer des Rhönetals ſind „unten meiſt 
mit Fenſtern, im obern Stock ſtatt der Fenſter bloße Luken gegen den 
Regen (IV 119). Als Lichtquelle für Dachräume haben ſich die Luken⸗ 
fenſter auch in Deutſchland erhalten. In Köln haben manche Häuſer „oben die 
Böden mit Holzluken nach der Weiſe unſeres Landes“ (VI 272).°°) 
Während in ſüdlicheren Landen das warme Klima eine fo primitive Be— 
fenſterung ſich ſo lange erhalten ließ, verlangt der rauhere Norden feſt— 
verſchließbare Lichtquellen. Ein weſentlicher Zug in der Geiſtesart des 
nordiſchen Menſchen, das Bedürfnis nach Helligkeit und Licht, kommt hin⸗ 
zu, die Glasfenſter bis in die geringſte Hütte gemein zu machen. In We— 
ſtergöthland haben „alle Häuſer große lichte Fenſter, welche die Licht und 
Freiheit liebenden Schweden, auch in den elendeſten Käffen, nicht fehlen 
laſſen“ (RS I 213). An Helſingländer Wohnungen zählte Arndt „10 und 
14 Fenſter an Einer Seite“ (IV 41). Die mittelalterliche Fenſtervergitter⸗ 
ung hat ſich am Steiermärker Bauerhauſe erhalten, wo aus den Block— 
wänden „die Fenſter mit Gittern davor klein herausgucken“ (R II 53).™) 
Die ebenfalls aus dem Mittelalter überkommene Rautenform der Glas— 
ſcheiben findet ſich noch im norddeutſchen Bauernhaus. Im „nördlichſten 
Deutſchland laſſen ein paar trübe und rußige Rauten kaum einige Schimmer 
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des Tageslichts durch“ (II 39). In Arndts väterlichem Hauſe öffnete „eine 
zerbrochene Fenſterraute“ den Tauben den Zugang ins Zimmer (S III 
490, G 173).”) 

Zur äußeren Ausſtattung des Hauſes gehört endlich der Pflanzen- 
ſchmuck, der ſich entweder näher, als Wandſchmuck, oder entfernter, als 
Garten, um dasſelbe legt. Betritt man, von Weſtmanland kommend, Da⸗ 
larne, ſo werden „die Hopfenpflanzungen an dieſen Wohnungen immer 
gemeiner“ (RS II 186). Auch in den mittleren Gebieten Dalarnes „ſteht 
Hopfen vor den Thüren und um die Häuſer“ (II 288). In Angarn ſind die 
Wohnhäuſer „mit Akazien und Maulbeerbäumen der Länge nach um- 
pflanzt“ (BfMG 31). Am niederöſterreichiſchen Haus ſtehen „vorne 
Schattenbäume, oder ein luſtiger Kranz von Reben windet ſich um die 
weißen Mauern, und hinten iſt meiſtens ein kleines Gärtchen mit Garten- 
gewächſen und Obſt“ (R I 393). Nutzbäume, die das Haus umgeben, find 
„in Weſtfalen und Niederſachſen gewöhnlich Eichen Eſchen Weiden, 
am Niederrhein und in Belgien viel Almen Kirſchbäume Pappeln und 
Sturmweiden“ (FA 251). Auch in Apland iſt es Sitte, „einige Bäume 
um den Hof und bei den Häuſern zu pflanzen; dies ſind gewöhnlich ein 
paar Birken oder Espen, Ebereſchen und Sperberbäume“ (RS I 120). 
Zu den Blumen, die den niederdeutſchen Bauerngarten ſchmücken, gehört 
die „rothflammende Bauerroſe, die vornehm Päonie genannt wird“ (MF 
J 230).*) Die Beete werden mit Buchsbaum umſäumt. „Ich war an einem 
ſchönen Sommertage in dem Blumengarten auf einem Steige zwiſchen 
grünen Buxusbäumen eingeſchlafen“ (S III 490), ) erzählte Arndt aus 
ſeiner Kindheit. Als Waſſerſchöpfvorrichtung dient manchenorts noch der 
ſehr alte Brunnenbalken. So ſind in Steiermark „die Brunnen offen und 
mit großen Schwungruthen, wie die Söthe in Pommern“ (R II S3). 

Der Zimmerſchmuck lehnt ſich zunächſt an Wand und, wo das 
Dach zugleich die Zimmerdecke bildet, auch an dieſes. Es wird dann „zier— 
lich mit Brettern ausgeſetzt“ (RS I 116, II 53). “) Aft ein Obergeſchoß 
vorhanden, fo liegen nach mittelalterlicher Weiſe die dasſelbe tragenden 
Balken oft unverkleidet. Im Saal Guſtav des Erſten auf Schloß Grips— 
holm „ragen die Balken, welche die Decke tragen, unverhüllt hervor, wie 
man es hie und da kaum noch in Bauernhäuſern ſieht“ (S I 216). 5) Der 
Wandſchmuck beſteht zunächſt aus demſelben Material. So war der ge— 
nannte Gripsholmer Saal „rings mit Holz umtäfelt“ (ebda). In den 
ſüdweſtlich von Petersburg gelegenen Bauernhäuſern war die „Täfelung 
der Wände drinnen faſt gang aus Holz“ (Erg 141).“) Die Holzverkleidung 
wird ſodann mit Schnitzwerk verziert. So trugen die ruſſiſchen Häuſer 
„manch zierliches Schnitzwerk draußen und drinnen“ (Erg 141, G8 III 217), 
was „an die Weiſe von Helſingland, Dalarne und Norrland in Schweden 
erinnert, wo die Bauren ihre Häuſer und Kirchen mit ähnlichem künſtlichen 
Schnitzwerk verzieren“ (Erg 141). Die Häuſer in Jemtland ſind „mit 
manchen komiſchen und ſauberen Schnörkeln und Schnitzwerk, als Vögeln, 
Ranken u.ſ.w. geziert“ (RS III 125). Beſonders das Jemtländiſche Volk 
„iſt künſtlich in ſeinen Arbeiten und Bauten, was ich oft bewundert habe. 
Man ſieht dies an und in ihren Häuſern, vorzüglich aber an den kleinen 
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Annexkirchen und an den Glockenſtapeln, die ſie neben den ſteinernen und 
ſtattlicheren Mutterkirchen erbauen.“) Dieſe ſind oft mit Säulen ganz 
neuer Ordnung, aber mit viel Leichtigkeit und Geſchmack in der Verthei— 
lung und mit viel Sinn in den Verzierungen, Schnörkeln und Arabesken 
aufgeführt“ (III 161). Ferner werden die Wände mit einem Flechtwerk 
aus Holzſpänen verkleidet. „Eine ganz eigne Art der Zimmertapezierung 
ſah ich zuerſt in Wärmeland, die ich nachher noch wohl an einigen Stellen 
wiederfand, aber nicht ſo häufig. Der Wärmeländer flicht nämlich aus 
Spänen von allerlei Holz, beſonders aus der weichen und weißen Rinde 
der Tannen ordentliche Tapeten, mit welchen die Wände rund umher aus— 
geſetzt werden. Die Art des Geflechts iſt äußerſt mannigfaltig, zum Theil 
zierlich, mit allerlei Ausſchmückungen, auch wohl mit Figuren; oft ſind dieſe 
Tapeten auch an einigen Stellen bemahlt“ (RS II 132). So ſind am 
Klara⸗Elf „die Wohnungen ganz nett und zierlich nach der alten Weiſe mit 
Flechtwerk tapezirt“ (153). Ebenſo find fie in Dalarne „mit Flechtwerk 
geſchmückt“ (248). ) 

Neben die Wandverzierungen aus Holz treten ſolche aus Zeug, 
Papiertapeten und Bildern. In „Dalarne, wie meiſtens in 
anderen Provinzen,“ ſind „die Wände mit mancherlei Zierrathen, Gewebe, 
Tapeten, hie und da mit Mahlereien, bibliſchen Geſchichten und Sprüchen 
geſchmückt. So ſah ich heute ein Haus, wo die Ehrenſeite, d. h. die Stelle 
über und an den Fenſtern mit reichen und buntgewirkten Leingeweben wie 
mit Pferdedecken behangen war“ (RS II 248). Im öſtlichen Jemtland 
ſind viele Zimmer „mit Teppichen geziert“ (III 125), oder „oft mit Tapeten 
geziert“ (135), im nordweſtlichen „mit bunten bibliſchen Tapeten umhängt“ 
(164), im nördlichen „häufig mit Bildern, auch wohl mit Tapeten geziert, 
auch oft mit feinen weißen Laken ſtatt der Teppiche behängt“ (292). Oft 
auch werden Kleidungsſtücke als Wandſchmuck benutzt. Das Zimmer, das 
Arndt in Edsberga in Apland bewohnte, „war die Garderobe und das 
Zeughaus der Familie. Da hingen die Sonntagskleider und Pelze und 
die zierlichen Mützen und Hüte in langer Reihe herum“ (J 121).%) Als 
Bilderſchmuck ſah Arndt in Dalarne „in einem Zimmer von einer Bauern⸗ 
hand das Paradies gemahlt“ (II 248), in Gerdhem bei Trollhätta „hing 
eines berühmten Bauernknaben, Jöns Pehrſons aus Smäland, in 12 
Stunden eingetheilter bußübender Chriſt, den man faſt in allen Bauern⸗ 
ſtuben Schwedens findet“ (II 4). Die Fenſter ſind oft nach übernommener 
Weiſe mit Gardinen verhangen. In Helſingland „haben alle Zimmer 
Gardinen“ (IV 41). Oft tragen ſie Blumenſchmuck, wie in Rügen: 


„And Balſamin und Rosmarin 
Prangten rings in Töpfen roth und grün“ (G 181). 


In Brüſſel ſtehen „Blumentöpfe auf den Tiſchen“ (R VI 226). 

Die alte Sitte, den Fußboden mit Stroh zu belegen, hat ſich in 
oſtpreußiſchen Kirchen bis in das 19. Jahrhundert erhalten. „In die 
Kirchen ſtreuen ſie in der ſchlimmen Jahreszeit Stroh auf Stroh, daß es 
ſich wie in ſchlecht gehaltenen Viehſtällen gegen den Sommer oft Cllen- 
hoch erhebt und ordentlich ausgemiſtet werden muß“ (Erg 190).“) Als 
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Bodenſchmuck finden auch Blumen Verwendung. In Jemtland wohnte 
Arndt in einem „Stübchen ... mit Mai und Blumen rings . . beſtreut“ 
(NS III 164). Der Holländer hat „mit Blumen und Kräutern mancherlei 
Art ſeine Flur, ſein Vorhaus in zierlichſten Schnörkelchen und Bildchen 
geſchmückt“ (VB 360). Ein anderer Fußbodenſchmuck ijt das Beſtreuen 
mit Sand. In der Brüſſeler Gegend wird „die Straße zunächſt vor dem 
Hauſe und Schwelle und Flur der Häuſer zierlich mit weißem und gelbem 
Sand beſtreut“ (R VI 203). In Brüſſel ſelbſt iſt „die Straße mit Sand 
und Blumen beſtreut ... und die Flur oft mit Figuren und Schmörkeln 
ausgeſtreut“ (225). In Köln „liegen lange Reihen weißen Sandes am 
Afer des Rheins aufgeſchüttet, und nicht allein die Flur, die Stuben und 
Buden ſind beſandet, ſondern auch nicht ſelten das Pflaſter“ (VI 268). 
Volksart und feinſte Ausbildung des Gartenbaus haben dieſe Bodenzier 
geſchaffen. Es iſt in Holland „eine kleine Pedanterie, womit ein in ſeinem 
Hauſe ſehr thätiger Mann durch die bunten Schnörkel ſeiner Sandſtreuerei 
und durch die Zauberkreiſe ſeiner Blumen und Muſcheln tagelang dahin 
wandelt, ohne ein Sandkorn von der rechten Stelle zu ſchieben“ (HK 
121).9) Derſelben Volksveranlagung verdankt ein anderer niederlän⸗ 
diſcher Zimmerſchmuck ſeine Entſtehung: „durch den engen Hals eines 
Glaſes eine Geſchichte künſtlich auszuſchnitzeln“ (R VI 226), „aus einem 
Stückchen Holz im Bauch eines Glaſes einen Vogel oder gar eine zuſam⸗ 
mengeſetzte Maſchine zu ſchneiden“ (HK 211). 

In ländlichen Verhältniſſen wird der Hausrat wie auch das Acker⸗ 
gerät vom Bauern ſelbſt angefertigt, wobei er es oft zu hoher 
Kunſtfertigkeit bringt. In Shetland findet man „Handwerker faſt gar nicht, 
da die meiſten Männer alles ſich ſelbſt machen und nach der Weiſe der 
nördlichen Landſchaften Schwedens und Norwegens ihre eigenen Schnei— 
der und Schuſter, Schreiner und Zimmerleute find’ (N 336). Auf Arndts 
väterlichem Hofe war der Knecht Hinrich Vierk „auch Stellmacher und 
Wagner; fo daß er Wagen, Pflüge und alle Ackergeräthe und vielen kleinen 
Hausrath mit großer Nettigkeit, ja manches mit zierlicher Feinheit fertigte. 
Ich habe dergleichen hübſche Handfertigkeit oft an Bauersleuten bewun⸗ 
dern müſſen, nirgends mehr als in Skandinavien, wo die Bauern an Kir- 
chen Häuſern und allen möglichen Geräthen häufig ſehr feine und faſt 
künſtleriſche Arbeiten vollenden“ (S III 494). „Man gehe von Smoland 
nach Dalarne, von Dalarne nach Weſterbotten, und wundern wird man 
ſich über die Handfertigkeit, Tüchtigkeit und Anſtelligkeit, die man in den 
roheſten und ungebildetſten Knaben und Knechten gewahr wird. Sie 
wiſſen fic) ſogleich zu helfen bei Verlegenheiten und kleinen Schäden .. 
ſie machen alle ihren Hausrath und ihr Ackergeräth und Kleider und Ge— 
ſchmuck ſelbſt, und meiſtens mit Richtigkeit und Zierlichkeit“ (HR 143). 
So kann man „kaum zweckmäßigeres und netteres Ackergeſchirr und Haus— 
geräth aller Art ſehen als bei dem Angermanen und Helſinger“ (RS III 
56). „Der Dalkarl ijt ... wie alle Schweden geſchickt und anſtellig zu 
allen kleinen und großen mechaniſchen Arbeiten und macht Manches ſehr 
nett ... die Leute machen mancherlei kleine Schmiedearbeit und eine 
Menge hölzernes Haus- und Wirthſchaftsgeräth“ (II 285). „Künſtlich in 
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ſeinen Arbeiten iſt man in ganz Jemtland. Es iſt unmöglich, etwas 
Netteres zu ſehen, als die mancherlei Formen der Haus- und Küchenge— 
ſchirre, welche der Jemtländer aus Fichten- und Birkenholz, aus dem letz— 
tern vorzüglich ſchön, bereitet“ (III 136). Dasſelbe gilt von den Lappen. 
„Sie bauen ſich Böte, Schlitten und manches andere Geräth. Dieſe und 
die Kiſten und Käſtchen, die ſie machen, ſind oft recht niedlich mit Horn und 
allerlei Figuren eingelegt. Wer ihre Zaubertrommeln, die aber jetzt faſt 
ganz aus der Mode gekommen ſind, geſehen hat, muß die Kunſt bewundern 
. . . Ihre Hornlöffel und Runenſtäbe, ſowohl aus Horn als Holz geſchnit— 
ten, machen ſie ſelbſt, die niedlichſten Schnupftabaksdoſen, die Formen, 
worin fie ihre Zinnzierrathen gießen, ihr Jagdgeräth, ihre Kartenſpiele .. 
und dergl. Die Weiber ziehen den Zinndraht ſelbſt, womit ſie nicht un⸗ 
eben ihre Kleider, Gürtel und Fußwerk zieren“ (III 247). 

In Pommern und Rügen zählt man zum Hausrath „der vollſtän 
digen Hofwehr eines Vollbauren folgendes: einen Tiſch, eine Bank, 
zwei Stühle, drei Keſſel von verſchiedener Größe, einen Backtrog, zwei 
Waſchbalgen, zwei Waſſereimer, eine Mulde, zwei Handſiebe, eine Art, 
ein Beil, vier Bohrer, große und kleine, eine große Hacke, eine Zugbank 
mit dem Meſſer und anderes kleines Hausgeräth“ (BGL 192). Der älteſte 
Hausrat ijt die Lagerſtatt. In den Lappenzelten find „rundumher— 
manche gegerbte Renfelle ausgebreitet, worauf man ſich ſetzt oder hinſtreckt; 
mit wärmeren Renfellen und anderm Pelzwerk decken fie ſich für den 
Schlaf zu“ (RS III 205). In den ſhetländiſchen Fiſcherhütten „giebt eine 
gute Streu aus Stroh auf dem Boden ausgebreitet nach ſcharfen Arbeiten 
eine kurze und geſunde Raſt“ (N 322).“) Die Jemtländer „bereiten Kalbs- 
felle und Pelzwerk zu Betten, worin man ebenſo warm als zierlich ſchläft“ 
(RS III 136). In Dalarne wie zumeiſt in den andern ſchwediſchen Pro— 
vinzen hat „die Hauptſtube an der von der Thür entfernten Seite gewöhn— 
lich die Bettſtellen für die Hausleute; ſie ſind mit Vorhängen oder 
bretternen Vorſchiebern und Thüren verſehen bei allen denen, wo es ſchon 
ein bißchen zierlich ijt” (II 248).“) Aus heimatlichen Verhältniſſen ſpricht 
Arndt von der „Wiege, die ſich auf dem Block dreht“ (FM I 90). 
Wenn in Dalarne die Familie zur Heuernte auf die Almen zieht, müſſen 
„ſelbſt die kleinen Kinder auf dem Rücken der Mütter in Säcken von Leder 
oder Birkenrinde mit“ (RS II 273).“) Hatte noch bei den Germanen 
„jeder ſeinen eignen Tif dh (AA 102),“) fo zeigt das die Entwicklung des⸗ 
ſelben aus der Eßſchüſſel. In Dalarne „ſteht gewöhnlich ein großer Tijd: 
der Thüre gegenüber an dem einen und ein kleiner an dem andern Fen— 
ſter“ (RS II 249), im upländiſchen Bauernhaus ſind „mitten im Zimmer 
einige Tiſche“ (J 116).%) Die wandfeſte Bank hat ſich im Norden erhal- 
ten In dem dalarniſchen Bauernzimmer ſind „rund umher Bänke be— 
feſtigt“ (II 249), in Upland ſieht man „rundumher Bänke“ (I 116).”) Zu- 
meiſt im Gegenſatz zu Tiſch und Bank wird der Stuhl oft mit farbigem 
Schmuck verziert. Im Akademiſchen Konſiſtorium zu Apſala „ſteht ein 
Stuhl aus ſchlechtem Holze, mit weißen Blümchen bemahlt, und mit einem 
Fußtritt, worauf Guſtav des Erſten dritte Gemahlin, Katharina Stenbock, 
oft geſeſſen; jetzt würde er für manche Bauernſtube nicht zierlich genug 
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ſeyn. So gehen die Zeiten“ (RS I 77). “) Von den Helſingländer Bau⸗ 
ernſtuben haben „die meiſten ſchöne und große Spiegel“ (IV 40), in 
Bräke in Jemtland hat „jedes Zimmer ſeinen Spiegel“ (III 294). In 
Dalarne „hängen ein paar reine weiße Handtücher auf Nägeln“ (UL 
249). Küchengeräte find ein beſonderes Betätigungsfeld der Volks⸗ 
kunſt. Das Zelt der Lappen birgt „an einer beſonderen Stelle die Küchen— 
geräthe, Körbe und andere Gefäße ... Die niedlidjten Milchgefäße, 
Eimer und Schalen ſchneidet der Lappe aus Birkenmaſer, alles bis auf die 
Handhaben aus Einem Stücke, manches mit hübſchen Ranken und Thier⸗ 
figuren ... Auch die Löffel aus Renhorn find ſauber und mit allerlei 
figürlichem Schnitzwerk“ (III 205). Die Jemtländer Bauern „hauen aus 
dem Talkſtein allerlei Gefäße, Schalen, Töpfe, Pfannen zum Hausge⸗ 
brauch“ (III 214). Die Dalekarliſchen „ſelbſtgemachten hölzernen Ge— 
ſäße find weiß und nett“ (II 249).“) Die Trinkgefäße werden auf an der 
Wand befeſtigten „Kannbrettern“ aufgeſtellt. In Dalarne find „in 
einigen Stuben oben auf Brettern Taſſen, Schalen, ein ſilberner Becher 
und einige ſilberne Löffel in bunter Pracht aufgeſtellt (II 249). In Jemt⸗ 
land ſieht man „das Küchen- und Tafelgeſchirr, Pokale, ſilberne Löffel 
und dergleichen rundumher gereihet; oben auf ein paar kleinen Balken oder 
Sparren liegen Bretter, Geſchirr, auch wohl Kleider“ (III 135), in Bräke 
fehlt „Porzellan und Silberzeug nicht zur Zierde“ (III 294). In Apland 
ſind „die Kannbretter bunt mit Zinn und Porzellan, hie und da auch wohl 
mit einem ſilbernen Becher, einem kleinen Tümler und ſilbernen Löffeln 
ausgeziert. Die letzten findet man allgemein bei den ſchwediſchen Bauren“ 
(I 116). In Brüſſel ſteht „Porzellan auf Geſimſen“ (R VI 226).“) Die 
bäuerliche Bibliothek hat ihren Platz ebenfalls auf dem Kannbrett. 
Der alte Hinrich Arndt „hatte ſich aus manchen alten Kroniken, die auf 
ſeinem Kannbrett lagen, ... Manches heraus geleſen“ (Erg 38). In dem 
Märchen vom „Ridder Anvörzagt“ kam der Held in ein lithauiſches Bau— 
ernhaus und „rührde ut Langerwiele unner den Bökern, de up dem 
Kannbrede in der Judenſtuw leegen“ (MS II 192).“) Selbſt Eß vor- 
räte werden im Norden halbwegs als Zimmerſchmuck verwandt. „In 
manchen Stuben hängen auch an Stangen die Perlenſchnüre von Würſten 
und geräuchertem Fleiſch und die noch ſchwediſcheren Cylinder von Hart- 
brod oder Knackebréd” (RSG I 116). Ein ebenſo reiches Kunſtvermögen 
wie in der Schnitzerei entfaltet ſich im Norden in den Flechtwerken. 
„Im Flechten iſt der Wärmeländer überall Meiſter, allerlei Geräthe flicht 
er künſtlich und zierlich zuſammen, und die Körbe, Kiepen, Schnappſäcke, 
die jeder Bube aus der weichen Fichtenrinde macht, ſind hier ganz etwas 
Eigenes“ (II 133). Bei Gefle beobachtete Arndt „Körbe, Kiepen und 
anderes Hausgeräth aus der unteren weichen Tannenrinde geflochten, faſt 
zierlicher als je vorher“ (III 4). Dieſelbe Kunſtfertigkeit zeigen lappiſche 
Geflechte. „Nettere Körbe von allerlei Form habe ich nie geſehen, Körbe, 
die mit dem vollſten Recht auf der Toilette der erſten Aſpaſia Europens 
und des üppigſten Schwelgers ſtehen könnten“ (II 206). Dieſe „niedlichen 
Körbe ... werden überall gebraucht“ (III 248). Zur Ausſtattung des 
Zimmers gehört ferner der Spinnrocken. „Nie ſehe ich einen mit 
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Flachs umwundenen Spinnrocken, ohne daß mir die Thränen in die Augen 

reten, denn dann kömmt mir meine freundliche Mutter wieder, die mit den 
Händen und mit dem Herzen ſo viel geſponnen hat, die an dem ſchnurrenden 
Spinnrocken ſitzend, mir Fabel und Mährchen und Lehre geweſen iſt für alle 
Zeit“ (S II 152). Ebenſo das Klöpfelkiſſen. 


„Wirf nun den Rocken, 
Klöpfel und Nadeln weg“ (G 176) 


ſagte Arndt im „Frühling an Gottsgab“ zu ſeiner Schweſter Dorothea. 
Endlich auch die Muſikinſtrumente. In Shetland „erklang bei den 
Julfeſten das Gue, eine alte zweiſaitige Geige des Landes” (N 432, f. 
S. 224). In Schonen ſpielte in einem Bauernhauſe „die Tochter, ein Mäd— 
chen von fünfzehn Jahren, zu einem ländlichen Liedchen auf der Hummel 
vor“ (RS IV 215). Zumeiſt am äußeren Hauſe angebracht iſt das aus 
Brett und Hammer beſtehende Signalgerät, mit dem die auf dem 
Felde beſchäftigten Arbeiter zum Eſſen gerufen werden. „Wir ſind bleierne 
und hölzerne Kerle,“ ſagt Friedrich Arndt, „darum knallt es auch ſo präch— 
tig, als wenn den Bauren mit der bretternen Glocke zur Tafel geläutet 
wird, wenn man uns auf den Hinteren paukt“ (S I 161). ) 

Iſt der Wohnbau in hohem Maße an feſte Traditionen gebunden, ſo iſt 
die Volkstracht, die engere Behauſung des Menſchen, das Gebiet der 
Volkskunde, das am raſcheſten ſeine Erſcheinungsformen ändert. Trotz 
ihrer Wandelbarkeit iſt auch die Volkstracht eingekörperte Volksſeele, denn 
die Abernahme geſunkenen Kulturguts als Eingeſtaltung der Tracht höhe— 
rer Schichten in den volkstümlichen Lebensſtil iſt ein ſchöpferiſcher Prozeß, 
eine beſtimmte Willenstendenz der Volksſeele in Richtung eines einheit⸗ 
lichen, in ſich geſchloſſenen, von der Weſensart des übernehmenden Volkes 
bedingten Kulturſtils. Beſtehen fo die pſychiſchen Beziehungen zwiſchen 
Volkstracht und Träger darin, daß die Tracht eine ſtoffliche Erſcheinungs— 
form der Seelenkräfte des letzteren iſt, ſo gehen andererſeits wieder geiſtige 
Einwirkungen von ihr auf den Menſchen aus, eine Tatſache, die ja in 
primitiven Verhältniſſen in dem identifizierenden Denken, das ſich durch 
Anlegung der Hülle eines fremden Weſens als dieſes fühlt, in Erſcheinung 
tritt, und die ja auch noch in unſeren Verhältniſſen in der gehobenen 
Stimmung ſich zeigt, die die Feſttracht erzeugt. Solche Zuſammenhänge 
ſchwebten Arndt vor, wenn er glaubt, durch Schaffung einer gemeinſamen 
Volkstracht das deutſche Volk einen zu können. „Selbſt die deutſche Tüch— 
tigkeit und Geſinnung würde durch die Einheit der Tracht vielfach gefördert 
werden“ (BZ 232). 

Der produktive Prozeß der Eingeſtaltung von Fremdgut in den volks— 
tümlichen Lebensſtil äußert ſich beſonders in der Wahl der Farben. 
Der Helſingländer „gebraucht meiſtens die ſchwarze und braune, weniger 
die weiße Farbe, der Jemte liebt das Blaue am meiſten: auch in ſolchen 
Dingen mahlt ſich der verſchiedene Karakter“ (RS IV 42). Zu dem weſt— 
manländiſchen ernſten und ſtillen „Gemüthe ſtimmt auch die Kleidung. 
Die gewöhnliche Farbe iſt ſchwarz und ſchwarzbraun, weniger grau“ (I 
165).”) Die Tracht Blekingens „entſpricht ihrem munteren und weidlichen 
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Karakter“ (IV 165). In Dalarne ſind „die Hauptfarben ſchwarzer und 
weißer Walmar“ (II 243) bei Lund findet ſich „die immer noch vorherr⸗ 
ſchende ſchwarze Farbe“ (IV 190), in Wärmeland „brauchen Männer und 
Weiber meiſt Schwarz und Schwarzbraun“ (II 152), in Jemtland „meiſt 
Dunkelgrau mit blauen Aufſchlägen und Kragen“ (IV 9), in Upland „meiſt 
blauen und grauen, einige auch weißen Walmar“ (I 105). In der Schoni⸗ 
{hen Tracht „ſteht das Roth und Grün ſehr hervor, die rote Farbe ijt be- 
ſonders auf Kullen einheimiſch, hier lum Landscrona] mehr die grüne“ 
(IV 238). Für Norrland ſind die „rothen Mützen“ kennzeichnend (III 
134). Die Toskaniſche Tracht iſt „meiſt grün und blau, die allenthalben die 
Farben des Landes zu ſeyn ſcheinen“ (R III 44). Als ſtammesmäßige Ge- 
bundenheit der Trachtgeſtaltung möchte Arndt auch eine Verwandtſchaft in 
den Trachten ehemals ſlaviſcher Gebiete erkennen. Südlich von 
Marburg in Steiermark „fängt die Tracht an wendiſch zu werden ... 
Man könnte hier viel über die Verwandtſchaft der ſtairiſchen und pommer- 
ſchen Slaven ſchwatzen, die vielleicht auch in dieſen Kleinigkeiten ſich noch 
offenbart“ (R II 48). Bei Oberlaibach in Krain wird „die Tracht unjrer 
pommerſchen immer ähnlicher“ (61). Im weiteren Kreiſe zeigt ſich endlich 
die in der Tracht verkörperte Volksſeele in der örtlichen Mannigfaltig— 
keit und dem raſchen zeitlichen Wechſel der abendländiſchen Kleidung gegen- 
über der des ſtagnierenden, keiner Entwicklung fähigen Orients. „Be— 
denke, . .. daß die Europäer in Jahrtauſenden kein Kleid haben finden 
können, daß für ihren Himmel und ihr Land paßt, und der Perſer und 
Araber kleidet ſich noch heute, wie er zu Cyrus und Abrams Zeiten that“ 
G53) 

Die große Variabilität der Volkstracht hat innerhalb dieſer ſtammes⸗ 
mäßigen Einheiten eine große Menge örtlich beſchränkter Sonder 
entwicklungen entſtehen laſſen, wie ſie in gleicher Mannigfaltigkeit 
nur die Volksſprache aufweiſt. So iſt die Tracht der Dalkarlar „national, 
freilich nach den einzelnen Thälern und Kirchſpielen oft verſchieden, doch 
in dem Hauptſächlichen allenthalben ziemlich gleich“ (RS II 8). “ Eine 
uralte Form der Trachtdifferenzierung liegt in den Anterſcheidungszeichen. 
der Verheirateten von den Anverheirateten. In Weſtmanland und 
Nerike „zeichnen ſchwarze oder bunte Mützen Frauen und Jungfrauen aus“ 
(RS I 166), in Angermanland find „die Verheiratheten, ſowohl Männer 
als Weiber, meiſt ſchwarz gekleidet“ (III 100). Beſonders gilt das für die 
Haartracht des weiblichen Geſchlechtes. In Dalarne gehen „unverheura— 
thete Jungfrauen oft baarhaupt, das Haar in mehrere Zöpfe geflochten und 
über dem Scheitel zuſammengelegt“ (II 245). In Weſtergöthland tragen 
„Jungfrauen ihr Haar häufig bloß und in Zöpfe geflochten“ (II 60).*) 
Eine ſich von der gewöhnlichen Tracht abhebende Sonderform iſt auch das 
Trauerkleid, das oft hinſichtlich der Farbe ſtammesmäßig verſchieden 
iſt. Zumeiſt gilt ſchwarz als Trauerfarbe. „Sie alle, durch Dich [Napo- 
leon! in Schwarz gekleidet, erheben ihre Hände zum Himmel“ (GlSt 45). 
Die weiblichen Figuren der in der Salvatorskirche zu Aachen befindlichen 
Pietà waren „in feinen Battiſt eingewickelt, der mit ſchwarzen Srauer- 
näthen beſetzt war“ (R VI 253).°) Dieſelbe Sitte, oft freilich ſtark verletzt, 
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bezeugt Kantzow: „In den Städten und Dörfern, wenn ſie einen zu Grabe 
begleiten, ſo ſuchen ſie keine ſchwarze Kleider dazu, ſondern je beſſer und 
bunter fie fie haben, je lieber fie fie anthun“ (GGL 146).%) Den Anlaß 
endlich zu dem ſtändigen Wechſel der Trachtgeſtaltung und zu der durch ver— 
ſchiedenartigſte Verbindung mannigfaltigſter Trachtelemente entſtandenen 
reichen Trachtdifferenzierung gab einesteils das Abſchließungs- und Ab— 
ſonderungsbeſtreben beſtimmter, zumeiſt der oberen Volksſchichten, andrer— 
ſeits die Nachahmungsſucht der anderen, meiſt unteren Klaſſen, wie es auch 
Kantzow darſtellt: „Sie übernehmen ſich auch ſehr mit Kleidung und Ge— 
ſchmuck, alſo daß ehe unter dem Adel bei den Männern Sammet⸗ und 
Seiden Gewand und bei den Weibern ſilbern und güldne Stücke, Perlen 
und große güldne Ketten gar gemein iſt, ſo ſetzen ihnen die Bürger auch 
friſch nach, und heben gleich auch an, Sammet, Perlen und Gold zu tragen, 
und denen wollen die Bauern nichts nachgeben und tragen engliſch und an— 
der gut Gewand je ſo ſchön, als ehemals der Adel und die Bürger gethan 
haben“ (BGè 147).89 

Die Sitte, ohne Fuß bekleidung zu gehen, herrſcht beſonders im 
wärmeren Süden. Die toskaniſchen Bauern gehen „in der milderen Jahres- 
zeit häufig baarfuß bey ihrer Arbeit“ (R III 44), und noch im Herbſt 
ſah Arndt ſie „bey ihrer Feldarbeit alle baarfuß“ (II 226). Ebenſo gingen 
die an der Prozeſſion, die Arndt bei Livorno ſah, teilnehmenden Frauen 
und Mädchen barfuß (III 185). Im Sommer geſchieht das Gleiche auch im 
Norden, fo in Jemtland und Angermanland (RS III 134), wo man auch 
„baarfuß ... auf die Heuärndte ausgeht“ (III 294).%) Eine primitive 
Fußtracht findet ſich in Shetland. Dort tragen „die Männer häufig Lapp⸗ 
ſchuhe von ungegerbten Seehundsfellen, die Haare auswärts ge— 
kehrt“ (N 374).%) Bei ſeinem Aufenthalt in Rußland ſah Arndt „Männer 
in Baſtſchuhen nach Petersburg“ kommen (G3 III 114). In 
Jemtland „ſieht man zuweilen ... auch Näfverſchuhe“ (RS III 
134.) 57) In den Küſtenprovinzen und den von ihnen beeinflußten Hinter- 
ländern herrſcht der der zerſetzenden Wirkung des Seewaſſers ſtarken 
Widerſtand leiſtende Holzſchuh. In Schonen „ſchleppen die Füße der 
Männer ſchwere Holzſchuhe, ... und die Weiber gehen häßlicher als die 
Männer gleichfalls in Holzſchuhen“ (RS IV 184), in der Gegend von 
Malmö „fehlen die häßlichen Holzſchuhe noch nicht“ (IV 238). In den 
Smaäländer Küſtengebieten, ſüdlich von Monfteras, find „das einzige Un- 
angenehme, was man ſieht, die Holzſchuhe, die hie und da ſchon erſcheinen 
und immer häufiger werden, je näher man Rarlsfrona kömmt“ (IV 136), 
um Karlskrona ſelbſt „ſieht man an den Männern häufig Holzſchuhe“ (IV 
144). Bei Walla in Weſtergöthland „beginnt an einigen Stellen der Ge— 
brauch von Holzſchuhen, obgleich er nirgends Allgemein iſt, als in Schonen“ 
(I 186). „Hohe Holzſchuhe“ find kennzeichnend für den Holländer (VB 
359). In der Brüſſeler Gegend „herrſchen die sabots oder Holzſchuhe noch 
ſehr, eine eigenthümliche Fußfeſſel des nördlichen Frankreichs von Chalons 
an“ (R VI 202). Bei Chalons „müſſen die Aermeren ihre Füße in den Stock 
der Holzſchuhe einklemmen“ (IV 148). Der Burgunder geht „ſchwerfällig 
auf den Holzſchuhen“ (IV 151).*) 
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Wie durch den Stoff unterſcheiden ſich die Fußbekleidungen durch die 
Form. „Schuhe ohne Abſätze“ trägt das weibliche Geſchlecht in Steier⸗ 
mark (R II 40). In Blekingen „brauchen Männer und Weiber die Schuhe 
nett mit leichten Sohlen und bis auf die Zehen ausgeſchnitzt; ihre kleinen 
Füße nehmen ſich wohl darin aus“ (RS IV 166). In Dalarne trägt man 
„die Schuhe ganz abgeſtumpft, mit ſehr dicken Sohlen. Wegen der hohen 
Abſätze der mit Nägeln beſchlagenen Schuhe treten ſie oft etwas ſchlotterig 
einher“ (II 243). „Bei den Weibern ſind ... die Schuhe dieſelben“ (245). 
Ebenſo gehen die Pariſer Fiſchfrauen „in breiten ſtumpfen Schuhen“ 
(R IV 244). In Wien find „die Schuhe reich mit Gold und Silber ge— 
ſtickt“ (I 387). Eine Mittelform zwiſchen Schuh und Stiefel find gene- 
tiſch wie ihrem Zweck nach die Gamaſchen. Die Belgier in der Löwener 
Gegend tragen „die blauen Kamaſchen“ (VI 233). Die Apländer gebrauchen 
„Stiefel ſelten, ſondern gewöhnlich Kamaſchen“ (RS I 105). 

Dem Verſchluß nach zerfallen die Schuhe in ſolche, die zugebunden, 
und in ſolche, die mit einer Spange geſchloſſen werden. Die ältere Form 
iſt der Bandverſchluß. In Dalarne „tragen ſie die Schuhe oben an 
dem Knöchel hinauf feſt zugebunden, ſo daß ſie wie abgeſchnittene Schnür— 
ſtiefeln ausſehen; dieſe binden ſie mit ledernen Riemen und gebrauchen 
keine Schnallen“ (RS II 243). Der Steirer trägt „Schuhe mit Bändern“ 
(R II 40), die Steirerin „meiſtens Schuhe mit Bändern“ (ebda), der Tyroler 
„graue oder grüne Schuhe mit Bändern“ (II 32), der Toskaner „ſchwarze 
und braune Schuhe mit Bändern“ (II 226).°) Jünger ijt der Spangen⸗ 
verſchluß. In Semtland trägt man „Schuhe mit Spangen“ (RS III 
134), wie man Schnallen „häufig in Weſtmanland und hie und da noch 
zwiſchen Aveſtad und Säther ſieht“ (II 243). In Köln erſcheinen „hohe 
Randſchuhe mit Schnallen“ (R VI 289.950 

Der Schuh iſt im Süden die faſt ausſchließliche Fußbekleidung. Schon 
in Marſeille trägt man Schuhe (R IV 98) und für Italien ſind „die Schuhe 
karakteriſtiſch“ (III 252). In Toskana „habe ich Stiefeln noch bey keinem 
Bauern geſehenz fie reiten, fahren und gehen in Schuhen, und tragen allen- 
falls die Ackerſtiefeln oder Steigbügelſtrümpfe (calzette a staffa), wie ſie 
ſie nennen. Stiefeln ſind überall eine ſeltene Art und ſelbſt Signori reiten 
in Schuhen in Stadt und über Land“ (II 226). Ebenſo trägt man in Ve⸗ 
nedig „faſt gar keine Stiefeln, die überall kein recht italiäniſches Ding ſind“ 
(II 102). Doch „die Schuhe kommen durch die Franzoſen an mancher 
Stelle aus der Mode“ (III 252). So haben in Bologna „die Franzoſen 
den Stiefeln Anſehen zu verſchaffen gewußt“ (II 182). Aber trotzdem 
„haſſen ſie die Stiefel gleichſam, und obgleich ſie hie und da unter dem 
Bürger und durch das Beiſpiel der Engländer und der Franzoſen, der 
Herren Italiens, unter der Jugend einreißen, ſo findet man doch ſelten 
einen Landmann geſtiefelt, und im ſchmählichſten Schlackerwetter ſitzt er 
mit Schuh und Strümpfe und allenfalls mit Kamaſchen zu Pferde“ (III 45). 

Ein Miſchgebiet zwiſchen Schuh und Stiefel ſind die Alpenlän— 
der. Die Tyroler tragen „Schuhe oder Schnürſtiefeln (R II 32), die 
Steirerinnen gehen in „Schuhen, ſeltner in Schnürſtiefeln“, die Männer 
„tragen faſt alle Schnürſtiefeln, oder Schuhe“ (40). In den ſüdlicheren 
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Gebieten gewinnt der Stiefel die Vorhand, was Arndt wegen der Ahn— 
lichkeit mit pommerſchen Verhältniſſen auf ſlaviſchen Einfluß zurückführt. 
Südlich von Marburg „tragen die Männer ſtatt der Schnürſtiefeln unſre 
gemeinen Bauernſtiefeln“ (48). In Krain erſcheinen „lange Stiefeln“ 
und unter den Weibern „ſieht man jetzt faſt nichts, als Stiefeln ſtatt der 
Bänderſchuhe und Schnürſtiefeln; dieſe ſind entweder ganz ſchwarz und 
laufen in einem Stück hinauf, oder kurz bis auf die Knöchel, und haben 
dort einen Einſchuß von ganz weichem Leder, wie gefaltete Strümpfe“ (61). 
So tritt auch in den nördlicheren Gebieten neben den Schuh der 
Stiefel. Am Livorno tragen als vereinzelte Ausnahme im Süden die 
Bauern „die thüringiſchen Ackerſtiefeln“ (III 144), bei Chalons „ſchleppt 
man ſich für die leichten Schuhe mit großen Stiefeln“ (IV 148), und der 
Jemtländer trägt „zum Theil Schnürſtiefeln“ (RS III 134). 

In Arndts Jugendzeit gingen die Damen der Geſellſchaft „auf 
hohen Abſätzen chineſiſch in die engſten Schuhe eingezwängt, wadlidt 
trippelnd“ (Erg. 16). Die Männer, als „komiſche Transfigurationen 
Friedrichs des Zweiten und ſeiner Helden“, trugen „mächtige Stiefeln 
bis über die Knie aufgezogen, ſchwere, ſilberne Sporen daran, um die 
Knie weiße Stiefelmanſchetten“ (ebda). Unter den Erlanger Studenten 
erſchienen die Renommiſten „mit pfundſchweren Sporen, deren Räder immer 
gegeneinander aufraſſeln mußten, und welche die Herren mit einem gewiſſen 
Avec zuſammen zu ſchlagen wiſſen, daß es ſich ausnimmt“ (R I 84) .) 

Weniger formenreich als die Fußbekleidung iſt der Strumpf. Er 
iſt als Schutz des Anterſchenkels nur bei langen Hoſen entbehrlich. So 
ſind in Marſeille, wo die Hoſen „bis unten auf die Knöchel fallen, in den 
Schuhen nicht immer Strümpfe“ (R IV 98). Bei Kniehoſen braucht man, 
ſelbſt wo die Schuhe fehlen, oft Strümpfe zum Schutz des Anterbeins. 
In Jemtland tragen „die baarfuß gehenden wenigſtens bis über den Knö— 
chel herab dicke wollene Strümpfe wegen der Mücken“ (RS III 134). In 
bezug auf ihre Form legen ſie ſich eng an das Bein, doch tragen unter 
den Trieſterinnen „viele ... die Strümpfe mit tauſend Falten, wie die 
Tyrolerinnen in Votzen“ (R II 75). In Dalekarlien „müſſen die Strümpfe 
ſo weit ſeyn, daß das Bein darin am Knöchel ebenſo dick erſcheint, als 
über der Wade“ (RS II 243). 

Ihr Stoff iſt zumeiſt Wolle, fo in Dalarne bei Männern (RS II 
243), und Weibern (245), in Steiermark (R II 54), in Krain (61), in der 
Poebene (137) und in Köln (VI 289) ze) in Angermanland ſind fie ,baum- 
wollen“ (RS III 100) und in Toskana „baumwollen und zwirnen“ (R 
II 226).“) 

Stellenweiſe ſind ſie Träger beſonderen Schmucks. In Blekingen 
„tragen die Weiber die Strümpfe mit mancherlei bunten Zwickeln und 
Zierrathen“ (RS IV 166).“) Sonſt beſchränkt ſich die Schmuckgebung auf 
die Farbe, wobei zumeiſt, dem primitiven Farbempfinden entſprechend, 
leuchtende ungebrochene Töne bevorzugt werden. In Trieſt ſind ſie „roth 
und blau“ (N II 75), die der Pariſer Fiſchfrauen find „blau oder roth“ 
(IV 244), bei den Steiermärkerinnen „blau oder grün“ (II 40), bei den 
Männern „blau, grün oder grau“ (ebda), in der Poebene „blau und grau“ 
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(137), in Jemtland ebenſo (RS III 134), in Dalarne „braun oder weiß“ 
(II 243), ebenſo bei den Frauen (245), „weiß oder blau“ in Blekingen (IV 
166), Südſteiermark (R II 54) und Krain (61). Weiß ſind ſie gewöhnlich 
in Toskana (226), und in Angermanland „weiß und geſtreift“ (RS III 
100). 

Waren Fuß- und Beintracht in bezug auf Schnitt, Stoff und Schmuck 
zumeiſt beiden Geſchlechtern gemeinſam, fo tritt bei den übrigen Klei— 
dungsſtücken eine Differenzierung ein. Was zunächſt die männliche 
Tracht anbetrifft, ſo waren die Beinkleider um die Wende des 
18. zum 19. Jahrhunderts faſt ausſchließlich Kniehoſen. So trug man im 
Bayreuther Land „die Hoſen ohne Knöpfe und Schnallen am Knie“ (R I 
63), „weite . . kurze Hoſen“ in Steiermark (II 48), „größtentheils in wei⸗ 
ten Hoſen“ gehen auch die Bauern der Poebene (137), und in Trieſt er- 
ſcheinen „entſetzlich weite kurze Pluderhoſen, die unten, wie ein Regenbrett 
oder amputirtes Bein, mit den Latſchen über die Knie hängen“ (75). In 
Schonen trägt man „kurze Hoſen, weit und mit Bändern zugebunden“ (RS 
TV 184). Die der Erlanger Studenten find „wie Aberhoſe, Knopf 
an Knopf, über die Stiefeln bis unten hinab zugeknöpft“ (R I 84). Eben- 
ſo finden ſich „lange Hoſen“ an der öſtergothländiſchen Küſte (RS IV 
136).“) Als Errungenſchaft der franzöſiſchen Revolution trägt, wie in 
Marſeille, „der Südfranzoſe lange weite Hoſen, die bis unten auf die 
Knöchel fallen“ (R IV 98), wie in Nizza „meiſtens ſchon die langen Hoſen 
anfangen, welche von der geringen Klaſſe faſt durchgängig getragen wer— 
den“ (52). 

Der Herſtellungsſtoff iſt oft noch das alte Leder, zumal im Ge- 
birge. So in Steiermark (R II 40), in Tirol (32), in Jemtland (NS III 
136) und Dalarne (II 243). Ebenſo findet es ſich in der Bayreuther Ge— 
gend (R I 63), und die Hoſen der Erlanger Studenten find „inwendig mit 
Leder ausgenäht“ (84). In Upland erſcheinen „Schaafpelzbeinkleider“ (RS 
I 105). In Blekingen trifft man „lederne oder feine leinene Hoſen“ (IV 
165). Leinen als Hoſenſtoff begegnet ferner in Schonen (184), um Mar- 
burg in Steiermark (R II 48) und ſüdlich davon (54), wie in Krain (61). 
Aus Drell ſind ſie an der Küſte Oſtergöthlands (RS IV 136), aus Walmar 
in Jemtland (III 134), aus Tuch in Südfrankreich (R IV 98), aus Wolle 
in Toskana (III 44). “s) 

Als Farbe überwiegt das Schwarz. So im Bayreuther Land (R I 
63), im inneren (II 40) und im ſüdlichen Steiermark (48) und in Tirol 
(32). An der ſüdſteiermärkiſchen Grenze iſt ſie „grau oder ſchwärzlich“ 
(54) und in Krain „ſchwarzgrau“ (61). Lichtere Farben erſcheinen im 
Norden. Die Hoſe des Jemten iſt „blau oder grau“ (RS III 134), an 
der Küſte Oſtergöthlands iſt ſie „blauweiß“ (IV 136), in Blekingen find 
die ledernen Hoſen gelb (165), in Schonen weiß (184). An Schmuck 
außer der Farbe ſind die Hoſen zumeiſt arm. Die der Erlanger Studenten 
„ſind mit bunten allfarbigen Streifen beſetzt“ (R I 84), und in Blekingen 
find fie „zierlich ausgenäht“ (RS IV 165). 00) 

In den neueren Volkstrachten iſt unter den Gewandſtücken des Ober— 
leibes das älteſte der Kittel. In der Brüſſeler Gegend tragen „die 
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Männer über ihren andern Kleidern gewöhnlich einen blauen Fuhrmanns⸗ 
überwurf, deſſen Kragen weiß oder zuweilen gar goldflitterig ausgeſtickt 
iſt“ (R VI 202). Dieſelben „blauen leinenen Aberwürfe“ finden ſich bei 
Löwen (233). 5) In der Gegend von Chalons weicht nach Norden „bei den 
Bauern der Mantel dem Kittel“ (147). Er fehlt faſt ganz im Süden. In 
Toskana ſieht man „wie allenthalben in Italien ... ſelten einen Kittel (II 
225), doch tragen um Piſa „die fahrenden, grabenden und arbeitenden 
Männer aus weißer Leinewand den ganzen Aeberwurf der thüringiſchen 
Fuhrleute“ (III 144). Die Weſtmanländer „tragen die Kittel gewöhnlich 
mit Schaaffellen gefüttert“ (RS I 165). 

Durch Aufſchlitzen des Kittels entſtand die Bauernſchaube, auf die alle 
unſere Rodformen zurückzuführen find. Eine reiche Mannigfaltigkeit 
haben ſie ſchon im Schnitt entfaltet. In Schonen „tragen ſie lange 
Jacken, auf den Schultern etwas zuſammengebauſcht“ (RS IV 184), bei 
Lund ſind „die langen Jacken weit“ (190). „Kurze Jäckchen“ trägt der 
Helſingländer (42). Der Rock der Dalkarls „ſieht beinahe wie ein Sdlaf- 
rock aus und hat Häkchen für die Knöpfe“ (II 243). In Apland, in Enkö⸗ 
ping und um Stockholm iſt die Tracht „ebenſo von Schnitt wie bei den 
unſrigen. Darüber wird ein Mantel ... geworfen, oder auch ein Schaaf— 
pelzüberrock“ (J 105). Die Weſtmanländer und Neriker „brauchen viel .. 
Mäntel“ (166). In Steiermark iſt „der Rock eine Art Mantel, hinten ohne 
Durchſchnitt und hoch über den Hüften in drey, vier Falten gelegt, weit 
und warm grade herunterhängend, ohne Knopf, es ſei denn an den Taſchen, 
ſondern mit Häkchen und Oeſen dicht aneinander beſetzt, die aber gewöhn⸗ 
lich offen find” (R II 40). Auch der Rod der Tiroler „iſt hinten zu, wie 
ein Mantel, faſt ganz ſtairiſch“ (32), und in Krain „haben ſie einen 
Aberzieher, halb Rock, halb Mantel, ganz nach dem Schnitt der ſtairiſchen“ 
(61). Noch in Trieſt erſcheinen „die halbſtairiſchen halbkroatiſchen Mäntel“ 
(75). Dem Wams der Gebirgler entſpricht die italieniſche Jacke. Solche 
Jacken tragen die Gondolieri in Venedig (R II 105), die Bauern der Po— 
ebene (137), die Toskaner (III 44), bei denen man „ſelten einen Rock“ 
ſieht (II 225), die Bauern um Nizza, wo ſie „ſelbſt anſtändige Männer 
häufig, beſonders aber Jünglinge“ tragen (IV 52) und der Südfranzoſe, 
der ſie „meiſtens bei ſich liegen hat, oder auf dem Arm trägt“ (98). Bei 
Chalons „weicht das Jäckchen dem Nocke“ (148). Die Italiener „werfen 
um dieſe leichte Tracht einen Mantel, ſo daß man ſie das manteltragende 
und flohgebiſſene Volk nennen könnte“ (III 44), wie Italien als „Land der 
Mäntel und der Flöhe“ bezeichnet werden kann (G 14). In Florenz „will 
man eine gewiſſe äuſſere Zier an ſeinem Leibe haben, und Mantel und 
Regenſchirm hängen um die Schultern eines Jeden“ (R III 27). In Bo⸗ 
-Iogna „ſind die Mäntel nicht fo vornehm und allgemein in den beſſeren 
Ständen, als in Venedig“ (II 182). Bei Livorno „werden die langen 
Mäntel der florentiner Bauersleute zu den kurzen, wie man fie um Lai- 
bach und Trieſt ſieht, etwa bis an die Kniekehle reichend, wie die Buſeruns 
unſerer Matroſen mit einer weiten Matroſenkapuze“ (III 144). Am Nizza 
trägt man „eine Jacke mit einem Stück von Mantel bei ſchlimmem Wetter“ 
(IV 52). Dem „ſüdlichen Franzoſen des geringeren Schlages ... dient 
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für Regen und Angewitter fein Mantel, wenn er einen bezahlen kann“ (98), 
Bei Chalons tritt für den Mantel der Kittel ein (147, ſ. S. 263). Der Köl⸗ 
ner trägt den Nock „mit altfränkiſchem Zuſchnitt“ (VI 289); ebenſo hat in 
Aachen „die Kleidung der Männer noch meiſt den altmodiſchen Schnitt“ 
(247).2”) 

Wie der Stoff der Hofe ijt auch der des Rockes und feiner Unter- 
formen oft noch Leder und Pelz. Die Erlanger Studenten tragen wie das 
Beinkleid fo auch die Jacke „inwendig mit Leder ausgenäht“ (R I 84). In 
Angarn hatte Arndt, da „eben Meſſe in Peſch“ war, „Gelegenheit, faſt alle 
die verſchiedenen Völkerſchaften der weiten öſterreichiſchen Monarchie zu 
ſehen in ihren verſchiedenen Trachten und Bepelzungen, denn Pelz und 
Verbrämung muß hier alles haben, ſehe es gleich nur einem hottentotti- 
ſchen Schaaffelle ähnlich oder fei es wirklich eins“ (Bf MG 32). Der Weſt— 
manländer Aberrock iſt „gewöhnlich mit Schaaffellen gefüttert“ (RS I 
165), und in Upland trägt man den „Schaafpelzüberrock“ (105). Große Be⸗ 
deutung als Trachtſtoff hat der Pelz bei den Jemten, die in ſeiner Verar- 
beitung eine große Kunſtfertigkeit offenbaren. „Was man aber vorzüglich 
in dieſer Provinz verſteht, ijt das Bereiten von Pelz- und Lederwerk. 
Man ſieht täglich die netteſten und künſtlichſt genäheten Lederröcke, Bein— 
kleider und dergleichen, Kalbfelle und Pelzwerk gerben ſie mit der größten 
Nettigkeit, ohne daß Ein Haar Schaden nehme, und bereiten beide zu 
Pelzen“ (III 136).*°%) Sonſt iſt ſpezifiſch nordiſcher Stoff der „Walmar, 
eine Art grobes Tuch“ (J 105), den man wie in Apland (ebda) in Jemtland 
(III 134) und in Dalarne (II 243) verwendet. In Lund verfertigt man die 
Tracht „aus Walmar und aus Leinen“ (IV 190), Leinen benutzt man auch 
in Schonen (IV 184), Wolle in Steiermark (R II 54) wie in Toskana (III 
44). In Krain ſind die Jacken aus Tuch (II 51). Die Venetianer Mäntel 
ſind im Sommer taffeten, leinen und baumwollen, im Winter aus Tuch 
(II 102). 

Die Schmuckgebung beſteht in der Farbe des Grundſtoffs wie in 
Form und Farbe des Beſatzes. Der Grundſtoff iſt in Schonen weiß (NS 
IV 184), bei Lund „neben der immer noch vorherrſchenden ſchwarzen Farbe 
auch weiß und blau“ (190), in Blekingen blau (165), in Jemtland blau und 
grau (III 134), in Upland neben blau und grau auch weiß (I 105). Die 
Jemtländer „gebrauchen am liebſten ganz weiße und ſchwarze Pelze aus 
Kalbfellen. An den weißen Kalbfellpelzen kann man im Winter in Stock— 
holm vorzüglich die Helſinger und Jemtländer erkennen“ (III 136). Die 
Dalekarliſchen „Hauptfarben find ſchwarz und weiß“ (II 243), die Helfing- 
länder ſchwarz und braun, weniger weiß (IV 42), die Wärmeländer ſchwarz 
oder ſchwarzbraun (II 152), in Südjemtland „meiſt dunkelgrau“ (IV 9), in 
Weſtmanland „ſchwarz und ſchwarzbraun, weniger grau“ (J 165). Die 
Oſtergothländiſche Küſtenbevölkerung trägt die Jacken geſtreift (IV 136). 
In Steiermark iſt „die Leibfarbe grün, dann blau und grau“ (R II 40), im 
ſüdlichen Steiermark „braun, auch weiß und roth“ (84); in Krain trägt 
man „rothe und bunte oder weiße Jacken,“ der Nock iſt braun (II 61). Die 
Toskaner Farben ſind „meiſt grau und blau“, die Mäntel „weiß oder blau“ 
(III 44). Von den Venetianer Mänteln find „die meiſten rothe ſcharlachene, 
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aber man findet auch viele weiße“ (II 102). Die Gondoliere tragen ,,auf 
Seemannsweiſe weiß und blau, oder weiß und rot geſtreifte Jaclen“ 
(105). An Aufſchlag⸗ und Beſatzſchmuck haben in Weſtmanland „die 
meiſten, beſonders die Jugend, rothe Aufſchläge und Kragen und rothe 
Seitenlitzen, welches in Weſtmanland Nationalſitte iſt“ (1 165). Im fiid- 
lichen Jemtland trägt man „blaue Aufſchläge und Kragen“ (IV 9), in 
Wärmeland „hellblaue Aufſchläge“ (II 152). Die Dalarner „weißen Röcke 
ſind an den Aufſchlägen und Seiten gewöhnlich mit hellblauen Streifen be— 
ſetzt“ (243). Die Erlanger Studentenjacken ſind „mit bunten allfarbigen 
Streifen beſetzt“ (R I 84). 

Unter dem Rode liegt das Wams, eine Mrmelwefte. So trägt der 
Tiroler „eine Weſte bis hoch an den Hals laufend, und vorn oder auch 
weit nach hinten zugeknöpft, immer Knopf an Knopf, und mit den bunten, 
oder grünen Senkelbändern geziert“ (R II 32). Auch der Steirer hat „bun— 
te grüne oder rothe Weſten als Kamiſol und mit Knöpfen, bis an den Hals 
zugeknöpft, in Einer Reihe“ (40). Südlich von Marburg iſt es „mit den 
ſtairiſchen Wämſern vorbey“ (48). „Blaue oder rothe Leibbinden“ trägt 
man in Krain (61). Der Bayreuther Bauer trägt die Weſte „blank Knopf 
an Knopf bis dicht an den Hals und über der Bruſt zugeknöpft“ (I 63). 
In Blekingen begegnen „weiße und farbige, oft künſtlich geſtickte Weſten“ 
(RS IV 165). Die Helſingländer „kurzen Weſten und Jäckchen der 

Männer und Weiber“ ſind „mit einem ganz eigenen Schnitt, vielgezackt, 
gleich dem mittleren Leib einer Spinne ausgeſchnitten und verziert“ (IV 
42). Die Dalekarliſchen „langen Weſten hängen halb über die Lenden her— 
ab“ (II 243). Solche Wämſer trägt man „allenthalben in Italien“ (R II 
225, ſiehe S. 263). 

An ſonſtigen Trachtſtücken erſcheinen in Weſtergöthland „bei 
Männern und Knaben die hochgebundenen rauhen Kalbfell ſchürzen, die 
ein ächtes Kennzeichen Weſtergöthlands find, obgleich man fie auch in eini- 
gen andern Provinzen Schwedens findet“ (RS I 179). So trägt man in 
Dalarne „lederne Schürzen, was auch in Weſtergöthland, Weſtmanland 
und andern Provinzen Sitte iſt“ (II 243). Die Venetianiſchen Gondoliere 
tragen über den Jacken „blaue oder rothe Schärpen“ (R II 105). In 
Steiermark find „die Hoſenträger bunt verziert“ (40).“) Die Teile 
des Hemdes, die den Abſchluß der Hals- und Handöffnungen bilden, 
ſind nach alter Sitte oft Gegenſtand beſonderen Schmuckes. In Blekingen 
ſind „die Hemden vorzüglich fein, und der weiße Hemdkragen hängt, nach 
der Weiſe des Mittelalters, mannigfach mit Blumen und andern Zierraten 
ausgeſtickt und ausgeſchmückt, über das Halstuch und die Schultern herab; 
ebenſo müſſen die Spitzen der Hemdärmel, gleich Manſchetten gekräuſelt und 
bunt genähet, über den Handknöcheln hervorſtehen“ (RS IV 165). So 
hängt auch in Schonen „der Hemdkragen ſauber ausgenähet, über das Hals— 
tuch ritterlich bis auf die Achſeln hinab“ (184). Im Bayreuther Land 
tragen „die Männer die Hemden auf dem Rücken offen, ſo daß ſie die 
ſchönere Bruſt nicht zeigen“ (R I 63). Der Tyroler hat „ein loſes Hals- 
aich II 32). 

Als Kopfbedeckung trägt man in Südfrankreich „einen runden 
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Hut“ (R IV 98), ebenſo die Gondolieri Venedigs (II 105), während man 
ſonſt in Venedig „wenig runde Hüte“ ſieht (102). Betritt man von Ober- 
öſterreich die Steiermark, ſo „wird der Hut der Männer theils flacher und 
breitrandiger, beſonders habe ich dies bey den Holzknechten (Köhlern) und 
Bergleuten bemerkt, nach Tyroler Weiſe“ (II 19). Ebenſo trägt man im 
inneren Steiermark „einen flachen und weitgerändeten Hut“ (40), in Süd⸗ 
ſteiermark dagegen erſcheinen „runde kleine Hüte“ (48). In Tyrol iſt er 
„breit gerändet, faſt ganz ſtairiſch“ (32). Die Bayreuther Bauerntracht 
zeigt „ſpitze Hüte und Käppchen“ (I 63). Die Erlanger Studenten tragen 
„fürchterliche Hüte“ (84) „gleich Sturmhauben“ (63). „Einen großen drei— 
eckigen Hut“ trugen die Herren der Geſellſchaft in Arndts Jugendzeit 
(Erg 16). Auch in Upland (RS I 105), wie in Wärmeland (II 166) trägt 
man Hüte. ne) Sonſt überwiegt im Norden die Mütze. In Shetland 
trägt man „rothe Mützen in Zuckerhutform. Dabei fällt einem von ſelbſt 
Nordſchweden und Norwegen ein, wo dieſe Art und dieſe Farbe bei dem 
Volke die gewöhnliche Kopftracht iſt“ (N 374). So kann man in Jemtland 
an den „rothen Mützen die Einwohner dieſer Provinz beinahe erkennen“ 
(RS III 134), und in Helſingland find „die Rothmützen Norrlands faſt 
allgemein. Manche gebrauchen Käppchen“ (IV 42). Mützen trifft man 
ferner in Apland (I 105), wie in Weſtmanland (165).4) In Südfrankreich 
trägt die ärmere Bevölkerung neben dem Hut „eine runde tuchene rothe 
Mütze, das Arbild der fürchterlichen Rothmützen in Paris“ (R IV 98). 
Dieſelbe Volksklaſſe in Trieſt „trägt häufig Mützen, wie die Matroſen“ 
(II 75). 

Hinſichtlich des Herſtellungsſtoffes ſah Arndt Strohhüte in 
Toskana (R III 44), wo die Leute ſich „ſie ſelbſt machen“ (II 226), in der 
Poebene (137), in Trieſt (75), und in Niederöſterreich (I 395), bet der ärme⸗ 
ren Bevölkerung Wärmelands (RS II 166) und in Weſtmanland (I 165). 
Pelzmützen beobachtete er in Upland (I 105) und in Weſtmanland (155); 
„lederne Käppchen“ fand er im Bayreuther Land (R I 63). Aus Tuch iſt 
die ſüdfranzöſiſche Mütze (IV 98), wie das Helſingländer Käppchen (RS 
IV 42), aus Filz der Hut der Poebene (R II 137) und Toskanas (III 44). 

Die Grundfarbe der Kopftracht iſt im Norden vorwiegend rot, ſo 
in Jemtland (RS III 134), in Helſingland (IV 42) und auf Shetland (N 
374). Ebenſo in Südfrankreich (R IV 98). Die Helſingländer Käppchen 
ſind grau (RS IV 42). Der Hut der Holzknechte und Bergleute in Nord— 
ſteiermark „zeigt häufig das Tyroler Grün“ (R II 19). In Innerſteiermark 
trägt man den Hut „von grüner und grauer, ſelten ſchwarzer Farbe“ (40). 
Die Trieſter Schiffermütze iſt „roth und bunt“ (75), und der Florentiner 
Strohhut „weiß oder ſchwarz“ (226). 

An Verzierungen der Kopfbedeckung find beſonders die Alpen— 
völker reich. Der Hut des Steirers iſt „mit einem breiten Seidenbande, und 
wenn er ſtattlich ſeyn ſoll, mit einem Goldbande umbunden. Die Tyroler 
haben faſt dieſelbe Art“ (R II 40). Deren Hut „ziert eine grüne und weiße 
Kokarde; allenfalls ſind auch noch ein Paar kleine Federn dran geſteckt, 
nicht zum Staate, ſondern, wie es ſcheint, zum Reinigen des Zündloches, 
weil ſie nur etwa drey Zoll lang ſind“ (II 32). Die Helſingländer grauen 
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Tuchkäppchen ſind „mit ſchwarzen Säumen benähet und ausgeſchnitten“ 
(RS IV 42), und der Wärmeländer Strohhut iſt oft „buntgeflochten oder 
gar mit Taffent gefüttert“ (II 166). ) Die Erlanger Studenten trugen 
ihre Hüte „mit großen goldenen Sternen und Agraffen und Kordons“ 
(R I 68), und 1839 ſchrieb Arndt an Willich: „Von meinen Jungen .. 
tragen Sigerich und Roderich ſeit dem vorigen Herbſt die Studenten- 
kokarde“ (BfMG 358). Die „Freiheitskokarden“ waren Abzeichen, die 
in der franzöſiſchen Revolution „hoch oben an die Hüte kamen oder auch 
mitten auf die Bruſt genäht wurden“ (R V 115). Bei feſtlichen Gelegen- 
heiten wird mit Blumen beſonders die Kopfbedeckung geſchmückt. Die nach 
den Kriegsſammelplätzen ziehenden jungen Ruſſen „hatten ihre Hüte und 
Mützen mit Blumen umwunden“ (G3 III 55). 

Körperlicher Schmuck im engeren Sinne ſind Haar- und Bart— 
tracht. Nach Tacitus war es den Sueven eigen, „das Haar aufzuſchlagen 
und in einem Schopf zuſammen zu binden. So wurden die Sueven von den 
übrigen Germanen, ſo der Sueven Freie von den Knechten unterſchieden. 
Bei den andern Völkerſchaften geſchieht dies aus irgend einer Verwandt— 
ſchaft mit den Sueven, oder (was oft der Fall iſt) aus Nachahmung, doch 
ſelten und bloß in der Jugendzeit; bei den Sueven ſchlagen ſie bis zum 
Greiſenalter das Haar zurück, und neſteln es allein grade auf dem Wirbel. 
Die Fürſten haben es auch zierlicher ... Zur Erhöhung der Geſtalt, zum 
Schrecken, wann fie in den Krieg ziehen, ſchmücken fie ſich fo” (AA 87). *) Wie 
hier der Haarſchmuck den alten Sinn der Stammesſonderung hat, ſo geht es 
auf die nicht minder alte und elementaͤrgedanklich überall verbreitete Sitte zu⸗ 
rück, Siegestrophäen am Körper zur Schau zu tragen, wenn es „bei den Katten 
gemeiner Brauch geworden iſt, mit dem Jünglingsalter Haare und Bart 
herabhängen zu laſſen, und nur nach einem erſchlagenen Feinde dieſe der 
Tapferkeit gelobte und verpflichtete Tracht des Geſichtes abzulegen“ (AA 
84).*) Zu Arndts Zeit trug der Bayreuther Bauer „das Haupthaar kurz 
beſchnitten“ (R I 63), der Steirer „altdeutſch, oder jetzt auch neuengliſch, 
beſchoren“ (R II 40), der Tiroler, auf fränkiſch, oder oberdeutſch geſchoren 
bis auf einen halben Zoll, mit einigen Pürzelchen hinten bis auf die Hälfte 
des loſen Halstuchs“ (32). In ſtärkerem Maße haben in Italien geſunkene 
Geſellſchaftsſitten die volkstümliche Haartracht beeinflußt, ſo, wenn in 
Toskana „an feſtlichen Tagen, und wenn es was gilt, ſich der Bauer pudert 
und friſirt, der ſonſt ſein Haar in einer Flechte, oder auch los in einem Netze 
trägt, wie bei uns ein Kandidat, der ſein Haar in eine Art Parücke zwingen 
läßt“ (III 45). Ahnlich trugen die Herren der Rügener Geſellſchaft „ſteif 
einpomadiſierte und eingewächſete Locken und die lange Haarpeitſche“ (Erg 
18). In Aachen geht „jeder kunſtreiche Meiſter und Fabrikant faſt in einer 
Parücke einher, fei er auch noch kurz vor den Dreißigen“ (R VI 247). 
Die Kölner Bürger tragen „die Haare ſchlicht und lang um die langen 
Geſichter herabhängend, oder ſtatt ihrer eine krauſe Stutzparücke“ (289). 
Der Erlanger Student hat das „Haar kurz abgeſchnitten“ (J 68).%°) Nach 
der Revolution „legten die Stutzer ſich einen Stutzbart oder Backenbärte 
wie die Bauren zu“ (V 138). 

Bei den Germanen war die Tracht der Geſchlechter noch nicht ge— 
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trennt. „Ihre Bekleidung war für alle ein weiter Rock, mit einer Gurt 
zugeſchnallt ... Die Reichen waren durch ein Kleid ausgezeichnet, das 
nicht den Leib umfloß wie des Sarmaten und Parthers, ſondern eng an⸗ 
ſchließend jedes Glied ausdrückte“ (AA 91). „Die Weiber hatten keine 
andere Tracht als die Männer, doch brauchten fie häufiger linnene Rlei- 
der, die ſie mit Purpur verbrämten. Auch hatten ihre Kleider keine Aermel, 
ſondern die Arme und ein Theil der Bruſt waren bloß“ (AA 92). Pelz 
als Trachtſtoff ſpielte bei ihnen eine große Rolle. „Sie trugen auch Thier⸗ 
pelze, die dem Rhein zunächſt wohnenden ohne Staat, die weiterhin aus- 
geſuchter, als welchen der Handel keinen andern Schmuck gab. Sie hatten 
ſchon die Sitte, die bei uns noch vor fünfzig Jahren häufiger war als 
jetzt, daß ſie dieſes Pelzwerk mit Flecken und Fellen ſolcher Thiere bunt 
machten, die man ſelten fing, oder die in fernen Ländern lebten“ (AA 
9 

Das weibliche Obergewand zerlegte ſich im 16. Jahrhundert in 
Rok und Mieder. Die wechſelnde Mode hat alsdann dem Rock mannig- 
faltige Formen gegeben, Formen, die in der Volkstracht erhalten geblie— 
ben find. Der Faltrock erſcheint in Schonen, wo die Weiber „dicke zuſammen⸗ 
gefaltete Röcke“ tragen (RS IV 184), wie in der Poebene, wo ſie „im 
kurzen, zuſammengefalteten Rocke“ gehen (R II 137). Die Glockenform, 
die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts herrſchte, wurde entweder 
hergeſtellt, durch Abereinanderlegen verſchiedener Röcke, wie bei den Pariſer 
Fiſchfrauen „die Röcke um die Hüften in mehreren Etagen bis unter die 
Wade herabhängen“ (R IV 243), oder durch Hüftpolſter, wie in Arndts Fu- 
gendzeit die Damen „um die Hüften wulſtige Poſchen geſchlagen“ hatten 
(Erg 16). Der Stoff iſt zumeiſt derſelbe wie der der männlichen Obertracht. 
In Apland gebrauchen die Weiber „auch viel Pelzwerk zu Röcken und 
Aberröcken, was ihnen eine komiſch unbehülfliche Figur giebt“ (RS I 105). 
In Dalarne tragen ſie „Röcke aus ſchwarzem oder weißem Walmar, auch 
wohl aus Leder“ (II 245).) Bei den Wiener Bürgerinnen find „die 
Kleider koſtbar ſeidene, oder auch aus den feinſten baumwollenen Zeugen“ 
(R I 387). Aber dem Rock liegt die Schürze. In Südſteiermark gehen 
„die Weiber faſt ganz wie die pommerſchen, gewöhnlich mit ſchwarzen 
Röcken und blauen Schürzen“ (II 48); um Florenz tragen ſie „wie unſere“ 
(III 45) „bunte Schürzen“ (II 226), ebenſo bei Livorno (III 185), wie in 
Wien „die ehrbaren Bürgerinnen und ihre Töchter, die noch auf alte Sitte 
halten, nach Art der Großmutter in Rock und Schürze gehen“ (I 387). 

Mehr noch als die der Männer haben die weiblichen Trachtſtücke des 
Oberleibes einen großen Formen- und Schmuckreichtum entwickelt. 
Erinnerungen an die Zeit, wo das Hemd noch nicht als Wäſcheſtück, fon- 
dern, wenigſtens in ſeinen Endigungen, als Oberkleid betrachtet wurde, 
haben ſich wie bei den Männern ſo auch bei den Weibern in Blekingen 
erhalten. „Ihre Hemden ſind in der Regel noch feiner und weißer als die 
der Männer. Die Hemdärmel brauchen ſie oft gebauſcht, manche ſind mit 
blauen und rothbunten Ringen geſtickt“ (RS IV 106). In Krain iſt „das 
Hemde über dem Buſen in tauſend Falten gelegt, und wird an der Kehle 
durch eine kleine Stange zuſammengehalten“ (R II 61). Zur Bedeckung 
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des freigelaſſenen Teils der Bruſt und des Halſes dient das Halstuch. 
In Angermanland „gebrauchen ſie muſſelinene und feine leinene Tücher“ 
(RS III 100), im ſüdlichen Jemtland „hatten die meiſten ſtattlich zwei 
Tücher, ein weißes leinenes und ein ſeidenes um den Hals geſchlagen“ 
AV 94). In der Blekinger Tracht „bedeckt das Mieder oft ein ſeidenes 
Tuch mit goldenen und ſilbernen Säumen, oder auch ein blaues, rothes, 
weißes nach der Farbe desſelben“ (IV 166). Die Steirerin trägt über die 
Bruſt „das loſe Tuch geſchlagen“ (R II 40). 

Aber dem Hemde liegt das Mieder, das reichſtentwickelte und mit 
größtem Schmuck verſehene weibliche Trachtſtück. Die Angermanländer 
„Kamiſöler der Weiber, eine Art von Kontuſchen, hängen weit über die 
Hüfte hinab und ſind zum Theil von Gros de Fours, Atlas und Taffent“ 
(RS III 100). Die Dalekarlerin trägt „ein ſchwarzes oder weißes Ra- 
miſol, manche auch ein grünes, welches ſehr weit und lang ſeyn muß und 
ungefär ſo ausſieht, als wenn bei uns die zehenjährige Tochter das Kleid 
ihrer Mutter anzieht“ (II 245). Kommt man von Norden nach Karls— 
krona, ſo „ſieht man an den Weibern ſchon die bunten, oft mit Silber und 
Gold ausgenäheten Mieder“ (IV 144). In der Malmöer Gegend tritt 
„zwiſchen die bis an den Buſen ausgeſchnittenen Jüppchen als Mieder 
ein Parapetto über die Brüſte“ (238). Die Blekinger Mieder, „nett und 
kurz, liegen dicht am Leib an und zeigen den ſchlanken Wuchs und die 
ſchönen Buſen auf das vortheilhafteſte. Dieſe Mieder ſind gewöhnlich 
roth, blau und weiß; manche tragen ſie ganz aus Seide und ſind mit 
zierlichen ſilbernen Spänglein, Halsketten, oft auch mit vielen hängenden 
Buckeln behangen“ (106). ) Die Wiener nach alter Mode gehenden 
Bürgerinnen haben „ein feines Kamiſölchen“ (R I 387). Von den Bay- 
reuther Bäuerinnen „tragen die meiſten ein Leibchen, blank Knopf an 
Knopf, bis dicht an den Hals und über der Bruſt zugeknöpft“ (63). „Bunte 
Mieder“ erſcheinen bei Livorno (III 185), um Piſa iſt „das Kamiſol ſchlecht 
und unverziert“ (III 144). Aber dem Mieder liegt häufig noch ein Leib⸗ 
chen. In Dalarne werden „die Bruſtleibchen, oft auch die Kamiſöler der 
Weiber und Mädchen mit ſilbernen, plattirten und meſſingenen Späng⸗— 
lein, die dicht aneinander ſitzen, zugehäkelt“ (RS II 248). Im Bay⸗ 
reuther Land ſetzt man oft über das Leibchen „noch den ekelhaften thiirin- 
giſchen Bruſtharniſch, der oben in eine Kontraſkarpe vorſpringt und eine 
Vertiefung macht, welche den Mutwillen geradezu zu Eingriffen einladet“ 
(R I 63). In Steiermark hält „die reiche Fülle der Brüſte eine weichere 
Art thüringiſcher Sturmharniſche“ (40). !) In Jackenform erſcheint das 
Leibchen in Toskana. „Ihr Jüppchen iſt recht zierlich und mit tauſend 
Flittern und Bändern um Arme und Schultern geziert“ (II 226). An ihm 
wird „aller Glanz und alle Pracht verſchwendet, die jede nach ihrem Ver— 
mögen aufbringen kann. Die Aermel ſind rings umher mit weißen, rothen, 
blauen Bändern, wie es zur Farbe paßt, umwunden und umnäht, und ebenſo 
laufen von den Schultern bis unten auf die Schöße eine Menge Streifen 
und Verzierungen; bei den reichern ſind es oft goldne und ſilberne Treß— 
chen, die ein ſehr behagliches Anſehen geben, wenn aus dieſen Verzierun— 
gen ein feineres Geſichtchen hervorguckt. Damit nichts fehle, hängen um 
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die Bruſt oft noch güldne oder goldflimmernde Geſchmeide; und an blanken 
Hals- und Armketten, an Kruzifixen und anderm ſchimmernden Gehängſel 
fehlt es faſt nie. Auf dieſe Art kleiden ſich ſelbſt die Landbewohnerinnen, 
die in Rückſicht des Vermögens und der Bildung zu den beſſeren Bür— 
gerinnen gehören. Bei ihnen iſt natürlich alles in Gold und Silber und 
Seide verwandelt“ (III 46). Am Piſa ſieht man „nicht die bunt bebän⸗ 
derten und beflitterten Aermel, Schultern und Mieder der Bäuerinnen in 
Florenz“ (III 144). Dieſe „Jüpchen“ erſcheinen auch in der Poebene (II 
137), wie auch die Pariſer Fiſchfrauen „mit einem braunen oder grauen 
Jüpchen angethan“ ſind (IV 243). In Steiermark tragen „ſo wie die Män⸗ 
ner auch die Weiber ihre ſchwarzbraunen oder lappländiſchhaſengrauen 
Jöpchen hochſchnittig recht nach der neueſten Mode“ (II 40). An der öſter⸗ 
gothländiſchen Küſte tragen „die Weiber nette Jüpchen“ (RS IV 136), in 
Schonen „ſchwarze und blaue Jüpchen“ (184), bei Malmö ijt das „Jüpchen 
der Weiber und Jungfrauen bis an den Buſen ausgeſchnitten, ... und ijt 
unten mit einer Menge farbiger, gebuffter Knöpfchen oder auch mit blanken 
Knöpfen beſetzt, dicht an einander“ (238). Dort iſt es „jetzt allgemein Sitte, 
daß ſie zu Verzierungen der Säume und zu Aufſchlägen der Aermel hellere 
Farben der Farbe des Kleides nehmen, das ſie tragen, z. B. Hellroth bei 
Dunkelroth, Grün bei Hellgrün“ (ebda).““) 

An Kopfbedeckungen fand Arndt den Strohhut bei Pariſer 
Fiſchfrauen (R IV 244) und in Nizza, wo er „ganz hübſch geflochten mit 
einem niedrigen Kopf und weitem Rande“ iſt (IV 53). In Italien erſchei⸗ 
nen nördlich von Lucca „kleine, runde und platte Strohhüte, wie man ſie in 
Steiermark ſieht, etwa wie der Deckel eines Bienenkorbs, mit Basreliefs 
geziert und mit mancherlei anderm Schmuck, der oben und um den Rand 
ausgewebt und geflochten iſt“ (III 251). Die Toskanerinnen tragen „einen 
Strohhut, der den Kopf kaum mit Einem Punkte berührt, ſo läuft er zu 
allen Seiten emporſteigend zirkelförmig in die Weite. Dieſe Hüte ſind 
unten entweder mit Taffent oder feinem weißen Kammertuch und andrer 
koſtbarer Leinwand gefüttert, und mit einem hängenden Streifen von 
Spitzen, Treſſen und anderen Zierrathen umſäumt“ (III 45). Er hat, wie 
bei Lucca, die Form „wie der Deckel eines Bienenkorbs, die hohle Weite 
oben, und die Seitenränder wie Flügel emporſtehend. Dieſer Strohhut 
ſcheint auf den gedrechſelten Köpfchen nur leicht zu ſchweben, und iſt mit 
einem bunten Bande umwunden und mit Blumen aus Federn und einigen 
glänzenden Zitternadeln geziert“ (II 226). In der Poebene tragen die 
Weiber „meiſt Filzhüte mit breiten Rändern, wie unſre herumſpielenden 
Cither- und Bänkelſängerinnen“ (II 37), wie man auch in Trieſt in den 
niedrigeren Klaſſen „breitrandige Filzhüte“ findet (II 75). Die Steirerin 
trägt, „wenn es ſtattlich ſeyn ſoll, gewöhnlich runde Hüte, den Kopf oben 
grau, und die obern Ränder mit grauem oder ſchwarzen Leinen, Taffet oder 
o beſetzt, daß ſie etwa wie die umgeſtülpten Pilze ausſehen“ 

ae) 

Individuellen Wandlungen ſtark unterworfen und deshalb zu unüber— 
ſehbarer Fülle der Formen ausgebildet iſt die Haube. Die Thüringer⸗ 
innen tragen „bey dem um die Stirn gebundenen Tuche noch die Mütze“ 
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(X I 63). „Kleine Mützchen und Häubchen“ erſcheinen in Regensburg 
(126). In Nürnberg „ſieht man reiche ... Bürgerinnen im einfachſten 
Anzuge, mit der blanken Mütze der Großmutter“ (112). Die Wienerinnen, 
ſoweit ſie ſich nach alter Sitte tragen, haben „eine Mütze auf dem Kopfe, 
deren Spiegel faſt aus purem Golde beſteht“ (387) 8e) Betritt man das 
nördliche Steiermark, ſo wird gegenüber der öſterreichiſch-bayriſchen Form 
„der Hinterthurm der Mütze höher“ (11 18). In Innerſteiermark ſieht man 
neben dem vorherrſchenden, zumal Feſttags getragenen Hute „in der all- 
täglichen Tracht auch wohl Mützen“ (40). Bei Marburg in Steiermark 
„gehen die Weiber ganz wie die pommerſchen in flachen weißen Mützen, 
ſellener ſchwarzen, mit anliegenden Häubchen“ (48). „Ein flaches Mütz⸗ 
chen“ trifft man auch in Krain (61). Die Pariſer Fiſchfrau trägt „eine 
Mütze, deren Haube man ebenſo richtig gelb, als weiß nennen könnte“ (IV 
244). In Schonen erſcheinen „runde Mützen“ (RS IV 184), in Blekingen 
„nette Erfurter Mützchen mit kleinen Hauben“ (166), an der öſtergoth⸗ 
ländiſchen Küſte wird „das Haar von einer halben Mütze zuſammen ge- 
halten“ (136), in Südjemtland „brauchen ſie kleine Häubchen in den. 
Mützen“ (9). In Dalarne beobachtet man „um Fahlun und in der Stadt 
ſelbſt beſondere Kappen der Weiber. In Fahlun ſind fie mehr einem Bar- 
bierbecken gleich, auf dem Lande hängen ſie mehr wie Latſchen um die 
Ohren. In der Stadt ſind ſie von mancherlei bunten und zierlichen Farben, 
ſeiden und geſtickt, auf dem Lande meiſt roth und gelb, welches bei den 
raunen und blauen Kamiſölern ſonderbar genug abſticht“ (II 300). 
Zumeiſt erſcheinen im Norden die Hauben in Verbindung mit dem Kopf— 
tuch. So binden in Apland „Weiber und Mädchen über die ordentlichen 
Mützen mit Hauben wie in vielen andern ſchwediſchen Provinzen gewöhn— 
lich ein weißes leinenes, oft auch ein bunt geſtreiftes muſſelinenes Tuch, ſo, 
daß die Zipfel über die Schultern hinabhängen“ (J 105). „Die alten 
Zipfeltücher über kleinen Mützen, mit eng anliegendem Häubchen“ findet 
man Jo in Weſtmanland und Nerika (I 166), „Zipfelmützen“ auch in Weſter— 
göthland (II 60), und bei Husby „noch immer die ächten ſchwediſchen 
Zipfeltüchermützen“ (J 261).%) Auch ohne Haube findet ſich das Kopftuch 
in Schweden. Die Blekingerinnen „ſchlagen auch das weiße und feine 
ſchwediſche Zipfeltuch um die Haare mit einer ſeltenen Freiheit und An⸗ 
muth“ (IV 166). In Dalarne „haben ſie um den Kopf ein weißes Tuch 
geſchlagen, das immer nett ſeyn muß; bei den kleinen Mädchen iſt es doppelt 
und mit verſchiedenen Vorfällen über die Stirn“ (II 245). Die Bay⸗ 
reuther Bäuerinnen „haben gewöhnlich keine Mütze auf dem Kopfe, ſondern 
ſie ſchlagen ſich bloß ein Tuch künſtlich um den Kopf, daß der eine Zipfel 
hinten und zwei an den Ohren niederhängen. Sonntäglich trägt faſt alles 
dieſe Tücher ſchön weiß, ſonſt von allerley Farben“ (R I 63). Bei Erlan- 
gen „ſieht man ſelten mehr ein Zipfeltuch um den Kopf (73), und in der 
Oberpfalz haben ſich „die häßlichen Zipfeltücher um den Kopf in Mützchen 
und Häubchen verwandelt“ (117), während man an den Donauufern bei 
Wien „die hübſchen Menſchengeſichter hie und da leider wieder in die 
häßlichen Kopfzipfeltücher gehüllt“ findet (156) *) Kennzeichend iſt das 
Tuch als Kopfbedeckung für den Süden. Bei Marburg (Steiermark) trägt 
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man über dem Mützchen „noch ein weißes Tuch über dem Kopf, nicht das 
häßliche gezipfelte aus Franken, ſondern ganz hübſch, wie man wohl die 
mater dolorosa mahlt“ (II 48). Die Krainerinnen haben über dem 
Mützchen oder „über dem bloßen Haare gewöhnlich das weiße Schnupf— 
tuch“ (61). Bei den Bäuerinnen um Piſa „hält das Haar ein weißes oder 
buntes Tuch zuſammen, das in langen Zipfeln zierlich über die Schultern 
herabfällt“ (III 144). In Nizza „ſchlagen ſie um den Kopf ungezipfelt ein 
weißes Tuch“ (IV 53). Der Schleier, als ein über das Geſicht fallen- 
des Kopftuch, ſpielte einſt in Italien eine große Rolle. In Venedig „ſieht 
man die Zindole, die ſonſt die Venezianerinnen auszeichneten, nicht mehr 
ſo häufig. Aber eine Art von Schleier oder auch nur ein Tuch in Form 
eines ſolchen, trägt hier alles von den Erſten bis zu der, die an den Schwel⸗ 
len der Kirchenthüren die Hände nach einem Almoſen ausſtreckt, und an 
dieſem erkennt man gleich eine Fremde“ (II 102). In Bologna „findet man 
noch die Schleier, die aber nicht ſo ganz venezianiſch mehr ſind und kleine 
Lücken laſſen, wodurch ein freundlicher Sonnenblick der Augen fallen kann. 
Wollen die Weiber aber dieſe Bequemlichkeit recht brauchen, ſo ſind die 
Schleier viel größer, als in Venedig, und es ſoll ſelbſt dem Ehemann ſchwer 
fallen, unter dieſer Kappe ſeine Hausehre wieder zu finden“ (182). In 
Florenz trägt man „nur als Kirchenſtaat den Schleier noch“ (III 29), ebenſo 
ſind in Livorno „die italiäniſchen Schleier nur noch für die Kirchen“ (168). 
Die Mädchen und Frauen, die Arndt bei Livorno an einer Prozeſſion 
teilnehmen ſah, trugen „ihr Schleiertuch in eine Muff zuſammen gefaltet 
oder leicht um Hals und Bruſt flatternd“ (185). Am Piſa „haben die, die 
geputzt ſind, und zur Stadt und Kirche ſpazieren, ein großes Schleiertuch, 
ganz im Geſchmack unſerer Schönen umgeworfen, und zum Theil auch gegen 
Regen und Wind den Kopf wie in einen Nonnenſchleier eingemummt. 
Meiſt braucht man dazu ein leichtes rothes wollenes Tuch, ſeltener ein 
weißes, oder buntes, aus Baumwolle“ (III 144). In der Gegend von 
Löwen tragen „die Weiber ein ſchwarzes Schleiertuch gleich dem bunten in 
Livorno und Piſa, welches Rücken und Kopf bedeckt und bis über die Hiif- 
ten herabfällt“ (VI 233), ebenſo haben in Aachen „die Weiber über der 
gewöhnlichen Kleidung lange ſchwarze Schleiertücher, die als Mantel um 
die Schultern, und als eine Nonnenkappe um den Kopf geſchlagen wer— 
den“ (247). 

Reichere Mannigfaltigkeit als bei den Männern entfaltet naturgemäß 
bei dem weiblichen Geſchlecht die Haartracht. „Geflochten“ trägt man 
das Haar in Blekingen (RS IV 166) und in Schonen (184), bei Malmö 
haben es „viele eingeflochten“ (238), an der öſtergothländiſchen Küſte iſt es 
„zuſammengeflochten und in ein Knäul gelegt“ (136). In Zöpfe geflochten 
und unbedeckt tragen in Dalarne und Weſtergöthland die Jungfrauen ihr 
Saar (II 60, 245, ſiehe S. 258). In Weſtmanland und Nerike „gehen die 
Dienſtmädchen in den Städtchen häufig ohne Mützen, mit zierlichen Bän— 
dern und Flechten im Haare“ (I 166). Die Regensburgerinnen tragen 
„aufgebundenes oder geflochtenes Haar“ (RI 126). In Niederöſterreich fin- 
det man „zuweilen Haarflechten und Zöpfe bei den Weibern“ (395), wie ſie 
in der Poebene „meiſt mit geflochtenem Haar“ gehen (II 137). Das Haar der 
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Krainerinnen iſt „dicht um einen bunten mit rothem oder geſtreiftem Bande 
umwundenen Zirkel zuſammen geflochten“ (61), ebenſo tragen ſie in Trieſt 
„aufgezogenes und um einen Zirkel geflochtenes Haar“ (75). In Toskana 
„flechten ſie ihr Haar gewöhnlich in mehrere Flechten, die ſie hängen laſſen 
oder in einem Zirkelreifen aufſtecken“ (226). Dabei iſt es „gewöhnlich 
in eine Hauptflechte gewunden, um die ſich zu den Seiten und ſelbſt um den 
Wirbel meiſt kleine anſchließen, ſo feſt und ſteif geflochten und mit ſolchen 
ſcheinenden Trennungen auf der bloßen Haut, als hätte ſie ein Anatom 
geſondert, um die verſchiedenen Fugen der pia mater zu zeigen“ (III 45). 
Das Haar der Nizzanerinnen „hängt gewöhnlich hinten etwas aufgeſchla— 
gen in einem Netze, welches gewöhnlich feuriger Purpurfarbe ijt” (IV 53). 
Auf Rügen trugen in Arndts Jugend die Damen der Geſellſchaft „das oft 
falſche dicht eingepuderte Haar zu drei Stockwerken Locken aufgethürmt“ 
(Erg 18). Körperſchmuck im engeren Sinne iſt auch das Schminken. 
Bei Nürnberg „fängt das Schminken an, ſehr gemein zu werden. Ich ſah 
es nachher im ſüdlichen Teutſchlande überall mehr, ſelbſt in kleinen Städten 
als im nördlichen“ (R I 111). 

Zu den übrigen Trachtenſtücken gehört die für Eßvorräte be- 
ſtimmte umgehängte Taſche. So tragen in Krain „die Männer, wenn 
ſie unterwegs ſind, noch die bunte Taſche, die gewebt, oder aus altem Tuch 
zuſammengenäht iſt“ (R II 61), und bei den Darlekarlerinnen „baumelt an 
der Seite ſehr häufig eine bunt genähete rothe Taſche“ (RS II 245). 7) Die 
alte Sitte, das Eßbeſteck am Gürtel hängend zu tragen, hat ſich in 
Dalarne erhalten. „An den Hüften hängen Meſſer und Gabel in einer 
Scheide bei beiden Geſchlechtern“( RS II 243). Ebenſo tragen unter den 
Steirern „um den Gürtel einige ein blankes Gurt mit Silberdrähtchen, auf 
Leder gelegt, und alle ſtatt des Bandes unſrer ärmern Weiber einen lan— 
gen Riemen aus Leder, mit blankem Silber, Meſſing oder Drähtchen ge— 
ziert, woran unten das Meſſer beinahe bis auf die Füße hinabhängt (R II 
48).8) Mittelalterlichem Brauche entſtammt der Handſchuh in der 
Volkstracht. Bei Husby in Weſtergöthland „trägt alles lederne Hand— 
ſchuhe mit ausgeſchnittenen Fingern; eine Sitte, die in Weſtergöthland, 
Dalsland und einem Theil von Wärmeland allgemein ijt” (RS I 261). 
Die Toskanerin benutzt „gewaltige Muffen mehr zur Zier als zum Wär— 
men der Hände“ (R III 46). “) Zur Tracht der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts gehörte der Gehſtock. Die Männer trugen „in den Hän— 
den ein langes ſpaniſches Rohr mit vergoldetem Knopf“ (Erg 16). In 
Italien iſt wie der Mantel ſo „ein anderes nothwendiges Ding der 
Regenſchirm, den fie faſt immer bei ſich tragen, ja ſelbſt zu Pferde 
über ſich ſpannen“ (R III 44). In Toskana halten ſo „ſelbſt Signori 
oft mit der einen Hand einen mächtigen Sonnen- oder Regenſchirm, wäh— 
rend die andre die Zügel regiert“ (II 227). In Florenz „hängen Mantel 
und Regenſchirm um die Schultern eines Jeden“ (III 27), auch der Frauen: 
„Regenſchirme gehören zu den unentbehrlichen Dingen dieſer braunen Sa— 
binerinnen“ (III 46). Selbſt Landleute muß er bei der Verrichtung ihrer 
Arbeit im Freien begleiten. Im Norden von Lucca „ſahen wir heute am 
Wege viele Heerden vortrefflicher Schaafe, und mir fiel es als eine Sel— 
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tenheit des italieniſchen Himmels auf, daß mehrere Schäfer einen großen 
Regenſchirm aus Wachstaft neben ſich liegen hatten. Das ijt das Noth- 
wendigſte, was ein Italiäner kennt und für das Land karakteriſtiſch“ (III 
252). Bei Lerici „findet man die Regenſchirme allgemein auf dem Wege 
bei den kleinen Leuten, wie der polniſche Edelmann ſeinen Degen bei feinem 
Pfluge hinlegt“ (261). 

Hat ſich in den Trachtſtücken ſehr ſelten altes Primitivgut erhalten, 
ſo war das noch am Ende des 18. Jahrhunderts und iſt es ganz vereinzelt 
in entlegenen Gebieten noch heute der Gall bei den Kulturmitteln des 
Ackerbaus. Hinſichtlich der Entſtehung der agrariſchen Wirt- 
ſchaft ſteht Arndt wie ſeine Zeit auf dem Standpunkt des Dreiperioden- 
ſyſtems. Nachdem der Menſch die wirtſchaftlichen Vorſtufen des Samm⸗ 
lers, Fiſchers und Jägers einerſeits, des Hirten andererſeits durchgemacht, 
wird er zum Ackerbauer. „Ein Zufall oder die langſam lehrende Noth— 
wendigkeit, die ihn nicht von Wild und Kräutern allein leben läßt, ſobald 
er ſich vermehrt, macht ihn zum Hirten, fo wird er endlich nach Jahrhun— 
derten, oder Jahrtauſenden, ein Ackerbauer“ (GE 269). Der Übergang zum 
Ackerbauer bedeutet in der äußeren wie inneren Entwicklung des Menſchen 
einen ungeheuren Fortſchritt. „Das erſte menſchenveredelnde und men— 
ſchenbildende Geſchäft war der Ackerbau. Der wilde Jäger und Fiſcher, 
oder der von den Früchten der Bäume und Felder lebt, welche in den frei- 
gebigſten Klimaten die Natur ohne Arbeit hervorbringt, iſt wechſelnd frei 
und glücklich, ſklaviſch und elend“ (Git 26). Liegt der Fortſchritt fo eines- 
teils in der größeren Anabhängigkeit von den Zufällen des Ertrages, fo ijt 
andererſeits mit der nun eintretenden größeren Seßhaftigkeit und der da— 
mit gegebenen Bindung an das feſte Haus die Grundlage aller ſpäteren 
Entwicklung gelegt. „Der Menſch wird ein Bauer, er ſäet die Früchte 
in das Feld, er lernt Bäume pflanzen und des Weinſtocks pflegen; er bauet 
ſich ein Haus und verbrennet die Stützpfähle der wandernden Hütte zum 
erſten Dankopfer auf dem Altar des häuslichen Herdes“ (GK 11) .f Hat 
auch der Ackerbau von feiner erſten primitiven Stufe des Grabftod- und 
Hackbaus an bis zu den Vervollkommnungen der neueſten Zeit ſehr große 
Wandlungen durchgemacht, fo iſt doch fein Grundcharakter der 
gleiche geblieben, der in der Abhängigkeit von Witterungswechſel und an- 
deren Naturzufälligkeiten beſteht, denen der Menſch in ſtetem Kampf gegen— 
überſteht. „Hier bei dem Feldbau, grade hier, wo alles ſo leicht und einfach, 
ſo von der Natur ſelbſt gegeben ſcheint, iſt die Erwerbung und Schöpfung 
aus dem Lebendigſten nach der Anweiſung und dem Muſter Gottes und 
unmittelbar mit Gott und ſeinen nächſten Dienern und Gehülfen, mit 
Sonne Regen Luft Licht, und auch gegen Gott, gegen Sturm Schloßen 
Dürre Näſſe u.ſ.w., kurz hier iſt der mannigfaltigſte weiteſte und härteſte 
Kampf, ein unauſhörlicher weder bei Tage noch bei Nacht ruhender Kampf, 
ſo wie die ſchönſte und reinſte Luſt des Gewinns und Erwerbs, wo man 
durch keine Bedrängung und Abervortheilung dem Menſchen nichts, fon- 
dern alles der Natur und den Elementen, die man ſeinen Zwecken dienſt⸗ 
bar zu machen ſucht, abgewinnt und abkämpft“. So iſt „dieſes Geſchäft, 
welches das natürlichſte und einfachſte aller ſcheint, doch auch das mannig⸗ 
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faltigſte und vielſeitigſte, und erfordert, wenn es gedeihen und Früchte 
tragen ſoll, hundert und tauſend Augen der Sorge und Liebe“ (GN 280). 

Die Grundlage des agrariſchen Wirtſchaftsſyſtems iſt die Sied- 
lung. Die Geſtaltungsform der Siedlung iſt zum Theil bedingt durch 
die Geiſtesart des Stammes. Wie Tacitus ſchon von den Ger— 
manen ſagte, „ſie duldeten nicht einmal dicht zuſammenhängende Wohnſitze, 
ſondern wohnten einzeln und geſchieden, wie eine Quelle, ein Feld, ein 
Wald ihnen gefiel“ (AA 90), fo finden wir noch heute, „den Frieſen 
Weſtfalen Niederdeutſchen, den Belgier von ſächſiſcher Stammesart (den 
Limburger Brabanter Flandrer) und ſeine Einhöferei wieder“ (FA 250). 
„Aus innerſter Seele volklich geboren ſcheint die vorherrſchende Einhöferei 
der Frieſen Angeln und Sachſen“ (ebda), „der Brauch und die Vorliebe, 
auf einzelnen abgeſonderten Höfen eine geſchloſſene Wirthſchaft zu trei— 
ben ... wogegen die Allemannen Katten Thüringer mit durcheinander ge— 
miſchten Feldern in Dörfern und Flecken wohnen, wo Haus an Haus und 
Hof an Hof ſich reiht“ (BVV 198). So, im Gegenſatz zum verſchloſſenen 
Niederſachſen, „wohnt und baut ſich der geſelligere luſtige Thüringer Alle— 
manne Gothe u.ſ.w. zuſammen, ſelbſt mit dem größten Anverſtand zuſam⸗ 
men. Denn ſein Ackerbau iſt dadurch häufig ſo dumm und koſtbar erſchwert 
worden, daß mancher Beſitzer aus ſeinem Städtchen oder Dörfchen zu einem 
entlegenen Ackerſtück oft anderthalb Stunden und weiter mit Vieh und Ge— 
ſchirr zu ziehen gehabt hat. Aber ſo iſt es, und auch in ſolchen Dingen 
und Arbeiten und Geſchäften der Menſchen ſind Gemüth und Sitten mäch— 
tiger als Verſtand und Vortheil“ (FA 250). 9) Volklicher Veranlagung 
entſprungene ſittenmäßige Tradition iſt auch die Bevorzugung von Berg 
oder Tal zur Siedlungsanlage. In Helſingland „findet man die Dörfer 
meiſtens auf Anhöhen gebaut“ (RS IV 34), „der Dalkarl baut ſeine Häu⸗ 
ſer gern auf Höhen und nicht an Abhängen oder in Thälern. Der Deutſche 
baut lieber niedrig in Sümpfen und an Waſſern und Strömen. Wollte 
auch darin der Volkskarakter ſich ausdrücken?“ (RS II 241). Auch wo die 
Germanen in Dörfern zuſammen wohnten, zeigte ſich das Abſchließungsbe— 
ſtreben dem Nachbarn gegenüber. „Die Dörfer legten ſie nicht ſo, daß 
Haus an Haus ſtand, ſondern jeder hatte um ſein Haus einen freien Raum“ 
(AA 90).*) Noch heute wohnt man in jenen von Tacitus beſchriebenen 
weſtelbiſchen Landen „in Dörfern, doch verſtändig geſondert und mit ein- 
zelnen Gärten ... und Koppeln umgeben und eingeſchloſſen“ (FA 251). 
Ebenſo ſind die Höfe der oſtelbiſchen Koloniſtendörfer „mit Gärten und 
kleinen Koppeln und beſondern Feldchen umgeben, das Spatium beim Ta— 
citus, was bei den Frieſen Weſtfalen und Niederſachſen Wuurt heißt“ 
(FA 250). 4) So hat das Bauernhaus in Pommern und Rügen „einen 
Garten, oft eine ſogenannte Wohrte am Hofe“ (WGL 192). Auf Trantow 
an der Peene ſtanden „die Bauerhöfe altſächſiſch abgebaut, mit Gärten 
Bäumen einer Wuurt“ (FA 253). 

Andererſeits iſt die Landſchaft maßgebend für die Siedlungsform. 
Der norddeutſche Weſten, ein „Küſtenland mit vielen Meereinſchnitten 
Antiefen Halbinſeln und Inſeln und in ſeinen übrigen einzelnen Gauen 
nicht allein größtentheils Ebene, ſondern eine von Wäldern Seen 
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Sümpfen Strömen Gräben und Rhien tauſendfältig durchſchnittene und in 
ſeinen einzelnen Theilen von einander abgetrennte und abgeſchiedene Ebene 
machte einſames Wohnen und Bauen und die Einhöferei zu etwas Sehr⸗ 
natürlichem“ (FA 249). So wird das Einzelhofſyſtem „durch eine gewiſſe 
Notwendigkeit des Klimas und der Lage beſtimmt“ (FA 250). Mit ihm 
ſind, im Gegenſatz zum Dorf, große wirtſchaftliche Vorteile verbunden. In 
Belgien hat „jeder Bauer und Pächter ſein Gütchen für ſich, und ſeine 
Koppeln, in der Mitte der Felder. Dies erleichtert natürlich den Acker⸗ 
bau, weil bei einem großen Dorfe, das in einem Klumpen zuſammenge— 
drängt iſt, manche Felder über eine Viertelmeile vom Dorfe entfernt liegen 
müſſen“ (R VI 202). Insbeſondere in Gebirgen findet ſich der Einzelhof 
als landſchaftliche Notwendigkeit. In den Apenninen, zwiſchen Bologna 
und Florenz, „ſieht man keine Dörfer, oder doch ſelten, ſondern immer nur 
einzelne Wohnungen, wo ſich in den Bergen ein Feldchen, eine Wieſe und 
ein Gärtchen findet, für eine Familie geräumig und reich genug“ (R II 
197). Eine landſchaftlich bedingte Siedlungsform iſt auch das küſtenlän⸗ 
diſche Marſchreihendorf Weſtdeutſchlands, das die Koloniſten auch nach 
Oſtelbien getragen haben. „Auch den Auswanderer von weiland und Ko— 
loniſten von dem frieſiſchen und ſächſiſchen Stamm bei den Slaven Letten 
und Preußen, in Mecklenburg Pommern Mark Brandenburg Preußen 
u. ſ.w. finden wir noch in der Aehnlichkeit oder in der Annäherung zu ihren 
Stammvätern: die Dörfer gewöhnlich, wo die Oertlichkeit nicht hinderte, 
in einer gewiſſen Reihe angelegt, welcher häufig die von beiden Seiten des 
Dorfes auslaufenden Felder entſprechen, die einzelnen Wehren hundert 
oder einige hundert Schritt von einander entfernt gebaut“ (FA 250). In 
der Wiener Gegend „laufen die Dörfer nach ſächſiſcher Art in einer oder 
mehreren langen Gaſſen hin“ (R I 393), ebenſo find fie in Angarn „meiſtens 
in einer fortlaufenden Gaffe gebaut“ (Bf MG 31). Das nordöſtliche Frank⸗ 
reich zeigt „die Dörfer größtentheils wie in Sachſen, d. h. Haus an Haus 
und Scheune an Scheune in einer Gaſſe gebaut“ (R VI 188). Vielleicht 
als Schutz gegen Witterungsungunſt ſind die Rundlinge und Halbrundlinge 
aufzufaſſen, wie Arndt ſie in der Petersburger Gegend ſah. „Bei der An— 
ordnung und Einrichtung mancher Dörfer aber war ich oft geneigt zu 
glauben, fie hätten Hippokrates oder den Leibarzt Doktor Fauſt zu Bücke⸗ 
burg über Sonne, Luft und Waſſer dabei vor Augen gehabt. Einige Dörfer 
find nämlich förmlich im Kreiſe gebaut, die meiſten aber in einem Halb- 
mond, welcher von Südoſt zu Südweſt den möglich größten Theil von wär— 
mender Sonne aufnehmen und von den böſen kalten Winden von Nordoſt 
bis Nordweſt am wenigſten zerhadert werden kann“. Als Hofform findet 
ſich dieſer Typus auch im Norden. „Ganz auf dieſe Weiſe findet man auch 
manche Höfe in Schweden gebaut“ (Erg 141). 

In engem Zuſammenhang mit der Siedlungsform ſteht das Wirt: 
ſchaftsſyſtem. Das germaniſche Dorf, aus primitiven Wirtſchafts⸗ 
verbänden über das indogermaniſche Sippendorf entſtanden, iſt die Grund- 
lage der agrariſchen und damit verbunden der beſitzrechtlichen Entwicklung. 
Nach Tacitus wurden „die Aecker nach der Zahl der Bauren nach der Reihe 
eingenommen und ſie theilten ſie dann unter ſich nach der Würde“ 
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(AA 91).“) Den für den Anbau ausgewählten Landteil bezeichnete das 
Mittelalter mit „Bifang“, dem „engen Zuſammenſchluß einer ganz gemein- 
ſamen Feldflur“ (FA 252), dem „complexus agrorum” (FA 254).48, 
Dieſe agrariſchen Rechtsformen haben ſich bis in unſere Tage erhalten. 
Bis zu Arndts Zeit beſtand der Gebrauch, „wenn, wo Markenverfaſſung 
herrſchte, oder eine große Dorf- oder Stadt-Allmend war, Stücke wüſter 
Heiden oder Gemeinweiden unter den Pflug genommen werden ſollten, 
dieſe nach der Würde (d. h. nach dem kleinern oder größeren Feldmaaße, 
welches jeder in der Gemarkung oder Allmend beſaß) in kleinern oder 
größern Looſen zugemeſſen wurden“ (Erg 268). „Wenn in Weſtfalen oder 
in der Eifel auf gemeinſamen Beſchluß der Berechtigten eine Strecke Haide 
in dem Außenfelde aufgeplagget und aufgepflügt werden ſollte, ward jedem 
Markgenoſſen davon ſein gebührliches Stück zugemeſſen“ (FA 254). In 
dem von Arndts Vater 1805 gekauften Domänengut Trantow an der Peene 
wurde „bei jeder beginnenden Herbſtſaat nach der Braache das Loos ge— 
zogen, wo die Bauren ihre Abtheilung im Schlage bekommen ſollten, welche 
ihnen nach dem gefallenen Looſe nach der Scheffelzahl zugemeſſen ward 
und welche ſie dieſen Amlauf bis zur neuen Braache als das Ihrige bauten 
und benutzten (FA 253). Eine Folge dieſer Flurverfaſſung war die 
Lagerung der Acker in Gemengen. So befanden ſich noch auf Tran— 
tow „Acker Wieſen Weide und Torfſtich im weiten Peenebruche zwiſchen 
dem Herrn und den Bauren in urſprünglichſter faſt Cäſariſcher Gemein- 
ſchaft“ (FA 252). Auf den Orkneys lagen „viele der Ländereien, welche 
demſelben Eigenthümer gehören und an Verſchiedene verpachtet find, unter- 
einander gemiſcht in dem, was man runrig nennt“ (N 226). Auch die 
Schotten hatten unter derſelben Bezeichnung „ein gemeinſchaftliches Feld, 
worin man den verſchiedenen Beſitzern in den verſchiedenen Jahren, nach 
der Natur ihrer Ernten, verſchiedene Streifen Land anwies“ (N 284). 
Die Gemenglage brachte eine Menge Mißſtände. Das runrig der Orkneys, 
„dieſe Art Ackervertheilung, wo die Felder einzelner Beſitzer oft in den 
ſchmalen Rücken von zwei bis drei Ruthen Breite in den einzelnen Schlä— 
gen einer Dorfſchaft oder einer Stadtfeldmark unter einander gemiſcht 
liegen, und wobei es platterdings unmöglich iſt, daß der Einzelne auf 
eigne Hand und Kopf Verbeſſerungen machen könne, iſt leider an manchen 
Orten unſers Vaterlandes noch gar nicht unbekannt, und, wenn damit eine 
gemeinſame Schlagordnung und alſo eine gleichzeitige Brache verbunden iſt, 
muß der Einzelne faſt ganz ſo bauen, ſäen, ernten, wie die Meiſten“ (N 
281). Man iſt „für die Weiſe und die Schichtung und Wechſelung des 
Bauens, für Saat und Aerndte, für Weide und Gut und für hundert andre 
Verhältniſſe durch die Ordnung des Ganzen mit ſeinem Sondereigenthum 
oft knechtiſch gebunden, mit dem allgemeinen Eigen aber (der Allmend der 
Stadt und des Dorfes) noch viel weiter und mannigfaltiger und auf tauſend 
verſchiedene Weiſen beſchränkt und gefeſſelt. Erſt jetzt — man kann ſagen, 
ſeit den jüngſten beiden Menſchenaltern — beginnen wir in Hinſicht auf 
unſre Städte und Dörfer allmälig ein wirkliches Sondereigen in der ſonſt 
meiſtens ſehr gemeinſamen Feldflur zu gewinnen“ (FA 237).™) Im Nor- 
den geſchieht die Bewirtſchaftung der Acker in geregelter Fruchtwechſelfolge 
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oft nach dem Dreifelderſyſtem. „Die gewöhnliche Schoniſche 
Wirthſchaft iſt die Dreifelderwirthſchaft, eine der ſchlechteſten von allen. 
Zwei Felder tragen und werden zwei Jahre hinter einander meiſt mit 
Gerſte beſäet. Der dritte Schlag, die Brache, wird ſchon im Junius be- 
düngt, den nächſten Frühling pflügt man den Dünger unter und ſäet die 
Frühlingsſaat aus, wobei die Erbſenſaat ſehr unbedeutend iſt. Denſelben 
Herbſt wird in zweiter Saat etwas Winterkorn geſäet, das Abrige erhält 
noch einmal Gerſte. Das dritte Jahr liegt dieſer Schlag ganz ungerührt 
als Brache, man birgt Diſteln zum Brennen darauf“ (RS IV 271). Eben⸗ 
ſo iſt in Weſtergöthland „die Dreifelderwirtſchaft die gewöhnliche; von 
dieſen drei Feldern werden zwei beſäet, eines mit Roggen und etwas 
Weitzen, das andere mit Gerſte; ein auserleſenes Stück der Brache muß 
auch Erbſen tragen, welches dann im Herbſt keinen Roggen erhält, ſondern 
im nächſten Frühling Gerſte; oft iſt es ein Drittel der Brache und mehr“ 
(1 220). In Nerike liegt der Acker „meiſtens in zwei Feldern, einiger 
auch wohl in drei“ (J 168). Ebenſo baut man in Geſtrikeland „die meiſten 
Acker nach Uplands Weiſe in zwei Feldern, einige auch in drei“ (II 315). 
In Upland „liegt der Acker in zwei Feldern oder in Twaskifte, die Hälfte 
beſäet und die Hälfte ruhend“ (IV 85). Dasſelbe iſt in Angermanland (III 
103), Jemtland (III 154) und Södermanland der Fall (IV 108). „Am 
Fahlun und weiter ſüdlich zu beiden Seiten iſt eine Art Zirkulation zwiſchen 
Rorn- und Grasbau. Der Zirkel beginnt nach Beſchaffenheit des Lokale 
und des Bodens jedes 4te, 8te, 10te Jahr von neuem, wo wieder gedüngt 
und Korn geſäet wird“ (II 302). 

Zur Amhägung der Acker dient der Zaun. Er tritt älteſtens nur als 
Flur⸗ und Hofzaun auf, und bis in die Zeit der Separation waren die 
Ackerſtreifen der einzelnen Gewanne zumeiſt nur durch Furchen getrennt. 
Als Grenzbezeichnung gewann er Bedeutung erſt nach der Flurbereinigung. 
Hinſichtlich ſeines Materials richtet er ſich nach der Landſchaft, in bezug 
auf ſeine Form ſind oft altüberlieferte Traditionen maßgebend. In den 
waldreichen Gegenden Schwedens ſchlägt man „junge 15 bis 20jährige 
Tannen, gerade die ſchönſten und ſchlankeſten, ab, ſchält und ſpitzt ſie, und 
ſtößt fie fo im Abſtand von 3 bis 6 Fuß, je zwei und zwei einander gegen- 
über, als Pfähle in die Erde; andere dickere Tannen mittleren Wuchſes 
ſpaltet man in 4 bis 6 Stücken, und legt dieſe Stücken auf einander gereiht, 
2 bis 3 Ellen hoch zwiſchen die Pfähle, welche man mit Weden an einander 
bindet. In Zwiſchenräumen von 5 bis 10 Ellen find noch einige Streb- 
pfähle, als Stützen der Zäune, an die Seiten geſetzt“ (RS I 155). Eine 
andere Form des aus totem Holz hergeſtellten Zaunes iſt der Flecht— 
zaun. In den holzärmeren Provinzen Schwedens „ſtehen ebenſo tüch— 
tige Zäune aus Wachholderbüſchen und Tannenzweigen gufammengeflod- 
ten“ (J 155). Bei Karlskrona erſcheinen, wenn man von Norden kommt, 
„zuerſt wieder kleine aus Wachholderſträuchen und Eichenzweigen gefloch— 
tene Zäune“ (144), „Zäune aus Wachholder und Tannenſträuchen“ über⸗ 
ſchreiten ſodann die Grenze nach Schonen (162), wo ſie „ganz wie in Nord— 
teutſchland aus Tannenzweigen, noch häufiger aus Wachholderſträuchen 
geflochten ſind“ (180). In Steiermark findet man „unſere Zäune allent- 
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halben wieder“ (R II 53)8) Am Piſa find fie „meiſtens aus Wachholder 
und andern kleinem Geſtrüpp gemacht“ (III 143). Bei Florenz „braucht 
man häufig zu Gehägen das Rohr, das hier weit ſtärker wächſt als bey uns 
ound zu 12 Fuß Höhe an den niedrigen Stellen der Gärten gezogen und 
nachher ... mit kleinen Stäben zur Verfertigung künſtlicher Zäune ange- 
wendet wird“ (II 248). Dieſe „Staketen aus Rohrhalmen mit kleinen 
hölzernen Stäben werden hier reſpektiert“ (212). ) Neben die Zäune aus 
totem treten die aus lebendem Holz. So finden ſich um Florenz 
„Hecken aus Hagedorn, Cipreſſen, Hartbaum, Liguſter, Myrrthen, Brom— 
beeren, Epheu und anderm zuſammen geflochtenen Dorn- und Ranfenge- 
ſträuch“ (II 212). In Nordoſtfrankreich „hat man bis Brüſſel hin lebendige 
Hecken um die Gärten und Koppeln“ (VI 188). Am Brüſſel „findet man die 
Hecken nicht mehr rund, wie einen Backofen, geſetzt, wie in Flandern und 
der Picardie, ſondern wie die unſrigen, doch mehr rund“ (VI 203). Oft 
ſind die Hecken mit einem Graben verbunden, ſo um Florenz (II 212, 248) 
und im nordöſtlichen Frankreich (VI 188). Ebenſo erſcheinen ſie häufig als 
Bekrönung eines Steinwalls. Am Florenz ſieht man Einfriedigungen „aus 
aufeinander geſetzten Feldſteinen, worauf gewöhnlich noch eine lebende 
Hecke prangt“ (II 211).1°°) Oder die Amhägung beſteht aus Stein- 
mauern. So erſcheinen um Florenz „hohe Steinmauern aus Ziegeln 
oder Feldſteinen“ (II 211), die aber „nur die reichen haben können“ (248). 
„Viele Steinmauern“ ſieht man in Weſtergöthland (RS I 224) wie bei 
Götheborg (II 42) und auch in Blekingen (IV 162).“7) Weil an der weſt⸗ 
ſchoniſchen Küſte „die Steine glücklich fehlen, fo ſieht man hier wenig Stein- 
mauren; man hat dafür Erd wälle aufgeführt und hin und wieder ſehr 
vergängliche Bollwerke von Tang oder Meergras ſtatt der Zäune“ (IV 
237). Die ſhetländiſchen Einhägungen werden durch „unvollkommene Grä— 
ben und Wälle aus Raſen und Steinen“ gebildet (N 309). In dieſen 
Inſeln war um die Gemeinweide „ſchon vor undenklichen Zeiten eine ſehr 
unvollkommene Befriedigung aus Torf oder Raſen aufgeführt“ (N 212).**) 
Die Abſchließung der Zaundurchgänge geſchieht in Schweden durch 
„Schlagbäume, meiſtens mit Triezblöcken oder mit einer Schwung— 
ruthe verſehen, ſo daß ſie ſich von ſelbſt wieder zuſchließen oder vielmehr 
zuſchnellen“ (RS I 119). Wie es Arndt „bis auf anderthalb Meilen von 
Götheborg“ fand, ſind „bei den Städten und großen Dörfern, wo viel ge— 
reiſt wird, häufig kleine hölzerne Käffen an den Schlagbäumen hingeſtellt, 
worin alte Männer ſtecken und für das Offnen derſelben von dem einen 
oder andern Reiſenden wohl einmal einige Pfennige erhalten; auch find 
ſie oft von den Kommunen angeſtellt und werden von ihnen unterhalten, 
damit ſie Schweine, Gänſe, Kälber und anderes kleine Vieh, was häufig 
zwiſchen den Zäunen an den Straßen weidet, hindern, daß es mit einem 
Reiter oder Wagen durchläuft“ (II 42). „Solche Alte ... heißen auch 
wohl Svingubbe” (II 172). In Weſtergöthland „ſollen nach alter Sitte 
und Ordnung die Hecken und Schlagbäume den erſten Mai geſchloſſen 
ſeyn“ (I 222). Man kennt fie auch in Rügen. Wenn Arndt als Kind mit 
ſeinem Vater ausfuhr und ſie „durch Koppeln und Dörfer kamen“, mußte 
er „immer alert ſeyn, . .. die Schlagbäume zu öffnen“ (Erg 13). 
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In Pommern und Rügen gehört „zu der vollſtändigen Hofwehr eines 
Vollbauren gewöhnlich folgendes an Ackergeräthenz 2 Pflüge mit 
4 Pflugſchaaren und 4 Sechen nebſt dem übrigen Zubehör, 8 Egen, 3 Wa— 
gen mit allem Zubehör (als 3 Paar Aerndteleitern, 8 Sielen, 4 Tauen, 2. 
Halskuppeln), 1 großer Holzſchlitten, 2 kleine Schlitten, 1 Schleife, 2 Pfer⸗ 
deharken zur Aerndte, 4 Aerndtegabeln, 2 Schaufeln, 2 Worfſchaufeln, 
2 Miſtgabeln, 1 Haarſtapel (zum Schärfen der Senſe) mit dem Hammer, 
1 Schneidelade mit dem Meſſer, 1 Spaten und mehrere Kleinigkeiten“ 
(VG 192). 

Als das primitivſte Ackerwerkzeug hat ſich die der früheſten Periode der 
agrariſchen Entwicklung, dem großtierloſen Hackbau, entſtammende Hacke 
in mancherlei Formen erhalten. Bei Trollhätta „hackten viele auch kleinere 
Feldſtücken mit der Karſte, was ich heute oft geſehen“ (RS II 4). „Die 
Hacke des Liguriers, die völlig ein umgekehrter Spaten iſt, und dieſen er- 
fest, . .. iſt längſt der ganzen Küſte und auch hier in Nizza, und Chriſtus 
auf dem Gemählde, wo er der Magdalena als Gärtner erſcheint, trägt die- 
ſes Produkt der Berge“ (R III 320, ähnl. IV 37). Am Florenz hat man 
„ſtatt unſeres kleineren Spatens meiſtens einen weit ſchwerern und breitern 
mit größerem Handſtiel, und unten nahe am Eiſen mit einem Querholz 
zum Aufſetzen des Fußes, dieſer heißt la vanga und das Graben vangare. 
Zum Schaufeln und Abſtechen der Oberfläche dient die zappa, eine Art 
flacher, mit Eiſen beſchlagener Schaufel, womit man die Furchen reinigt 
und die Kornrücken mit Erde auffüllt und behäuft. Dieſe zappa dient 
auch zum Abſtechen des Ankrauts und des Raſens, mehr aber braucht man 
dazu einen kleineren Abſtößer und Häufer, ein ſchmales 4 bis 6 Zoll langes 
ſcharfes Eiſen, an einem kleinen Stiel befeſtigt. Mit ihm lockert und be- 
häuft man die junge Saat, und ſticht das Ankraut ab. Es heißt lo sarchio 
oder sarchiello, und die Arbeit sarchiare“ (R II 252). In Shetland 
wird „das geackerte Land mehr mit dem Spaten gegraben als mit Ochſen 
gepflügt“ (N 306). 

Eine Hacke, die von einem Zugtier gezogen wird, iſt der Haken pflug. 
In Weſtergöthland braucht man „in der erſten Dreſchfurche den Pflug, 
nachher den Trästock oder Haken“ (RS I 222). Auch in Schonen „ſieht man 
den ſchwediſchen Haken oder Orr“ (IV 266), wie man auch in Apland „mit 
dem Hacken“ pflügt (IV 86). Die Jemtländer „gebrauchen ſehr kleine 
Pflüge, die ſie mit Einem Pferde ſehr behende lenken“ (III 117), „kleine 
Pflüge, die man auf der Hand halten kann“ (152). Bei Kinnekulle in 
Weſtergöthland ſieht man „vor einem kleinen Pfluge meiſtens 4 Thiere“ 
(I 258). Der norditaliſche Pflug ijt „ein Mittelding von Haken und 
Pflug, ſo daß er auf leichtem Boden mehr vom Pfluge, auf ſchwerem mehr 
vom Haken annimmt ... Die Legbretter, oder Streichbretter (binae das 
Streichbrett heißt auch jetzt noch orecchio aures) Virgils ſieht man mehr 
auf leichtem Lande, oder beim Auffurchen tiefer Furchen. Sonſt ſind ſie 
nicht nöthig, da der Pflug hakenartig wühlen ſoll .. . Die beiden Schaar— 
bäume (dentalia) laufen gewöhnlich nicht vom Schuh der Pflugſchaar 
Comer) aus, ſondern ein Schuh aus Einem Holze iſt faſt immer an ihnen 
befeſtigt, und dieſer Schuh der Pflugſchaar iſt in der Mitte hoch und läuft 
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an beiden Seiten ab, wie ein umgeſtülptes Schiff, und fo iſt die Pflug⸗ 
{haar darauf vorn befeſtigt ... Das Meſſer, Seck, il coltro, vor der 
Pflugſchaar eingeſteckt, ſieht man nur in ſteinigten und ſehr harten Feldern“ 
(R II 253). In Krain hat „der Pflug zwey Sterzen und ein ſehr weit abs 
ſtehendes und langes Legbrett“ (II 60), in Steiermark ſind „die Pflüge 
ſtark und hochrädrig“ (II 17). Leicht gebaut iſt der ſüdfranzöſiſche Pflug. 
Im Rhonetal „empören einen Teutſchen dieſe elenden Pflüge, die kaum die 
Oberfläche ein wenig ritzen“ (IV 118). In Nordfrankreich dagegen iſt „der 
Pflug in ſeiner ganzen Einrichtung wie unſer pommerſcher für zwei Pfer- 
de“ (VI 186). 70 

Dreiecksform, was vermutlich aus mittelalterlichen Verhältniſſen er— 
halten iſt, hat in der Isle de France die Egge. Sie iſt „ein umgekehrter 
Fächer, ſtatt daß bei uns alle Balken gleich lang ſind, ſo daß ſie nach hinten 
zu wächſt, mit langen acht bis zehnzolligen Spitzen und ſchweren Balken, 
und fie wird von zwei Pferden regiert“ (R VI 186). Die Egge des Rhöne— 
tals dagegen iſt „leicht und unwirkſam, als zöge man mit einem Dornbuſch 
übers Feld“ (IV 118).*°) In Weſtergöthland wird „ſowohl auf den Gerſt— 
als Erbſenfeldern durchgängig die Walze gebraucht; bei vielen iſt eine 
Art von Sitz angebracht, worauf der Treiber und die Treiberin ruhig 
ſitzt“ (RS II 48). 

Zum Schneiden des Getreides bedienen ſich in Nordoſtfrank— 
reich „die Schnitter abwechſelnd der Senſe und Sichel, und ſo geht es mehr 
oder weniger bis Brüſſel fort“ (R VI 186). In Belgien „ſind die Sichel 
und die Senſe noch in Gemeinſchaft nebeneinander; doch iſt die letzte häu 
figer in Gebrauch“ (VI 203). In Steiermark „macht man mit unſerer 
pommerſchen Senſe Heu und Korn“ (II 11). Bei Nyköping in Söderman⸗ 
land „gebrauchen die Leute Senſen, die aber um ein Drittel kürzer ſind als 
bei uns“ (RS IV 109). In Smaland hat Arndt „in den verſchiedenen 
Gegenden wechſelnd Senſen und Sicheln gebrauchen ſehen; ſeit Weſterwik 
abwärts ſchneiden fie doch meiſtens mit Sicheln“ (IV 138), bei Riſſeby 
„wechſeln Senſen und Sicheln“ (140). In Shetland wird „das Korn mit 
einer ſehr kleinen Sichel geſchnitten, . .. auch mäht man Gras mit einer 
kleinen Sichel“ (N 310) 4“) Am Brüſſel, weit nach Weſten und auch zum 
Teil nach Often, „hat man beim Sicheln zugleich eine Art von krummſchnäb⸗ 
ligen Haken, womit man die geſchnittenen Halmen zuſammenhohlt, und ſie 
endlich etwa in der Dicke einer kleinen Garbe hinreihet, um eben ſo bei 
einer neuen anzufangen“ (R VI 236).™) 

Ein uraltes Dreſchgerät iſt der Flegel, bis in die jüngſte Zeit 
noch weit verbreitet. So wird in Shetland „mit einem Flegel gedroſchen“ 
(N 310). „Im Toskaniſchen ſchlägt und dröſcht man mit kleinen Fle— 
geln (flagellazione)” (R II 255). Bei der Reisernte im Renotal „drö⸗ 
ſchen ſie ſchnell mit dem Dreitakt Ein, Zwey, Drey mit ſehr leichtem Flegel, 
weil der Reis leicht vom Halm ſpringt“ (II 154). Ebenſo bedient man 
ſich ihrer auf Rügen. „Die Dreſchflegel tönen durch die reine Luft“ (VI 
371). Sehr alt iſt auch das Dreſchen durch über das ausgebreitete Getreide 
geführtes Vieh, wie man „im ſüdlichen Italien die Pferde und Ochſen 
dröſchen läßt (trituratione)“ (II 254). % Oder endlich bedient man ſich, 
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wie in Angermanland „zum Dröſchen eiſerner Dröſchwagen mit einer 
Menge nebeneinander hinlaufender Eiſenräder, die einander die Hand 
reichen“ (RS III 90). 

Zur Beförderung des Getreides dient der Erntewagen. In Ojter- 
göthland „gleicht der Aerndtewagen ſehr dem Modell des ſogenannten 
ſchottiſchen; der untere Theil iſt oft dicht verſchloſſen, damit keine Körner 
ausfallen können, und breite Leitern werden darüber gelegt, ſodaß die 
Ahren des Getreides nie nach außen überhängen“ (RS IV 138). Im 
nordöſtlichen Frankreich ſind „die Aerndtewagen, die auch gewöhnlich zwei 
Pferde ziehen, größtentheils bis nach Flandern hinein zweirädrig, und 
haben hinten und vorn einen Korb (panier, Schußkelle), ein hölzernes Ge- 
flecht, und werden, fo im Gleichgewicht auf den zwei Rädern hängend, 
trotz unſern vierrädrigen vollgepackt“ (R VI 186). Die Krainer „Ochſen⸗ 
wagen ſind ſehr lang, und laufen auf vier niedrigen Rädern; auch ihre 
Aerndtewagen ſind in der Regel um drey Ellen länger, als die unſrigen im 
nördlichen Deutſchlande“ (IT 60). Bei den Bauern der Poebene find die 
Wagen „noch die gementia plaustra der Alten; breite Aberlagen von 
Leitern auf den langen Schulterbäumen der Axen, um die ſehr kurze, entſetz⸗ 
lich ſtöhnende Räder laufen“ (II 137). Auch zur Beförderung der Rei⸗ 
ſenden dienten am Ende des 18. Jahrhunderts noch häufig Bauern⸗ 
wagen. So benutzte man in Schweden zu dieſem Zweck „enge Bauern— 
wagen auf kleinen Rädern“ (RS I 11). In Oſtpreußen fuhr Arndt „in 
einem leichten ſogenannten Holſteinerchen, der allen Winden und Wolken⸗ 
güſſen freies Spiel ließ“ (Erg 191) und ſüdlich von Petersburg „in der 
Telegga, einem niedrigen Wägelchen mit vier Rädern, in welchem man 
jeden Stoß aus der erſten Hand erhält“ (Erg 143). 

Zumeiſt hatte man jedoch als Verkehrsmittel für Reiſende eigene Per- 
ſonenwagen. Die ſchwediſchen „Karoſſen, Chaiſen, Berlinen, Kabrio⸗ 
lets, und was es für eine Menge Namen und Wagen geben mag, ſind alle 
leicht gebaut, meiſtens ſtatt der einfachen Deichſel in ebenen Ländern mit 
Brankarden in der Mitte, worin ein Pferd geht und die andern den Wa— 
gen ſteuern, gewöhnlich auf niedrigen Rädern laufend“ (RS J 12). Die 
ſüdfranzöſiſchen „Diligencen find ... eine Art engliſcher Poſtkutſchen. 
Drinnen in der Mitte iſt ein Kaſten mit ſchönen lichten Fenſtern und drei 
Sitzen zu jedem Ende, der in Federn hängt. Vorne iſt im Kabriolet auch 
noch für zwei Feiſte, oder drei Schmale Platz, die etwas unſanfter auf den 
ſchlechten Straßen geſchüttelt werden, dafür aber wohlfeiler ſitzen. Oben 
endlich auf dem Kaſten ſitzen oft noch drei, vier, ganz auf engliſch und laſſen 
die Beine hängen. Dieſen nennt man den Kaiſerſitz, imperiale. Hinten- 
nach ſchleppt dann noch ein langer Korb (panier, Schußkelle), worin aber 
weiter nichts aufgenommen werden darf, als das Gepäck der Reiſenden“ 
(R IV 100). In Paris ſind „die meiſten Kutſchen vierſitzig, doch giebt es 
auch ſechs- und achtſitzige, die mehr den Dienſt der Zeiſelwagen in Giid- 
Petes thun, und mit größeren Ladungen hin und her fahren“ (V 

99 

Die Schlitten in Schweden haben „mancherlei Form, viele wie unſre 
Bauerſchlitten, ſchmal und mit kleinen Leitern zur Seite und mit weichen 
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und warmen Bündeln Stroh oder mit Bänken als Sitzen; andere ſind ein 
richtiger Kaſten, der über den Schlittern ruht, vorn ſpitzig und hinten all- 
mälig breiter. Luſtig ſitzen der Bauer und die Bäuerin darin, ziehen zum 
Theil gegerbte Kalbfelle darüber und kriechen darunter und laſſen den Gaul 
den bekannten Weg traben. Solche Kaſten gebrauchen die Helſinger und 
Jemtländer, wenn ſie nach den Märkten von Hedemora, Apſala oder nach 
Stockholm mit ihren Produkten kommen. Sie ſchlagen den Kaſten aber 
ordentlich zu und machen ſich einen Sitz darauf. Geöffnet wird am Orte 
des Verkaufs, wo Butter, Käſe, Fleiſch, Ren- und Clendthierbraten, vor- 
züglich die Menge der Vögel an das Tageslicht kommen. Einen Vor— 
theil aber, der leicht nachzuahmen wäre, aber bei uns noch wenig benutzt 
iſt, haben die ſchwediſchen Schlitten voraus, daß die größeren nemlich alle 
auf Kälken (kälkar) gehen oder zweifache Schlitter haben, an jeder Seite 
nämlich zwei kurze, durch Stricke oder Ketten zuſammengefügte, ſtatt Eines 
langen“ (RG I 46). Solche Schlitten ſah Arndt vor Stockholm. „Die 
ehrlichen Bauern mit ihren langen Schlitten voll Mehl und Holz, die 
Helſingländer mit den Vogelleichenkiſten des Nordens wichen mir grüßend 
aus“ (I 42).*%) 

Die Wege ſelbſt werden in Schweden im Gegenſatz zu ſüdlicheren 
Ländern „auf das vortrefflichſte unterhalten, und Meilenzeiger, Schnee— 
pflüge und Brücken, alles iſt an ſeinem Platze in beſter Ordnung. Außer 
den großen Heerſtraßen, die meiſtens den beſten Chauſſeen anderer Länder 
zu vergleichen ſind, giebt es unter den mittleren Wegen die ſogenannten 
Ting⸗ und Auhenwege, die zu den Sitzen der Landgerichte und zu den 
Kirchen führen, und beſſer und etwas breiter angelegt und unterhalten werden 
müſſen, als gewöhnliche Kommunikationswege“ (RS I 21). In der Peters- 
burger Gegend „giebt es gottlob keine mecklenburgiſchen und holſteiniſchen 
oder belgiſchen Steindämme, wohl aber Knüppeldämme in Menge, deren ein— 
zelne man auch Baumdämme nennen könnte, welche, aus ganzen Tannen⸗ 
ſtämmen zuſammengelegt, vorzüglich über den Sümpfen und Moräſten an- 
gebracht find und auf dem hohlen und quebbigten Boden gleichſam auffprin- 
gend unter den Rädern zittern“ (Erg 143). In Jemtlandwald durchreiſte 
Arndt öde Gegenden voll „großer Sümpfe und Moräſte, mit vielen Knüp⸗ 
peldämmen und langen, loſen, gefährlichen Knüppelbrücken“ (RS III 116). 
Wie die Wege, auch die Stadtſtraßen, im frühen Mittelalter zumal unter 
ſlaviſchen Völkern beſchaffen waren, geht aus der Nachricht hervor, daß 
„in Julin Bretter, die in den kothigen Gaſſen lagen, zum Aebergehen“ 
dienten (VGèe 70),7) und noch im Ausgang des 18. Jahrhunderts zeigen 
die vielen Anfälle der Reiſenden ihren Zuſtand. So hatte der Landvogt 
von Straßburg „mit ſeinem Wagen umgeworfen und hatte den Hals ge— 
brochen“ (Erg 250). In Schweden „giebt es nach manchen Orten zwei 
Wege, einen Land- und einen Seeweg. Wenn alle Seen, Moräſte und 
Ströme dickes Eis haben, ſo fährt man nicht um ſie herum, ſondern nimmt 
den nächſten Weg über ſie hin, welches den Winterweg oder den 
Seeweg fahren heißt. Dieſe Wege ſind ſo beſtimmt, daß ſie unter öffent⸗ 
licher Aufſicht ſtehen, und die unterſten Polizeibeamten auf dem Lande 
ſorgen müſſen, ſie mit Stangen und grünem Reiſig auszupricken, wo ſie am 
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ſicherſten ſind, im Frühling die Stellen auszuzeichnen, wo das Eis am 
erſten aufgeht und Offnungen bekömmt. Ebenſo ſind im Winter die 
Heerſtraßen ausgezeichnet mit Zweigen, wo keine Zäune und Bäume ſie 
einſchließen, fo wie auch die Gräben an den Landſtraßen“ (RS I 45). Ein 
Verkehrsmittel, das „ein gemeinſchaftliches Wintergeräth der Lappen, 
Schweden und Norweger“ bildet, iſt der Schneeſchuh. Dieſer Skid be- 
ſteht aus einem leichten und dünnen Holze, welches man am liebſten von 
natürlich gebogenen und etwas gekrümmten Tannen nimmt, die zwergartig 
in den Fjällmoräſten und hohen Felſen wachſen, weil es zugleich am här⸗ 
teſten und leichteſten iſt. Der längſte Skid wird gleich dem Schlitter eines 
Schlitten unter dem linken Fuße befeſtigt und iſt gewöhnlich am Feuer mit 
Fett eingebrannt und gehärtet, um deſto beſſer in dem ſcharfen Schnee 
auszuhalten; der kürzere wird unter dem rechten Fuß befeſtigt. Der erſte iſt 
4, der andere 2 Ellen lang. Anter dem kleinen ſitzt gewöhnlich ein Stück von 
einer Renhaut, das Rauche auswärts“ (RS III 275). „Man gebraucht 
etwas Ahnliches für die Pferde, wenn der Schnee ſehr tief iſt. Runde 
Brettchen, die fie hier [unter den Lappen in Jemtland] Trygor, ſonſt 
Skarbogar nennen, werden ihnen unter die Füße gebunden. Dieſe ſind 
ungefähr zweimal ſo groß als ein runder Teller und halten ſie über der 
Oberfläche des Schnees“ (276). é; Zur Aberquerung von Waſſerläufen 
dienen in entlegenen Gegenden primitive Brücken. In Steiermark iſt 
Arndt „in einer Weite von drey Meilen gewiß dreyßigmal über ſeine [des 
Aran Mirz! vielen Holzbrücken gegangen, die Stamm an Stamm nach der 
Weiſe der Teufelsbrücke gefertigt, und mit einem ebenſo natürlichen Ge— 
länder verſehen ſind“ (R II 12). Aeber den Ausfluß des Sees Orſa in den 
großen Siljan ging „eine Brücke, die man im Herbſt wegzunehmen pflegt 
.. Sie war eine ſchwimmende, aus mehreren Gelenken mächtiger Fidten- 
balken zuſammengefügt und von manchen großen Maſtbäumen gehalten, die 
queer untergeſteckt und mit Ketten befeſtigt ſind, ſo daß die Gewalt des 
gegentreibenden Stroms die Brücke feſthält“ (RS II 253). In den nord— 
deutſchen Küſtengebieten bedient man ſich zum Aberſetzen über Waſſer— 
rinnen immer noch des alten Springſtocks. „Mein Vater wohnte in 
der Inſel Rügen am Meeresſtrande, wo wir Buben etwas oſtfrieſiſch mit 
langen Springſtöcken uns über die Gräben der Weiden und Wieſen ſchwin— 
gen lernen mußten, welche bei einem friſchen Nord- oder Nordweſtwinde bis 
auf wenige hundert Schritt vor unſerm Hofe vom Seewaſſer überſchwemmt 
wurden“ (N 194). 

Auf dem Waſſer ſelbſt geſchieht in Schweden die Beförderung von 
Reifenden mit Fuhrwerk auf Prahmen, ſo bei Thorsaker in Anger⸗ 
manland (RS III 109), bei Kränge (124) und Stugun (132) in Jemtland, 
wie bei Höganäs an der weſtſchoniſchen Küſte die Kohlen auf ſolchen Fahr— 
zeugen an die Schiffe gebracht werden (IV 227). In den ſüdlichen 
Ländern wurden noch im Anfang des vorigen Jahrhunderts die ſtromauf⸗ 
wärts fahrenden Paſſagierſchiffe von am Afer gehenden Pferden ge— 
zogen. „Roſſe, die . ſtroman zogen“ verrichteten die Beförderung auf 
der Sadne (R IV 142), wie auch auf der Etſch die Schiffe „von Pferden 
nach Art guter Treckſchuiten gezogen“ wurden (II 134). Auf dem Rhein 
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nennt man „die Fahrt gegen den Strom Bergfahrt“ und die Schiffe, „die 
mit dem Strom gehen ... Thalſchiffe“ (VI 275). „Dieſe Heinen Böte 
werden von Pferden gezogen; ſie ſind ganz nett nach Art holländiſcher 
Treckſchuiten eingerichtet, mit Tiſchen und Bänken und netten Glasfen- 
ſtern, ſo daß man bei ſchlimmem Wetter drinnen ſeyn und alles ſehen, bei 
ee aaa ſich aber auf den Kaſten dieſes Häuschens ſtellen kann“ (VI 

150 

Hinſichtlich der Beförderung von Laſten durch Menſchen herrſcht 
in verſchiedenen Landſchaften die wohl ethnographiſch bedeutſame Sitte, 
dieſe Laſten auf dem Kopf zu tragen. In Krain und in Steiermark iſt es 
„eine ganz eigene Art, die nachher nach Italien übergeht, alles auf dem 
Kopfe zu tragen, beſonders bey Weibern: es ſey, was es wolle, Hartes 
und Weiches, Trockenes und Flüſſiges, es wird auf den Kopf gepflanzt, 
dem man eine Anterlage, einen Wulſt aus Wolle giebt, worauf ſie alles 
ſo ins Gleichgewicht zu bringen wiſſen, daß ſie raſch fortgehen und die 
Hände herablaſſen, ohne daß es falle“ (R II 54). So beſteht auch bei 
Lucca „allgemein die Gewohnheit, wie ſie in Steiermark und Kärnthen 
war, faſt alle Laſten, die nur ſo tragbar ſind, auf dem Kopfe zu tragen, 
unterdeſſen man mit den Händen ein anderes Geſchäft verrichtet; verſteht 
ſich, daß man eine Anterlage macht, um den Kopf nicht zu ſehr zu drücken“ 
(III 261). Desgleichen tragen die Bewohner der öſtergothländiſchen Küſte 
„die meiſten Dinge nicht mit den Händen, ſondern faſt alles auf dem Kopfe, 
auf einer Anterlage im Gleichgewicht ſchwebend. So gehen ſie mit Kör— 
ben voll Brod und Obſt, oder mit Eimern voll Milch und Waſſer gleich 
ſicher auf dem Wege“ (RS IV 136).*”) 

Abereinſtimmungen in räumlich weit entfernt liegenden Gegenden wie 
hinſichtlich des Ackergeräts finden ſich auch in der Bearbeitung des 
Bodens. Sie beginnt im kurſoriſchen Jahresablauf mit der Düngung. 
Eine ſehr alte Form der Bodenmelioration iſt die Brandwirtſchaft. 
In manchen Provinzen Schwedens, wie Weſtergöthland, ijt das Svedjen 
„eine eigne Art zu ſäen und Korn zu bauen .. In den öden und unbebauten 
Waldgegenden merkt man ſich nemlich ein Stück Wald aus, fällt die Bäume 
und Sträuche, und läßt höchſtens hie und da einige hohe Stämme ſtehen. 
Dieſes Fällen geſchieht im Herbſt und Winter; und im Junius und Julius, 
wenn die Stämme und Stumpen trocken find, zündet man fie an und zer— 
ſtört ſie ſo ſehr als möglich; die größeren räumt man zum Theil weg, und 
wirft ſie als einen Verhau rund um den abgebrannten Bezirk; ſobald die 
Aſche abgekühlt iſt, ſtreut man Rocken hinein und gewinnt oft eine ſehr 
reiche Aerndte ... Man braucht dies Svedja in vielen Provinzen, theils 
als den Anfang der Arbarmachung, theils als eine kleine Nothhülfe in 
Ermangelung ordentlicher Acker; dann wird nach ein paar Saaten der 
Boden wieder der Wildheit übergeben, giebt zuerſt noch einige Jahre 
friſcheren Graswuchs und ſchönere Waldbeeren, und bedeckt ſich allmählig 
wieder mit Wald ... Ich habe vor mehrern Jahren ein ganz ähnliches 
Verfahren, auf den Alpen von Krain und Steiermark, geſehen“ (RS I 180). 
In den Smaͤländiſchen Küſtenſtrichen „verbrennt man nicht ganze Wälder, 
ſondern nur die Stumpen und kleineres Geſträuch“ (IV 141). In Jemtland 
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iſt „eine eigne Art zu düngen, was man nicht ſelten ſieht, daß ſie Holz, wel⸗ 
ches fie fo überflüſſig haben, zu Aſche und Kohlen auf den Feldern ver- 
brennen, was beſonders auf den Kartoffelfeldern geſchieht“ (III 156). 
In Schonen bringt man nach der Brache „Diſteln zum Brennen“ auf den 
Acker (IV 271). Eine andere Form der Brandkultur, die wohl wie das 
Schwenden in germaniſche Zeit zurückreicht, findet ſich in Toskana. Dort 
„ſieht man noch die alte Methode, häufig die Stoppeln zu verbrennen, die 
man ſehr lange ſtehen läßt. Dies geſchieht vorzüglich auf ſchwerem Boden, 
und ſie meinen, daß dieſes Verbrennen die Erde lockere, und die Aſche der 
Stoppeln dünge. Siehe Virgil. Georgic. I 84“ (R II 250).“ Die älteſte 
Art der Düngung mit Viehexkrementen iſt vermutlich die geweſen, 
das Vieh zunächſt frei, dann in Hürden auf dem Brachacker weiden zu laſſen. 
So erhalten in Schottland die zu Dreſch liegenden Ackerſtücke keinen Dung, 
„außer etwa zuweilen von dem in Hürden darauf liegenden Rindvieh. 
Dasſelbe kann man von mehreren nördlichen Landſchaften Schwedens ja- 
gen“ (N 307).**) Die vollkommenſte Form der Fäkaliendüngung ijt dann 
die, den Dung im Stalle zu ſammeln, und auf das Feld zu tragen. Dieſe 
Düngung erfahren zunächſt nur die in unmittelbarer Amgebung des Hauſes 
liegenden Acker, die man in Shetland als Infield im Gegenſatz zu den ent⸗ 
fernteren, dem Outfield, bezeichnet, „eine Benennung, welche wahrſchein— 
lich durch ſchottiſche Anſiedler eingeführt ijt” (N 307). In Schottland „emp⸗ 
fängt das Binnenland allen mit Erde gemiſchten Dung, welchen das Güt— 
chen giebt. So werden auch in Shetland manche Koppeln (inclosures) nahe 
am Hauſe alljährlich gedüngt“ (N 308). 78) „Das Tun nennt man in Is⸗ 
land das mit dem Bauernhauſe unmittelbar zuſammenhängende Land: das 
einzige, welches Dung erhält“ (N 434). “) Ahnliches findet ſich in Schonen. 
„Je näher der Acker den großen Dörfern iſt, deſto öfter wird er gedüngt... 
In jedem Schlage iſt ein gewiſſes Stück, ungefär das Viertel, zuweilen et- 
was mehr, beſtimmt, beſtändig Hafer zu tragen ... dies iff das abae- 
legenſte Stück, es wird nie bedüngt“ (RS IV 271). Von dieſen „Binnen⸗ 
und Außenſchlägen, wie man es in Nordteutſchland nennt“ (N 307), ſind 
die erſteren diejenigen, die, „wie Bauersleute recht hübſch ſagen, den Hahn 
immer krähen hören können“ (N 181). Das Bindematerial des Dungs 
richtet ſich landſchaftlich nach den Pflanzen, die man als Streu verwen— 
det. In Shetland „gewinnt man den Dung aus Haidekraut, das man den 
Kühen unterſtreut“ (N 306). Oder „man ſtreut ihnen ... Moos unter“ 
(N 291). Auch Erde und Schlamm wird als Dungſtoff verwandt. 
So iſt er in Shetland untermiſcht mit „Erde, die man weggräbt oder plag— 
get, wo man oben unter dem Raſen gute zu finden meint, und mit trockenem 
zergangenem Schlamme, was man Duffmould nennt“ (N 306). In Hel- 
jingland ſah Arndt „Dung aus Sumpfmoder, Leimen und Viehmiſt ge- 
miſcht“ (RS IV 40).) Endlich kann das Düngen durch Einpflügen 
ſtickſtoffhaltiger Pflanzen geſchehen. Auf den Orkneys „braucht 
man an einigen Orten den Tang häufig zum Düngen“ (N 228).52) Am 
Florenz findet man „in den Feldern noch Saggina, eine Art brauner Hirſe 
und Feldbohnen und Wicken geſäet, die als Dünger mit der Winterſaat 
untergepflügt werden. Ahnlich fand ich es ſchon in Steiermark und Krain“ 
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(R II 211). Oder man fat in die ſchmalen Ackerrücken „das Korn dünn 
ein. So wie dieſes aufkeimt, ſchaufelt man die Erde aus den Furchen, wo— 
rin der beſte Saft des Düngers, Laub und anderes ſich geſammelt hat, aus, 
und wirft einige Zoll hoch drüber, und läßt das junge Korn ſich wieder mit 
ſeinen Spitzen herauswühlen. So wird es mehr oder weniger wiederholt, 
ſo daß der Rücken immer höher wird, wie die Furchen ſich vertiefen. Oft 
geht man auch zu und gräbt, wenn die Saat noch jung iſt, alles um, doch 
nicht tief und ſchaufelt, wenn es ſo unter und übereinander geworfen iſt, 
neue Erde darauf, und wenn gleich manches Pflänzchen dabei verloren geht, 
ſo treiben die überbleibenden doch erſtaunlich und ſtangen in tauſend 
Aſten ab“ (II 211). 

Für die Art, den Acker zu bepflügen, ſind einerſeits die Be⸗ 
dingungen des Bodens, zumal die Feuchtigkeitsverhältniſſe, andererſeits 
ſittenmäßige Traditionen maßgebend. Die Formen unterſcheiden ſich durch 
die Entfernung der einzelnen Pflugfurchen voneinander und die damit ge— 
gebene Breite der Feldſtreifen. In Süddeutſchland herrſchen [dh male 
Ackerbeete vor. Südlich von Bayreuth erſcheinen „die engen, zwey 
Fuß breiten Rücken, wie man ſie ſo häufig in Franken auf den Feldern 
ſieht“ (R I 61). Auch um Erlangen „findet man die fränkiſchen ſchmalen 
Rücken gepflügt, welche ich mit kleinen Veränderungen durch das Nürn— 
bergiſche und Oberpfälziſche bis nach Regensburg hin bemerkt habe“ 
(83). ) Ebenſo find um Florenz „die Rücken Feldes zwiſchen zwey Fur— 
chen ganz, wie man ſie in einigen Gegenden Frankens und Baierns ſieht, 
d. h. äußerſt ſchmal von anderthalb bis zwey Fuß Breite“ (II 251). In 
Oſtergöthland „ſieht man, wie in einem Theil von Baiern und Franken, 
ſehr enge Feldrücken zwiſchen den Furchen, ſowohl bei Sommer- als 
Winterkorn, oft kaum von eines Senſenhiebes Breite; auch das iſt nur 
wieder fo Gebrauch, da kein niedriger Boden es nothwendig macht“ (RS 
IV 141). Sonſt findet ſich im Norden das breite Beet. In Söder— 
manland liegt der Boden „mit breiten Rücken, nach weſtmanländiſcher und 
upländiſcher Weiſe“ (IV 108). In Weſtergöthland hat man „die Weiſe 
der Feldrücken, die man von den Waſſerfurchen immer abpflügt, und die in 
der Mitte oft drei Fuß höher ſind als nach den Waſſerfurchen hin; daher 
ſtehen die beiden Ecken gewöhnlich unter Waſſer, wenn die Mitte trocken 
iſt; um das Queerpflügen, das bei dieſer Art unmöglich iſt, ſcheint man ſich 
nicht zu kümmern“ (I 184).) In Dalsland find „die Feldrücken forg- 
fältig mit grabenartigen Furchen zierlich wie Gartenbeete aufgeſchaufelt“ 
(II 51). Auf den Ebenen Jemtlands „weiß man nichts von Gräben und 
tiefen Furchen nach Aplands und Oſtergöthlands Weiſe zwiſchen den 
verſchiedenen Feldrücken“ (III 154). In den weſtmanländiſchen „Nieder— 
ungen ſtehen ganze Felder unter Eis und Waſſer, weil man wohl die ge— 
wöhnlichen Apländiſchen Furchengräben, aber keine großen Abzugsgräben 
zu kennen ſcheint“ (I 119). Das Pflügen beginnt wie in manchen Land— 
ſchaften Deutſchlands auch auf Rügen zu „Mariä Verkündigung, hier 
Pflugmarien genannt“ (VG 202).485) 

Aber die in ſeiner Heimat angebauten Feldfrüchte berichtet Arndt, 
daß „erſt ſeit dem Amerikaniſchen Freiheitskriege, ſeit 1780, wo die Korn— 
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preiſe zu ungewöhnlicher Höhe ſtiegen und nach Weitzen außerordentliche 
Nachfrage aus England war, der Weitzen dort den ihm gebührenden Rang 
eingenommen hat. In meiner Kindheit war dort die Gerſte das Korn der 
erſten fetten Saat nach der Brache und Weitzen ward meiſtens nur für den 
kleinen Hausbedarf zu einem halben oder ganzen Drömt (12 Scheffel) aus- 
geſäet ... Erſt ſeit den jüngſten beiden Jahrzehenden ijt auch der Rapp- 
ſamen dahin gekommen und wird mit ſehr glücklichem Erfolg gebaut“ (GU 
247). „Das urſprüngliche orkneyiſche Getreide, welches überhaupt von jeher 
in dem höheren Norden vorgeherrſcht zu haben ſcheint, iſt Hafer und Gerſte 
und zwar der graue und ſchwarze Hafer und die Sommergerſte“ (N 221). 
In Shetland wurden „im Jahre 1730 Kartoffeln zuerſt eingeführt, und 
jetzt wechſelt man häufig mit dem Anbau von Hafer, Kartoffeln und Gerſte“ 
(Qt 308). In Schweden hat ſich „der Kartoffelbau erſt nach dem fieben- 
jährigen Kriege mehr verbreitet“ (RS I 202). Am Florenz fat man „aus 
dem Rocken und dem Weitzen ein Gemiſch, wie man es im ſüdlichen Teutſch— 
lange z. B. in Baiern häufig findet“ (R II 240). Auf den Orkneys iſt „die 
Saatzeit der Gerſte in der zweiten Hälfte des Maies, ganz wie in den 
nordteutſchen Oſtſeelanden“ (N 221). An einigen Orten geſchieht das 
Säen nach ſehr alter Weiſe noch von Frauen. „Etwas Neues war es mir, 
daß ich in Wärmeland die Weiber häufig als Säerinnen auf den Feldern 
fand“ (RS II 60). Anbau und Pflege der Feldfrüchte ſind landſchaftlich 
oft an beſtimmte Methoden gebunden. In Wärmeland werden 
„die kleinen Erbſenſtücke, wie in einigen Gegenden Weſtergöthlands und 
Dalslands, häufig dünn mit Stroh überſtreuet, damit die jungen Erbſen 
mit ihren erſten Köpfchen einen warmen Mantel gegen die Nachtfröſte 
haben“ (RS II 127). Ebenſo zeigen ſich in Dalarne „kleine Streifen 
Erbſen, hier wie in Wärmeland mit Stroh, oft auch mit kleinen Sträuchern 
bedeckt“ (II 193). Bei Thorsaker in Geſtrikeland ſah Arndt „die Erbſen 
vortrefflich und Flachs und Hanf kamen eben mit den Spitzen hervor und 
waren dünn mit friſchem Dung beſtreut. Dies fand ich nachher [nach Sü— 
den] auch auf den folgenden Stationen; es iſt gewiß das beſte Mittel, den 
erſten Froſt abzuhalten, der jeder jungen Pflanze im Aufkeimen tödtlich 
wird“ (IT 315). Nächte mit Nachtfröſten „heißen in Schweden jernnatter 
oder Eiſennächte“ (II 269). „Sümpfe mit ihren gegen Sonnenaufgang 
aufſteigenden Nebeldämpfen verurſachen die ſchädlichen Sommernachtfröſte 
und werden deswegen auch ganz richtig Froſtneſter vom Volke genannt“ 
(II 267).“ )) In Jemtland heißen Jahre mit Mißwuchs „grüne Jahre, 
welche bei uns andern, die weiter nach Süden wohnen, ehe etwas Gutes zu 
bedeuten ſcheinen“ (III 281). In Angarn ſah Arndt „Feldchen mit un- 
griſcher Fruchtbarkeit, wo die Melonen in den Furchen des Weizens und 
Mais lagen“ (BF 187). In Südfrankreich, „ſchon einige Meilen hinter 
Aix, ſind die Weinſtöcke nicht mehr italiſche Reihen und Almgattinnen, 
ſondern werden an kleinen Stäben nach franzöſiſcher, teutſcher und ung⸗ 
riſcher Weiſe auf einzelnen Feldern und Hügeln gezogen, ohne Korn oder 
Bäume zwiſchen ſich zu haben, wenigſtens ijt das ſelten“ (R IV 111).*%) 
Die Maulbeerbäume werden in der Gegend von Nizza gekröpft, „wie ich 
es auch in der Mark und im Magdeburgiſchen geſehen habe, weil die jungen 
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Zweige reichere und zartere Blätter geben und dieſer weiße Maulbeer⸗ 
baum nicht zu den blätterreichen gehört“ (IV 34). Bei Piſa ſah Arndt 
„elne ganz beſondere Art, außer den jungen Setzlingen die Oelbäume wie⸗ 
der zu verjüngen, wie man es auch mit Birn⸗ und Apfelbäumen macht, nur 
mit dem Anterſchiede, daß fie nicht fo alt ſeyn müſſen. Wenn ein Oelbaum 
altet und nicht mehr treiben will, fo ſägt man ihn nahe am Boden ab mit 
allen ſeinen Zweigen und ſetzt auf jeden alten neue Schößlinge. Es iſt er⸗ 
ſtaunlich, wie luſtig und ſchnell dieſe aus dem alten Stamm ausbrechen und 
in ſeine erſtarrten Adern wieder neues Leben gießen“ (III 226). 
Vorwiegend ſittenmäßig bedingt find die Formen der Ernte, des 
Schneidens, Trocknens und Gadreifmadens des Getreides. Auf den Ork⸗ 
neys „mähen ſie das Korn meiſtens unreif ab, aus Furcht vor Wind und 
Wetter und vor Viehſchaden“ (N 221).“) Das nach dem Mähen auf dem 
Felde ungebunden liegende Korn wird in Niederdeutſchland „Sch wat e“ 
genannt: „Das letzte Korn auf dem Schwaat im Felde verfault“ (S I 
100). „Ich muß des Vaters Schwate mähn“ (G 65). In Steiermark 
bleiht die Schwate nicht zum Vortrocknen auf dem Boden liegen, ſon⸗ 
dern „man bindet das Korn gleich hinter der Senſe“ (R II 11). Die 
zu Garben!“) gebundenen Schwaten werden in Häufchen geſetzt, deren 
Form, bei der man größte Winddurchläſſigkeit und größten Regenſchutz er⸗ 
ftrebt, landſchaftlich verſchieden iſt. Auf Rügen werden fie ſatteldachförmig 
aufgeſtellt und mit „Hocke“ bezeichnet: „Jochen Eigen und Johann Geeſe 
ſatten .. . achter eener Weitenhock“ (MS II 5), oder auch mit „Mandel“ 
(GS 138). In Södermanland „ſetzen fie die Garben gerade wie bei uns in 
Mandeln“ (RS IV 107). In Nordoſtſchonen ſteht „Korn und Flachs in 
Mandeln aufgeſetzt“ (IV 162).“*) Im Shetland werden „die Garben in 
kleinen Mandeln bis fie trocken find, aufgeſetzt“ (N 310).“) Hinſichtlich 
der Form beobachtet man bei Stein an der Donau „eine ſonderbare Mode 
mit den Hocken Getreides; über vier, fünf Garben nämlich iſt eine 
Garbe verkehrt, die Uhren nach unten, wie ein Schirm geſtülpt, fo daß es 
wie ein umgeſtülpter Hühnerkorb ausſieht“ (R I 173). Auch in Söder⸗ 
manland „iſt wohl hier und da über mehrere eine Garbe wie ein Deckel ge- 
ſtülpt und umgebunden“ (RS IV 107). In der Gegend von Brüſſel 
„gürten ſie oben um die Köpfe der Garben ein großes Strohſeil und halten 
jo das Ganze zuſammen“ (R VI 203). Eine beſondere Methode, Feld⸗ 
früchte zu trocknen, hat man in den Gebirgsgegenden Oſterreichs und Schwe— 
dens. Bei Marburg in Steiermark ſah Arndt „die Stäbe von Mariazell 
oft drey Mannslängen hoch, woran die Leute Hirſe und Heidekorn, 
oder Erbſen und Heidekorn pyramidenförmig hinaufbinden“ (R II 47). 
In Oſtergöthland „ſpießen fie auf manchen Feldern die Garben auf Stan- 
gen übereinander, wie man dies auch in den Bergen Steiermarks fieht, dies 
heißt snes a“ (RS IV 138). In Nordoſtſchonen ſind „Korn und Flachs 
auf manchen Feldern auch auf Stangen geſpießt“ (IV 162). 
Zum Trocknen von Schotenfrüchten hat man eine ähnliche Vorrichtung in 
Märmeland. „Damit die Erbſen und Bohnen recht knochenhart werden, 
ſo hängt man ſie in freier Luft auf großen Gerüſten auf, die zum Theil 
AS ahgedeckte Ziegel oder Tabaksſcheunen ausſehen, wie in Weſtergöthland, 
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zum Theil bloß in ein paar großen eingerammten Baumſtämmen beſtehen, 
die zu beiden Seiten eine Menge Queerlatten haben. Ein ſolches Ding 
heißt Krake“ (II 156). In Dalarne wird „das Heu gehäßjat oder 
auf Hassjor aufgehängt. Dies find Gerüſte mancherlei Form, oft 
nur einzelne große in die Erde gerammte Stangen, über welche in Zwiſchen⸗ 
räumen von 2 bis 3 Fuß mehrere Latten genagelt ſind; oder es ſind ſchräg 
gegeneinander geſtellte Sparren, leiterartig von innen und außen mit Latten 
und kleinen Stangen beſchlagen. Auf dieſe Stangen hängt man das Heu, 
wodurch die Luft einen freien Zug hat“ (RS II 273). Am Thorsaker in 
Angermanland wird „alles Korn und Heu gehäßjat und die Dörfer mit 
der Menge Hassjor, die aus der Ferne wie Skelette von Scheunen und 
Ställen ausſehen, nehmen ſich ſonderbar genug aus“ (III 104). In Nord- 
oſtjemtland wird „das Korn allgemein gehäßjat, entweder ſogleich auf 
dem Felde auf kleinen Hassjor von drei bis vier Ellen Höhe oder auf höhe— 
ren, die um die Dörfer ſelbſt ſtehen“ (III 157). Auf den jemtländiſchen Berg- 
wieſen wird das Heu, „wo es weit von den Wohnungen ijt, in Hassjor 
geſetzt und im Winter heimgeführt (III 282). Auch bei Oviken wird „alles 
Heu ſogleich auf Hassjor gehängt“ (IV 14). Bei Färila in Helſing⸗ 
land erſcheinen „im Walde viele Hässjor mit Baumreiſig und Laub be— 
hängt“ (IV 27). In Südhelſingland find „auf den Wieſen und bei den 
Häuſern Hassjor und Kraken für das Heu und die Erbſen und anderes 
Korn aufgerichtet, und große Gerüſte, um das Flachs zum Röthen darauf 
zu hängen“ (III 33). Die Dalkarls machen über die Hassjor „an einzel⸗ 
nen Stellen auch wohl eine Art Schuppen darüber, in der Regel indeſſen 
hält man das nicht nötig“ (II 273).““) Diürch ein Dach geſchützt ſind dieſe 
Trockenvorrichtungen zumeiſt in den öſterreichiſchen Alpenländern. In Süd— 
ſteiermark ſah Arndt als „etwas ſonderliches einige Schuppen, oder Scheu— 
nen, oft bloße Gerippe, drey, vier Ellen breit, mit einem Dache drüber, 
worin man Klee, Erbſen, Bohnen, Hirſe zu beiden Seiten flicht, trocknen 
läßt von Wind und Sonne, und dann dröſchet. Oft ſind es ganze Zim— 
mer [Haus, ſiehe S. 198, 249] blos oben gedeckt, in der Mitte mit einem 
ſolchen Gerippe, vier bis fünf Ellen weit, wo das Korn hinein gethan 
wird, und zu beiden Seiten mit einem ähnlichen Flechtwerk aus Balken und 
Sparren, wo dieſe Getreidearten wieder umgewidelt werden. Man fin- 
det fie ſehr häufig auf den Feldern, wie in den Dörfern“ (R II 53). 
Endlich trocknet man die Feldfrüchte durch Anhängen an die Außen- 
wand der Häuſer. So ſind bei Marburg in Steiermark manche Wohn— 
häuſer „mit Kürbiſſen und Mais ganz umſetzt und umbangen, wie man in 
unſern Fiſcherdörfern zuweilen die Häringe, und an einigen Orten zum 
Trocknen ganze Reihen von Apfeln gegen die Sonne hängt“ (R II 47). 0) 
Nach dem Trocknen wird das Getreide, ſoweit es nicht in Scheunen gelagert 
wird, in große Haufen zuſammengeſetzt. So wird es in Shetland „in 
den Kornhof gefahren, in großen Haufen aufgebauet, und gelegentlich in 
die Scheune gebracht“ (N 310). In Schonen haben die Gehöfte meiſt 
nicht „ſo große Scheunen, daß alles Korn zugleich eingebracht werden kann, 
ſondern vieles muß in Feimen geſetzt werden“ (RS IV 252). Dasſelbe 
gilt für die kleineren Höfe (IV 257). Auf Rügen „heißen die im Felde 
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pyramidenförmig aufgebauten Getraidehaufen Mieten“ (N 439). Auch 
in Angarn ſteht das Getreide „auf dem Felde oder neben der Wohnung in 
Mieten und Haufen. Sonderbar genug ſcheint ſo ein Dorf aus der Ferne, 
wo man ebenſo viele Kornhaufen längligt wie Häuſer gethürmt ſieht, als 
wirkliche Häuſer“ (Bf 31).7% Man kennt fie auch im nordöſtlichen 
Frankreich. „Freilich habe ich noch keine Miethen oder Kornhaufen ge— 
ſehen, aber die unverhältnismäßige Kleinheit der Scheune dieſer Dörfer 
gegen die Größe und den Reichthum der Felder ſagt es einem jeden, daß 
man es hier wie in Italien und Angarn machen muß“ (R VI 188). Eine 
Mittelform zwiſchen Diemen und Scheune iſt der unter einem von einer 
Mittelſtange getragenen Dache gelagerte runde Feimen. In Steiermark 
„ſtand ein Kornhaufe bei dem andern auf dem Felde, in der Form eines 
zackigten Zuckerhuts, oder, wenn man will, eines chineſiſchen Tempels. In 
der Mitte ſteckt meiſtens ein ſpitziger Stab, und einige Garben machen die 
Decke“ (R II 10). Dieſelbe Form haben ſie in Norditalien. „Scheunen, 
wie in nördlichen Ländern, wo das Korn eingefahren wird, kennt man in 
Italien faſt nicht. Erlaubt die Zeit nicht, ſolches auszudröſchen, ſo ſetzt 
man Miethen, und ftedt die Stoppelenden auswärts und die Garben ein- 
warts. Dieſe Miethen oder Kornhaufen heißen barche (auch wohl biche) 
und ihr Setzen abbarcare. Man macht über die Spitze des Zuckerhutes, 
in deſſen Form ſie geſetzt werden, ein Dach aus Rohr und altem Stroh, 
und nimmt allmählich ab, wie man dröſchen will, und ſetzt aus dem Stroh 
wieder Strohmiethen (pagliaji). Ebenſo macht man es hie und da mit 
dem Heu“ (R II 254). So ſind im Toskaniſchen „die Strohmiethen rund 
um eine Stange (lo stilo) geſetzt, und werden oben mit einem Dade aus 
geflochtenem alten Stroh oder Rohr ſehr nett gedeckt, damit der Regen nicht 
viel ſchaden könne“ (II 225). Bei Piſa „ſtehen zuckerhutförmig die Strohmie— 
then und Heuhaufen, von welchen Letzteren man mit eben ſo viel Zierlich— 
keit als von einem Käſe, ausſcheidet, und immer nach den Gegenden hin, 
woher der Wind nicht zu kommen pflegt“ (III 143) .“) Im Norden werden 
Korn und beſonders Heu in Laden gelagert. In Geſtrikeland tragen die 
Wieſen, „wie es in Südſchweden häufig iſt, ihre Schuppen auf ſich, worein 
das Heu gefahren wird“ (RS II 315). Bei Forß in Oſtjemtland erſchei⸗ 
nen „große Wieſen und eine unendliche Menge Heuſchuppen“ (III 121). 
Die Lappen haben zur Bergung ihrer Vorräte über den Erdboden erhöhte 
Vorrichtungen. „Ihr Fleiſch, ihre Milch, ihr Käſe hängt in Körben und 
Kiſten verwahrt auf hohen Pfählen, damit Hunde oder andere Thiere es 
ihnen nicht beſtehlen“ (III 243).°%) Das Ausdreſchen des Getreides 
geſchieht in ſüdlichen Ländern auf unter freiem Himmel gelegenen Tennen. 
Im Renotal ſieht Arndt „dröſchen, rein machen und worfeln, ganz auf dem 
Fuß, wie Virgil es beſchreibt, auf geräumigen Tennen unter freiem Him— 
mel, die aus einem Gemiſche von Leimen, Kalk, Eiſenſchlacken und andern 
Materien ſo feſt zuſammengeſtampft, und zugleich um einen halben Fuß 
über den Boden erhöht ſind, daß Regen und Schnee ſie nicht ſo leicht ver— 
derben können (R II 154). Doch iſt „die Tenne bald gedeckt, bald unge— 
deckt“ (II 254). Der ungariſche Bauer hat „ſelten eine Scheune, ſondern 
außer ſeinem kleinen Häuschen höchſtens ein kleines Loch mit einer Tenne 
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(oder Scheundiele), worauf er nach und nach das Getreide ausdröſchet. 
Oft ſind dieſe Tennen ſchon nach italieniſcher Sitte unter freiem Himmel“ 
(BfG 31). Nach dem Dreſchen wird das Getreide zur Reinigung von 
der Spreu „geworfelt“ (N 310, RV 161), eine Arbeit, die wegen des 
aufgewirbelten Staubes ſehr ſchmutzig macht: „Die Tänzer ſahen aus, als 
wenn fie in der Scheune geworfelt hätten“ (R VI 40). Am das Korn 
backreif zu machen, wird es in Shetland gedarrt, „auf Oefen getrocknet“ 
(N 310), wie auch die Bewohner der Orkneys „neben den Scheunen Oefen 
haben, gleich den in Schweden und Lievland ſehr gebräuchlichen Rien oder 
Rior, worauf fie das Korn trocknen“ (N 221).“) Soweit in Shetland die 
alte Handmühle, die Quern, nicht verwandt wird, muß man „das Korn 
auf Bannmühlen mahlen laſſen, welche vom Hafer das Zehntel und 
von der Gerſte das Sechszehntel als Mahlſchatz nehmen“ (N 221). Ebenſo 
gibt es in Deutſchland „an manchen Orten Bannmüller“ (WB I 341). 
Das Brot iſt in ſeinem Herſtellungsmaterial abhängig von 
dem in der Landſchaft bevorzugt angebautem Brotkorn. In den nördlichen 
Gebieten Schwedens „iſt die größte Ausſaat im Sommerkorn, deswegen 
iſſet man gewöhnlich Gerſten- und Haferbrod, welches weder ſchlecht ſchmeckt 
noch der Geſundheit ſchadet ... Roggenbrod wird nur bei ungewöhnlichen 
und feſtlichen Gelegenheiten gegeſſen und erſcheint überall nur auf den 
Tiſchen der Reicheren“ (RS II 275). „Der Wärmeländer iſt wie der 
Schotte ein Haferbrodeſſer. Er befindet ſich wohl bei dieſer geſunden 
Speiſe, und ſeine Knochen und Nerven ſind nicht ſchwächer als die ſeiner 
Roggenbrod eſſenden Nachbarn“ (II 133). In Jemtland eſſen „die Bauren 
meiſtens Tunnbröd aus Gerſte, doch findet man an den meiſten Stellen 
auch Rodenbrod” (III 126). Bei Chriſtianſtadt in Schonen hat Arndt, 
von Norden kommend, „nach langer Zeit mit unſäglicher Freude wieder 
das erſte Schwarzbrod“ gegeſſen (IV 181). In Shetland iſt „das gewöhn⸗ 
liche Hafer- und Gerſtenbrod grob“ (N 337). Die Brotform wird be— 
ſtimmt durch feſte Aberlieferungen. „Eine Art Brod“ ſind die Wiener 
„Kipſen“ (R I 213). ) Bei Apſala hängen „in manchen Stuben an 
Stangen die Cylinder von Hartbrod oder Knackebréd. Dieſes Brod 
iſt ächt ſchwediſch; und weich Brod, welches Limpa und wenn es ſüß gemacht 
iſt, Kryddlimpa heißt und die Form des teutſchen Brodes hat, wird in 
Verhältniß zu dieſem wenig gegeſſen. Die meiſten Wirthſchaften auf dem 
Lande, große und kleine, backen zu verſchiedenen Zeiten, meiſtens im Früh⸗ 
ling oder Herbſt, für ein halbes oder Vierteljahr. Das Brod iſt zirkel— 
rund und fladenartig, in der Mitte oft durchbohrt und in geheizten oder 
auch ſonnigen Zimmern zum Trocknen aufgehängt; es iſt von der Dicke 
eines halben Zolls bis zu der Dünne von ein paar zuſammen gelegten 
Blättern. So giebt es viele Monate nacheinander eine geſunde und nie 
verderbende Nahrung“ (RS I 117). In Shetland wird „zuweilen das 
Mehl ſehr fein gemahlen und durchgeſiebt und zu kleinen ſehr runden und 
dicken Kuchen geformt, welche Broomies heißen und nach der Beſchreibung 
mit den runden harten, ſehr wohlſchmeckenden und ſehr geſunden Brod— 
kuchen Schwedens, welche Knackebréd heißen, viele Aehnlichkeit hat“ 
(N 337). Der Dalkarl ißt „dünnes Gerſtenbrod ... Dies Brod heißt ge- 
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wöhnlich nur Dünnbrod (tunnbroch ijt auch ſelten dicker als ein Roggen- 
halm; man rollt es wie wohlgegerbtes Leder oder wie ein Tuch in man- 
cherlei Falten zuſammen; es ſchmeckt gar nicht übel (RS II 250). In 
den nördlichen Provinzen Schwedens, „den Gegenden, die den Nachtfröſten 
und dem Miswachs am meiſten ausgeſetzt ſind, greift man wohl zuweilen 
zur Rinde, ſolches Rindenbrod wird aber nie allein, ſondern mit Bei— 
miſchung von anderm Getreidemehl gebacken. Ich habe Proben davon ge— 
ſehen und geſchmeckt, es iſt ſpröd und etwas bitter und meine ungewohnte 
Zunge fand allerdings keinen Geſchmack daran, aber nahrhaft ſoll es ſehr 
ſeyn. Nicht die Birke iſt der Baum, von dem man die Rinde nimmt, ſon⸗ 
dern die Kiefer oder Gore (ſchwed. Furu, Tall). Man haut die glatteſten, 
ſchlankſten und friſcheſten Kiefern von 4 bis 8 Zoll im Durchmeſſer und 
ſchält ſie ab. Die untere weiße und narbige Rinde, welche friſch auf der Zun⸗ 
ge gar nicht übel ſchmeckt, wird von der rauhen Oberrinde getrennt, an der 
Sonne getrocknet, auf der Tenne gedroſchen oder geklopft, endlich wie an⸗ 
deres Korn geworfelt, damit alles Faſerige und Spreuartige fortgehe; dann 
wird ſie weiter in Ofen getrocknet und zu Mehl gemahlen. Auf dieſes Mehl 
wird mehrere Male Waſſer gegoſſen und abgezapft, um das Herbe und 
Harzige etwas wegzunehmen. In Nothjahren braucht man in einigen nörd— 
lichen Provinzen auch wohl einige Moosarten, als das weiße Moos und das 
Renmoos, gemahlen und unter Kornmehl gemiſcht, mit zum Brode. Selbſt 
alte Knochen ſollen zuweilen gemahlen und zu ſolchem Behuf gebraucht 
ſeyn“ (RS II 275). So bedient man ſich in Jemtland „in Jahren der 
Noth . . hier und da einer Zumiſchung von Rinde zum Brode“ (III 287). 
Die Lappen kochen aus Tannenrinde „mit Waſſer und Rentalg einen Brei, 
den ſie gierig eſſen“ (III 273). Aberhaupt iſt „Brod unter ihnen noch immer 
eine Seltenheit, häufiger haben ſie etwas Mehl und eſſen es mit Waſſer 
oder Milch gekocht als Brei“ (III 242). 

Einen weſentlichen Beſtandteil der landwirtſchaftlichen Betriebsform 
bildet die Viehzucht. „Die Hälfte und oft mehr als die Hälfte des 
Landbaues beruht auf dem lieben Vieh und den Herden“ (GN 285). Ein 
Vollhufner in Pommern und Rügen beſitzt an Vieh „8 Pferde und wohl 
1 darüber, 4 milchende Kühe, 3 Rinder auf den Zuwachs, 2 Schweine auf 
dem Koben und 3 Pölk (kleine Schweine) auf den Zuwachs, 2 Gänſe und 
1 Gänſerich, einige Hühner“ (VG 192). 

Das Hauptarbeitstier im Bereich des germaniſchen Kulturkreiſes iſt das 
Pferd. In Shetland tragen „die kleinen Pferdchen oder Shelties den 
Dung in Körben, — Karren find hier faſt garnicht — die man ihnen über— 
hängt, auf die Felder“ (N 306). 4) Ebenſo trägt es „die Frauen und Kin⸗ 
der zu den Kirchen und zu den Häuſern, die ſie beſuchen wollen, und bringt 
die Kranken, Armen und Reiſenden an den Ort ihrer Verpflegung und 
Erholung; es muß Heu, Torf, Fiſche und Korn in Körben oder Bündeln auf 
ſeinem Rücken nach Hauſe tragen. Vorgeſpannt wird es faſt nie, da es in 
ganz Shetland kaum einen Karren und Wagen giebt“ (N 290). In Dalarne 
geſchieht die Heimbringung des Heus von den weit entfernten Bergwieſen 
„häufig mit Pferden und Packſätteln in ungebahnten Gegenden“ (RS II 
272). „In Jemtland reitet faſt alles auf Sätteln und Queerſätteln; Män⸗ 
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ner, Weiber, Jungfrauen, Mütter mit ihren Kindern — alles ſaß zu 
Pferde“ (III 180).2 Der Bauer und Fuhrmann behandelt ſeine Pferde 
wie ſeinesgleichen. Ein ſolches „Gemeinleben mit den Pferden“ ſah Arndt 
bei den „ruſſiſchen Fuhrleuten und Poſtillionen“ (Be I 424). „Mit ihren 
Pferden ſcheinen dieſe Naturkinder im Singen, Pfeifen und Plaudern eine 
Sprache zu ſprechen, welche beide Theile vollkommen verſtehen“ (Erg 135, 
ähnl. G3 III 212).%) Aus demſelben Grunde ſchmückt der Toskaner fie 
wie die andern dort freilich überwiegenden Arbeitstiere Eſel, Ochſen und 
Maultiere „mit bunten Netzen, Bändern, Büſchen und Glöcklein auper- 
ordentlich auf, und ſeine Thiere ſind immer geputzter als er ſelbſt, wenn 
er zur Stadt reiſet“ (R II 258). Am Genua haben dieſe Tiere „keinen 
gewöhnlichen Beſchlag, ſondern einen ganzen Eiſenſchuh, der drei vier Zoll, 
wie die Spitze eines Schrittſchuhs, emporſteht, und worauf ſie ſehr ſicher 
ſchreiten“ (III 321). Das ruſſiſche Pferd wird „meiſtens nur durch einen 
einſeitigen langen Zügel geführt“ (Erg 135). 

Das Rind hat ſeine uralte Bedeutung als Zugtier noch in vielen 
Landen erhalten. Wo in Shetland das Land nicht gegraben wird, „ſieht 
man gewöhnlich vier Ochſen vor einen Pflug geſpannt“ (N 306). Auf den 
Orkneys ijt das Rind „klein aber ſtark und ſehr ausdauernd in der Acker 
arbeit“ (N 202).°%) In Schweden findet es ſich als Arbeitstier beſonders 
in den ſüdlichen Provinzen. „Die Ochſen müſſen in Weſtergöthland bei 
dem Ackerbau das Beſte thun, pflügen und egen“ (RS I 222). Bei Kinne⸗ 
kulle in Weſtergöthland ſieht man „vor einem Pfluge meiſtens 4 Thiere, ent⸗ 
weder 4 Pferde oder auch 2 Ochſen und 2 Pferde“ (I 238). „Der Ochs pflügt 
und zieht den Wagen“ auch in Smäland (IV 138). Ebenſo in Nerike „ge— 
braucht man die Ochſen viel, und ſie müſſen ſogar traben lernen“ (J 170). 
Noch in Weſtmanland verwendet man „allgemein mehr Ochſen, als Pferde“ 
(I 156). In Dalarne „braucht man durchaus nur Pferde und nur um 
Säther und Hedemora bekömmt man hie und da als eine Seltenheit einen 
Ochſen vor dem Pfluge zu ſehen“ (II 293). „Ochſen ſieht man gar nicht“ 
in Geſtrikeland (II 320). Bei Gudmundra in Angermanland ſah Arndt 
„zum erſten Mal nach langer Zeit wieder mit Ochſen pflügen“ (III 54). 
Gen Süden werden bei Nyköping in Södermanland die Ochſen „immer 
häufiger,“ wie ſich „Ochſenpflug und Ochſenwagen hie und da in Apland 
ſchon wieder zeigen“ (IV 109). In Krain „ziehen die Ochſen mit der Bruſt 
unter einem in Feuer ziemlich gekrümmten Joche“ (XR II 60). Wie der 
Italiener ſein Zugrind auf ſeiner Fahrt in die Stadt bunt behängt (II 
258), ſo zeugen ebenſo in Süddeutſchland, wie um Nürnberg, „von der 
Sorgfalt und Pflege, welche dieſen Thieren zukommen, die zierlichen Hals— 
bänder und Glocken, die alle nubilis aetatis um den Hals tragen“ (I 
90)."°) Auch in Jemtland hört man „Kuhſchellen klappern“ (RS III 116). 
Zwiſchen Siljan- und Orſa-See begegneten Arndt „Ziegen- und Rinder- 
herden . . . fie unterbrachen durch ihren Schellenklang ... die Stille des 
Morgens“ (II 258).*D“ Bei Reichenbach in Schleſien tragen die Kühe 
„einen Maulkorb, damit ſie heimgehend wie die Eber Ajax ſeitweges nicht 
nach den Aehren greifen. Dasſelbe ſah ich nachher in einigen Gegenden 
Böhmens und ſelbſt um Kiew“ (Be I 409).28) In Dalarne werden den 
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ſtößigen Rindern „die Spitzen der Hörner mit Holzſcheiben oder Eiſen⸗ 
ringen eingefaßt; bei uns pflegt man fie abzuſägen“ (RS II 314). In 
Jemtland „melkt man täglich zweimal, in einigen Kirchſpielen dreimal bis 
Bartholomäi nach dem alten Sprichwort: Nar löfskogen lyser til by, 
skall boskapen mjölkas i tre. 


Wann ſcheint zum Dorf das Laub im Hain, 
melke dreimal die Kühe dein“ (RS III 287) 


Auf der Weide wird das Vieh vermittelſt der Tüder angepflöckt. „Dieſes 
Tüdern geſchieht durch Feſſeln, Kappzäune und Stricke auf verſchiedene 
Weiſe an dem verſchiedenen Vieh, indem ſie bald an dem Kopfe, bald an 
den Beinen feſtgehalten werden. Man ſieht in Nordteutſchland und häu— 
figer im Norden auch Schweine, Schaafe und Kühe ſo getüdert. Noch muß 
ich bemerken, daß man z. B. in den Inſeln Seeland, Mön und Rügen viele 
Tüder, Reife und Zäume aus Schweinshaaren ſieht“ (N 203). So ver- 
wendet man auch auf den Shetlandinſeln „die Haare dieſer im Norden 
immer ſehr langbehaarten Thiere, . .. Pferde und Rindvieh im Felde da- 
mit zu tüdern“ (ebda). Neben dem Weidevieh werden auf Rügen auch 
„Pferde und Füllen getüdert“ (S III 506). ) Ein anderes Mittel, das 
Vieh am Entweichen zu hindern, iſt die Fußfeſſel. Von Süden nach 
Weſtergöthland kommend, „ſah ich zuerſt, was ich nachher noch oft ſehen 
ſollte, die Ziegen mit einem kleinen Stricke oder Riemen an zwei Füßen 
geſpannt, damit fie nicht über Zäune klettern“ (RS I 186).°) In Zeiten 
der Not gibt man dem Vieh in Shetland, „was auch in Island häufig ge— 
ſchieht, einen Brei von zerſtoſſenen und gekochten Fiſchgräten“ (N 291). 
Am Orſaſee in Dalarne braucht man Baumrinde „für das Vieh“ (RS II 
259). Aberhaupt ijt im Norden Kiefernrinde „an vielen Orten ein ge- 
wöhnliches Viehfutter ... Man füttert Kühe und Schweine damit; die 
letztern werden oft Monate lang faſt allein damit unterhalten. Eine Art 
Schweinfutter, das für Schweine allerdings nicht zu unzierlich iſt, muß ich 
hier nennen. Ich habe es an mehreren Stellen des Landes in kleinen und 
großen Wirthſchaften gefunden und die Leute behaupten, daß die Thiere 
ſich ganz wohl dabei befinden. Man nimmt den friſchen Pferdedung und 
ſtreut etwas Kleien oder Schrot darauf, miſcht dies mit warmen Waſſer zu— 
ſammen und giebt es ihnen ſo. Selbſt für Kühe wird der friſche Roßdreck 
zu einem ähnlichen Brei an manchen Stellen Norrlands bereitet“ (RS II 
277, III 285). In Jemtland dienen zum Viehfutter „außer der bekannten 
Kieferrinde die Blätter, Zweige und Rinden von mancherlei Bäumen. 
Wie oft habe ich mitten in großen Wäldern ganze Reihen aufgeſtapelten 
Birkenreiſigs geſehen, das für das Winterfutter der Schaafe und Ziegen 
aufgeſtellt und aufgehängt war. Sonſt brauchen ſie auch die Rinden und 
Blätter des Sperberbaumes, der Eſpe, Saal- und Korbweide; fie werden 
geſammelt und im Herbſt eingefahren. Man macht Waſſer warm und 
miſcht Spreu, Neſſeln und anderes Blätterwerk zu einem Brei zuſammen, 
den die Kühe gierig freſſen ... So rechnet man auch Wachholderſträuche 
unter die herrlichſten Nahrungsmittel des Viehs beim Futtermangel. Sie 
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werden klein gehackt und gekocht und der Brei wird, ſobald er abgekocht 
ijt, mit ein wenig aufgeſtreutem Salz dem Vieh vorgegeben“ (III 283). So 
wird in Weſtergöthland „auch die Birke viel als Schaaffutter gebraucht“ 
(1 247), wie auch bei Jemſerum in Smaland „Heu und Futter aus Birken⸗ 
reiſig und Birkenblättern viel gemacht“ (IV 130) und bei Riffeby „Birken⸗ 
futter noch immer gemacht und ganze Fuder desſelben eingefahren“ werden 
(IV 139). Die Schafzucht, die in Shetland eine große Rolle ſpielt, wird 
dort in Gemeinwirtſchaft betrieben. Man läßt die Tiere faſt wild auf den 
weiten Weidegründen umherlaufen und treibt ſie nur zur Schur, „um zu 
rüen (rue), oder dem Schaafe mit den Händen die Wolle abzuraufen, wenn 
fie angefangen hat fic) von ſelbſt zu löſen, . .. in ſchlechte Einhegungen, 
welche Punds oder Crues heißen“ (N 294). „Jeder Eigenthümer hatte 
ſeine beſondere Marke, woran er ſeine Schaafe erkennen konnte. Dieſe 
Marke durfte aber nur mit Genehmigung des Antervogts gebraucht werden, 
deſſen Obliegenheit es war, in ein öffentliches Verzeichniß eine genaue Be— 
ſchreibung aller der Zeichen einzutragen, welche jeder Einzelne anzunehmen 
wünſchte, um ſeinen beſonderen Antheil, den er an der gemeinſamen Schaaf⸗ 
heerde hatte, herauskennen zu können“ (N 293) .) Die tragenden Schafe 
halten wie in engliſchen Verhältniſſen „die Schäfer auch bei uns häufig im 
Stalle, wann ſie das junge und das nichttragende Vieh draußen weiden“ 
(N 470). Die Milch des Weideviehs wird entweder roh genoſſen oder zu 
Butter und Käſe verarbeitet. Schon die Germanen kannten „geronnene 
Milch“ (AA 103).?2) Auf Shetland bereitet man „eine ſäuerliche und ſehr 
angenehm ſchmeckende Sülzmilch durch Aufguß ſüßer auf ſauere geronnene 
Milch; welchen Aufguß man mehrere Male wiederholt, indem man die diin- 
nen Molken, welche ſich nach jedem Aufguß angeſetzt haben, abgießt“ (N 
292). Ferner macht man „Butter und Käſebutter, die man Kirnmilk 
nennt. Wenn dieſe Käſebutter durch Zuguß heißen Waſſers von der 
Buttermilch abgeſondert ijt, fo giebt das übrig bleibende Gemiſch von Mol- 
ken und Waſſer ein gemeines Getränk Namens Bland, welches, wenn es 
eine Zeit lang geſtanden hat, in eine leichte Gährung geräth, und nach Ver— 
lauf weniger Monate einen bedeutenden Grad von Klarheit annimmt, und 
mit ihr einen ſehr ſauern doch angenehmen Geſchmack. Ein ähnliches Ge— 
tränk gleichen Namens braut man auch in Island“ (N 291). „Das ge— 
wöhnliche Getränk der Isländer ijt Blanda, eine Art Molken mit Waſſer 
gemiſcht, die Molken ſelbſt, welche ſie Syra heißen, und Milch, die ſie immer 
warm trinken“ (N 434). „Einer Art Ziegenkäſe, in Schweden unter dem 
Namen Mesost bekannt, eigentlich der letzte Ausdruck aus den Molken, 
habe ich beſonders Geſchmack abgewonnen“ (RS II 271). 2) Wie die 
Pommern als ſtarke Eſſer bekannt ſind, ſo iſt beſonders der Fleiſchgenuß 
ein großer bei ihnen. So war Arndt „das Fleiſcheſſen nach Landesſitte 
mit allen andern gemein“ (BF 168). Die Franken dagegen „eſſen wenig 
Fleiſch und feſte Speiſen, fondern mehr dünne Suppen, Salat mit Kar⸗ 
toffeln, oder zum Brode, Gurken und andere leichtere Sachen“ (R I 64). 
In Dalarne ſind „die Fahluner berühmt als Schwedens Weſtfalen wegen 
ihres Schinken und ihres geräucherten Fleiſches“ (RS II 234). 

Anter dem Federvieh hat der Hahn ſeine Bedeutung für den Land- 
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mann als Stundenangeber. Der Jäger Schulz auf Arndts väterlichem 
Hofe erzählt, „er könne an ihrem verſchiedenen Schreien die verſchiedenen 
Nachtwachen, welche fie abkrähen, unterſcheiden. Da mogte er Recht haben, 
denn das werden auch die meiſten Bauren zu unterſcheiden wiſſen, welchen 
dieſe Thiere häufig die Nachtglocke ſchlagen müſſen: denn der Abendklang 
aus dem Thiermunde iſt ein gar andrer als der Morgenklang, der Herbſt— 
klang klingt in gar andren Tönen als der Frühlingsklang“ (S III 533). 
Die Tauben haben in Toskana „bey vielen Bauerwohnungen und ſelbſt bey 
einigen Villen Thürme von zwey, drey Stock, wo ſie niſten“ (R II 211). 
Tauben gehörten auch zu den Geſpielen in Arndts Jugend: „Ich hatte 
damals ein Paar ſchönſte ſchneeweiße Tauben von der Art der fogenannten 
Trommler, meine und meiner Mutter Lieblinge, welche ſich in einem Zim⸗ 
mer neben meinem Schlafſtübchen im Kamin ein Neſt gebaut hatten, indem 
eine zerbrochene Fenſterraute ihnen das Zimmer öffnete“ (S III 490). 


„Schneeweiß flattern die Kleinen noch auf, und ſchneeweiß die Alten 
Durch die Raute herein, welche zum Kämmerchen führt, 

Mütterchen ſtreut noch das Korn, das Büblein klatſcht in die Hände; 
Auch das Neſt im Kamin ſeh' ich wie damals noch heut“ (G 173). 


Alteſte Haustiere, die fromme Verehrung genoſſen, weil man ſie für 
geſchlechtslos hielt, ſind die Bienen. Eine uralte Form der Bienen⸗ 
wirtſchaft iſt die noch heute im ſlapiſchen Oſten übliche Zucht in Seidel- 
bäumen. In Wolhynien „erblickte man auch die Anſtalten einer gewaltigen 
Bienenwirtſchaft; man ſah Bienenſtöcke anderthalb Mannslängen hoch aus 
hohlen Baumſtämmen; man ſah Waldbäume mit noch grünen Wipfeln zehn 
fünfzehn Ellen hoch über der Erde angebohrt, mit Bienen bevölkert und mit 
Türen und Klappen verſchloſſen. Auch ftanden hin und wieder Pfähle un- 
ter den Bäumen, ich denke die hinaufkletternden Bären drauf zu ſpießen“ 
(Erg 129, ähnl. Be I 422, G3 III 209). Im Weſten herrſcht die ſchon in 
germaniſcher Zeit übliche Zucht in Stöcken vor. Zwiſchen Wienerifh-Neu- 
ſtadt und Neukirchen „waren ganze Felder Haide, worin man, nach Liine- 
burger Haideart, eine Menge von Vienenſtöcken für den ſüßen Raub aus⸗ 
geſtellt hatte“ (R II 4). Man bezeichnet ſie auf Rügen als „Immenrump“ 
(MJ II 92). Durch Aufbau weiterer Aufſätze entwickeln fie ſich zu Maga⸗ 
zinſtöcken. „Oekels heißt in Pommern bei Magazinſtöcken ein aufgeſetzter 
Bienenkorb“ (N 101). In Schweden „ſchlachtet man fie gewöhnlich, ſonſt 
koſten fie zu viel in den langen Wintern“ (RS I 168). Auch bei uns ijt es 
üblich, daß „manche Bienenväter die Bienen mit Teufelsdreck und Schwe— 
fel todtſchwälen, wann fie die Stöcke gefüllt haben“ (QB III 28). 

»Mit der Einſetzung des Ackerbaus verliert die Jagd ihre wirtſchaft— 
liche Bedeutung. Zunächſt noch als Schutzjagd zur Abwehr reißender Tiere 
von Feld und Haus betrieben, wird fie endlich zum Sport, zuletzt ausſchließ— 
lich der Vornehmen, wobei jedoch Nutzzweck hauptſächlich die Pelzgewin⸗ 
nung bleibt. Was bei den Germanen „für Thiere lebten, die Felle und 
Rauchwerk gaben, können wir aus dem ſchließen, was der Jäger jetzt in den 
Wäldern von Samogitien und Litthauen und Wärmeland erbeutet“ (AA 
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90). Zum Auftreiben und Jagen des Wildes dienen die Jagdhunde, 
wobei beide Tätigkeiten oft von verſchiedenen Arten ausgeübt werden. 
Man gebraucht „jene Jagdhunde, welche den Wald ſtören und wecken, bis 
die feinen Naſen kommen, die wirklich finden und jagen“ (SG 261). Zum 
Zuſammenrufen der Hunde auf der Jagd dienen zuweilen landſchaftlich 
feſte Ausdrücke. „Wol! Woll! iſt in meiner Heimath an der Oſtſee der 
gewöhnliche Ruf, womit der Jäger ſeine verlaufenen und verſtreuten Hunde 
verſammelt“ (WS 356). Im Hauſe werden die Hunde auch paarweiſe gu- 
ſammengekoppelt. So erzählt Arndt ein Erlebnis aus ſeiner Kindheit: 
„Zwei zuſammengekuppelte Jagdhunde ... faſſen den kleinen Jungen 
zwiſchen ſich und reißen ihn ... die Treppe herunter“ (S III 488). Eine 
Jagdform, bei der Treiber mit Lärminſtrumenten oder Geſchrei das Wild 
aufjagen, iſt die „Klapper und Treib⸗Jagd“ (VV 413), „Schalljagd“ (G3 
IV 43, MS I 33, PG 112) oder „Klapperjagd“ (G3 IV 168, MI 
T 33, QW I 86). Das aufgetriebene Wild wird vor den Lauf 
des Jägers gebracht, „was unſere Jäger das Mal oder Schußmal 
nennen, wo das Thier in den Schuß des Jägers gekommen oder ſo matt 
iſt, daß derſelbe es mit Bequemlichkeit abfangen oder ſchießen kann“ (KS 
491). „Man ſagt von dem Wild in Schußmaal ſeyn, in Schußmaal kom⸗ 
men“ (WK 102). Das Elentier fängt man in Jemtland „mit einer Art 
Falle oder Gerüſt, welches Elgled heißt, auch wohl in Gruben. Indeſſen 
das verbotene Schießgewehr iſt das gewöhnliche Mordinſtrument gewor- 
den“ (RS III 290). 

Die Jagd auf Vogelwild wird ſo betrieben, daß man „Beeren und 
Köder an Sprenkeln und Leimruthen aushängt“ (S IV 63), deren Reihen- 
lagerung als „Dohnenſtieg“ bezeichnet wird (OMS II 97.) Bedeutſam 
ijt fiir Rügen die Schwanenjagd. „Ich weiß aus meiner Heimath, wie man⸗ 
cher Jäger auf der Schwanenjagd ertrunken iſt bei dem kleinen romantiſchen 
Eiland Putlitz, das mitten in der größeren Inſel Rügen in einer tief ins 
Land hineinlaufenden Bucht liegt. Am dieſe Inſel, wo es an einigen 
warmen Stellen ſelbſt in ſtrengen Wintern nicht zufriert, halten ſich oft 
Tauſende von Schwänen auf. Da gilt es denn für die auf die koſtbaren 
Federn lüſternen Schützen, ſich auf dem Eiſe an ſie heranzuſchleichen und 
ſie zu ſchießen. Mancher wagt dabei zuviel und ſinkt mit Kugeln und 
Flinte in den naſſen Abgrund“ (N 278.22) Große wirtſchaftliche Bedeu— 
tung hat der Vogelfang noch auf den ſchottiſchen Inſeln. Die Bewohner 
von Kilda haben „eine ſolche Anendlichkeit von Solangänſen, daß ſie an 
20 000 jährlich in kleinen Steinhäuſern aufbewahren, welche dafür und für 
die Aufbewahrung anderen Gevögels, der Eier u.ſ.w. gebaut find. Die 
Eier bewahren ſie einige Monate in Torfaſche auf. Solangänſeeier eſſen 
ſie roh und behaupten, ſie ſeyen gut für die Bruſt. Die Eier nehmen ſie 
aus, indem ſie an langen Tauen hangend die Felſen beklettern“ (N 278). 
Schweinehaare benutzt man auf den Orkneys, „für die Vogelfänger und 
Federſammler Stricke daraus zu machen, woran man fie an den Felſen 
hinabläßt, Eier oder Junge aus den daran und darin hangenden Neſtern 
zu nehmen“ (N 203). Auch in Shetland werden „auf den einzelnen unbe- 
wohnten Klippeninſeln und in den ſchroffen Aferklippen einzelner großer 
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Inſeln viele Eier, junge Vögel und Federn geſammelt. Beſonders reiche 
Beute giebt in dieſer Hinſicht die hohe und ſchöne Inſel Foula. Dort 
wimmelt es von einer Anendlichkeit von Seevögeln, die in den Aferklippen 
hauſen. Die Beute an Federn, Eiern und Vögeln wird auf die bekannte 
halsbrechende und zwiſchen Himmel und Erde ſchwebende Weiſe durch 
Klettern an Stricken gewonnen“ (N 301). 

Die Methoden des Fiſchfangs gliedern ſich in ſolche, die in 
Binnengewäſſern und an den ufernahen Stellen des Meeres und in ſolche, 
die auf hoher See betrieben werden. In Shetland „benennt man mit dem 
Namen Haaf jede Fiſcherſtation, welche ſchon entfernter von dem Strande 
liegt, wie man auch in meiner Heimath zwiſchen dem Fange auf der hohen See 
und auf dem Schaar (Strand: das engl. shore) unterſcheidet“ (N 322). 250 
Binnen und Flachſeefangarten der Heimat ſtellt Arndt gu- 
ſammen, wenn er im „Lebenstraum“ ſagt: 

„Werfen das Netz nach dem Barſch und ſtellen dem Aale die Reuſen, “) 
Ködern die Angel dem Hecht, ſpießen bei Fackeln ihn auf“ (G 265). 
Wie den Hecht, pflegt man auch den „Aal zu ſtechen“ (S III 501).?”) Fiſch⸗ 
fang mit anlockendem Lichtſchein beobachtete Arndt ebenſo in Nerike. „Ich 
habe mich auf meinem ländlichen Aufenthalt die Abende oft herzlich über 
eine Art Fang gefreut, der auch im Vaterlande heimiſch iſt, und den ich als 
Knabe oft mitgemacht habe; man braucht ihn beſonders im Frühling und 
Herbſt. Mit einem Kahn zieht man, in der Dunkelheit der Abende und 
Morgen, auf den Fang der Aale und Hechte aus, bewaffnet mit einem 
Aaleiſen mit Widerhaken. Für ſolchen Kahn gehören zwei Mann, der 
eine iſt der Fiſcher und regiert Kahn und Waffen, der andere hält eine 
Fackel oder angezündetes Stroh über das Waſſer, um jenem die Opfer für 
ſein Eiſen zu zeigen. Dies heißt in Holland und im Niederſächſiſchen Dia- 
lekt bluyſen (das engliſche bloss). Hier nennt man die Feuer auf dem 
Waſſer Tustereldar, nach dem Aaleiſen, welches Tuster heißt. Ich zählte 
auf einem großen Bache ... oft über 100 ſolcher Bluyſerkähne“ (RS I 
171).?*) Im Winter werden in das Eis Löcher geſchlagen und durch 
dieſe die Netze gezogen. „Nun fuhren die Fiſcher, welche durch ſogenannte 
Waken ihre Netze hin und hergezogen, zu uns heran mit ihren Schlitten, 
worauf ſie uns neben ihre Fiſchbütten ſetzten“ (S III 489), erzählt Arndt 
aus ſeiner Kindheit.“) Zum Fang in Bächen dient „der Keffer, ein klei— 
nes Handnetz an einer Stange gehalten“ (S III 499). ) An küſtennahen 
Stellen ſteckte man in Shetland bei der Kabeljaufiſcherei „Stellen zum 
Fiſchen, Raiths genannt, durch gewiſſe Landmarken oder ſogenannte Meiths 
ab, ſo daß jeder ſein eigenes Raith wußte, und ein ungebührlicher Eindrang 
in dasſelbe nicht weniger ungeſetzlich und ſtrafbar gehalten ward, als wäre 
er gegen ein eingekoppeltes Land geſchehen“ (N 323). Den Seehund 
(phoca vitulina) nennen „unſere Fiſcher den Saalhund, auch wohl kurz— 
weg den Saal“ (N 207); * ) „bei mir zu Lande wird der Dorſch in der 
Fiſcherſprache Döſch genannt“ (N 323), wie die cobitis barbatula 
„Schmerle“: „Schmerle heißt das kleinſte Fiſchchen“ (BE 33).“) Zu den 
Beſchäftigungen der Fiſcherbevölkerung gehört auch das Sammeln von 
Bernſtein. Wie ſchon die Aeſtier „den Bernſtein ſammelten, welchen ſie 
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Glas nannten, zwiſchen den Sandbänken und am Geſtade ſelbſt“ (AA 
89), 0) fo „gräbt man Bernſtein noch heute von der mecklenburgiſchen Grenze 
bis Kurland: wann ein friſcher Nordoſt- oder Oſtwind geweht hat, laufen 
die Leute auf dem Dars, auf Wittow, Hiddenſee, Mönchgut und Aſedom 
an den Strand zum Sammeln“ (N 97).™°) 

Die Hochſeefiſcherei wird als bedeutſamer Nahrungserwerb be— 
ſonders auf den nordſchottiſchen Inſeln betrieben. Auf den Orkneys frei— 
lich „fiſchen ſie nahe am Strande und für den eigenen Tiſch und fahren 
nie auf die hohe See. Doch muß hier eine Ausnahme in Hinſicht der 
Hummern erwähnt werden“ (N 231). Die Boote, deren ſich die Orkneyer 
zu dieſem Fang bedienen, find „jedes mit zehn Mann bemannt“ (ebda), 
die „Jöllen“ der Shetländer waren in der erſten Hälfte des 18. Sahrhun- 
derts „ſo ſchmal, daß keine mehr als drei oder vier Mann faßte“ (N 318), ) 
während am Schluß desſelben die aus Norwegen eingeführten „Jölle 
(Yawl) aus 6 Rudern“ beſtand und „20 bis 24 Fuß lang, 6 breit und 2% 
Fuß tief, das Segel 15% Fuß tief, 12 Fuß breit an der Spitze und 14 am 
Boden“ war (N 323). Die Orkneyer Hummer, die lebend auf den Markt 
kommen ſollen, werden „ſo lange in Hütfäſſern aufbewahrt, bis die Schiffe 
ankommen, welche fie verführen ſollen“ (N 231) .“) In Shetland begeben 
ſich „den 25. Mai oder 1. Junius die Fiſcher auf ihre verſchiedenen Sta— 
tionen ... Wann fie... im Haaf angelangt find, fo rüſten fie ſich, ihre 
Tows (Taue) auszuſetzen, wie fie die mit Kabeljauhaken verſehenen Seile 
nennen. 45 oder 50 Faden Tows machen eine Bught, und jede Bught iſt 
mit 9 bis 14 Haken verſehen. Gewöhnlich nennt man 20 Bughts eine 
Packie und das ganze der Packies, welche ein Boot führt, heißt eine 
fleet of tows: eine Flotte Taue ... Beim Ausfahren der Tows ſchnei— 
det ein Mann die zum Köder beſtimmten Fiſche in Stücken, zwei Mann 
ködern und ſetzen die Seile aus und die übrigen drei oder vier Mann ru— 
dern das Boot“. Nach Verlauf mehrerer Stunden „beginnt ein Mann 
vermittelſt des Bouyſeils die Tows aufzuheben; ein anderer löſt die 
Fiſche von den Haken und wirft ſie auf eine Stelle hinten im Schiffe hinz 
ein dritter weidet ſie aus und legt ihre Lebern und Köpfe mitten im Boote 
hin“. Iſt das Boot an Land zurückgekehrt, ſo ſchneidet „ein Spleißer 
(splitter), wie er genannt wird, mit einem großen Meſſer einen Fiſch vom 
Kopf bis zum Schwanz auf und nimmt das halbe Rückgrad zunächſt am 
Kopfe aus. Er übergiebt ihn nun dem Wäſcher, welcher mit einer Haide— 
bürſte und mit Seewaſſer jedes Fleckchen Blut wegſpült. Wann alle 
Fiſche auf dieſe Weiſe geſpliſſen und gewaſchen find, läßt man fie trock— 
nen; worauf der Salzer kommt, der auf den Boden eines großen hölzernen 
Gaffes eine Lage Salz ſtreut und darauf eine Lage Fiſch mit der Außen⸗ 
ſeite unterſt legt, bis das Faß durch die alſo wechſelnden Lagen gefüllt iſt. 
Obenauf werden ſchwere Steine gelegt, um die Fiſche unter der Salzlake 
zu halten. Nachdem fie einige Tage im Gaffe geblieben, werden fie heraus⸗ 
genommen und in der Richtung von der Schulter zum Schwanze gewaſchen 
und gebürſtet, und in kleinen Haufen, welche Clamps heißen, aufgeſtapelt, 
um das Waſſer abtrocknen zu laſſen“. Dieſe Stapel werden wiederholt 
derart umgeſtellt, daß jedesmal die oberſte Schicht nach unten kommt, um 
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das Austrocknen gleichmäßig zu geſtalten (N 324 ff.). Anſtatt wie die Shet- 
länder die Fiſche vor dem Clampen „auf einem aus runden Steinen be— 
ſtehenden Geſtade auszuſpreiten und an die Sonne zu legen“ (329), breiten 
die Neufundländer „ihre Fiſche, nachdem fie geſalzen find, auf jtehende, 
aus leichtem Hürdenwerk gemachte und oft 20 Fuß hoch vom Boden ge— 
ſtützte Flaken“ (335). In Shetland hatte ferner „in frühern Zeiten jede 
Wohnung ein Skeo neben ſich, oder ein luftiges Dörrhaus, worin die nahe 
am Afer gefangenen und zum Verkaufe beſtimmten Kabeljaue unter dem 
Namen Stockfiſche ungeſalzen aufgehängt wurden, damit die durch die Löcher 
ziehenden Winde fie trockneten. Dieſe Skeos verfallen jetzt und werden 
nicht mehr gebraucht“ (311). Es find „kleine viereckige Steingebäude mit 
Löchern an den Seiten und den Dächern, worin ... die Shetländer Fleiſch 
und Fiſche zum Trocknen aufhängten. Sie ſind den von Henderſon er— 
wähnten Hiallar auf Island ganz gleich, welche auch winddurchblaſen ſind, 
und worin der Isländer feine ſogenannten Hangfiſche trocknet“ (312). 
Die Siedlungen der Fiſcher, urſprünglich nur zur Fangzeit bewohnt, wer— 
den als Vitten bezeichnet. So halten ſich die Geſtrikeländer Fiſcher, wie 
in Angermanland, wo „mehrere Vitten und Fiſcherlagen längs der Küſte 
angelegt“ find (RS III 60), „vom Mai bis September in Norrlands Skär— 
gard auf bis über Angermanland hinaus und haben ihre beſtimmten Witten 
und Häfen, wo ſie Fiſchergeräthſchaft, Salz und Gefäße mit ſich führen, 
wie auch Lebensmittel auf mehrere Monate“ (IV 52). Später wird aus 
der zeitlich begrenzten Behauſung eine ſtändige. Südlich von Kullen an 
der Weſtküſte Schonens liegen „mehrere Fiſcherdörfer oder Vitten ... 
Dieſe haben das zierliche, bunte und zugleich myſtiſche Anſehen, das der— 
gleichen Dörfern gewöhnlich eigen iſt (IV 214). Weiter ſüdlich, bei 
Mölleläje und Arilsläje find „mehrere kleinere Lajen oder Vitten längſt der 
Küſte bis nach Helſingborg hin“ (216). Auch in Bohuslän erſcheinen 
„Fiſcherlagen oder Vitten, die zunächſt nördlich von Marſtrand liegen und 
ſo die ganze Küſte entlang bis 4, 5 Meilen ſüdlich von Strömſtad“ (II 30). 
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Es iſt eine Tatſache, die ſich im Ablauf der Geſchichte immer wieder 
zeigt, daß, wenn in der Wellenbewegung nationalen Lebens Tiefſtände, 
Täler eingetreten ſind, eine Verinnerlichung die Maſſen ergreift. Das 
hat der Weltkrieg gezeigt, das ſahen wir im Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts. Hier wie dort eine Notzeit, eine Zeit ſchwerſter ſtaatlicher, kul⸗ 
tureller und volklicher Erſchütterung. And hier wie dort trat ein Be— 
ſinnen des Volkes auf ſich ſelbſt ein, hier wie dort in einer Zeit ſchwerſter 
materieller Bedrängnis und größter Gefährdung der geiſtigen Lebensgüter 
ein Regen der tiefen volklichen Arkräfte als Reaktion gegen die Not. So 
erklärt ſich der Sinn der Romantik für das Bodenſtändig-Deutſche, fo er- 
klärt ſich die Erwärmung unſerer Tage für alle volkskundlichen Erſcheinun— 
gen als hiſtoriſche Geſetzmäßigkeit. Die Gleichheit der Lebenslage macht 
die Beſchäftigung mit der Volkskunde jener Zeit zu einer Frage des Tages. 

Ein Spiegelbild des Nationalempfindens jener Epoche der napoleo— 
niſchen Knechtung und Vergewaltigung des deutſchen Volkes iſt Ernſt 
Moritz Arndt. Nicht nur als Verkörperung der gegen die brutale Gewalt 
des fremden Tyrannen ſich aufbäumenden deutſchen Menſchheit, nicht nur 
der politiſch, ſondern auch der volkstümlich und volksartlich gegen die kul— 
turelle Verwelſchung des 18. Jahrhunderts ſich erhebenden deutſchen 
Volksſeele. Wir dürfen die politiſchen und kulturellen Geſtaltungen ſeiner 
Zeit mit dafür in Rechnung ziehen, daß ſich ſein Blick, dem Luthers ähnlich, 
in der Abſicht, dem fremden Einfluß deutſche Art entgegenzuſetzen, auf das 
kleine Volk gerichtet hat, beſeelt von dem Beſtreben, die geiſtigen Wurzeln 
des Volkstums bloßzulegen, aus ihnen den Haß gegen die Fremdherrſchaft 
erwachſen zu laſſen. Ein Spiegelbild war er ſeiner Zeit, möge er der 
unſrigen ein Vorbild ſein. 
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Kück Sohnrey: Eduard Kück und Heinrich Sohnrey, Feſte und Spiele 
des deutſchen Landvolks. 2. Aufl. Berlin 1911. 
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Lauremberg, Joh., Niederdeutſche Scherzgedichte. Hrg. von Wilh. 
Braune. Halle 1879. i 

Leihener, Erich, Cronenberger Wörterbuch. Marburg 1908. 
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Macculloch, John, A Description of the Western Islands of 
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Meiſinger, Othmar, Wörterbuch der Rappenauer Mundart. Dort⸗ 
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Menſchenhund: o. Bf., Der alles anbellende Menſchenhund. Frank⸗ 
furt und Leipzig 1719. 

Menſing Wh: Otto Menſing, Schleswig⸗-Holſteiniſches Wörterbuch. 
Neumünſter 1925. 

EH Meyer: Elard Hugo Meyer, BW: Badiſches Volksleben im 19. Jahr- 
hundert. Straßburg 1900. DB: Deutſche Volkskunde. Anaſt. Neu- 
druck von F. Kluge. Berlin 1921. GM: Germaniſche Mythologie 
Berlin 1891. 

RM Meyer: Richard Moſes Meyer, Altgermaniſche Religionsgeſchich— 
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Meyer Darſt.: Darſtellungen aus Nord⸗Deutſchland. Hamburg 1816. 

Mikrälius, Sechs Bücher vom alten Pommerlande. Stettin und 
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Miſch⸗Maſch: o. Bf., Sympathetiſcher und Antipathetiſcher Miſch 
Maſch .. Frankfurt 1715. 

Mogk, Eugen, Die deutſchen Sitten und Bräuche. Erneut. Abdr. aus 
Hans Meyer, Das deutſche Volkstum. Leipzig und Wien 1921. 
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Molbech, Chriſtian, Briefe über Schweden im Jahre 1812. Altona 
1818 und 1820. 

Müllenhoff, Karl, DA: Deutſche Altertumskunde, I. Neuabdr. von 
Roediger. Berlin 1890, II. Neuabdr. von demſ. Berlin 1906, IV 
Neuabdr. von demſ. Berlin 1920. SH: Sagen Märchen und Lieder 
der Herzogtümer Schleswig, Holſtein und Lauenburg. Neue Ausgabe 
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Müller ⸗ Fr: Müäller⸗Fraureuth, Karl, Wörterbuch der oberſächſiſchen 
und erzgebirgiſchen Mundart. Dresden 1911 ff. 

Naumann, Hans, Gz: Grundzüge der deutſchen Volkskunde. Leipzig 
1922. DG: Primitive Gemeinſchaftskultur. Jena 1921. 

Naumann IV: Hans und Ida Naumann, Isländiſche Volksmärchen. 
Jena 1923. 

Nernſt, Wanderungen durch Rügen. Hrg. von L. Koſegarten. Düſſel⸗ 
dorf 1800. 

Neubauer, Joh., Altdeutſche Idiotismen der Egerländer Mundart. 
Wien 1898. 

Nicolai, Friedr., Beſchreibung einer Reiſe durch Deutſchland und die 
Schweiz im Jahre 1781. Berlin und Stettin 1783 ff. 

Niedner, Felix, Islands Kultur zur Wikingerzeit. Jena 1920. 

Nilsſon, F., Die volkstümlichen Feſte des Jahres. Tübingen 1914. 

Norden, Eduard, Die germaniſche Argeſchichte in Tacitus Germania. 
2. Abdr. mit Ergänz. Leipzig und Berlin 1922. 

Normann, Das Rügiſche Landrecht. Hrg. von Frommhold. Stet⸗ 
tin 1896. 

Nj: Niederſachſen. Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkstum und Heimat- 
ſchutz. Bremen 1895 ff. 

Nugent, Thomas, Reiſen durch Deutſchland und vorzüglich durch Mek— 
lenburg. Berlin und Stettin 1781 und 1782. 

Na: Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde. Hrg. von Ernſt Grohne. 
Hamburg 1923 ff. f 

Olafſen: Reiſe durch Island von Eggert Olafſen und Biarne Povel— 
ſen. Kopenhagen und Leipzig 1774 und 1775. 

Peßler, Wilh., Niederſachſen. Bd. I von Redslob, Deutſche Volks— 
kunſt. München [1924]. 

Peters, Herm., Der Arzt und die Heilkunſt in der deutſchen Vergangen— 
heit. Leipzig 1900. 

Plettke, Fr., Heimatkunde des Regierungsbezirks Stade. Bd. I: All⸗ 
gemeine Landes⸗ und Volkskunde. Bremen 1909. 

Prel, Carl du, Das zweite Geſicht. Berlin 1882. 

Rabioſus, Anſelmus (A. G. F. v. Rebmann), Wanderungen und 
Kreuzzüge durch einen Theil Deutſchlands. Altona 1795. 

Radcliffe, William, Reiſe durch Schweden. Leipzig 1790. 

Reichenbach, J. D. v., Patriotiſche Beyträge zur Kenntniß und Auf⸗ 
nahme des Schwediſchen Pommerns. Zweytes Stück. Stralſund 1784. 

Reichhardt, Geburt, Hochzeit und Tod im deutſchen Volksbrauch und 
Volksglauben. Jena 1913. 
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Reinwald, W. F. H., Hennebergiſches Idiotikon. Berlin und Stettin 
1793. 

Rellſtab, J. C. F., Ausflucht nach der Inſel Rügen durch Meklenburg 
und Pommern. Berlin 1797. 

Neuſchel, Karl, Deutſche Volkskunde im Grundriß. I Berlin und 
Leipzig 1920, II ebd. 1924. 

Richey, Michael, Idioticon Hamburgense. Hamburg 1755. 

Richter, Joh. Mart., Angegründete Furcht und Vertrauen der Men- 
ſchen, das iſt deutliche Fürſtellung und Verwerfung des Aber⸗Glau⸗ 
bens. Leipzig 1702. 

Röbbelen, Friedr. Wilh., Drei Jahre aus meinem Leben. Oldenburg 
1844. 

Roberts, Peter, The Cambrian Popular Antiquities. London 
1815. 

Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch im Spiegel der heidniſchen 
Vorzeit. Berlin 1867. 

Rockenphil.: (J. G. Schmidt), Die geſtriegelte Rockenphiloſophie. I: 
erſtes und zweites Hundert. II: drittes und viertes Hundert. Chem⸗ 
nitz 1718. 

Rußwurm, Cibofolfe oder die Schweden an den Küſten Ehſtlands und 

auf Nuns. Reval 1855. 

Samter, Ernſt, Geburt, Hochzeit und Tod. Leipzig 1911. 

Sartori, Paul, SB: Sitte und Brauch. Leipzig 1910 ff. WV: Weſt⸗ 
fäliſche Volkskunde. Leipzig 1922. 

Saſtrow: Bartholomäi Saſtrowen Herkommen, Geburt und Lauff ſeines 
gantzen Lebens. Hrg. von Gottl. Chriſt. Friedr. Mohnike. Greifs⸗ 
wald 1823 und 1824. 

Schacht, Walther, Die Sprache der bedeutenderen Flugſchriften E. M. 
Arndts. Diſſ. Greifswald 1911. 

Schambach, Georg, Wörterbuch der niederdeutſchen Mundart der 
Fürſtenthümer Göttingen und Grubenhagen. Hannover 1859. 

Sch AV: Schweizeriſches Archiv für Volkskunde. Hrg. von Eduard Hoff- 
mann⸗Krayer. 1897 ff. 

Scheible, Das Kloſter. XII. Band: F. Nork, Die Sitten und Ge- 
bräuche der Deutſchen. Stuttgart 1849. 

Scherz, Joh. Georg, Glossarium germanicum medii aevi. Argen- 
toratum 1781. 

Schiller⸗-Lübben: K. Schiller und A. Lübben, Mittelniederdeutſches 
Wörterbuch. Bremen 1875 ff. 

Schindler, Der Aberglaube des Mittelalters. Breslau 1858. 

Schleiden, M. J., Das Salz. Seine Geſchichte, ſeine Symbolik und 
ſeine Bedeutung im Menſchenleben. Leipzig 1875. 

Schmeller, FJ. Andreas, Bayeriſches Wörterbuch. 2. Ausg. von G. 
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Schmidt, Joh. Wilh., Reiſe durch einige ſchwediſche Provinzen. Ham- 
burg 1801. 
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Schumann, Colmar, Der Wortſchatz von Lübeck. Straßburg 1907. 
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Strack, Hermann, Der Blutaberglaube bei Chriſten und Juden. 2. 
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Tocnaye, de la, Meine Fußreiſe durch Schweden und Norwegen. Leip- 
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Toeppen, Aberglaube aus Maſuren. Danzig 1867. 

Anger, Theod., Steiriſcher Wortſchatz. Hrg. von Ferd. Khull. Graz 
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Urq: Am Arquell. Hamburg 1890 ff. 

Aſener, Herm., Chriſtlicher Feſtbrauch. Bonn 1889. 
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Franz Weſſel, Borgermeiſter thom Sunde beſchreven. Anno 1550. In 
Friedr. Rüß: Pommerſche Denkwürdigkeiten. Greifswald 1803. S. 
162-186, 300-323. 

Winterreiſe: o. Bf., Winterreiſe durch einen Theil Norwegens und 
Schwedens nach Kopenhagen im Jahre 1807. Berlin 1808. 

Woeſte, Fr., Wörterbuch der weſtfäliſchen Mundart. Norden und Leip⸗ 
zig 1882. V: Volksüberlieferungen in der Grafſchaft Mark. Iſer— 
lohn 1848. 

Wollſtonecraft, Mary, Letters written during a short residence 
in Sveden, Norway, and Denmark. London 1796. 

Wo 1 8 noe Richard, Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen. Wismar 

9 ff. 
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Wrede, Adam, Rheiniſche Volkskunde. 2. Aufl. Leipzig 1922. 

Wund.: Achim von Arnim und Clemens Brentano, Des Knaben Wunder— 
horn. Heidelberg 1806 ff. 

Wuttke, Adolf, DV: Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart. 
3. Bearb. von Clard H. Meyer. Berlin 1900. SV: Sächſiſche Volks— 
kunde. 2. Aufl. Leipzig 1903. 

3fö V: Zeitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde. Hrg. von Michael Haber— 
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Zingerle, Ignaz v., Luſerniſches Wörterbuch. Innsbruck 1869. 

Zöllner, Joh. Friedr., Reiſe durch Pommern nach der Inſel Rügen 
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Berlin 1792 und 1793. 
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Elberfeld 1904 ff. 

Bf: Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde. Berlin 1891 ff. 
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1) „Es kommt für die Volkskunde ... im weſentlichen auf die Er- 
faſſung der geiſtigen Struktur des Volkes, d. h. auf die Erforſchung der 
Volksſeele an“ (Grohne in NZV I 8). „. . . die im Mittelpunkt der Volks- 
kunde ſtehende Erforſchung der Volksſeele ...“ (Schwietering ebda 59). 
„Die Volkskunde iſt heute auf dem Standpunkt angelangt, da man ſie, auch 
in ihren Realien, zu einer reinen Geiſteswiſſenſchaft erheben kann“ (Nau⸗ 
mann Gz 1). Gegen die Auffaſſung der Volkskunde als geiſteswiſſenſchaft⸗ 
licher Diſziplin wendet ſich Lauffer (Reden, gehalten zur Feier des Reftor- 
wechſels am Dienstag, dem 14. Nov. 1922. Hamburg 1923. S. 33f.): 
„Eine pſychologiſche Wiſſenſchaft iſt die Volkskunde allerdings zum Teil, 
inſofern ſie die Grundzüge der deutſchen Volksſeele feſtſtellen und in ihren 
Außerungen darlegen will. Der Volksglaube und die volkstümliche Aus— 
drucksweiſe und Dichtung, in mancher Hinſicht auch die Sitte, bieten dafür 
die Anterlagen. Daneben aber kommt für die Volkskunde auch die Stam— 
meskunde in Betracht mit ihren rein körperlichen Merkmalen, mit ihren 
geographiſchen Ausdehnungsbezirken und mit den geſchichtlichen Verſchie— 
bungen dieſer Bezirke. Ebenſo gehören die äußeren Lebensformen zu dem 
volkskundlichen Arbeitsgebiet, als Siedlung und Bauweiſe, Tracht und Ge— 
rät mit all ihren Abhängigkeiten von Klima und Landſchaft und von den 
jeweilig verfügbaren Rohſtoffen. Alle dieſe Fragen aber liegen außerhalb 
des Pſychologiſchen“. Dagegen Reuſchel (II 10): „Lauffers Worte ſchei⸗ 
nen mir den klaren Beweis zu liefern, daß die Volkskunde eine pſycho— 
logiſche Wiſſenſchaft iſt. Die bloße Feſtſtellung der Dinge iſt natürlich keine 
Pſychologie, aber wenn die Gründe aufgedeckt werden, gelangen wir immer 
auf das pſychologiſche Gebiet. Denn die Volkskunde ſucht eben zu zeigen, 
weshalb unter den vorhandenen und im Laufe der Zeit wechſelnden geogra— 
phiſchen und ſonſtigen Bedingungen ſich die Ausprägung des Volkstums 
fo und nicht anders entwickelt hat“. M. E. beſtimmt nicht der Stoff die 
Art der Wiſſenſchaft, ſondern die Methode. Ebenſo wie die Kunſtgeſchichte, 
obgleich ihre Schöpfungen doch gegenſtändlicher Art ſind, eine geiſtesge— 
ſchichtliche Wiſſenſchaft iſt und die technologiſche Seite in der Gebrauchs— 
kunſt eine ſehr untergeordnete Rolle ſpielt und in der hohen Kunſt nahezu 
völlig verſchwindet, ſo hat die Volkskunde ihre Frageſtellung nach der Er— 
fafiung der ſich in allen Volksgütern, auch den ſittenmäßigen und gegen— 
ſtändlichen, offenbarenden volksſeeliſchen Formkräfte zu orientieren. Nicht 
rein als Geiſteswiſſenſchaft betrachten läßt ſich dagegen die Stammeskunde, 
ſoweit ſie die körperlichen Erſcheinungen, als Fragen der phyſiſchen Anthro— 
pologie, behandelt. Daß, wie Reuſchel a. a. O. ſagt, „die körperlichen 
Merkmale immer von irgendwelchen ſeeliſchen und geiſtigen Folgen be— 
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gleitet“ ſein müſſen, trifft durchaus nicht immer zu, und wo es zutrifft, lie⸗ 
gen durchaus nicht immer kauſale Zuſammenhänge zugrunde. 

2) „Anübertroffen iſt bis heute ſeine Kraft, Völker zu zeichnen“ (Friedr. 
Gundolf, Hutten Klopſtock Arndt. Heidelberg 1924. S. 61). Vgl. Volks- 
art Anm. 1. 

3) Den Hinweis auf die Bedeutung von Mundartenwörterbüchern und 
Reiſebeſchreibungen als volkskundlichen Quellen verdanke ich den Vor⸗ 
leſungen meines verehrten Lehrers Otto Lauffer, der mir auch die ne 
regung zu vorliegender Arbeit gab. 

4) Vgl. Haberlandt 66 f. 


aly 


Volksart 


1) Lauffer NB 17 bezeichnet WS Darſtellung des niederdeutſchen 
Volkscharakters in ſeinem VW als „mit großer Kenntnis des Volkstums, 
mit eindringendem Scharfblick, mit warmherziger Heimatliebe und doch mit 
kühl abwägendem Gerechtigkeitsſinne durchgeführt, und ... daher, wie mir 
ſcheint, zu einer geradezu klaſſiſchen Vollendung ausgereift“. 

2) Die anthropogeographiſchen Vorſtellungen über den Zuſammenhang 
des Menſchen mit ſeinem e 2yor, die gewöhnlich Hippokrates zuge⸗ 
ſchrieben werden (Buſchan Mk 1, Graebner in Schwalbe-Fiſcher 435), find 
auf Hekataios zurückzuführen (Norden 60). Sie ſpielen in der ethnogra— 
phiſchen Literatur des klaſſiſchen Altertums eine große Rolle. Poſeidonios 
iſt „der letzte große Hiſtoriker geweſen, welcher den Zuſammenhang zwiſchen 
Land- und Volkscharakter ... gefaßt und dargeſtellt hat“ (Wilamowitz in 
Norden 63). Wir finden die Vorſtellung wieder bei Tacitus, wenn er 
Germ. 4 fagt: „minimeque sitim aestumque tolerare, frigora atque inediam 
caelo solove assueverunt“ und Germ. 29 von den Mattiaci, fie feien,,similes 
Batavis, nisi quod ipso adhuc terrae suae solo et caelo acrius animantur.“ 
(Nach Norden 105). In der Aufklärungszeit erlebte die Lehre ihre Wie— 
dergeburt. Montesquieu, Buffon und Voltaire und nach ihnen beſonders 
Herder in ſeinen Ideen Buch VII Kap. 3 hatten fie künſtleriſch ausge- 
ſtaltet, Carl Ritter in ſeiner „Erdkunde im Verhältniß zur Natur und zur 
Geſchichte des Menſchen“, 2. Aufl. 1822 hatte ſie von neuem wiſſenſchaftlich 
erſchloſſen, Alexander von Humboldt in ſeinem Kosmos Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihr verbunden. Im ganzen 19. Ih. ſpielten dann die „Milieu⸗ 
theorien“ bei Geographen und Anthropologen eine große Rolle, bis auf 
Natzels Anthropogeographie (3. Aufl. 1909). (Nach Norden 63, Graebner 
a. a. O. 436 f.). Neuerdings hat Siegfried Paſſarge, Candfdaft und Kul- 
turentwicklung in unſeren Klimabreiten, Hamburg 1922, verſucht, „feſtzu— 
ſtellen, welchen Einfluß die Amwelt, die Landſchaft, auf die Entwicklung der 
Kultur, ihren Aufſchwung, ihre Blüte und ihren Verfall ausgeübt hat“ 
(S 1). Auch in der Anthropologie ſteht die Periſtaſe heute mit im Bor- 
dergrund der Probleme. Es handelt ſich darum, feſtzuſtellen, ob und wie 
weit die raſſiſchen Anterſchiede auf Paravariationen, umweltlich bedingte 
Veränderungsfähigkeiten zurückgehen (nach Fiſcher in Schwalbe-Fiſcher 
129). Periſtatiſch beeinflußt wird dabei nur das Erſcheinungsbild, der 
Phänotypus, nicht der Idiotypus, das Erbbild (Günther 204). 

3) Einwirkung der Ernährung in pſychiſcher und ſomatiſcher Beziehung 
gehörte zu den Amweltlehren des 19. Ihs. (Günther 203). Feſtgeſtellt iſt 
ihr e Einfluß auf die Körpergröße (Günther 205, Fiſcher 
d. a. O. ). 
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4) Bei der Entſtehung der menſchlichen Raſſen, die ja auf der ſtarken 
Variabilität des Menſchen beruht, iſt „die Annahme berechtigt, daß von 
Anfang an in Anpaſſung an lokale Verſchiedenheit des geſamten geogra— 
phiſchen Entſtehungsbereiches ſich ſtärkere Anterſchiede innerhalb der wer⸗ 
denden ſtark variablen Form bildeten“ (Fiſcher a. a. O. 127). 

5) Paravariation der Schädelform nahmen die Amweltlehren des 19. 
Ihs. beſonders bei der alpinen Brachycephalie, an, die ſie der Einwirkung 
der Wärme zuſchrieben (Günther 203, Fiſcher a. a. O. 131). Wenn dieſe 
Annahme auch zu weit geht, ſo iſt ſicher . Beeinflußbarkeit auch 
kraniologiſch anzunehmen (Fiſcher a. a. O. 

6) Der in der alpinen Raſſe häufig aten ſtarke Kropf wird auf 
beſtimmte Geſteinsarten, die das Trinkwaſſer beeinfluſſen, zurückgeführt 
(Günther 124), eine Vorſtellung, die ſchon dem Mittelalter geläufig war 
(Heyne III 25). 

7) Wenn auch die Lebensdauer in kulturentlegenen Gegenden vor einem 
bis anderthalb Shh. eine größere als heute unter uns infolge naturgemäße⸗ 
rer Lebenshaltung war, ſo ſind doch die hohen Zahlen, die die Reiſenden 
häufig angeben, ſicher übertrieben, was wohl darauf zurückzuführen iſt, daß 
in primitiven Verhältniſſen die Menſchen ihr genaues Lebensalter nicht 
kennen. Auf den Shetland⸗Inſeln „several remarkable ages appear from, 90 
to 105, and even 120. A native of Walls . .. ist said at the age of 100 to have 
married a wife, and when 140 years old to have gone out to sea in his little 
boat... Brand heard of a man, who lived 180 years.“ (Hibbert 542). 
Auf der Inſel Aland „the inhabitants live to very great ages. . In 1703 
there died a woman, who was 109 years old; . . . 1766 another person 
of 120 years.“ (Acerbi I 197). Buchanan 77 berichtet, er kenne „Greiſe 
von achtzig, neunzig und hundert Jahren auf dieſen Inſeln, die gar wohl 
im Stande ſind, ihr Tagewerk zu verrichten“. Graba 89 ſah auf den Färöern 
einen 93jährigen Greis mit Jünglingen zuſammen rudern. „Rüſtigkeit oft 
bis ins hohe Alter“ wird auch aus dem ſagazeitlichen Island überliefert 
(Niedner 71), wo nach Anderſon 116 „manche bis an 100 Jahre kommen“. 
Nach Henderſon J 31 dagegen „erreichen nur ſelten einige von ihnen ein 
hohes Alter“, und Olafſen I 238 berichtet, „daß in den Weſtfjorden nicht 
viele Menſchen ſind, die ein hohes Alter erreichen, die Mannsleute werden 
ſelten älter als 50 oder 60 Jahre“. 

8) Stalder II 33, Schneller I 1110, Schöpf 235, Müller⸗Fr. I 494, Kluge 
18. Ebenſo iſt „Heimweh“ ſchweizeriſcher Herkunft (Kluge 198). 

9) Schon Schwartz 140 berichtet von den Hiddenſeern: „And wenn ſie, 
mit Erlaubniß ihrer Herrſchaft, auch in die entlegenſte Länder zur See fah— 
ren, fo hat es keine Beyſorge, daß fie nicht zurückkommen ſolten. Sie ſeh⸗ 
nen ſich, wie ſie ſagen, na dem Ländeken, und ſtellen ſich getreulich wieder 
ein“. So ſchreibt auch Zöllner 346: „Die Männer ſchiffen zwar weit und 
breit umher, nach Oft- und Weſtindien, aber kommen immer, wenn ſie nicht 
verunglücken, nach ihrer Inſel zurück, die ſie ſchlechthin „dat ſöte Länneken“ 
nennen“. Ebſo Sndigena 87, Grümbke II 65, Schubert I 3, Haas RB 60. 
Eggers II 138 berichtet von der Inſel Nordmarſch, dort hätten „alle eine 
große Anhänglichkeit an ihre Heimath“. 
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10) Nach Siegrief Paſſarge, Landſchaft und Kulturentwicklung in unfe- 
ren Klimabreiten, Hamburg 1922, S. 104 ff. war die Religion der Germa- 
nen „eine ausgeſprochene Religion der Naturkräfte ... Dieſe Religion 
war unter der Einwirkung der Amgebung, namentlich unter der Einwirkung 
der von der Landſchaft abhängenden Naturgewalten aus dem Empfinden 
der Völker heraus geboren ... Die Reformation war die Reaktion der 
altgermaniſchen Fundamentalcharaktere gegen die Fremdreligion“. Für die 
außerdeutſchen Länder iſt es „bezeichnend, daß auch dort die germaniſchen 
Elemente es waren, die die Reformation veranlaßten, oder es waren — 
auch das iſt ganz bezeichnend — Gebirgsbewohner, die unter dem Druck und 
Einfluß einer ſtarken Gebirgsnatur ſtanden, fo in den Cevennen, Weſtalpen, 
Salzburger und Sſterreichiſchen Oſtalpen“. 

11) Aber Einwirkung ſozialer Bedingungen vgl. Fiſcher a. a. O. 129 f. 
und Ploetz ebda 628 ff. 

12) Günther 276 ff. Tac. Germ. 4. 

13) Tac. Germ. 4, Müllenhoff DA IV 143, Günther 31 ff., Fiſcher 
a. a, Os 150. 

14) Beurteilungen des weſtfäliſchen Volkscharakters ſind zuſammenge— 
ſtellt bei Joſtes, Weſtfäliſches Trachtenbuch, Bielefeld 1904, S. 111 ff. und 
Sartori WW 7 ff. Aber die Volksart der Vierlande vgl. Finder I 133, der 
Lüneb. Heide Benecke II 217 ff. (ſomatiſch) und 222 (pſychiſch), des Negier.- 
Bez. Stade Plettke 260 ff. 

15) Haas RW 11. 

16) Kantzow II 408. 

17) Nach Gregorius Lagus, De Pomerania, 1559 ſind die Pommern 
„grade weg und ſehen mehr ernſthafft und ſauer, als freundlich aus, doch 
find fie ehrlich und redlich, die alle Schmeicheley und Verſtellung haſſen, urd 
reden recht, wie ſies meinen“ (Schöttgen 136). Ihre Aufrichtigkeit und 
Treue lobt auch Mikrälius VI 296. Brüggemann I Einl. 46 urteilt: ,Red- 
lich und offenherzig, freimüthig und dreiſt, arbeitſam und geduldig, ernſt— 
haft und geſetzt, bedacht⸗ und langſam einen Endſchluß zu faſſen, feſt, ftand- 
haft und anhaltend in der Ausführung deſſelben, klug ohne Hinterliſt, kühn, 
unerſchrocken und tapfer in Gefahren, ehrliebend ohne ehrgeizig zu ſeyn, ein 
Feind aller Neuerungen, deren Anſchädlichkeit nicht auffallend iſt: ſo iſt 
die Seele des Pommern in einem nervigten aus ſtarken Gliedmaaßen zu⸗ 
ſammengeſetzten, dauerhaften und zur Arbeit abgehärteten Körper“. Nach 
Kantzow hat das Volk „vom geſtrengen himel da ſie unter wohnen noch viele 
grobheit an jme“ (II 404). Bekannt waren ſie als ſtarke Eſſer. „Man 
kann mit Wahrheit ſagen, daß in der ganzen weiten Welt kein Landbauer 
mehr, inſonderheit Fleiſch, frißt, als der Pommerſche. Ihm muß das ganze 
Jahr wöchentlich dreymal Fleiſch aufgetiſcht werden, ja in der Erndte hält 
er ſogar fünf Mahlzeiten des Tages, wovon vier aus Fleiſch, nämlich Speck, 
Spickgänſen, Mettwürſten und friſchgeſchlachtetem Rind- Schwein⸗ oder 
Schaaffleiſche beſtehen“ (Reichenbach 59). Von der ſtarken Eß- und Trink- 
luſt berichtet auch Schöttgen 117. Benedikt Waldſtein, Biſchof von Cam- 
min, ſchrieb über die Eßluſt der Rügianer: N 
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„Si tu non poteris septem maltida vorare 
Et monstrum casei, non Rugianus eris!“ (Haas RB 14). 


Grümbke II 59 hebt dieſelbe Eigenſchaft hervor, die auch dem Schwank 
„Was Johann zu leiſten vermag“, in dem Johann eine Bowle Wein auf 
einen Zug austrinken ſoll und es vor Bewältigung derſelben draußen erſt 
mit Waſſer verſucht, zugrunde liegt (Haas RS 203). Dasſelbe bezeugen 
Rügenſche Sprichwörter (Haas RW 14). 

18) Die Rügianer beſchreibt Grümbke II 58 ff. und Indigena 40 als von 
mittlerer Statur, breitſchultrig, ſelten ſchön gebaut und die meiſten dünn 
von Waden, dabei abgehärtet und ausdauernd, langſam, ſchwerfällig, doch 
fleißig, ruhig und bedächtig, meiſt von blauen Augen und hellem Haar, unter 
den Weibern wenig ſchöne Geſtalten. Dabei ſind ſie „in der Aufklärung 
unendlich weit zurück, kleben hartnäckig an den Vorurtheilen, Satzungen und 
Regeln ihrer Vorfahren .. . und in vielen Dingen herrſcht ein weit größe— 
rer Aberglaube unter ihnen, als auf dem benachbarten Continent von Pom- 
mern“ (Sndigena 41). Die Mönchguter nennt Nernſt 73 ein „harmloſes 
gutes Völklein, geſund und ſtark, offen und redlich, größtentheils wohl— 
habend und arbeitſam“. Aber die Hiddenſeer ſagt Indigena 86, fie ſeien 
„faſt alle groß, etwas gelb von Angeſicht, blauäugig, blondhaarig, ſchlank 
von Wuchs, aber träge in ihrem Gange und in ihren Verrichtungen“ Vgl. 
Haas RB i3 f. 

19) Aber rheiniſche Geiſtesart Wrede 31 ff., Derſ., Eifeler Volkskde., 
2. Aufl., Bonn und Leipzig 1924. S. 66 ff. 

20) Tac. Germ. 30, 31. Müllenhoff DA IV 407 ff. 

21) Günther 182 f. 

22) Aber Volksart der badiſchen Allemannen Fehrle BV I 12 ff. 

23) Tac. Germ. 21, Müllenhoff DA IV 328. 

24) Helmold, Chronica Slavorum I 82. 

25) Kantzow II 408. 

26) Kantzow II 407. 

27) Zöllner 240 ſagt: „Fremde kommen nicht häufig auf die Inſel. Folg⸗ 
lich iſt einer der geſchätzteſten Lebensgenüſſe fleißiger Beſuch der Nachbarn 
untereinander. Dies gewöhnt an eine Gaſtlichkeit, die auch dem Anbekann— 
ten zutraulich entgegen kommt“. 

28) Tac. Germ. 21. 

29) Die Sitte, den Gaſt zum nächſten Gaſtgeber zu geleiten, herrſchte 
bei den Griechen (Norden 133), wie den Schweden, von denen Adam v. 
Bremen IV 21 erzählt: „cui exhibens omnia jura humanitatis, quot 
diebus illic commorari voluerit, adamicos eum suos certatim per singulas 
dirigit mansiones.“ (Müllenhoff DA IV 329). Müllenhoff bemerkt dazu 
330: „Das kommt heute noch in gewiſſer Weiſe auf dem Lande vor“. 
Fiſcher in Hoops II 229 verweiſt auf Goethe (Wahlverwandtſchaften II 5), 
der die Sitte des Rundſchmauſens als „polniſche Wirtſchaft“ bezeichnet. 
Jacobi in Norden 498 führt den Beleg aus A an und ſagt: „Ich weiß be— 
ſtimmt, daß dieſer Brauch in einigen ländlichen Kreiſen Deutſchlands bis in 
ſehr junge Zeit exiſtiert hat“. Bruckner in Korrbl. d. Schweiz. Gef. f. 
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Volkskunde XI 1921, S. 14 weiſt auf Rofegger Waldheimat I, der die 
Sitte „das fahrenden Zechen“ nennt (Norden 502). 

30) Nach Radcliffe 119 läßt man „in dem allergrößten Theil von Schwe⸗ 
den die Thüren des Nachts offen ... auch in den Städten“, auf den Fä⸗ 
röern find nach Graba 87 „an den Thüren keine Schlöſſer“, auf den Hebri- 
den ſteht die „Hausthüre, wenn ſie ja eine Hausthüre haben, mehrentheils 
offen, und wird zur Nachtzeit ſelten verſchloſſen“ (Buchanan 86), und aus 
Schottland berichtet Stewart I 37 ,,a friend of mine, still following old 
customs, does not lock his doors to this day.“ Ebenſo werden nach Capell 
Brooke 52 „in der Finmark, ſowohl unter den Lappen als den Norwegern 
. . .die Häuſer ſaſt bei allen Gelegenheiten offen gelaſſen, da hier, wie 
überhaupt unter den Lappen der Diebſtahl völlig unbekannt zu ſein ſcheint“ 
(Begemar I 264). 

31) Die große Gaſtlichkeit ijt eine von allen Reiſenden belobte nordiſche 
Tugend (Winterreiſe 2 und 233, Boie 49, 73, Molbech I 284, II 139, Rad- 
cliffe 57, bef. 86, Büſch 8, v. Buch I 221, Wollſtonecraft 8, Schmidt 95, 
Bedemar I 9, 33, 62, II 66, Kerner 148, Schubert I 87, II 16, III 139); 
ebenſo in Finnland (Acerbi I 275) bei den Inſelſchweden (Rußwurm II 
148), auf den Färöern (Graba 47), den Shetland-Inſeln (Hibbert 297, 
503), auf den weſtſchottiſchen Inſeln (Macculloch II 4), im ſagazeitlichen 
Island (Weinhold 441 ff., Niedner 13), wie auch in ſpäteren (Mackenzie 
267, Thienemann 199), in Schottland (Heron I 293). — Aber mittelalter- 
liche Gaſtfreundſchaftsſitten vgl. Kondziella 38. 

32) Acerbi I 137 ſagt: „The Swedes are a frank, open, kind-hearted, gay, 
hospitable, hardy and spirited people. It wonld be difficult to point out 
any nation that is more distinguished by a happy union of genius, 
bravery and natural probity of disposition. They are represented by 
their neighbours as the gascons of Scandinavia.‘ „Die Franzoſen des 
Nordens“ heißen fie auch bei uns (Molbech II 152). Radcliffe 169 nennt 
die Schweden „lebhaft, arbeitſam, fie laſſen fic leicht und ſchnell einneh⸗ 
men“. Schmidt 85 bezeugt „das den Schweden und beſonders den Berg— 
bewohnern unter ihnen nicht abzuſtreitende mechaniſche Genie“. Nach Win— 
terreiſe 199 hat „der Schwede vor allen Nordiſchen Nationen den allgemei- 
nen anerkannten Vorzug der Höflichkeit“, während „der Normann offen 
und gerade ijt”. In Norwegen deutet nach Bedemar 1113 „bis auf die klein⸗ 
ſten Züge der Gebräuche alles auf argloſe Rechtlichkeit hin“. „Wenn noch in 
irgend einem handelnden Staate Redlichkeit, Frömmigkeit und Anſchuld der 
Sitten vorhanden ſind, ſo iſt es gewiß in Norwegen“ (Winterreiſe 40). 

33) Aber Schweden vgl. Much in Hoops IV 147, über Gauten derſ. 
ebda II 126. Nach Axel Olrik, Nordiſches Geiſtesleben in heidniſcher und 
frühchriſtlicher Zeit. Abertr. v. Wilh. Raniſch. 2. Aufl. Heidelberg 1925. 
S. 7 findet man „die Langſchädel am reinſten in den binnenländiſchen 
Bauernbezirken ... die Kurzſchädel findet man beſonders in den Küſten⸗ 
gegenden, ſo faſt an der ganzen Weſtküſte Norwegens und in Dänemark und 
am häufigſten auf den Inſeln.“ „Die Kernſchweden verachten ihre gothi⸗ 
ſchen Mitbürger, wegen ihrer größeren Lebhaftigkeit, die vielleicht manch⸗ 
mal in Windbeutelei ausarten mag, und mit dem Ernſte und dem würde— 
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vollen, nicht gezwungenen Weſen jener nicht übereinſtimmen will“ (Winter⸗ 
reiſe 222). 

34) Molbech I 415 ſah in Nerike und Södermanland „faſt nur ſchwarzes 
Haar und dunkle Augen“. Nach Schmidt 115 iſt an den Dalkarls „auf 
fallend der beynahe gänzliche Mangel von Waden an ihren langen Beinen. 
Die Weiber ſind etwas unterſetzter als die Männer“. Nach Schmidt 268 
findet in Norrland „der Menſchenbeobachter eine neue Beſtätigung, daß 
die Gebirgsbewohner nicht nur meiſt einen wohlgeſtalteteren Körper, ſon— 
dern auch einen aufgeweckteren Geiſt als die Bewohner des platten Landes 
zeigen“. Bedemar 1 189 fiel es „an Norwegens Weſtküſte beſonders auf, 
wie die Bewohner davon mit ſo geringer Kraft und Leibesſtärke begabt 
ſind, als das Landvolk der inneren Provinzen“. Nach Günther 196 ſind 
merklich alpin untermiſcht beſonders die beiden ſüdlichen Provinzen. 

35) Schubert II 59 findet die Angermanländer „heiter, ſanft, gutmütig“ 
und rühmt ihre „Dienſtfertigkeit und Behendigkeit“. Der Neriker iſt nach 
Molbech I 415 „ernſt, ſtill, zurückhalten“. Nach Boie 22 lobt man „mit 
Recht die Treuherzigkeit der Guldbrandsdaler, die mit einem feinen Ge- 
fühle für Schicklichkeit und der großen Höflichkeit verbunden ijt”. Beſon⸗ 
ders ijt „dem Schweden eine gewiſſe natürliche Beredſamkeit eigen“ (Win- 
terreiſe 200), was dem Fremden beſonders an der Geſprächigkeit der Pojt- 
fahrer auffällt (ebda 202). „Die jungen Burſchen, wenn fie mit uns los— 
fuhren, verſuchten bald, ſich mit uns zu unterhalten, und wenn dieß wegen 
der uns mangelnden Bekanntſchaft mit ihrer Sprache nicht recht gehen 
wollte, ſo ſangen ſie oder ſchwazten mit ihren Pferden den ganzen Weg 
durch“ (Büſch 47). Es ſind „raſche muntere Purſche, ſehr höflich, ge— 
ſprächig, wißbegierig und willig, allerlei zu erzählen“. (Molbech I 358). 
Ahnlich Schubert I 19, Schmidt 118. Oft find die Fahrer „muntere Mäd— 
chen, die durch eine Menge naiver Einfälle beluſtigen“ (Schmidt 195; ähn⸗ 
lich Capell Brooke 615, Schubert I 21). Aus Norwegen berichtet Boie 62: 
„Läſtig wurden uns die Fuhrleute durch das Aebermaaß ihrer Fragen: 
„Was biſt Du für ein Landsmann? Wie alt? Leben Deine Eltern noch? 
Biſt Du verheyrathet?“ 

36) In Dänemark iſt Jütland am reinraſſigſten, die Inſeln ſind ſtark 
alpin untermiſcht (Günther 197). 

37) Die Shetland Inſeln ſind nordraſſiſch (Günther 195). 

38) Günther 195, Haberlandt 72. 

39) Günther 191, Haberlandt 52. 

40) Günther 200. 

41) Günther 183 f. 
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1) Tac. Germ. 9, Müllenhoff DA IV 220, RM Meyer 423, Grimm 
DM 56, Golther 592, EH Meyer GM 193, Dietrichſon in Hoops II 313. 

2) Ahnlich äußert fic) Begemar I 101: „Was die Vernunft dagegen 
auch einwenden mag, der Aberglaube im Norden hat etwas Ehrwürdiges, 
etwas, das auf das Gefühl einer nahen Geiſterwelt Bezug hat. Es mag 
dem unmittelbaren Einfluſſe des Himmelsſtriches, der ſo wenig ſinnliche 
Vergnügungen verſtattet, zugeſchrieben werden, daß der Geiſt, auf ſich ſelbſt 
zurückgedrängt, eine höhere Welt ahnet, und den ſie bevölkernden Weſen 
näher verwandt fühlt.“ 

3) In Norddeutſchland wird der volkstümliche Glaube zumeiſt mit 
„Bigloben“ bezeichnet (Dähnert 41, Danneil 9, Schütze II 41, Stürenberg 
17, Brem Wb III 92, Sartori WV 74, Wrede 116; niederländ. bijgeloof). 
Andere Bezeichnungen find „Hönergloben“ (BPV X 178, Kück 244, Schu- 
mann 86), „Angeloben“ (Ib 1 104, Sachſenwald). Der Schleſier Veit Sachs 
(1660) bezeichnet ihn als „Katzenglauben“ (Drechſler I 91). Nach Kluge 252 
kam die Bezeichnung „Köhlerglaube“ im heutigen Sinn erſt im 19. Ih. auf, 
während ſie vorher für „unbedingter Kirchenglaube“ gebraucht worden iſt. 
Vgl. Grimm Wb V 1591. 

4) Radcliffe 179 ſagt: „Die niedrige Claſſe des Schwediſchen Volkes 
iſt abergläubiſch und hat tauſend niedrige phantaſtiſche Gewohnheiten. Sie 
glauben feſt an Zauberey und heilen daher Fieber und andere Krankheiten 
durch magiſche Künſte und kraftvolle Werte. Sie find in der feſten Aeber⸗ 
zeugung, daß ihre beſſere oder ſchlechtere Erndte von der Verrichtung oder 
Anterlaſſung dieſes oder jenes Religionsbrauches abhange. Wenn ihr 
Vieh krank iſt, vergraben ſie etwas von dem kranken oder todten Vieh auf 
des Nachbars Grund und Boden, um die Krankheit fortzupflanzen und von 
ihrem eigenen Heerd zu entfernen. Ihre Heirathen, die Geburten ihrer 
Kinder, die Kindtaufen und Leichenbegängniße werden unter tauſend my— 
ſteriöſen Ceremonien verrichtet. Sie glauben an die Exiſtenz eines Geiſtes 
unter der Erde, der nach den Amſtänden ihr Freund oder Feind iſt, und den 
ſie durch gewiſſe Ceremonien, die ſie zu ſeinen Ehren anſtellen, zu gewinnen 
ſuchen.“ Ein beſonderes Konzentrationslager derartiger paganiſcher sur- 
vivals ijt auch heute noch im Norden das Weihnachtsfeſt. Wie „im älte⸗ 
ren ſkandinaviſchen Weihnachtsbrauch das Chriſtliche nur als eine dünne 
Tünche, unter welcher ganz andersartige Bräuche faſt überwältigend ſtark 
hervortreten“, erſcheint, ſo ſcheint es noch heute, „als ob faſt alles was von 
älteren und noch vorchriſtlichen Vorſtellungen und Bräuchen fortlebte, “te 
um die Weihnachten zuſammengeſchloſſen hat“ (Nilſſon 46). 
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5) Nach Stroebe II 262 verlor das bergentrückte Mädchen „das oberſte 
Glied vom linken kleinen Finger“; ſie gebar ſpäter „viele Kinder, aber 
allen fehlte das oberſte Glied vom linken kleinen Finger“. 

6) Nach Temme 95 erzählt man ſich in vielen Teilen Pommerns noch 
jetzt, der Kaiſer Napoleon habe im Jahre 1815 den Teufel gebeten, ihm 
noch einmal beizuſtehen. 

7) Tac. Germ. 45, Müllenhoff DA IV 508. 

8) Henderſon II 117. „When the procession approaches the burial 
ground, . it will approach the spot sunwards (dessil) from east to west.“ 
(Goodrich 96, Tyree). 

9) Bohnſack, Ein Begräbnis in den Vierlanden (Nf XV 248) berichtet, 
daß „ſich die Leidtragenden mit dem Sarge einmal in voller Runde von 
Oſten nach Weſten um die Kirche herum begeben“, ehe der Sarg in die Kir— 
che getragen wird. So auch Finder II 116. Ebenſo ritt dort „der Groß— 
knecht, der ‚to Liek antofeggen’ hatte, von Oſten nach Weſten, ‚mit de 
Sünn““ (Finder II 106). Nach Grüner 38 gehen „während des Offer— 
toriums die Verwandten von der linken zur rechten Seite um den Altar und 
opfern.“ In Bosnien und Herzegowina wird ebenfalls bei Leichenbeſtat— 
tungen die Richtung des Sonnenlaufs eingeſchlagen (ZföB VI 171). Ohne 
Angabe der Richtung erwähnt Grümbke II 96 aus Rügen: „In einigen 
Gemeinden iſt es Sitte, daß die Leiche vor der Einſenkung ein oder mehrere 
mal rund um die Kirche getragen wird.“ Noch verblaßter iſt die in Bergen 
auf Rügen übliche Sitte, nach der „alle Leichen an der Kirche vorbeige— 
fahren werden müſſen“ (Feſtſchr. Lemcke 238). Camerer II 128 berichtet 
von der Inſel Nordmarſch: „Der Sarg wird... dicht um die Kirche herum 
getragen“, und II 842 aus Aterſen: „Hierauf wird die Leiche dreymal rund 
um die Kirche getragen“, und endlich II 845 von Kloſter Aterſen: „Der 
Sarg wurde in dem ſogenanten Pardick [Kreuzgang] dreymal rumgetragen.“ 
In Wilſter machte noch vor ungefähr 60 Jahren der Leichenzug, „angelangt 
auf dem Kirchhof, der auf dem umgebenden Rand gepflaſtert war, einmal 
erſt die Runde um den ganzen Platz und beim zweiten Rundmarſch Halt 
bei dem Grabe“ (Heimat, Ig. 34, 1924, S. 125). Eine dreimalige Amwand⸗ 
lung des Gotteshauſes fand früher in Weſtfriesland ſtatt (CH Meyer DV 
273, Urq III 300, Jenſen 344), auf Föhr (3 BfB XIX 276); eine einma⸗ 
lige Amwandlung auf den Halligen (Jenſen 344, noch jetzt), in Dithmar⸗ 
ſchen (Arg I 32), in Nordſteimke (Braunſchweig, ZBfB VIII 437), in 
Weſtfalen (Sartori WB 106, noch an vielen Orten). Im Freienamt wird 
„der Verſtorbene von ſeinen nächſten Nachbarn dreimal um die Kirche her— 
umgetragen“ (NRochholz I 198). Nach Tegner SL 82 wurde eine im Kind⸗ 
bett verſtorbene Mutter in feierlichem Aufzug um die Kirche getragen. 
Ebſo. Duller 115. 

10) Hibbert 509. Henderſon II 116. „Man hält es für Anrecht, nach 
dem Genuß des heil. Abendmahls ſich links herum zu kehren“ (Rußwurm 
II 182). 

11) Die religionspſychologiſch fo primitive Sitte der Kultſtättenum⸗ 
wandlung hat ſich bis heute erhalten, die Richtung nach dem Sonnenlauf 
jedoch ſcheint ſich zumeiſt verloren zu haben. So wird der Altar umwan⸗ 
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delt beim Abendmahl (Müllenhoff SH 47, 154), bei der Kommunion (Nico⸗ 
lai IX Beil. 186, Schwaben, „Hintere gehen“), beim Kirchgang der Wöch— 
nerin und bei der Taufe als Opfergang, wobei entweder die Gevattern mit 
dem Kinde um den Altar gehen (Schubert II 524, Jemtld., Jenſen 227, 
Andree BW 291, Heßler 554, Schaumburger Land, Drechſler I 197, wie— 
derholt, wenn das Kind ein Jahr alt ijt: 217), oder die Mutter es herum⸗ 
trägt (Reichhardt 13, Grüner 38, 3BfB XXIII 278 (Schlesw.⸗Holſt.), 
Haupt⸗Schmaler II 253 (die Mutter wird vom Geiſtlichen geführt), Geſter— 
ding 224, Kaſſuben), oft begleitet von einer Verwandten (Jenſen 231), oder 
den weiblichen Paten und eigens dazu geladenen Frauen (Arg VI 24, 
Pom.), oder endlich allen weiblichen Bekannten (Temme 338, Kaſſuben und 
andere Gegenden Pommerns; Duller 115, Rügen, Kaſſuben). Beim Trau- 
ungsopfergang ſchreitet im Böhmerwald die Hochzeitsgeſellſchaft „links zum 
Altar und kehrt rechts ſchwenkend zurück“ (Hauffen Beitr. XII 204). Nach 
Brüggemann I Einl. 72 gehen bei den Wenden „die Brauttpaare um den 
Altar, um zu opfern“. In Helgoland geht nach Camerer I 51 „der Bräu— 
tigam allein um den Altar und opfert fein gewöhnliches Opfergeld ... 
dann gehet die Braut auch, nebſt zwo Frauen, um den Altar“. Den Trau— 
ungsopfergang verzeichnen Tetzner 433 (Slovinzen), S 75, 80, Geſterding 
223 (Kaſſuben), Haupt⸗Schmaler II 234, Reichhardt 92, BPW II 12 (Zwi⸗ 
lipp), 3 Bf I 183 (Brandenburg), Drechſler I 262, EH Meyer BV 295. 
In Schottland wird das Gotteshaus nach der Trauung umwandelt. „After 
leaving the church, the whole company walk round it, keeping the 
church walls always upon the right hand“ (Liebrecht 322). Bei den 
Weißruſſen findet ein Amgang um den Trauungstiſch ftatt (Urq II 161). 

12) Hibbert 509. 

13) Henderſon II 116. Bei den Inſelſchweden muß man „beim Aus- 
fahren auf den Fiſchfang das Boot nicht gegen die Sonne, mAtsdls, fondern 
mit der Sonne, masdls, rechts herum wenden“ (Rußwurm II 182). Barry 
342 berichtet: „In preparing for a voyage, when leaving the shore, they 
always turn their boats in the direction of the suns motion.“ „Dr. Ed— 
monſtone benachrichtigt uns, daß die Fiſcher auf Zetland es bis auf den 
heutigen Tag für unſicher halten, ihr Boot anders zu wenden, als mit der 
Sonne. Th. II, S. 73“ (Henderſon II 117). „Those who landed, must do 
so sunwards“ (Goodrich 409). 

14) Hibbert 509. In der Grettirſaga Kap. 18 geht die Zauberin dem 
Laufe der Sonne zuwider um die Runen herum (Urq III 118). In Olden- 
burg „dient man dem Teufel, wenn man die Kirche gegen die Sonne umwan— 
delt“ (Strackerjan II 8), wie ein Kind, um Hexe zu werden, „dreimal gegen 
die Sonne um die Kirche gehen muß“ (J 296). Die irländiſche Hexe geht 
zur Entzauberung der Milch „dreimal gegen die Sonne um das Butterfaß“ 
(Seligmann I 335). Nach Weſſel 320 wurde beim Biſchofsbann ein ab- 
wärts gehaltenes, mit Tuch umwundenes, auf einen „Staken“ geſtecktes eiſer— 
nes Kreuz in der Kirche herumgetragen; „darmit gingen ſe unrecht efte 
gegen de Sünne binnen de Kerke umher“. Damit er das Schlüſſelloch finde, 
muß der Knabe in einem finniſchen Märchen „dreimal gegen die Sonne 
ums Haus herumgehen“ (Löwis FM 91). Ein ähnliches Motiv findet ſich 
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in einem isländiſchen Märchen, wo das Mädchen dreimal mit der Sonne 
und dreimal gegen die Sonne um das Haus gehen muß, um es öffnen zu 
können (Naumann JV 77). Beim Diebsbannen ging man auf Rügen „von 
Oſten nach Norden“ um den Platz des Diebſtahls herum (Duller 121). In 
Maſuren wird die zur Krankenheilung nötige Aſche „mit einem Haarſieb 
rund um den Kranken geſiebt, das Haarſieb aber dabei nicht, wie gewöhn⸗ 
lich, rechts um, ſondern links um gedreht“ (Toeppen 26). In Norwegen 
geht man am Weihnachtsabend, um die Zukünftige zu ſehen, mit einem 
Quirl dreimal gegen den Lauf der Sonne rings um das Darrhaus herum 
(Liebrecht 325). Der Vorzeichenſeher auf Eriskay „walks dessil or 
sunwards, round the house, his eyes being closed till he rea hes the 
door-sill, when he opens them, and looking through a circle made 
of his finger and thumb, judges of the general caracter of the omen 
by the first object on which his eyes rest“ (Goodrich 227). Man 
muß es vermeiden, Beſchäftigungen in Richtung gegen den Gonnenlauf 
auszuführen, um ſich nicht dämoniſchen Schädigungen auszuſetzen. So ſtehlen 
die Zwerge das Korn, wenn man nach dem Dreſchen die Tenne gegen die 
Sonne fegt (CH Meyer DB 236, Müllenhoff SH 333); das Oſterfeuer 
wird dem Lauf der Sonne nach umzogen (Strakerjan II 43); beim Trinken 
geht das Glas „mit Sunn rüm“ (Benecke II 482). Das außerordentliche Ge- 
richt wurde durch einen in Sonnenrichtung ausgeſandten Hammer entboten 
(Heinemann 15). Auf den weſtſchottiſchen Inſeln „every thing should 
be done dessil, i. e. sunwards“ (Goodrich 239). „The direction of all co- 
ordinated movement in these islands is dessil“ (256). So muß „the 
Highland wheel alwaks revolve dessil,“ (424); ferner „it is a rule to keep 
on the west side of the road at night, and at all times to keep sunwards 
of unlucky people“ (239). 

15) Allgemein in Holſtein und in Hamburg iſt der Spielerausdruck 
„rechts geiht de Sünn rüm“. In Weſtpreußen ändert beim Kartenſpiel links 
herum geben das Glück (Urq V 259). 

16) „Betende und opfernde Heiden ſchauten gen norden und der norden 
wurde unter den Chriſten als die unſelige heidniſche gegend angeſehen“ 
(Grimm D 28, RA 808). Ebſo Golther 559, RM Meyer 407, Schindler 
273. Ebſo wandte der griechiſche Zeichendeuter ſein Angeſicht gegen Nor— 
den (Stemplinger 27). 

17) An der Nordſeite des Kirchhofs werden nur Selbſtmörder und Ver— 
brecher begraben (Rußwurm II 93, Schubert II 78). Aus dem Nordfenſter 
des Nicolaiturms zu Greifswald darf der Turmwächter nicht blaſen, „das 
leidet der Teufel nicht“ (Temme 161). In Norwegen „darf man ſich nicht 
nach Norden wenden, wenn man ſich den Kopf wäſcht, damit man nicht in 
die Gewalt des Teufels kommt“ (Liebknecht 324). „It is not right, to come 
to a house „tuaitheal“ i. e. northward (Goodrich 239). 

18) Tac. Germ. 11, Müllenhoff DA IV 235, Grimm DM 591. 

19) Müllenhoff DA IV 235. 

20) „Wer kein Geld im Beutel hat, der ſoll ſich hüten, daß wenn der 
Mond neu iſt, er ihm nicht in Beutel ſcheine, ſonſt wird er, ſolange dieſer 
Monat währet, Geld⸗Mangel leiden“ (Rockenphil. I 188). 
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21) Der Glaube an die dem Mond entſtrömende Analogiezauberkraft 
hat ſich bis heute im Volk erhalten. Grimm DM 595, Aſener 84, Nau- 
mann Gz 70, Schindler 256, EH Meyer DB 260, Wuttke DB 57, Tetzner 
193 (Maſuren), Dähnert 291, BPW III 145 (Haas, Der Mond im pom- 
merſchen Volksglauben), Drechſler II 132, 3föB V 136 (Ankert, Der M. 
im Glauben des nordböhmiſchen Volkes), Bartſch II 199, Strackerjan II 
61, Sartori WV 68, Zrwu XV 77 (Vergiſch), Wrede 128, Rußwurm II 
209. Nach Schütze III 68 „beſtimmt das Ab und Zunehmen des Mondes 
zum Theil noch das Säen und Pflanzen“. Auf den Hebriden wird „das 
Torfſtechen bey zunehmendem Mond vorgenommen“ (Boswell 403). Nach 
Ben (Nachtr. von ſpäterer Hand) in Barry 447 „the men here keep the ob- 
servations of the moon so far, that they stall their marts at the waxing 
of the moon, affirming they grow in the barrell.“ Zur Bezeichnung des 
abnehmenden Mondes dient „Wadel“ (Grimm DM 593, Vollbeding 72, 
BPM I 183), doch auch als „Vollmond“ gebraucht (Friſchbier II 452, Brem 
Wb V 166, Stalder II 426); in dieſer Zeit iſt gut Holz fällen. „Wenn 
man ſagt: Nu is't im goden Wadel, jo rührt ſolches daher, daß man ge- 
meiniglich die Zeit des abnehmenden Monds, beſonders vom November 
bis März für gut Holzfällen hält, indem es alsdann länger dauern ſoll“ 
(Vollbeding 72). Ebſo Friſchbier II 452, Dähnert 534, Haas-Worm 78, 
Brem Wb V 166. Sibeth 104 verzeichnet wadeln S abholzen. Andere 
Bezeichnungen für den abnehmenden Mond ſind „afbreken Man“ (Schu— 
mann 28), „Wannen, im Wannen“ (Strodtmann 278), „flikendes oder 
ſlipens mändes“ (Schambach 129). Der zunehmende Mond heißt „de 
waſſende Maand“ (Strodtmann 278, Schambach 129), in Pommern „Heit⸗ 
nigge“ (BPW I 183). 

22) Tac. Germ. 40, Müllenhoff DA IV 470 ff., RM Meyer 204, 
Golther 218, EH Meyer GM 287, Grimm DM 208. 

23) Grimm DM 212, Müllenhoff DA IV 472. Die Anſicht entſtammt 
den Germaniae antiquae libri tres von Philipp Clüver, 1616, III 107. 
Bal. Haas RS 230. Die Sage findet ſich Temme 65, Haas RS 1. 

24) Zöllner 260 berichtet: „Bis auf den heutigen Tag erzählen Leute, 
die nie ein Wort von Tacitus gehört haben, alles, was er in der angeführ— 
ten Stelle ſagt, als eine weltkundige Sache, deren Andenken ſich hier vom 
Vater auf den Sohn fortgepflanzt habe“. Schwartz 100 erzählt vom 
Herthaſee: „Die Leute ſind auch fürchterlich, an dem Orte lange zu ver— 
weilen und zu arbeiten. Ihnen grauet noch vor der Hertha. Sie tragen 
ſich mit der alten Legende, daß einmahl ein Bauer, da er ein Voth auf den 
See gebracht, in der Abſicht, damit zu fiſchen, ſolches des andern Tages, 
oben in dem Gipfel einer hohen Büche, verſetzt gefunden, und als er darüber 
voller Verwunderung geſaget: Wer het dy dahenup ſchlengt? darauf von 
Matz Pumpen [Teufel] zur Antwort bekommen hätte: dat heff ick un myn 
Broder Nickel dahn“. 

25) Man ſieht in den Zwergen Erinnerungen an friedliche, arbeitſame, 
vorher im Lande anſäſſig geweſene Völker, beſonders Kelten (Weinhold 21, 
Wuttke DB 43). 
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26) „The Dwarfs of Shetland, who dwell among the hills .. .“ 
(Hibbert 446). Sie wohnen in der Erde, zumeiſt in Hügeln, Erdlöchern und 
unter Häuſern und Ställen (Grimm DM 376, RM Meyer 126, Golther 
135, EH Meyer GM 127, Müllenhoff SH Einl. 41, Haas RB 32, 
Strackerjan I 397, Sartori WB 65); daher ihre Benennung „Anterirdiſche“ 
(Tetzner SL 238, Schulenburg WW 169, Friſchbier 11 423, Temme 257, 
Duller 100 (Mark), Kuhn 196, Bartſch I 51, Müllenhoff SH 298 (Holſt. 
und Sylt), Jenſen 218, Finder II 12, Kück 241, Strackerjan I 397, Sartori 
W 65, Andree BV 389). Zuſammenſtellung anderer landſchaftlicher Be— 
zeichnungen bei Golther 135, EH Meyer GM 127, Schindler 9, Wuttke 
DB 40, Strackerjan I 397, Sartri WW 65, Drechſler II 168; die 
deutſchen Slaven nennen fie „Lutki“ (Leutchen: Wuttke SW 376, 
Tetzner 311 (Sorben), SL 238, Schulenburg WV 169, BG 
278; in Litauen „Varsducken“ (Tetzner 90); bei den Inſelſchwe— 
den heißen fie ,unde-bygjare” (Antenwohnende), „landsgubbar“ (Grd- 
greiſe, Rußwurm II 256); bei den Eſthen „Maahiset“ (Caſtrèn, 177, auch 
bei den Lappen, ebda. 178, und Finnen, Rußwurm II 2563) in Pommern 
„Ellerchen“ (BPV II 17, Temme 256), auch „Juelkes“ (3 Bf I 78); auf 
Rügen „de lütten Lito” (Haas RV 32); in Mecklenburg auch „Mönk“ 
(Vartſch I 46, 59); in Nordfriesland „Onnerbalkiſſen“ (3 Bf II 407); 
auf Föhr und Amrum „Onnerbankiſſen“ (Müllenhoff SH 288). 

27) Die Zwerge find im Norden klein, bartlos, nicht häßlich (3 f II 
1, Färöer), zart (Afzelius II 293), die Frauen oft ſehr ſchön (1 53); bei uns 
find jie meiſt mißgeſtaltet (EH Meyer GM 127, Golther 135). Nach RM 
Meyer 125 iſt die Vorſtellung von ſchönen Zwergen jünger. 

28) Nach Haas RS 83 unterſcheidet man auf Rügen weiße, grüne, 
braune und ſchwarze Zwerge, von denen die beiden erſteren zierlich und gut— 
artig ſind, die beiden letzteren ungeſtalten und bösartig. Bei Garz auf 
Rügen unterſcheidet man graue (griſe), ſchwarze, grüne, weiße; die grauen 
ſind die gefährlichſten, bösartig ſind auch die ſchwarzen, guttätig die weißen 
(3BfB XXVI 272). Dieſe Differenzierung findet ſich nur auf Rügen 
(Haas RV 32, Grimm DM 368). Zumeiſt tragen die Zwerge rote Mütz⸗ 
chen (Wuttke SB 376, Wenden; Tetzner 311, Sorben; Drechſler II 1683 
Müllenhoff SH 343; EH Meyer GM 127). Auf Wollin ſind es „kleine 
graue Männlein mit roten Mützen“ (BPV I 178); in Rowe erſchienen fie 
„in Gamaſchen, roten oder blauen Hoſen und blauer oder roter Jacke, und 
zwar hatten fie zu blauen Hoſen rote Jacken und umgekehrt“ (BPV VIII 
2). In Thür. heißen die Zwerge Rote Jungen, ſonſt Rotmützchen (Roch— 
holz II 233). In Mecklenburg tragen ſie graue Hoſen, rote Jacke und 
Troddelmütze (Bartſch I 85), in Nordfriesland rote Röcke und Mützen 
(Jenſen 221). In Shetland ſind ſie „gaily dressed in habiliments of 
green” (Hibbert 447). 

29) Golther 138, EH Meyer GM 138. 

30) Grimm DM 370, Golther 138, CH Meyer GM 128, RM Meyer 
127, Weinhold 93, Afzelius I 53, JBf@B II 1 (Färöer), II 408 (Nord— 
friesld.), Müllenhoff SH 302, Sartori WV 66, Strackerjan I 397, Haas 
NB 32, Haas⸗Worm 95. 
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31) Die Zwerge hüten Schätze: Schindler 9, Golther 136, RM Meyer 
126, Rußwurm II 256, Temme 254, Haas RW 23. 

32) „These spirits are much addicted to music and dancing“ (Hibbert 
449). Ebſo Grimm DM 389, Wuttke DB 41, SV 377, Haas RW 32, 
Temme 254, Bartſch I 81, Birlinger S I 248, Afzelius II 294. Trommel⸗ 
muſik können ſie nicht vertragen (Müllenhoff SH 308). 0 

33) Die Zwerge ſind gutmütig und helfen gern den Menſchen: Grimm 
DM 378, RM Meyer 126, Schindler 9, 3 Bf II 1 (Färöer), Stroebe 
II 22, Tetzner 311 (Sorben), Temme 254, Haas RS 59, Vartſch I 48, 
Drechſler II 169, Müllenhoff SH 315, Strackerjan I 397, Sartori WW 65. 

34) Der Wechſelbalg wird bezeichnet als „Külkropp“ (Dähnert 260, Fin⸗ 
der II 12, Müllenhoff SH 333), „Quarre“ (Bartſch 189), „Welſchling“ (Friſch— 
bier II 463) oder „Wesling“ (II 465, Bock 77). Der Glaube iſt allgemein. 
„The Trows are addicted to the abstraction of the human species, in whose 
place they leave effigies beings, named Changelings, the unholy origin of 
whom is known by their mental imbecility, or by some wasting disease“ 
(Hibbert 449). Ebſo Grimm DM 387, RM Meyer 126, Golther 139, 
EH Meyer GM 128, Wuttke D 42, Rußwurm II 259, Friſchbier II 
423, Temme 254, BPV II 23, 3VfBVB XXVI 273 (Garz), Haas RS 53, 
RB 32, Duller 100 (Mark), Drechſler II 172, Bartſch I 46, Müllenhoff 
SH 316, 331 3 Bf II 408 (Nordfriesld.), Jenſen 219, Benecke II 523, 
Strackerjan I 397, Andree BB 389, Schambach 295, Wrede 141; vgl. 
Höfler, Der Wechſelbalg in ZBf VI 52 ff. Boehm führt SVB XXIX 
8 aus Voſſens Idyllen an: 


„Wie oft ein unterirdiſcher Zwerg 
Ein Kind entführt in ſeinen Berg, 
Den Wechſelbalg dann unterſchiebt ...“ 


35) „Children are taken away to the hills in order to be playfellows 
to the infant offspring of the Trows“ (Hibbert 450). 

36) Grimm DM 386, Golther 139, Temme 254, Müllenhoff SH 329, 
3 Bf II 411 (Nordfriesld.). 

37) „Von dem Trank, der vom Bergvölkchen ſo gaſtfrei dargeboten 
wird, hegt man den Glauben, daß derſelbe die Erinnerung an die Ver— 
gangenheit gänzlich vertilge“ (Afzelius II 336). 

38) Grimm DM 383, Golther 135, EH Meyer GM 127, RM Meyer 
126, Wuttke DB 41, SW 376 (Wenden), Drechſler II 169, Haas RV 32, 
BPV V 98, Müllenhoff SH 350, Stroebe I 102, II 53. „They have the 
means of magnk themselves invisible“ (Hibbert 447). 

39) Andererſeits erſcheinen ſie oft in Krötengeſtalt: Rußwurm II 256, 
Temme 254, 258, Bartſch I 50, Müllenhoff SH 343, Andree BW 389. 

40) Grimm DM 437, Golther 159, EH Meyer GM 141, Schindler 18. 

41) „Jättegryta dicuntur foramina ingentia in petris, in modum ollae 
excavata, in quibus ante inventa molendina, fruges tundebantur. Vulgus 
nostrum putat, gigantes ibi cibos confecisse, unde nomen natus est“ 
(Ihre J 740). So erzählt auch Linné II 232: „Der gemeine Mann glaub- 


332 


Zweiter Teil: Volksglauben 


te, daß die alten ſich dieſer Rieſentöpfe bedient, um darin Getreyde zu 
mahlen, ehe man Mühlen gehabt, oder auch daß fie darin Gerſte zu Grau- 
pen geſtoßen hätten“. Nach Bedemar I 175 haben bei Bergenſtift „die 
ſtürmiſchen Fluten des Fjords hier und da in den Wänden große Löcher 
mit kreisförmiger Wandung hinein geſpült, die man Gjettegryder nennt“. 

42) Stroebe I 197. 

43) Grimm DM 454. 

44) Grimm DM 272 ſieht in dem pferdefüßigen Teufel eine Erinner⸗ 
ung an die ſchnellfahrenden Götter. Kaum richtig dürfte es ſein, wenn 
Stemplinger 62 den Teufel mit dem Pferdefuß als Nachfahren des efel- 
füßigen Empuſa betrachtet. Er erſcheint mit einem Pferdefuß: BPV IV 
19, 94, 128, 142, V 100, VII 101, Haas⸗Worm 96, Müllenhoff SH 
157, 207, Krbl. XV 27 (Woſſidlo, Gott und Teufel im Munde des 
Mecklenburg. Volkes: De oll mit 'n pierdfoot), Bartſch I 97, II 4, Drechſ— 
ler II 123, Kühnau II 557 u. ö., Strakerjan I 249, Andree BV 396, Grimm 
DM 831; mit einem Hühnerfuß: Toeppen 123, BPV IV 33 (Knoop, Die 
Namen des T. in Pom.), Krbl XV 27 (Meckl.); mit einem Pferde- und einem 
Hühnerfuß: Bartſch I 436, II 467, Temme 217, Haas Sdn 72, 3fV 
XXIX 14 (Gobel, Voſſens Idyllen); mit einem Eulenfuß: Krbl XV 27; 
Krähenfuß: ebda; einem Pferde- und einem Krähenfuß: Bartſch I 434. 

45) Hibbert 573, Grimm DM 833, Strackerjan I 250. 

46) Hibbert 573. (Teufel in Katzengeſtalt.) 


47) Straderjan I 250, 289. „Dat wier de deuwel, hadd jenn jung 
ſecht, hadd 'n ſwarten hund ſeen“ (Woſſidlo III 132). 

48) Hund als Schatzhüter: Schindler 143, Wuttke DV 32, Schulenburg 
WB 89, 91, VG 208, Temme 233, Toeppen 127, Haas RS 43, Sdn 91, 
Bartſch I 134 u. ö., Kuhn 93 u. ö., Kühnau I 246, Müllenhoff SH 374, 
Strackerjan I 256, Birlinger S I 251, Rußwurm II 237. 

49) Teufel als Fliege: Grimm DM 834, 3 BfB XXVI 274 (Garg), 
BV VIII 27, Strackerjan I 250. a 

50) Hibbert 574. 

51) Vel. Anm. 6. 

52) Wuttke DV 37. 


53) ,,Aelfdans: ita vocantur circuli, qui in pratis cernuntur, 
credit vulgus his saltasse alfos“ (Ihre I 23). „The site where the 
dances of the guid folk are held, is, as in other countries, to be 
detected by the impressions in the form of rings which their tinny 
feet make on the grass; and within such unholy precincts it is 
hazardous for a Christian to enter“ (Hibbert 449). „Da man die Elfdanſar 
-genau unterfudte, fo fand man, daß fie bloß von dem Cynosurus caeru- 
leus, einem Graſe mit blauen Blättern, formiert wurden, welches ſich ring— 
förmig ausbreitet. Wenn dieſes Gras auf einer magern Wieſe wächſet, ſo 
macht es blaue Ringe, die das einfältige Volk von dem Tanzen der Waſſer⸗ 
nixe herleitet“ (Linné I 76). Afzelius II 295, Cavallius 128, Grimm 
DM Nachtr. 136, Wuttke DB 46, Golther 127, RM Meyer 116, Hör⸗ 
mann 201. 
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54) Die Aelfkvarn find „kleine Vertiefungen in Felſen oder Spuren 
prähiſtoriſcher Gletſcherbäche“ (3 BfB X 418). 

55) Grimm DM 367, Wuttke DV 46, RM Meyer 116, Afzelius I 38. 

56) „Viele pflanzen an dem Tage, wann ein Kind gebohren, einen 
Baum, woraus ſie des Kindes Gedeihen und Wachſen wollen erkennen“ 
(Männling 186). „So ſetze ich jedem meiner Kinder ein eigenes Bäumlein, 
und das Bäumlein muß heißen wie das Kind“ (Andree P II 21, aus He- 
bels Schatzkäſtlein), 3Bf XXIX 17 (Voſſens Idyllen). Die Sitte iſt 
noch weit verbreitet: Mogk 16, Naumann Gz 83, Nilſſon 6, Drechſler II 
79, Heßler 49 (vereinzelt), Wrede 146, Zrwu X 166, Fehrle BV I 61, 
Rochholz II 84. In der Eifel pflanzt man einen Obſtbaum (Wrede 127, 
ZIrwu VIII 216), hin und wieder in Süddeutſchld. bei der Geburt eines 
Knaben einen Apfelbaum, bei der eines Mädchens einen Nuß- oder VBirn- 
baum (Reichhardt 9); die Juden pflanzten eine Ceder für Knaben, eine 
Fichte für Mädchen (Arq II 6). In Pom. pflanzt man bei der Geburt 
eines Knaben eine Eiche (Haas Schn 42), im Kreiſe Lauenburg bei der 
Geburt eines Mädchens eine Linde, „weil man ſie möglichſt bald durch Ver— 
heiratung los fein möchte“ (BPV IX 30). Auch vergräbt man in Pom. 
die Nachgeburt an den Wurzeln eines jungen Obſtbaumes, und ſchließt aus 
dem Gedeihen des Baumes auf das des Kindes (Urq V 253). 

57) Die Eiche ſtand ſeit alter Zeit in beſonderem Frieden, da ſie dem 
Donnergotte heilig war (Weinhold 81, Schindler 160). Noch heute glaubt 
man in der Pfalz, fie werde vom Blitz, der fie trifft, nicht entzündet (Wutt⸗ 
ke DV 112). „In verſchiedenen Gegenden Niederſachſens und Weſt— 
phalens haben ſich bis auf die neueſte Zeit Spuren heiliger Eichen erhalten, 
denen das Volk einen halb heidniſchen, halb chriſtlichen Dienſt erwies“ 
(Grimm DM 59). „Selten wird eine Eiche gefällt“ (Sartori WV 67). 

58) Eberhard Buchner, Das Neueſte von geſtern, München o. J., V 
34 u. ö. 

59) So Stroebe II 3, 40, 222. Auf den Almen bezieht nach Abzug der 
Sennen das „Kaſermandl, ein Alpgeiſt, die Hütten“ (EH Meyer DW 152). 

60) Wie auf Wagen (Afzelius II 359, Tetzner 311, Sorben), ſetzen ſich 
die Aufhocker auch auf den Rücken einſamer Wanderer (BPW II 34, IV 
37, Haas-Worm 78, Bartſch I 180 u. ö., Kühnau J 175 u. ö., Drechſler 
I 321, Benecke II 523 (Wendland), Strackerjahn I 188, Wrede 141, Schu— 
lenburg WY 73, VG 149). 


61) In Bergen auf Rügen nehmen „Fuhrleute beim Amzuge keine Katze 
mit auf den Wagen“ (BPV VII 43). Ebenſo fahren in Mecklenbg. , Rut: 
{cher nicht gern Katzen, weil das den Pferden ſchadet“ (Bartſch II 489). 
Bei den Inſelſchweden darf man „Katzen nicht fahren, ſonſt ſtirbt das 
Pferd“ (Rußwurm II 199). „Pferde werden in der Nähe von Katzen 
ſchwach, daher dürfen Reiter und Kutſcher keinen Katzenpelz anziehen“ 
(VPB X 23). Die Katze wurde als Tier der Freya zum Hexentier (Grimm 
DM 254, Rochholz J 160). Deshalb, „wer einer Katze Schaden thut oder 
dieſelbe gar umbringet, dem ſtehet ein großes Anglück bevor“ (Nockenphil. 
I 114). Die Braut, an deren Hochzeitstag es regnet, oder die Anglück in 
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der Ehe hat, hat die Katzen nicht gut gefüttert (Friſchbier I 346, BPV I 
102, Dähnert 221, Drechſler I 227, Zrw VI 268, Eifel). 

62) Die Irrlichter, „Lüchtemännekens“ (Kuhn 98), „Stöltenlucht“ 
(Schambach 212), ſind die Seelen ungetauft verſtorbener Kinder (Haas RS. 
105, Feſtſchr. Lemcke 241, Kuhn 373, Wuttke SW 320, Müllenhoff SH 
190, Schulenburg VG 110). Nochholz I 166 führt die Vorſtellung zurück 
auf die „Lehre des Heidentums von der Feuerbeſchaffenheit der Seele“. 

63) Dähnert 507 verzeichnet: „Anſtäde. In der abergläubiſchen Spra— 
che: unglückliche Oerter, denen man Zufälle zuſchreibt, die einem am Leibe 
begegnen“. 

64) Die St. Chriſtinenquelle im Tiergarten zu Kopenhagen „hat der 
Aberglaube geweiht. Wer in der Sankt Johannisnacht aus ihr ſchöpft, hat 
in dem Jahre keine Krankheit, kein Anheil zu fürchten“ (Taillefas 17). „Am. 
Johannistage Abends verſammelt fic) die Jugend bei der Liwertsquelle, 
um aus den hellen Fluten derſelben zu trinken und die Nacht mit Gefang 
und Spiel hinzubringen“ (Afzelius II 227). Auch bei uns kannte man das 
Bad in heiligen Quellen am Johannistag (Schindler 261). Ebenſo beſteht 
im Norden die Sitte, „am Wal purgisabend heilige Quellen zu beſuchen“ 
(Molbech II 158). 

65) Scott, Minstrelsy of the scottish border I Vorr. 94. 

66) Barry 439. 

67) Roberts 242. 

68) Ledwich, Antiquities of Ireland, 172. 

69) Roberts 249. ö 

70) Barry 50. Aber das St. Martinsbad bei Haukadal fagt Hender— 
ſon I 110: „In den Tagen der Anwiſſenheit und des Aberglaubens hielt 
man von dieſem Bade, daß es wundertätige Eigenſchaften befige”. Der 
Bach Helgaan, „d. h. heiliger Strom, führt den Namen vielleicht, weil er 
in der Zeit, die der Einführung des Chriſtentums vorangegangen iſt, zu 
abergläubiſchen Reinigungsceremonien gedient hat“ (Henderſon I 193). 
Rudimentäre Quellenverehrung liegt auch vor, wenn „die Bewohner der 
Stadt Bergen auf Rügen es für ein untrügliches Mittel gegen das Fieber 
halten, dreimal um den Roten See zu gehen und dreimal hinein zu ſpucken“ 
(BPV VIII 76). 

71) Mit dem Abergang vom Heidentum zum Chriſtentum wurden „zahl- 
loſe Quellen, die heidniſchen Göttern und Göttinnen geweiht waren, Wall— 
fahrtsſtätten“ (Stemplinger 4). „Die Kirche ſchöpft Weihwaſſer aus be- 
ſtimmten heiligen Brunnen, den Wybrunnen“ (Schindler 158). 

72) Der Waſſergeiſt fordert fein Opfer (Grimm DM 406, Schindler 13), 
namentlich am Johannistag (Kuhn 374), weshalb man vor Johanni und bee 
ſonders am Johannistag ſelbſt nicht baden ſoll (Schulenburg VG 115). 
Wer dem Seegeiſt zum Opfer beſtimmt iſt, den „treibt mit unwiderſteh— 
licher Gewalt ein gewiſſes Etwas in die Nähe des Waſſers“ (Toeppen 
32). Bei den Inſelſchweden zieht er ſeine Opfer in Geſtalt eines See— 
hundes ins Waſſer (Rußwurm II 250). In Deutſchld. ſitzt der Hakemann 
(Birlinger S I 189, Woſſidlo III 383) „im Born oder ſonſt im Waſſer, 
und zieht die Kinder, die dem Born zu nahe kommen, mit einem Haken zu 
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ſich herab“ (Andree BB 388). „In den Aferſtrichen des Rheins und tief 
landeinwärts iſt es eine unausrottbare Aberzeugung, daß der Rhein ſeine 
Opfer drei Tage feſthalte und ſie dann erſt freigebe“ (Arg III 209). Der 
Waſſergeiſt hat die Geſtalt eines alten Mannes mit grünem Bart (Afze⸗ 
lius II 323), Glotz- und Fiſchaugen und grünen Zähnen (Drechſler II 166), 
Der Waſſergeiſt der ſächſiſchen Wenden, der wodny muz, iſt ein altes 
graues Männchen in grüner Kleidung (Wuttke SB 379). 

73) Hibbert 526. a 

74) Hibbert 525 f. Die Vorſtellung, der Waſſergeiſt erſcheine in Roß⸗ 
geftalt, ijt ſehr verbreitet: Grimm DM 405, Wuttke DW 49, Afzelius II 
324 (mit Hufen nach hinten), Rußwurm II 251, Bartſch I 143 (ſchwarzes 
Pferd), Drechſler II 167. Auf Island ijt der Nikur, auch Vatefestur 
und Neunir genannt, ein hellgraues Waſſerpferd (Olafſen I 29). 

75) Auf dem isländiſchen Nikur „ſoll man zuweilen geritten, und das⸗ 
ſelbe einen halben Tag zur Arbeit gebraucht haben“ (Olafſen I 29). 

76) Grimm DM 408, Afzelius II 323. 

77) Die Seejungfrau hat langes, ſchönes (Afzelius II 316, Strackerjan 
I 419), zuweilen ſchwarzes (Rußwurm II 251), oft grünliches Haar (Wutt⸗ 
ke DV 49). 

78) „In allen Gewäſſern ſitzt ein weibliches Weſen, „Mettje (oder 
Mettke) mit 'n langen Arm“, welches die am Waſſer ſpielenden Kinder zu 
ſich herabzieht“ (Strackerjan 1 419). Dasſelbe tut die „Watermöhm“ 
(Bartſch I 153), weshalb fie auch als Kinderſcheuche gilt (Woſſidlo III 156). 
Vgl. Weinhold, Beitr. zur Nixenkunde auf Grund ſchleſ. Sagen in ZVf 
V 121. Sie zieht durch ihren Geſang Jünglinge ins Waſſer (Grimm DM 
407, Wuttke DV 49, Haas RS 76, Bartſch I 394). Den Fiſchern bedeutet 
ihr Erſcheinen Glück (Duller 120, Rüg., Temme 252), bei den Inſelſchweden 
Anglück (Rußwurm II 306). 

79) „Man erzählt, daß die Meerfrau ihren Saal tief unten auf dem 
Meeresgrunde hat, der fo ſchön iſt, daß er von Gold und Edelſteinen, fo- 
wol von innen als außen glänzt“ (Cavallius 276). 

80) Hibbert 569. Wuttke D 49, Bartſch I 398, Drechſler II 167, 
Kühnau II 217, Birlinger S I 8, Löwis 62. Sie erhalten durch das eheliche 
Band mit den Menſchen eine unſterbliche Seele (Schindler 12). 

81) „They release themselves from the skins within which they are in- 
thralled, and assuming the most exquisite human forms, that ever were 
-opposed to earthly eyes, inhale the upper atmosphere destined for the human 
race, and, by the moons bright beams, enjoy their midnight revels“ (Hibbert 
567). Nach der färöbiſchen Gage erſcheinen die Seehunde einmal im Jahre in 
Menſchengeſtalt (Liebrecht 17), und zwar in der Epiphaniasnacht (Nau- 
mann IV 295), auf Island in der Johannisnacht (131). Wenn man in 
Grönland „zu viel Seehunde an einem Ort fängt, fo nehmen letztere furdt- 
bare Rache. Sie verwandeln ſich in Menſchen . . . fahren nach dem Hauſe 
ihres Feindes, den fie in der Nacht überfallen“ (Andree PI 77). 

82) Hibbert 566. Naumann J 130 (Isld.) und 295 (Färöer) erzählt, 
wie derartige Weſen, ihres Felles beraubt, von Menſchen geheiratet wer⸗ 
den und wieder verſchwinden, als ſie es zufällig finden. 
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83) Hibbert 570. Solche Kinder ſind „mit hohen Zauberkräften begabt“ 
(Schindler 13). Nach dem deutſchen Volksglauben haben fie Schwimm— 
häute zwiſchen den Zehen (Wuttke DB 50). Aber Schwimmhautbildung 
vgl. Buſchan Mk 247, Schwalbe in Schwalbe-Fiſcher 244, Ranke, Der 
Menſch, 3. Aufl. Leipzig 1912, II 52. 

84) Hibbert 524, Barry 435. 

85) „. .. and the great sea-snake with his formidable mane are monsters, 
that have been occasionally recognised and their occurence is much 
connected with the demonology of the Shetland seas“ (Hibbert 565). 
Ebenſo berichtet Boie 314 von der „oft beſprochenen Seeſchlange (Söeorm), 
deren Exiſtenz die Mehrzahl von Nordlands Bewohnern heutzutage nicht 
bezweifelt“. 

86) Tomtegubbe: Grimm DM 414; bei den Inſelſchweden „bisa, bise, 
bisse“ (Rußwurm II 248), in Finnland „bäla-bisar“ (ebda), auch 
„tonttu“, entlehnt aus Tomtegubbe (Caſtren 165), bei den Eſthen „tont“ 
(ebda). In Schweden ſonſt „Nissar“ (Afzelius II 358), „Niss“ (Feilborg, 
Der Kobold in der nord. Aberlieferung in 3Bf VIII I ff.); in Schlesw.⸗ 
Holſt. „Niß Puk“ (Müllenhoff SH Einl. 41, Storm 271; Andreſen, Niß 
Puk in Schlesw.⸗Holſt. in MY VIII 59); ſonſt „Puk“ (Haas RB 34, 
Haas-Worm 95, Bartſch I 74); „Chimke“ (Bartſch II 472, „der Chimmecke, 
denn jo nennen unſere alte Pommern den Polter-Geiſt ...“ Mikrälius 
III 268); „Wolterken“ (Müllenhoff SH 336); im Vogtld. „Hütchen oder 
Heugütel“, im Erzgeb. „Schrakkagerl oder Jüdel, d. h. Gütel“ (Wuttke SB 
326); in Maſuren „Kolbuk oder Chobold“ (Koeppen 18, Tetzner 192), bei 
den ſächſ. Wenden „Kubolkéik“, in der Niederlauſitz „Kobod, Kobolt, Koblik“ 
(Wuttke SV 373), in Litauen „Kauks“ (Tetzner 90). Zuſammenſtellung von 
Bezeichnungen bei EH Meyer GM 132, Golther 141, RM Meyer 109, 
Grimm D 414 ff., Schindler 10. Bei Lübeck findet ſich „alrüneken“ 
(Koſegarten 257), im Saterland und in Oſtfriesld. „alrun“ (ebda); ferner 
„Allerürken“ (Müllenhoff SH 224), „alrünke“ (Friſchbier I 21, „alrüneken“ 
(Schambach 8); ein Name der zurückgeht auf die als Alraune bezeichnete 
Mandragora. 

87) Die Kobolde ſind urſprünglich Gottheiten des Herdfeuers (Kuhn 
Einl. 9), wie ſie ſich noch jetzt oft in der Gegend des Herdes aufhalten 
(Schindler 10, Grimm DM 414, Wuttke DW 44, SV 374, (wohnt gern in 
der „Hölle hinter dem Ofen“); in einem eſthniſchen Märchen kommt das 
kleine Männchen unter dem Ofen hervor (Löwis 224); ſeinetwegen genießt 
der Ofen Verehrung (Rochholz II 135; vgl. Rademacher, Aber die Bedeu— 
tung des Herdes, in Arg IV 57 ff.), und in Rückſicht auf ihn müſſen die 
Leute abends den Herd ſauber aufräumen (Müllenhoff SH 337). Der 
litauiſche Kauks wohnt unterm Strohdach in den Eckwinkeln (Tetzner 90). 

88) Wie der ſchwediſche (Nilſſon 51, Afzelius II 356), der eſthniſche 
(Caſtren 177), der litauiſche (Tetzner 90), fo bringt auch der deutſche Ko— 
bold dem Hauſe Wohlſtand (Müllenhoff SH 224, 336), indem er Geld oder 
Getreide zuträgt (Toeppen 16, BPV IV 36, Haas-Worm 95), oder in 
Haus und Scheune hilft (Grimm DM 422, Schindler 10, Wuttke DW 44, 
Haas RG 34, Bartſch II 472, Strackerjan I 393, 3 BfB XXIX 9 (Boehm, 
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Voſſens Idyllen: „wie treu der Kobold dient als Slav ... die Stuben 
fegt, die Schüſſeln wäſcht“). Bösartig iſt der wendiſche Hausgeiſt (Wuttke 
(S 374, Schulenburg VG 153, Toeppen 18). In Schweden ſorgt er „für 
Reinhalten der Wohnung“ (Afzelius II 312); die Nachläſſigen und 
Fluchenden ſchlägt er (II 357). 

89) „Bei Hausbauten ſollen die Hausgeiſter, während die Zimmerleute 
ihr Mittagsmahl halten, auf den Baugeſtellen geſehen worden ſein, wie ſie 
dort mit kleinen Axten zimmerten“ (Afzelius II 358). „Wenn die Simmer- 
leute des Tages am Holzgerüſte des Hauſes zimmerten, kann man während 
der Nacht den Niß arbeiten hören“ (Feilborg in ZBf VIII 16). 

90) „Früher ſtellte man für den Tomtegubbe Weihnachtsſpeiſe nebſt 
Röckchen auf die Tenne“ (Schubert III 395). „Vielleicht iſt der alte Aber— 
glaube, Grütze und anderes Eſſen auf Stecken oder in kleinen Schüſſeln für 
die ſogenannten Hausgeiſter oder Kobolte (Tomtegubbar) auszuſetzen, um 
ſich ihre Freundſchaft in dem künftigen Jahr zu ſichern, auch nicht ganz aus- 
geſtorben (Molbech II 163). Er erhielt ein Opfer (Grimm DM 423), eine 
Schüſſel mit Feſtgerichten (Arg I 107), dazu Weihnachtsgebäck (Buſchan 
SV III 240, IV 43), oder Bier und Milch von einer ſchwarzen Kuh, wobei 
man die Julſpeiſe auf dem Tiſch ſtehen ließ (3 BfB X 200), oder auch Tuch— 
lappen, Tabak und eine Schaufel Spreu (Afzelius II 357). Nach Hauffen 
Beitr. I 2, 36 wurde „vor dem Zubettgehen ein aufgeſchnittener Weih— 
nachtsſtriezel und ein Teller Obſt auf den Tiſch geſtellt, und hier über Nacht 
ſtehen gelaſſen, „damit der heil. Chriſt mit ſeinem Gefolge etwas zu eſſen 
finde““. In Rußland „pflegt man die Aberreſte des Abendbrots noch eine 
Zeitlang auf dem Tiſche ſtehen zu laſſen, um ſich dadurch die Hausgeiſter 
gut zu ſtimmen“ (Buſchan SV III 376). Im Erzgeb. bleibt „die Gemmel- 
milch die ganze Nacht ſtehen“ (Seyffert, Aus Dorf und Stadt, Dresden 
1920, S. 87). In Tirol läßt man am Dreikönigstage „von jeder Speiſe 
für die Perchtl etwas übrig und ſtellt es aufs Hausdach“ (Hörmann 242). 
Nicht nur zu Weihnacht, ſondern „von jedem Feſtmahl wird den Troll eine 
Schüſſel vor die Tür geſtellt“ (Arq II 193). Dem Tomtegubbar wird 
täglich „ein Teller Milchreis in eine Ecke geſetzt; der Brauch, wenn auch 
nicht der Glaube, lebte noch in meiner Kindheit fort“ (Nilsſon 51). Mikrä⸗ 
lius III 268 ſpricht von der „Milch, die fie ihme in der Zeit des WAberglau- 
bens alle Abend mußten hinſetzen“, wie er in Voſſens Idyllen „hingeſetzt 
den Milchnapf traf“ (3 Bf XXIX 9). Ebſo Nochholz II 135, Scheible 
241, Müllenhoff SH Einl. 41; 337, Strackerjan I 393, Schulenburg VS 
153, Afzelius II 358 (Schonen). 

91) Nach Mikrälius III 268 „ſoll der Polter-Geiſt einen Küchen⸗Buben 
auf dem Schloſſe Loyz klein gehacket und in einen irdenen Topf geſtecket 
haben, weil er ihme die Milch ... verzehret hatte“. 

92) Nach Hibbert 467 war der ſhetländiſche Hausgeiſt „habited in a 
brown garb of wadmel, used by his influence to ensure a good grinding: 
of corn, a good brewing of ale, a good separation of butter during 
churning, and protection for corn-stacks against the greatest storm that 
could blow. In return, therfore, for these benignant offices, it was usual 
to apply to Brownies use a sacrificial stone, within which was a small 
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cavity for the reception of a little wort, upon the occasion of every 
brewing; er when milk was to be churned, it was necessary that a part 
should be springled, with the same intent, in every corner of the house.“ 

93) Scott, Minstrelsy of the scottish border I Vorr. 105 u. ö. Doch 
kannte man auch den eigentlichen Hausgeiſt. „The Brownie was a very 
obliging spirit, who used to come into houses, by night and for a dish 
of cream, to perform lustily any piece of work, that might remain to be 
done“ (Heron II 227). f 8 

94) Auch Birlinger S 1 107 erſcheint der Hausgeiſt in Schlangengeſtalt. 

95) Grimm Wb XI 519. In ſchwäbiſchen Städten wird dem Einziehen— 
den oft von ſeinen Bekannten in der neuen Wohnung ein kleiner Schmaus 
bereitet, die ſogen. „Tiſchruckete“ (Sartori SB II 12). Im Kinzigtal findet 
„acht Tage nach der Hochzeit das Tiſchrücken ſtatt; es iſt dies eine kleine 
Nachfeier, welche den Zweck hat, denjenigen Verwandten und Bekannten, 
die am Hochzeitstage am Erſcheinen verhindert waren, auch Gelegenheit zu 
geben, im Hauſe der Freude einmal anweſend zu ſein“ (Heßler 373). Der 
urſprüngliche Sinn der Dämonenvertreibung bei der Neubeziehung des 
Hauſes iſt klar. f 

96) Schindler 32, Grimm DM Nachtr. 145, Golther 144, RM Meyer 
110. Ahnlich hat „Dr. Fauſt den Niß einmal in ſeinem Dienſt gehabt. Er 
fuhr mit ihm in einem gläſernen Kaſten über die See an den Küſten ent— 
lang, um alle Tiefen und Antiefen auszuſpähen“ (Müllenhoff SH 339). 
Wer den Klabautermann ſieht, „deſſen letztes Stündlein hat geſchlagen“ 
Temme 301). Der Schiffsgeiſt verläßt das Schiff, wenn es untergehen 
fol (Haas-Worm 95). 

97) So EH Meyer DY 101, Buſchan S IV 125, Mogk 16, BPV 
II 53, Woſſidlo II 168, Schulenburg WV 108, Finder II 4, Kück 160, 
Strackerjan II 101, 127, Andree BV 286, Heßler 47 (Fränk. Niederheſ.), 
266 (Schwalm), 470 (Schmalkaldener Land), Wrede 147, EH Meyer BV 
12. Die Neugeborenen kommen zumeiſt aus dem Waſſer (Sartori WB 
77, Müllenhoff SH 112, Jenſen 215 (Sylt u. Halligen), Wuttke SY 331, 
Birlinger S I 191), eine Vorſtellung, die auf den Glauben an „Mutter 
Erde“ zurückgeht (Albr. Dieterich, Mutter Erde, 3. Aufl. v. Eug. Fehrle, 
Leipzig 1925, S. 18 ff., 126 ff.; Fehrle DF 80). Vgl. Schell, Woher fom- 
men die Kinder? in Arg IV 224 ff. und Haas, Der Storch im Munde des 
pommerſch. Volkes, Stettin 1894. 

98) Die Neugeborenen werden deshalb auf Rügen „Schwanskinder“ 
genannt (Haas RS 146, Derſ., Das Kind in Sitte und Brauch der Pom. 
in Arg V 254, BPW VII 184). Oder man glaubt, der Schwan bringe die 
Kinder im Winter, der Storch im Sommer (ebda). Die Kinder liegen in 
den „Schwanſteinen“ bei Jasmund verſchloſſen (ebda). Auch in Mecklenb. 
bringt der Schwan die Kinder (Woſſidlo II 406). 

99) Die Tiere fallen betend auf die Knie (Buſchan S IV 40); alles 
Vieh ſteht, keines liegt (Jenſen 375); oder es hält ſich auf gleiche Weiſe, 
entweder liegt alles oder es ſteht alles (Strackerjan II 27). Das Vieh ver- 
mag zu reden, wobei es meiſt Zukünftiges vorherſagt (Tille 187, Fehrle 
DF 17, Buſchan SW III 239, IV 40, Wuttke DW 67, Tetzner 79 (Litauen), 
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Drechſler I 37, II 84, Finder II 181, 3 Bf X 208 (Thür.), SrwBVB IV 9 
(Minden), 3 Bf I 218 und ZföV I 244 (Steierm.), Hörmann 230). Ebſo 
in der Neujahrsnacht (Wuttke DB 64, Toeppen 66, Fiſcher Wb 194, 
Drechſler I 44, Haas RB 49, RS 141, BPV I 49, IV 45, Müllenhoff 
SH 177). 

100) „Mien oll vadder ſäd' ümmer, in de wihnachtsnacht twiſchen twölf 
un een, wenn uns heiland geburen is, denn ſüngen dee Immen. Denn 
künn man hengahn un horchen; wer denn gläubig wier, de kunn ſe ſingen 
hüren: Ehre ſei Gott in der höhe“ (Woſſidlo II 142; dazu Anm. 396: dasſ. 
in Frankr.). Nach Dredfler II 86 geht man „am heiligen Abend zu den 
Bienen „horchen“: ſie ſummen zum Preiſe des neugebornen Welterlöſers“. 


101) „Die Aale paaren ſich mit Schlangen, gehen in warmen dunklen 
Nächten in die Erbſen“ (Schulenburg WV 158). Von Wanderungen der 
Aale in die Erbſenfelder berichtet auch Lemcke, Volkstümliches in Oſt— 
preußen I 96. In Meckl. beſteht die „Meinung, daß Schlangen fic) mit 
Enten paaren“ (Bartſch II 182). Vgl. Hahn in Ebert I 1, Schrader I 1, 
Hoops I 3. 

102) In den deutſchen Bezeichnungen iſt keine Spur des Glaubens an 
die Fallſucht als „heilige Krankheit“. Man nennt ſie Averfall (Stürenberg 
7), Bangigkeit (Richey 9), Doun (Das Tun, Crecelius 285), Elend (Vilmar 
90, Schmidt Wb 52, Schambach 55), die fallende Sucht (Hupel 60, Friſch— 
bier II 387, Stürenberg 51, 273, Schöpf 727, Höfer I 196), fallende Krank— 
heit (Hönig 46), der fallende Siechtagen (Höfer I 196), das hinfallende 
(Loritza 64, Nicolai V Beil. 99 (Oeſterr., auch Tirol,) Lexer 89, Schöpf 
116, Höfer I 196, Frommann II 519 (Leſachtal Kärnt.)), hinfallende Seuche 
(Jacobi II 6), fallendes Weh (Stalder II 440 Schu V 183, Höfer I 196), 
das fallend uibel (Scherz 368), g'falle (Autenrieth 53), Feiel, Feijel (Däh⸗ 
nert 115), Glage (Hupel 65), Frahs (Friſchbier I 292), Frais (Schöpf 149), 
Sanct Veltins Kranckheit (Saſtrow I 291, II 53), Höchſte (Bock 18, Friſch⸗— 
bier I 292), Jammer (Danneil 91), Kränk (Friſchbier I 421, Danneil 91, 
Sibeth 46, Brem Wb II 865, Crecelius 519, Vilmar 222, Hönig 46, 
Schmidt Wb 86, Schmeller II 390, Lerer 167), ſchwer Kränk (Schmidt 
Wb 215), krumme Not (Schmidt Wb 93, Vilmar 229, Crecelius 519), Leid 
(Vilmar 244), ſchwer Leid (Schmidt Wb 215), leidige Sucht (Schöpf 727), 
Mangel (Vilmar 260), Noot vun Anfall (Schütze III 153), ſchwere Not 
(Stürenberg 241, Vilmar 378, Höfer I 196), Plage (Stürenberg 177), 
de ſlimme, de fallende Schade (Dähnert 398), Schöttel (Friſchbier I 292), 
das Spiel, das böſe Spiel (Reinwald 154), Stäupe (Crecelius 806, Wet- 
terau), Tofall (Dähnert 488), Anglück (Dähnert 506, Sibeth 96, Danneil 
91, Schütze II 42, IV 310, Brem Wb II 519, Schambach 243, Crecelius 
845), Vergicht (Girlinger Wb 158), Böſes Weſen (Friſchbier I 292, Al⸗ 
brecht 236, Fehrle BV 27, Höfer I 196, Stalder I 207). 

103) Von den Smaͤländer Bauern erzählt Linné I 33: „Wenn ein 
Sterben unter das Vieh des einen kommt, gräbt er ein todtes Stück in des 
Nachbars Acker oder Miſthaufen, damit die Seuche von ihrer Herde zu der 
Herde ihres Nachbars weichen möge“. Vgl. Anm. 4. 
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104) Der Baum muß eine Eiche fein (Wuttke DB 337, Buſchan S 
III 289, EH Meyer DW 257, Urg III 66 (Oſtpr.), BPV V 73, Nochholz 
II 135, (Rüg.), Andree P I 31 (Rüg.), Bartſch II 291, Drechſler II 278, 
Huß 4, Plettke 330, Strackerjan 173, Woeſte B54, Andree BB 422, 3rwB 
VII 59 (Kr. St. Goar), Andree P I 31 (Engld.)); in Meckl. haben Doppel⸗ 
eichen beſondere Heilkraft (Bartſch II 321); an anderen Orten werden die 
Kranken durch Aſtlöcher gezogen (Buſchau S IV 438, Wuttke DB 97 
(Kuren), BPW VIII 24), durch Bäume, die ſich über der Wurzel trennen 
und nachher wieder vereinigen (Rußwurm II 187), durch einen „twelten 
(gabelförmigen) Bom“ (Kück 8, 3Bf VIII 81, Greifswald; Feilborg, 
Zwieſelbäume in ... Skandinavien in 3 Bf VII 42 ff.). In Schwed. 
werden ſolche runden Offnungen zuſammgewachſener Aſte Elfenlöcher ge- 
nannt (Grimm DM e976), in Heſſen „Nadelöhr“ (Vilmar 279, Heßler 100). 
Aberall wird der Bruch durch dieſe Prozedur geheilt (a. a. Oo., dazu 
Schindler 180, Grimm DM 975, Fehrle DF 82, Sartori WV 71, 3fV 
XXIII 288 (Winkel a. Rh.)), in der Prov. Preuß. auch Hodenverkeilung 
(Andree P I 31), in der Lüneb. Heide die Verwachſenheit (Kück 8), am 
Solling das Herzſpann (Andree BB 422), in Weſtf. Rückgratsver⸗ 
krümmung (Sartori WV 71). Nach dem Durchziehen wird die Spalte 
verbunden, nach Huß 4 mit einem Stück des Hemdes des Patienten (Ver— 
ſtärkung des Analogiezauberzwangs), und oft noch verklebt (Wuttke DV 
338), mit Lehm (Andree BV 422) oder mit Baumwachs (BPV V 73). Die 
Heilung geſchieht im Frühjahr (BPV V 73), „3. Täge nach dem neüen 
Mond“ (Huß 4), in der Chriſtnacht (Wuttke DVB 338), in der Karfreitags- 
nacht (Drechſler II 278), am Oſtermorgen (CH Meyer DW 257), in der 
Johannisnacht (Kück 8), wobei „drei Johanns“ tätig fein müſſen (Bartſch 
II 291, Plettke 332). 

105) Hibbert 584. Auch gießt man auf den Shetland Inſeln das Blei 
durch einen Schlüſſelring ins Waſſer (Seligmann I 276). 

106) Grimm DM 1015 erklärt den Namen „aus den vorſtellungen von 
elben und kobolden, die gern Heinz oder Heinrich heißen“. 

107) „Bat et nich, fo ſchad et nich“ (Andree BV 418; ebſo Woeſte 
V 66, Schmidt Wb 14). 

108) Landſchaftliche Bezeichnungen find: Nachtmahr (Haas RV 34, 
Dähnert 322, Richey 170, Finder II 247, Schütze I 31, Müllenhoff SH 260, 
Arg II 119 (Schlesw.-Holſt.), Brem Wb III 184, Strackerjan I 375 (But⸗ 
jadingen), Andree BBW 379, Sartori WW 64, Lexer 192; engl. night 
mare, holl. nagt-marrie); Nachtmaanen (Strodtmann 143, Sartori WV 
64); Nachtmierjes (Stürenberg 156); Nachtmoler (Plettke 338); Mahr, 
Mahrte (Friſchbier II 50, Hupel 148, Koſegarten 228, Dähnert 298, Dan- 
neil 134, Duller 102 (Mark), Temme 341, Kuhn 374, Kühnau III 105, 
Schütze I 31, Brem Wb III 184, Andree BV 379, Schambach 131, Wrede 
133, Lexer 192, Rußwurm II 255, Tetzner SL 237, Schulenburg WW 74). 
Die Bruſtbeklemmung wird als „Mohrriden“ bezeichnet: „Wo my echtes 
diſſe Nacht die Mare reet“ (Lauremberg 21, ebſo 72; Bartſch I 197, II 3, 
Haas RS 99, RB 20, Haas-Worm 77, Nſ XII 150 (Mönchgut), Schu— 
mann 11, Grimm DM 384). „Mare“ ſcheint Slavismus gu fein (Kuhn Einl. 
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8, Haas RB 20, Kluge 295). In Polen (Tetzner 493) und Mähren (Tetz⸗ 
ner 281) heißt der Alp mora, in Böhmen muora (Rußwurm II 255), in 
Maſuren wie Polen auch zmora (Koeppen 29, Tegner 493). Sonſt wen- 
diſch Murawa (Schulenburg WB 74 (Spreewald), VG 150, Tegner 311 
(Sorben), Kühnau III 105, Rußwurm II 255 (Mark)). Andere Bezeich⸗ 
nungen find Walrider (Strackerjan 1 375, Stürenberg 156), Anhür (Benecke 
II 523, Kück 242), Lattenftieger (Haas-Worm 77); auf Sylt legt ſich der 
Gonger, ein Totendämon, dem Schlafenden auf die Bruſt (Müllenhoff SH 
192). Süddeutſche Bezeichnungen ſind Trut (Höfer III 242, Caſtelli 116, 
Schöpf 760, Lexer 192, Wuttke SV 322 (Fränk. Vogtld.)), Druſen (Fulda 
71), Drutte (Kühnau III 105); Toggeli, Doggi (Stalder I 287), Stentel 
(Stalder II 397), Drickmännche (Autenrieth 36, Wrede 133). Zuſammen⸗ 
ſtellungen bei Mogk, Mythol. 1013 (in Pauls Grundriß), Golther 76, 
Grimm DM 1043, EH Meyer GM 76, DV 343, RM Meyer 112, Wuttke 
DV 273. 

109) Vgl. Theod. Wilh. Danzel, Kultur und Religion des primitiven 
Menſchen, Stuttgart 1924, S. 40; Derſ., Magie und Geheimwiſſenſchaft 
in ihrer Bedeutung für Kultur und Kulturgeſchichte, Stuttgart 1924, S. 33. 

110) So ſpricht Voß in ſeinen Idyllen von dem „zottichten Alp, der im 
Angſttraum vollblühende Mädchen umklammert“, und von einem Mädchen, 
das „klagt, wie manche liebe Nacht ein ſchwerer Alp ſie ſtöhnen macht“ 
(3 BfB XXIX 8, 9). Der Alp erſcheint als Tier, „ganz rauch von Haa- 
ren“ (Miſchmaſch 22; ebſo Schütze I 31, Strackerjan I 375, Andree BV 
379, Sartori 64); zumeiſt als Katze (Hertz 73, BPW II 177, Haas RS 99 
(oder Marder), Haas-Worm 77 (oder Bär, Affe), Drechſler II 172 (oder 
Pudel, Ziegenbock), Toeppen 29 (oder Hund), Schulenburg VG 150 (oder 
Maus)); als Wieſel (Tetzner 430, Slovinzen); als Zwerg (Wrede 133, 
Saarbrücken, Heßler 385, Kinzigtal; wenn dies Weſen kommt, „latſcht es, 
als wenn einer mit Filzſchuhen ginge“: Schulenburg VG 150); als hiib- 
ſches Mädchen (BPW II 178, 3f II 5 Färöer, Kuhn 48, 374), das oft 
Ehen mit den Menſchen eingeht (Bartſch I 197, Duller 102, Mark, Kuhn 
374). Es find Zaubermenſchen, die unter dieſer Geſtalt erſcheinen (Bir⸗ 
linger S J 129, Wrede 133, 3ZBf I 79, Jamund, BPV II 177, Stracer- 
jan J 377 (die in unglücklicher Stunde geboren), Toeppen 30 (Mädchen, 
deren Paten bei der Taufe an den Alp gedacht), Haas-Worm 77 (von Pa- 
ten, die in der Schwarzen Kunſt bewandert, bezaubert), Temme 341 (Mäd⸗ 
chen, das einen ſchlimmen Fuß hat), Duller 251 (Liebchen des Geplagten); 
oft Hexen (Rußwurm IT 208, BPW II 179, Sartori WW 64)); auch der Teu⸗ 
fel, der mit den Schlafenden als Incubus und Suecubus Anzucht treibt 
(Stemplinger 62, Schindler 283; „Luther glaubt an den Succubus, leugnet 
aber die Zeugungsfähigkeit desſelben“, Schindler 308); oder die Gedanken 
eines anderen (Schulenburg VG 151; fo überfiel den in der Ferne weilen- 
den König Wanland, als Huld über ihn Zauberrunen ſang, „eine peinliche 
Anruhe und Sehnſucht nach Finnland .. . er fühlte eines Abends eine er- 
drückende Laſt auf ſich und erklärte, daß ihn der Alp drücke“, Afzelius I 
102). Der Alp kommt durchs Schlüſſelloch (Tetzner SL 237, Kück 242, 
Woeſte B 48), deshalb ſoll man das Schlüſſelloch verſtopfen (Kuhn 48, 
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Bartſch II 3, Finder II 247, Andree BB 379), oder man ſtellt prohibitiv 
die Schuhe mit der Spitze nach außen (Männling 316, 3 Bf 1 79, Jamund, 
BPV X 132, Bartſch II 3, Schütze IV 286, Finder II 247, Benecke II 523, 
Kück 242, Plettke 338, Woeſte V 48, Huß 31). Man muß den Stuhl um- 
kehren (Rockenphil. I 230, Männling 315, Huß 31) oder den Alp anrufen 
(BPV X 132, Andree BV 379, Birlinger S I 129). 

45 111) Wuttke D 475, Schindler 17, Strackerjan I 162, Nußwurm II 

66. 

112) Auf Sylt gehen Ermordete als Gonger um (Müllenhoff SH 192). 

113) „Only the ghosts of wicked persons are supposed to return to 
visit and disturb their old acquaintanoe” (Heron II 227). Schindler 17, 
Wuttke DVB 473, SW 320. 

114) Die Vorſtellung, daß Steine ſich nachts 12 Ahr (Müllenhoff SH 
17), oder beim Hahnkrähen (Kuhn 15, 26, BPW III 158) umkehren, geht 
darauf zurück, daß der Volksglaube das Numen des Gottes auf deſſen Ab— 
bild übergehen läßt (Stemplinger 69). Nernſt 165 berichtet von dem Stein- 
bild in der Kirche von Altenkirchen die Worte ſeines Begleiters, der ihn 
fragt, ob er ſchon den Svantevitſtein in der Kirche geſehen habe, und als er 
es bejahte, „fuhr er ſchmunzelnd fort: Ja, junger Herr, dat iſt ein verwun— 
derlick Werk; der dreigt ſich allemal umb, wann er einen Hahn kreigen 
hüört!“ Haas RS 7. 

115) Bartels 52, Kuhn 28; auf Sylt gehen fie als Gonger um (Müllen⸗ 
hoff SH 192), in Weſtfalen als Snätmankes (Sartori WV 63), in der 
Mark (Woeſte B 45) wie im Norden (Afzelius II 363) als Irrlichter. 

116) Auch Temme 192 erſcheint der Geiſt des böſen Ritters als Eule. 

117) „Die Lateiner meinen, die Leichen faulen deshalb nicht, weil ſie 
mit dem Zeichen der ewigen Seligkeit als Heilige anzuſehen find” (Sdind- 
ler 30). 

118) Der w. J. als Verkörperung des Sturmwindes: Sartori WV 62, 
Andree BV 391. „Noch lange hat in chriſtlicher Zeit im Volksbewußtſein 
der engſte Zuſammenhang zwiſchen den Seelen der Abgeſchiedenen und dem 
Winde beſtanden“ (Mogk in Wuttke SV 327); fo als Totenheer: Golther 
284, RIM Meyer 81, EH Meyer GM 236, Mogk 50. Als Totenheer iſt 
auch der exercitus feralis, deſſen Tacitus als erſte Erwähnung des wilden 
Heers gedenkt, aufzufaſſen (Tac. 43, Müllenhoff DA IV 492, Naumann 
PG 49). 

119) In Rüg. iſt die Bezeichnung Wode nur nod auf Mönchgut und 
Wittow lokaliſiert (Haas RV 31, RS 13, Haas-Worm 94). Sonſt 3 f 
XIII 181 (Pom.), Bartſch 1 4, Nſ XIV 99 (Schlesw.⸗Holſt.), Müllenhoff 
SH Einl. 39, Buſchan SV III 242. In Meckl. iſt „de Wod'“ als Kinder- 
ſcheuche bekannt (Woſſidlo III 155). Weiter findet ſich die Bezeichnung 
„Helljäger“ (Höllenjäger; Danneil 80, Kuhn 25, Finder II 176, Benecke II 
378, Kück 44) oder „Hackelberg“ (Grimm DM 767, Andree BW 391, Sar— 
tori W 62, Kuhn 19); in der Grafſchaft Hoya in Stade „Alke“ (Koſegarten 
237), in der Schweiz „Dürſten-g'jäg“ (Stalder J 329), in Tirol , Martinsge- 
ſtämpfe“ (Hörmann 202), bei den ſächſ. Wenden „Dyterbjarnat“ (d. i. Diet- 
rich von Bern; Wuttke SB 379). Andere landſchaftliche Benennungen ver- 
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zeichnen EH Meyer D 346, GM 262, Wuttke D 18, Buſchan SB IV 
46, Drechſler II 157, 3BVfB XIII 181 (Pom.), Strackerjan I 369, Sartori 
WS 62. Im Norden wird die w. J. als „Odinsjagd“ bezeichnet (EH Meyer 
GM 236, Golther 285). „Bei dem Getöſe, welches bisweilen Nachts in 
der Luft ſich vernehmen läßt und demjenigen gleicht, welches voriiber- 
ſprengende Reiter verurſachen, ſagt das Volk: Odin zieht vorüber“ (Afze⸗ 
lius I 10). Eine andere ſchwediſche Bezeichnung iſt „Norſchütze“ (QBfB X 
194). 

120 Haas RG 30. Der w. J. iſt zumeiſt ein Vornehmer, der ewig jagen 
muß, weil er an Sonntagen der Jagd nachgegangen iſt (Grimm DM 767, 
EH Meyer GM 237, Wuttke DW 18, 3 Bf XIII 190 (Brunk, der w. J. 
im Glauben des pom. Volkes), Bartſch I 13, Kuhn 19, Kühnau II 478, 
Wuttke S 329, Strackerjan I 369, Sartori WV 74, Birlinger S I 98, 
309); oder es find leidenſchaftliche Jäger, die ewig zu jagen gewünſcht ha— 
ben (Grimm DM 769, Nſ XIV 99 (Schleswig-Holſt.), Müllenhoff SH 
382), oder Jäger, die ruchloſe Taten begangen (Kuhn 187, Bartſch I 13). 

121) Haas RS 14, RW 30; , Gah inne Middelſteg“ (3 Bf XIII 186, 
Pom.), „Gäh inne Middelſteg, denn gan min Hun an die biweg“ (BPV 
II 119). „Holt den Middelweg, denn doon min Hunnen di nicks (Vartſch 
15), oder ,midden in den Weg!“ (ebda 3); „Bleib Du im großen 
Mardelweg, fo beißen Dich meine Hunde nicht“ (Müllenhoff SH 387); 
„aus Weg!“ oder „Man ſoll ſich legen!“ (Birlinger S I 94); „Drei 
Furren us Weg! Suſt ſchnyd der d' Bei eweg!“ (Am drei Furchen aus dem 
Wege! Sonſt ſchneide ich Dir die Beine weg. SHAW II 276, Zürich). 

122) Der w. J. verfolgt Holz- oder Moosweiblein, in denen wir nach 
Mogk (in Wuttke SW 329) eine ätiologiſche Mythe vor uns haben, nach 
der das ſchon in altdeutſchen Quellen auftretende windesbrüt (S Windes- 
gebraus) als „Braut“ aufgefaßt iſt. Wachter 1908 verzeichnet Windsbraut: 
turbo; ebſo Höfer III 301, Wuttke DW 19, Kluge 494. „Hinterm Wirbel⸗ 
wind ſteckt der wilde Jäger“ (Tetzner 432, Maſuren). „Wenn der Wirbel— 
wind ſo ſtark iſt, daß auch Erde aufgerührt wird, ſo ſagt man: „Ein 
Pferd fliegt durch die Wolken“ (Toeppen 34). Nach Rochholz I 270 iſt der 
die Waldweiblein verfolgende und zerreißende w. J. „ein ſprechendes Bild 
von der grauſamen Aebermacht des Winterſturmes, der die zarte Pflanzen⸗ 
welt tödtet, die Stämme des Waldes knickt, friſches Schneegewölk aufjagt 
und wieder zerreißt“. Während ſich z. T. die ältere Vorſtellung vom Jagd— 
wild als Waldweiblein erhalten hat (Grimm DM 400, 755, EH Meyer GM 
240, Golther 287, Wuttke DB 47, Kühnau II 184 u. ö., Drechſler II 162, 
NY XIV 99 (Anterirdiſche mit langen gelben Haaren, Schl.-Holſt.), 
Müllenhoff SH 391), find es in der jüngeren Aberlieferung kleine Mäd⸗ 
chen meiſt mit fliegenden Haaren (Haas RS 17, BV VIII 34), weiße 
Jungfrauen und Frauen (BPW II 118, 3 f XIII 184, Pom., Bartſch 
I 7 u. 6.), kleine Knaben (3BfB XXVI 271, Garz), ungetaufte Kinder 
(BPV II 118) oder arme Seelen (Kühnau II 488) geworden. Auf Rüg. 
werden die Waſſerjungfrauen gejagt, auf Mönchgut die „Witten Wiwer“, 
die vermutlich von weſtf. Koloniſten mitgebracht find (Haas R V 34, Haas⸗ 
Worm 94; „an Brunnen, Siepen (quebbigen Bergwieſen) und Bächen 
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laſſen ſich weiße Frauen blicken“, Sartori WW 63). „Witte Wiwer“ jagt 
er auch in Meckl. (Bartſch I 23), „gele Wiwer“ bei Lübeck (Arg I 68). In 
Schweden muß der „Norſchütze“ die Trolle durch die Luft jagen (3 BfB 
X 194). — Auch den Wenden iſt der w. J. bekannt (Tetzner 311, Sorben; 
430, Slovinzen; SL 237; Schulenburg WB 61, VG 132). 

123) In Oldenburg ſollen „in den Verſchlingungen der Zweige, welche 
man oft an Birkenbäumen ſieht, und welche einem Krähenneſte ähneln, die 
Walridersken Raft halten; dieſe Verſchlingungen heißen Hexenneſter“ 
(Straderjan I 379). Nach Nochholz II 43 nennt man „Donner- und Heren- 
beſen die verfilzten Aeſte alter Waldtannen, auf denen angeblich die Here 
bei ihren Luſtfahrten raſtet“. Dieſelbe Bezeichnung geben Andree BV 
169, Wuttke DB 151. Im Norden halten die Elfen Raft auf ihnen, wes⸗ 
halb man fie als Marenneſt, ſchwed. Marequastar, dän. Elvekvist bezeich⸗ 
net (3BfB XIX 431). In Schleſien bezeichnet man ein wirres buſchiges 
Schmarotzergewächs, die Bartflechte, Usnea, als Wetterbüſche oder Don⸗ 
nerbeſen, auch als Rübezahls Bart (Drechſler II 137, Wuttke DV 22); im 
Weſterwald heißt dieſe Bartflechte „Hollezopf“ (Wuttke DB 25). Dieſe 
Hexenneſter bergen magiſche Kräfte. „Geben die Kühe wenig oder gar 
keine Milch, fo melkt man fie durch ein Hexenneſt“ (Strackerjan I 364). 
Als Schutzmittel hängt man es auch im Schweineſtall auf (ebda). Die In⸗ 
ſelſchweden räuchern gegen Viehkrankheit „im Stalle mit verwachſenen Bir— 
kenzweigen (warmor, d. i. Wirbelwind, im Eſthländiſchen Windneſt), von 
der Nordſeite der Bäume gebrochen“ (Rußwurm II 226). Wie die Usnea 
den Baum vor Blitzgefahr ſchützt (Drechſler II 137), ſteckt man in Braun⸗ 
ſchweig „die verfilzten beſenartigen Gebilde, die ſich bei Kiefern und Fich— 
ten finden .. . auf den Giebel des Hauſes, um es gegen Blitz⸗ und Geuers- 
gefahr zu ſchützen und ahmt ſie im Rohziegelbau der Giebelfelder nach“ 
(Andree BV 169). Vgl. Marzell 70, Söhns 162. 

124) Landſchaftliche Bezeichnungen des amnium, der „pellicula, cum 
qua ortus est puer“ (Predigten des Bernardino von Siena, 3VfVB XXII 
234), find außer Glückshaube noch Glückshaut (Drechſler I 183, EH Meyer 
BV 18), Glückskleid (3 Bf VI 253, Mähren), Glückskäppeli (CH Meyer 
BV 18), Glückshut (Schumann 12), Glücksſchleier (Finder II 6), Wefter- 
haube (Birlinger S II 234, Vilmar 451, Albrecht 236, Schmidt Wb 326), 
Glückshelm (Finder II 6), Helm (Schumann 12, SrwBW X 165, Eſſen, 
Grimm DM 728, Holland, Rochholz II 12), Goldhaube (3BfB VI 253, 
Mähren), Weisheitshaube (SrwBVB X 216, Eifel), Kinderkrone (Schulen— 
burg WW 108), Kleid, Netz (Arg I 133, Samld.), Hemd (3BfV IV 136, 
Gräcowallachei, Arg I 133, Samld.), Wehmutterhäublein (Grimm DM 
728), kinderpelglin (Fiſchart, Grimm a. a. O.), Sieghemd (Arq III 17, 
Skand.), Siegshaube (sigurhuva, Skand., Arg III 17), Fylgja und Hamr 
(Hemd, Isld., Nochholz I 158). Die mit dem amnium Geborenen hei— 
ßen „Kapuzenkinder“ (BPV IV 162, Feſtſchr. Lemcke 235). Sie find 
Glückskinder. „Wird ein Kind mit einer Ober-Haut gebohren, ſoll es glück⸗ 
lich ſeyn“ (Männling 183). „Von dem Kleidgen, welches manches Kind 
mit ſich bringet . . . halten manche dafür, es werde glückſelig ſeyn“ (Jacobi 
I 13). Ebſo Richter 65, Boeſch 17, Wuttke DV 133, Buſchan SB III 283, 
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IV 127, EH Meyer D 103, Nf XV 337 (Das Glückshäubelein, Gedicht 
von Herm. Löns), Rochholz II 233, Finder II 6, Schumann 12, 3fV 
XXIII 278 (Schl.-Holſt.), Zrwu X 165 (Eſſen), X 216 (Eifel), Albrecht 
236, Birlinger S II 234, 3fB VI 253 (Mähren), IV 136 (Graco- 
wallachei). „Dergleichen Kinder ſollen wahre Kunſtgenie werden“ (Schmidt 
Wb 326). Auf den frieſiſchen Inſeln find fie „Hellſeher, fie find nament⸗ 
lich begabt, „Likſchüünen“, d. h. Leichenzüge zu ſehen“ (Jenſen 217), fie 
heilen „Krankheiten durch bloße Berührung und vertilgen Anmale“ (Roch— 
holz II 12); wenn in Norwegen der Beſitzer einer Glückshaube, die zwiſchen 
fettem Föhrenholz aufbewahrt wird, mit ihr auf dem Kopf um ein brennen⸗ 
des Haus geht, wird das Feuer gebannt (Arq III 117, Liebrecht 324); 
fie loft den Wehrpflichtigen frei (Strackerjan I 94), verſchafft bei Braut⸗ 
werbung Erfolg (ebda, Wuttke DB 364), macht ſtichfeſt (Jacobi XVI 12, 
Arq III 117), ſchützt vor dem böſen Blick (Seligmann II 2, Otranto), vor 
Geiſtern (Strackerjan II 127) und verſchafft Glück bei Handel und Pro- 
zeſſen (Wuttke DV 381). Sie wird in die Kleider genäht (Arg III 117, 
Skand., Drechſler I 113), unter der Dachtraufe (EH Meyer B 18) oder 
der Türſchwelle (Arg III 117, Isld.) vergraben, gedörrt dem Kinde einge— 
geben (EH Meyer B 18), oder dem jungen Mann beim Abſchied aus dem 
Elternhauſe in einer Kapſel zuſamt einem Stückchen Brot mit auf den Weg 
gegeben (Arq I 133, Oſtpr.). Im Samland wird fie „dreimal getauft, ein- 
geſegnet und getraut, d. h. von dem Beſitzer zu dieſen Handlungen in die 
Kirche mitgeführt“ (Urq I 133). Mikrälius IV 112 und V 332 erzählt von 
ſolchen „Kapuzenkindern“ (BPV IX 162). Anglückszeichen ijt das 
amnium, wie ganz vereinzelt in Deutſchland (CH Meyer BV 18, Berolz— 
heim), ſo allgemein bei den Slaven, bei denen zum Vampyr wird, wer mit 
einer ſolchen Haut geboren iſt. (Hertz 123, Tetzner 461, Kaſſuben, Andree 
P 1 81, ebda, Feſtſchr. Lemcke 235, ebda). Am das zu verhüten, muß die 
Mutter die Eihaut trocknen, zerpulvern und dem Kinde mit der Mutter- 
milch eingeben (BPV IX 83, Garzigar, Tetzner SL 82, Temme 307). 
125) „Oltklook leevt nich lang: von Kindern, ... die früh klug find” 
(Schütze II 280). Ebſo Naumann Gz 72, Rochholz I 154, Reichhardt 126, 
Nſ XXIV 23, Niederſachſ., Urq VI 172, Pom., Benecke II 511, Finder 
II 227, Strackerjan I 35, Andree BV 293, Zrw XI 256, Bergiſch, Wrede 
153, Birlinger S J 392, II 242, Drechsler I 295. Ahnlich glaubt man in 
Pom., „wenn Säuglinge kräftig wachſen, ſie werden nicht lange leben. 
Man drückt das ſo aus: Sei waſſe dem Dod' entgegen“ (BPW III 123). 
126) „Hett di dat Ohr nig klingt? Da iſt viel von Dir geſprochen“ 
(Dähnert 339). „Wenn einem die Ohren klingen, wird man belogen“ 
(Rockenphil. 1 135), beſchimpft (Meiſinger 113), belobt (Plettke 326; Ahland, 
Tells Tod IX 2: „Dir hat Dein Ohr geklungen Vom Lob das man Dir 
bot“ Arq VI 128). „Klingen die Ohren, ſo gedenkt man unſer, bey dem 
rechten Ohr im Guten, bey dem Linden im Böſen, oder mit Schand— 
Flecken“ (Männling 299). Ebſo Stemplinger 26 (Plinius), Wuttke OB 
218, Grimm DM 935, Bartſch II 313, 3 f XX 386 (Schl.-Holſt.), IrwB 
XI 256 (Bergiſch), XII 60 (Eifel), Haupt⸗Schmaler II 260, Drechſler 
II 196, Hauffen Beitr. XII 256, Birlinger S I 378, 404, Zingerle 
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78, SHAB XII 149 (Baſel Land), 279 (Sarganſerland). Amgekehrt be- 
deutet „rechtes was ſchlechtes“: Finder II 223, Benecke II 510, N. XIV 
33 (Bremen). Das Klingeln des rechten Ohrs bedeutet Glück: Grimm 
DM 935, Wuttke DW 218; oder eine bevorſtehende gute Nachricht: Zfö 
III 52, Steierm.; Klingen des linken Ohrs bedeutet immer das Gegenteil. 

127) In Erfüllung geht, was man in den Zwölften träumt (Mogk 52, 
Tetzner 79, Litauen; 161, Kuren; Wuttke DB 63, SW 3323 Schindler 
258); zwiſchen Weihnacht und Neujahr (Toeppen 63), in der Neujahrsnacht 
(Drechſler I 45, Finder II 250, Bartſch II 238). „Während die Weih— 
nachtsglocken läuten, ſchneidet man einen ganz roten Apfel mitten durch und 
legt die eine Hälfte unter das Kopfkiſſen; was man dann träumt, wird 
wahr“ (Drechſler I 25). 

128) Ebſo Friſchbier I 425, Toeppen 73, 3 Bf VII 318 (Oſtpreuß.), 
Tetzner 164 (Kuren), BPV IX 85 (Garzigar), Drechſler I 144, II 202, 
Molbech II 159. Das Mädchen ſieht ihren Zukünftigen: BPV VI 27, 
SVBiV@ I 181, Brandbg., Hörmann 115, Nilsſon 15; man träumt von der 
Zukunft: BPV VI 38 (Rüg.). Der Zukünftige erſcheint, wenn man ſich in 
der Nacht vom Pfingſtſonntag auf montag einen ſolchen Kranz aufs Haupt 
ſetzt: EH Meyer BW 165. 

129) „Wenn man von einem Todten träumt, ſo ſoll man den Traum 
binnen 24 Stunden nicht weiter erzählen (ſonſt ſtirbt jemand in der eigenen 
Familie)“ (Feſtſchr. Lemcke 227; BPW III 106). „Der Säemann darf den 
Traum, welcher ihm nach dem Ausſäen der Saat träumt, niemand er- 
zählen; ſonſt trifft alles, was ihm geträumt hat, ein“ (Haas Schn. 33). 

130) „Träume bedeuten gewöhnlich das Entgegengeſetzte“ (Liebrecht 
327, Norw., ebſo Zrwu XI 255). „Wenn Du im Traum weinſt, wirſt Du 
Dich freuen“ (Arq IV 160, Wotjaken). Von Toten träumen bedeutet Glück 
und langes Leben (Zfö III 12, Steierm.), langes Leben (3 f II 179, 
Südſlaven), vom Sarg Glück (3 BfB XX 33, Schl.-Holſt.), von einer ſchö⸗ 
nen Leiche Hochzeit oder große Freude (Drechſler II 203). „Wenn man 
von Verſtorbenen träumt, regnet es“ (Arg III 39, Schles.). Von Hochzeit, 
Tanz oder Luſtbarkeit träumen, bedeutet Trauer (Reichhardt 125), von 
Hochzeit Tod (Drechſler II 203, SrwVW XV 110, Rhein, 3 Bf II 179, 
Stidflaven). 

131) „Hört man nüchtern einen Kukuk rufen, fo iſt man das ganze Jahr 
hindurch hungrig oder kränklich. Deshalb nimmt man ein Stückchen Brot 
ins Bett und ißt es frühmorgens (ffilbita) oder ſichert ſich durch einen 
Vogelſchluck (filsip), d. i. ein Glas Branntwein“ (Rußwurm II 197). In 

Red. wird derjenige, der „Morgens nüchtern den Kukuk rufen hört, nicht 
von einem tollen Hunde gebiſſen“ (Bartſch II 175). 

132) Der Angang des Menſchen iſt Fruchtbarkeitszauber. „So wie das 
Begegnen einer Hure von guter Vorbedeutung iſt, weil ſich mit einer fol- 
chen die Vorſtellung feſſelloſer uneingeſchränkter Zeugung und Fruchtbar— 
keit und daher des Wohlſtandes und Gedeihens verbindet, ſo hängt anderer— 
ſeits dem eheloſen Prieſter (wie der alten Frau und der Jungfrau) die 
entgegengeſetzte Vorſtellung an“ (Liebrecht 359). „Es iſt nicht gut, wenn 
man des Morgens ausgehet, und begegnet einem ein altes Weib“ (Rocken 
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phil. I 99). Ebſo Richter 41, Männling 227, Jacobi IV 6, Wuttke DV 
208, EH Meyer D 260, Schindler 191, Grimm DM 937, Arq 165 (Oſtpr.), 
Toeppen 77, Fiſcher Wb 239, Tetzner 164 (Kuren), BPW III 90, Bartſch 
II 128, Kuhn 381, Haupt⸗Schmaler II 259, Wuttke SW 322, Drechſler II 
194, 3 BfB XX 382 (Schl.⸗Holſt.), Finder II 249, Benecke II 511.5 
Strackerjan I 28, NF XIV 33 (Bremen), Andree BW 402, 3rwB VIII 86 
(Bielefeld, 1790), XII 58 (Eifel), Wrede 119, Heßler 330 (Schwalm), 
Rußwurm II 232, Goodrich 77, 242, Birlinger S I 376 (Zimmerſche 
Chron.), Zfö III 279 (Bernau a. Inn), XIII 134 (Nordböhm.), Huß 7, 
Sch AV II 219 (Zürich), II 281 (Luzern), XII 149 (Baſel Land). Beſon⸗ 
ders wichtig iſt dieſer Angang am Neujahrstage (Wuttke DB 208, Fehrle 
DF 27, Hauffen Beitr. XII 124), für den Hochzeitszug (Buſchan SW III 
302, Müllenhoff SH 115 (Sylt), Jenſen 295, 311, Kuhn 381), für den 
Taufzug (Buſchan SV III 287, IV 133), für den auf Jagd gehenden Jäger 
(Andree P II 42, Wenden, Schulenburg VG 241, Zingerle 78, Scha 
VII 135, Kanton Bern), für den Fiſcher (Schulenburg WW 114; die Fi⸗ 
ſche verziehen beim Anblick von Weibern: „ſchwangere Frauen ſoll der 
Grind nun gar nicht leiden können“. Graba 231), für den Bergmann (An- 
dree PI 8, Engld.). Glück bedeutet der Angang eines jungen Mädchens 
(Männling 304, EH Meyer DY 260, Bartſch II 128, Haupt⸗Schmaler II 
260, Schulenburg VG 243, Drechſler II 194, Strackerjan I 28, Nf XIV 
33 (Bremen), Andree BV 402, SrwW VIII 86 (Bielefeld, 1790), XII 58 
(Eifel), SHAG VIII 268 (Bern), Hauffen Beitr. XII 124 (ſchwangere 
Grau); in der Antike bedeutete der Angang einer Jungfrau Anglück, einer 
Dirne Glück (Stemplinger 44); der Angang der Hure iſt glückbedeutend 
(Männling 304, 215 (Neujahr), Richter 72, Rockenphil. I 334). Prieſteran⸗ 
gang ijt unheilvoll (Grimm DM 941, Liebrecht 359 (Norwegen,) Dredhfler 
II 122, Haupt⸗Schmaler II 259); in der Antike ebenſo der Eunuchen 
(Stemplinger 45). Die Walfiſche werden durch den Anblick eines Prieſters 
vertrieben. „Man glaubt hier feſt daran, daß die Fiſche ſogleich umkehren, 
wenn fie einen Prediger vor ſich haben“ (Graba 231). Unter den Tieran— 
gängen iſt beſonders der des Haſen unglücklich: Stemplinger 45, Schindler 
264, Männling 227, Richter 7, Rockenphil. 1 32, Buſchan SVW III 302, 
Wuttke DB 200, CH Meyer DW 260, Tegner 94 (Litauen), 164 (Kuren), 
Arq I 65 (Oſtpr.), Toeppen 77, Fiſcher Wb 239, Schulenburg VG 241, 
Andree P I 42 (Lauſitzer Wenden), Wuttke SB 321, BPW VIII 114, 
Haas Sdn 106, Temme 346, Kuhn 381, Drechſler II 234, Bartſch II 127, 
3 BfB XX 382 (Schl.⸗Holſt.), Jenſen 311, Finder II 234, Benecke II 511, 
Strackerjan I 24, Andree BV 402, Zrw XII 58 (Eifel), Meiſinger Einl. 
54, Heßler 113 (fränk. Niederheſ.) 361 (Buchonien), Birlinger S I 378, 
ZföB III 279 (Bernau a. Inn), XIII 134 (Nordböhm.), Zingerle 79, 
SHAB II 281 (Luzern), 3 Bf II 180 (Südſlaven). Nicht minder unbeil- 
voll iſt der Angang der Katze: Wuttke DB 200, Buſchan S III 302, 
Schindler 264, Tetzner 94 (Litauen), Wuttke SB 321, Bp VII 43 
(Rüg.; Schutz: dreimal ausſpucken), 3BjVB XX 382 (Schl.-Holſt.), Finder 
II 233, Strackerjan I 24, 3f6 XIII 134 (Nordböhm.), Drechſler II 99, 
SHAB II 281 (Luzern), VII 135 (Kanton Bern). In der Antike vertritt 
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das Wieſel unſere Katze (Stemplinger 46). Glückbringend iſt der Angang 
von Raubtieren. „Allen kampflichen Thieren verlieh der Germane guten 
Angang“ (Rochholz I 149); fo dem Wolf (Wuttke DV 200, Schindler 
264, Männling 227, Toeppen 77, Wuttke SV 321, Birlinger S I 378; aber 
auch unheilvoll: Stemplinger 45 (Rom), Haas Schn 106, Temme 346, 
SVB II 180 (Südſlaven)); dem Fuchs (Wuttke DV 200, Toeppen 77). 
Schafangang bedeutet Glück (Buſchan SV III 302, EH Meyer DW 260, 
Strackerjan I 24, Wrede 119), Schafe zur Rechten: Glück (BPW VIII 42 
(Rüg.), Andree BW 401). Der Anflug der Elſter bedeutet Anglück (Wutt⸗ 
fe DV 202, EH Meyer DW 260, BPV III 106, 33fB XX 384 (Schl. 
Holſt.); Zrw XI 262 (Vergiſch), Drechſler II 230 (zwei Elſtern bedeuten 
Glück, eine Anglück), BIR III 279 (Bernau a. Inn)); Raben und Krähen 
bedeuten Anglück (Stemplinger 46, Wuttke DB 201, Urq I 65 (Oſtpr.), 
Tetzner 164 (Kuren), Jenſen 311 Heßler 361 (Buchonien)). 

133) Tac. Germ. 10, Müllenhoff DA IV 228, Mogk in Hoops IV 5058. 

134) Der Glaube, der K. gebe durch die Zahl der Rufe die Jahre des 
Ledigſeins an, iſt auch bei uns allgemein: Buſchan S IV 446 (Schwed. 
u. Nodtſchld.), Friſchbier I 439, BPV VI 26 (Vorpom.), IX 94 (Garzigar), 
Bartſch II 174, Woſſidlo II 177, 410, Drechſler II 229, Hauffen Beitr. 
XII 244 (Böhmwld.) Strackerjan I 90, Nf XXI 293 (Sollinger Wald), 
Heßler 331 (Schwalm), 475 (Schmalkald. Land), Meiſinger Einl. 54, Z rw 
VI 272 (Eifel), XI 263 (Bergiſch), XII 183 (Müller, der K. im rhein. 
Volksglauben). 

135) „Wer im Frühlinge den Guckguck zum erſten mahl ſchreyen höret, 
der ſoll den Guckguck fragen: Guckguck, Becken-Knecht, fag mir recht, wieviel 
Jahr ich leben ſoll?“ (Rodenphil. II 29). Ebſo Richter 76, Männling 
299, Jacobi V 13, Schindler 265, Grimm DM 563, Wehrhan 23, Buſchan 
SB IV 446, Naumann Gz 73, Wegener 82, Rußwurm II 197, Friſchbier 
I 439, Toeppen 79, Schulenburg VG 262, Haas RW 45, BPV X 32, 
Feſtſchr. Lemcke 228, Bartſch II 174, Woſſidlo II 177, 409, Danneil 120, 
Schütze II 363, Müllenhoff SH 492, Arq I 8 (Dithm.), II 106 (Oſtfriesld.), 
Finder II 236, Kück 21, Benecke II 510, Strackerjan I 90, Woeſte V 5, Hef- 
ler 113 (fränk. Niedhſ.), 331 (Schwalm), 475 (Schmalkald. Land), Wrede 
127, Zrwuu VI 89 (Saar), XI 263 (Bergiſch), XII 181, Wuttke SW 322, 
Drechſler II 193, Hauffen Beitr. XII 244 (Böhmwld), ZföV III 11 
(Steierm.), XIII 135 (Nordböhm.), 3Bf II 182 (Südſlaven). In eini⸗ 
gen Gegenden gilt der K. als Totenvogel (Martin 46, Tetzner 94 (Litauen), 
3 Bf II 179 (Giidflaven), Duller 79 (Mähren)); oder er kündet Gewitter 
an (Birlinger S I 401), in Oldenbg., wenn er ſtatt zweimal viermal auf⸗ 
ſchlägt (Kohl I 263). 

136) Ebſo Rußwurm II 197, Schindler 265. In Böhmen bedeutet 
fein Ruf von Often Glück, von Weſten Anglück (Wuttke DW 204); im Her- 
bachtal von links oder im Rücken einen Todesfall, von rechts etwas Gutes 
(3 Bf XXII 162). An die Vorſtellung vom Beginn des neuen Jahres 
mit dem erſten Kukuksruf hat ſich bei uns beſonders der Anfangszauber ge— 
ſchloſſen, dafür zu ſorgen, daß man alsdann Geld in der Taſche habe, da- 
mit es das ganze Jahr nicht ausgehe. So Grimm DM 565, Fehrle ODF 
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7, Friſchbier I 439, Fiſcher Wb 239, Haas RW 46, Bartſch II 174, Arq III 
107 Schleſ.), Drechſler II 193, Finder II 236, Benecke II 510, N XXI 
293 (Sollingerwald), 3rwB VI 89 (Saar), XI 263 (Bergiſch), XII 183, 
Leihener 71, Scha II 220 (Zürich), XII 279 (Sarganſanland), 3Vf 
XII 176 (Tirol). Man muß dabei das Geld in der Taſche aufrühren 
(Buſchan S IV 446, Hauffen Beitr. 1 2 50, XII 244 (Böhmwld.), 
Scheible 186 (Deutſchböhmen, bei Hochzeitszug), ZföB III 11 (Steierm.) 
XIII 135 (Nordböhm.)). Oder man ſoll beim erſten Ruf nach dem Beu— 
tel greifen und ſich viel Geld wünſchen (Meiſinger Einl. 54). 

137) Singt der Schwan, fo gibt es Tauwetter (Olafſen I 34). „Im 
Nordlande hat man noch Nebenurſachen, ſich über die Stimmen des 
Schwans zu freuen, da er mildes Wetter anzeigt, wenn er ſie des Winters 
ertönen läßt“ (Thienemann 109). 

138) „Wenn ein Rabe oder ein Kräh ſich auf ein Hauß ſetzet und ſchrey— 
et, worinnen der Mann oder die Frau kranck liegt, iſt es ein gewiß Zeichen, 
daß der Krancke ſterben werde“ (Rockenphil. I 216). Ebſo Richter 90, 
Schindler 174, 264, Naumann Gz 73, Andree P I 12 (Letten), Schulenburg 
BG 261, Feſtſchr. Lemcke 228, BPV V 59, Drechſler 1 285, II 230, Stracker⸗ 
jan IJ 26, 3rwB XV 106 (Rhein), Schu II 281 (Luzern), 3 Bf II 181 
(Giidflaven), Rochholz I 101 (Aargau, wenn nordenher kommend); Krähen— 
geſchrei bedeutet Anglück: Rußwurm II 197, Kühnau I 378; Krieg: Heßler 
453 (Thür. Ndheſſ.), Kühnau I 378. 

139) Als Totenvogel bezeichnet man beſonders den Steinkauz (strix 
noctua) und das Käuzchen (strix passerina). In Noſachſ. nennt man ihn 
„Leichenhuhn“ (Buſchan SV IV 446, Andree P I 11, BPV V 44, Dan- 
neil 127, Schütze III 38, Finder II 97, Plettke 436, Brem Wb III 69, Nj 
XVIII 411 (Oberharz), Andree BV 315, Strodtmann 126, Schambach 
124); „Leichenvogel“ (Wrede 121 (Eifel), Urq I 73 (Dithm.)); „Klawit“ 
(Vilmar 206, Heßler 515 (Sächſ. Ndheſ.)); im öſtl. Heſſen „Kriddewiſzchen“ 
(Heßler 452, Vilmar 206, 226); in Schleſ. „Tuteule“ (Drechſler II 231); 
in Obdſchld. „Aeuferl“ (Höfer I 48); „Wiggele“ (Schu XII 150, Baſel 
Land). Andere, zumal oberdeutſche Bezeichnungen bei EH Meyer DW 
267. Sein Ruf wird als „Kumm mit“ gedeutet (Buſchan SV III 312, IV 
167, Haas Schn 99, BPW I 72, Danneil 127, Finder II 97, Benecke IT 
512, Heßler 294 (Schwalm)); oder auch als „'t is Tid!” (Urq V 32, Pom.), 
als „Kled' di wit“ (Woſſidlo II 136), als „lik! lik! ewek!“ (Zrwu XV 
104); bei den Magyaren als „Kividd!“ (trag ihn hinaus! Urq II 55). Sein 
Erſcheinen und Ruf gilt überall als Todvorbedeutung; Stemplinger 47, 
Schindler 174, 264, Jacobi V 14, Grimm DM 950, Rochholz I 155, Wuttke 
DV 124, Naumann Gz 73, Mogk 31, Reichhardt 121, Tetzner 461 (Kaſſu⸗ 
ben), Schulenburg WV 153, VG 261, Haupt⸗Schmaler II 260, Fiſcher Wb 
239, Feſtſchr. Lemcke 228, BPV III 106, Bartſch II 124, Drechfler I 285, 
Wuttke SB 322, Urq IV 280 (Böhmen), Huß 8, Urq I 7 (Dithm.), Kück 
260, Strackerjan I 26, Heßler 72 (fränk. Noͤheſſ.), 176 (Obheſſ.), 385 
(Schwalm), 480 (Schmalkald. Land), 534 (ſächſ. Niedheſſ.), Meiſinger Einl. 
49, Schmidt Wb 272, Zrwu V 120 (Moſel), 244 (Bergiſch), VI 271 
(Eifel), VIII 86 (Bielefeld, 1790), 3 Bf XXII 162 (Herbachtal), SHA’ 
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II 217 (Zürich), Stalder I 286, Zingerle 78, Urq IV 277 (England). Wenn. 
in Schweden „die Eulen auf einem Hauſe ſchreyen, fo bedeutet es einen. 
Todesfall oder eine Feuersbrunſt“ (Linné I 329). An Norwegen weiſt der 
Laut einiger Eulen auf „Sturm und Angewitter, andere ſollen ſogar durch 
ihr monotones Tuit tuit! den Tod vorausſagen“ (Winterreiſe 139). Bei 
den Lauſitzer Wenden bedeutet ihr Ruf eine glückliche Niederkunft der 
Schwangeren (Andree PJ 12). Andere Totenvögel find die Dohle (Scham— 
bach 38, BPV V 11), die Fledermaus (Wuttke DW 201, Zrw XV 106), 
der Kibitz (Drechſler II 231), ſchreiende Enten (Arg IV 19, Siebenb. 
Sachſ.), der Seidenſchwanz (Birlinger S I 396, Höfer III 230), Nachtigall, 
Amſel, Buchfink (Rochholz I 153), Meerzeiſel, Mauerſprecht (Höfer III 
230). In Schweden ijt Ulyksfugel der Corvus infaustus (Boie 32). 
„Die Bewohner nannten ihn ſehr gut unter dem Namen Nofuhre (rothes 
Anterfutter), wegen ſeines rothbraunen Anterleibes“ (Boie 287). 

140) Der Ruf oder das Erſcheinen der Elſter bedeutet Tod: Schindler 
174, Naumann Gz 73, Wuttke DB 202, Urq I 7 (Dithm.), Ib III 148 
(Weſtf.), Heßler 480 (Schmalkald.⸗Land), Woeſte Ve 54, Stracerjan I 26, 
SrmB V 244 (Eifel), XV 104 (Rhein, vereinzelt), Andree PI 12 (Schwa⸗ 
ben), SVB XXII 162 (Herbachtal), Scha II 218, Seligmann I 125 
(Irland). Andererſeits, „wenn eine Elſter auf einem Hauſe ſitzt und ſchrey⸗ 
et, worinnen ein Kranker liegt, fo wird der Kranke wieder geſund“ (Rocken 
phil. I 295, ebſo Schindler 264). Ferner glaubt man, daß, „wenn ſich dieſer 
Vogel auffen Tage luſtig mache, ſolches ein gutes Zeichen fey, daß liebe 
und fröliche Gäſte kommen werden“ (Richter 40). Ebſo RNockenphil. I 121, 
BPV V 12, Finder II 237, Liebrecht 327 (Norw.). Oder ihr Erſcheinen 
bedeutet Anglück: Rußwurm II 197, Drechſler II 230, Andree P I 12 
(Schwaben), Strackerjan I 26, Liebrecht 327 (Norw., wenn vor Aufgang und 
nach Antergang der Sonne); oder Zank und Streit: Wuttke DVB 202, 
Andree P I 12 (Weſtf.), 3 BfB XI 189 (Brandenbg.), Urq VI 2 (Zigeu- 
ner); auch Krieg: Haas⸗Worm 79. 

141) Hundeheulen zeigt den Tod eines Kranken oder Hausbewohners 
an: Liebrecht 23, Rochholz I 159, Wuttke DB 127, 198, Schindler 174, 
Schulenburg WB 150, Tetzner 461 (Kaſſuben), Koeppen 77, Feſtſchr. 
Lemcke 228, Bartſch II 125, Drechſler I 285, Jenſen 327, Plettke 338, Fin⸗ 
der II 97, Kück 260, Benecke II 512, Strackerjan I 23, Heßler 176 (Obheſſ.), 
Zrwu V 243 (Bergiſch), VI 269 (Eifel), XV 105 (Rhein), 3 f II 179 
(Südſlaven), Linné I 329 (Hundeſcharren vor der Tür). 

142) Das Pferd gilt für weisſagend: Schindler 162, Rochholz I 164, 
Rußwurm II 199; und ſpukſichtig: Wuttke DVB 199, Schulenburg VG 9, 
Temme 236, Strackerjan I 23. 

143) Wuttke DB 201, Rochholz I 157, Zrwu XI 259 (Bergiſch). So 
ging auf der Inſel Nordſtrand der Sturmflut von 1634 eine Mäuſeplage 
voraus (Camerer I 311). Noch heute entſteht nach dem Volksglauben ein 
Anglück, wenn die Mäuſe durch die Fußböden in die Wohnräume eindrin- 
gen (BPW VIII 170). Dasſelbe geſchieht, wenn „die Mäuſe die Kleider 
oder Betten anfreſſen“ (Richter 79). Viel Mäuſe im Haus kündet einem 
Todesfall an (Liebrecht 326, Norw.). 
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144) Hibbert 564. 

145) In der Antike deutete Blutregen auf Schlachtengemetzel (Stemp⸗ 
linger 31). Er wird in Chroniken als ungünſtiges Vorzeichen oft erwähnt, 
fo bei Mikrälius IV 158 u. 162 (vgl. Haas, Aberglaube und Zeichendeute⸗ 
rei im 16. u. 17. Sh. in BPV IX 154), Camerer II 68 (1668 auf Nord- 
marſch). Die Erinnerung daran hat ſich in Sagen erhalten (Kühnau III 
448). 

146) Kometen prophezeien ein gutes Weinjahr: Andree PJ 113. 

147) Mikrälius IV 68, 97, V 274 berichtet von K. als von Anglücksvor⸗ 
boten (vgl. BPV IX 67), eine Vorſtellung, die ſich im Volksglauben bis 
heute erhalten hat (Lauffer, Der K. im Volksglauben in BfB XXVII 
13 ff.). So Stemplinger 28, Schindler 214, Grimm DM 602, Wuttke DB 
196, Andree P I 113, Tetzner 94 (Litauen), Urq IV 160 (Wotjaken) I 65 
(Oſtpr.), Vollbeding 48, Hauffen Beitr. XII 249 (Böhmerwld.), Arq III 
108 (Schleſ.), Drechſler II 135, Bartſch II 202, Finder II 241, Strackerjan 
I 23, Andree BW 404, Schambach 243, 3Bf IX 231 (Nordthür.), Zrwꝝ 
XV 82, Rußwurm II 100, 230. Hat der K. einen roten Schein, kommt 
Krieg und Elend, wenn einen weißen, Glück und Friede (Zingerle 80). Von 
ſeiner Reiſe durch Schweden berichtet Bedemar II 190 von einer Begegnung 
mit einem betrunkenen Bauern, welcher „auf den Cometen, der gerade ſo 
erfreulich vor uns hinglänzte, als die Quelle alles Anheils loszog“. Un- 
glücksvorzeichen iſt auch das Nordlicht. „Auch hier herrſcht beim gemeinen 
Manne der Aberglaube, daß es Krieg weisſage“ (Winterreiſe 188). So 
wurde auch das Nordlicht vom J. 1831 aufgefaßt (Stemplinger 29). 

148) Stemplinger 98, Burckhardt 380. 

149) „Nach der Meinung der Landleute befindet ſich unter der Zunge 
des Hundes ein Wurm, welcher die Tollwut veranlaßt und darum Toll⸗ 
wurm heißt. Wenn man ihn zur rechten Zeit herausſchneidet, ſo wird der 
Hund nicht toll“ (Crecelius 280). Schon der Antike galt der Sirius als 
Krankheitsbringer (Athur Drews, Der Sternhimmel, Jena 1923, S. 108). 

150) „Viele Leute ſind in dieſer Gegend völlig im Verdacht, daß ihre 
Nahrung von dem Drachen herkömmt, viele Leute haben ihn auch geſehen“ 
(Camerer II 312). Nach Mogk in Wuttke SB 326 entſtand die Vor⸗ 
ſtellung von ihm aus Vermengung von altgermaniſchem Lindwurm und 
mittelalterlichem Teufelsglauben. Allgemein in Nddtſchld. ijt die Bezeich— 
nung Drake (Dähnert 85, Haas-Worm 95, Schumann 29) oder Füerdrake 
(Haas RB 34, Andree BV 389, Schambach 282), auch Chimmeken 
(Vartſch I 260), Glüſwanz (Schambach 65), Alf (Koſegarten 226, Oſtpr. u. 
Oſtpom., Friſchbier I 19), in Oſtpr. auch Latallitz (Friſchbier II 11) oder 
Parok (ebda 122), in Schwed. Skrat, bei den Eſthen Krat, Kret (Ruß⸗ 
wurm II 241). Er ijt der Teufel, der Schätze zuträgt (EH Meyer DY 345, 
BPV IV 79, VIII 56, Haas-Worm 95, Sartori WB 63). „Für gee 
wöhnlich ſieht der Drak feuerrot aus; wenn er aber gelbweiß ausſieht, ſo 
hat er kein Geld, ſondern Sahne, Käſebutter, Mehl, Getreide und dgl. ge- 
laden“ (BPV IV 141). 

151) Wie der Name iſt auch die Zahl etwas unmittelbar mit dem 
Gegenſtand Verbundenes, fo daß, wer fie kennt, Zaubergewalt über die ge- 
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zählten Dinge beſitzt. So geben die Lappen „nie die Anzahl ihrer Renn- 
tiere an“ (Bedemar I 264). „Fragte ich, wie viel Rennthiere hier bei- 
ſammen ſeien? ſo antwortete der Hausvater: Gott weiß. Fragte ich, wie 
viele Leute in den beyden Hütten wohnten? wie viel Kinder er habe? ſo er— 
folgte immer dieſelbe Antwort“ (Schmidt 241). Ebenſo geben die Hidden⸗ 
ſeer „beim Bernſteinſammeln und beim Fiſchfang niemals den Ertrag ihrer 
Bemühungen an. Wird ein Hiddenſeer, der eine ganze Taſche voll Bern— 
ſtein geſammelt hat, gefragt, ob er einen glücklichen Fund getan habe, ſo 
antwortet er ſicher mit einem Nein; denn er glaubt, daß er im andern 
Falle nichts mehr finden werde. Ebenſo iſt es bei einem reichen Fiſchfan⸗ 
ge: fragt man ihn in dieſem Falle, ob der Zug gut geweſen ſei, ſo erhält 
man zur Antwort: „So juſt een Gericht“ (Haas SH 30 nach Sundine 1839, 
S. 86). 

152) „So nehmen auch die meiſten Menſchen ihre Annos Climacteri- 
cos in Obſervanz. Wer die großen Climacteriſchen Stuffen-Jahre er- 
reichet, der ſoll nicht allein in ſeinem Leben, ſondern auch in gantzen Fami⸗ 
lien und Geſchlechtern eine Veränderung ſpühren und empfinden, abſonder— 
lich hält man davor, daß man darinn ſeines Lebens noch weniger ſicher ſey, 
als ein Fremder, der unter die Hottentotten oder Räuber verfället“ (Männ- 
ling 231). In der Antike war „im 21., 42., 63. und 84. Jahre die Gefahr 
für den Menſchen hoch, noch gefährlicher ijt das 49. Jahr (7X7), am aller- 
gefährlichſten das 63. Lebensjahr (7X9)” (Stemplinger 117). Stufenjahre 
find ſolche, „die aus der Zahl 7 oder 9, oder ihren Zuſammenſetzungen bzw. 
Vielfachen beſtehen, z. B. 7, 9, 14, 17, 21, 27, 35 uſw.“ Dabei wird das 
63. Lebensjahr auch „das große Stufenjahr“ genannt. „Im 17. Ih. ſollen 
bei glücklich überſtandenen Stufenjahren Glückwünſche üblich geweſen ſein“ 
(Zrwu VII 67, Lipve). Lauremberg 10 ſpricht von „den Climaterſchen 
loep“. In der Lüneburg. Heide „hielt und hält das Volk für beſonders 
gefährlich das 7., 14., 21. und ſo weiter jedes ſiebente Lebensjahr; alle 
ſoeben Johr ännert ſick de Natur“ (Kück 236). In den Vierlanden wurde 
„das 77. Lebensjahr, ‚dat ohle Hakenjähr“ oder „‚Krückenjähr“, von alten 
Leuten beſonders gefürchtet“ (Finder II 224). 

153) Für den Dienſtantritt der Knechte und Mägde gilt der Mo. als 
ſchlecht, Di. als gut, Mi. als ſchlecht, Do. als ſehr gut, Fr. als ſehr ſchlecht, 
Sb. als mittelmäßig (Andree BW 401). In Pom. ſticht am Fr. kein Schiff 
in See (BPV VI 124). In Norw. darf man am Do nichts wichtiges be— 
ginnen (Liebrecht 337), er iſt der geeignetſte Tag für Zauberei (Afzelius 
II 213). Er gilt „bei Eſthen und Schweden als ein Feiertag, an dem ſie 
Nachmittags nicht auf den Handmühlen mahlen und nicht ſpinnen“ (Ruß⸗ 
wurm II 180), ein Aberreſt der Verehrung Donars (Grimm DM 159). 

154) Barry 342. Im Mai geſchloſſene Ehen find unglücklich (Zrw 
V 46). 

155) Mo. als Hochzeitstag: Kleemann 315 (16. Ih.), Tetzner 321 (Sor— 
ben, nur Witwen), 82 (kathol. Ermländer); Di.: Rochholz II 41 (Wenden), 
Tetzner 82 (Böhm., Mähr., Appenzeller), 319 (Sorben), 432 (Slovinzen), 
458 (Kaſſuben), 488 (Polen), SL 71, Toeppen 75, BPV IX 99 (Gargigar), 
Kuhn 354, Drechſler II 185, Jenſen 297 (Sylt), 313 (Föhr), Strackerjan 
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II 24, Kleemann 315 (17. Ih.), Heßler 204 (Hinterld.), 281 (Schwalm, 
Verlobung), 349 (Buchonien), 477 (Schmalkald.⸗Ld.), Wrede 175, Birlinger 
S J 390, Rochholz II 20 (Bayern); Mi.: Kuhn 354 (Witwen und Witwer), 
Tetzner 82 (Gefallene Appengellerinnen); Do.: Toeppen 75, BPV I 19 
(Weizacker), II 82 (Pom.), Rochholz II 41 (Holſt.), Strackerjan II 24, Heß⸗ 
ler 204 (Hinterld.), 349 (Buchonien), 415 (Thür. Noͤheſ.), 477 (Schmalkald.⸗ 
Ld.), 560 (Rodenbergiſch), Wrede 175 (Eifel); nach Wuttke DB 60 ijt der 
Do. in Norddtſchld. ungünſtig, für Heſſen, Oldenburg, Schweiz, Süd— 
dtſchld. günſtig; Fr.: Rochholz II 41 (Sorben und Wenden), Tetzner 319 
(Sorben), 432 (Slovinzen), SL 71, Toeppen 84, BPW II 9 (Zwilipp), 83 
(Rüg.), IX 99 (Garzigar), ZBf J 96 (Jamund), Kuhn 354 (flav. Ge- 
genden), Müllenhoff SH Einl. 40, Jenſen 297 (Sylt), 313 (Föhr), 317 
(Amrum), Strackerjan II 24, Heßler 149 (Obheſſ.), 281 (Schwalm), 415 
(thür. Noͤheſſ.), 477 (Schmalkald.⸗Ld.), Wrede 175 (Eberfeld), Wuttke DV 
60 (in Bayern und kath. Schweiz ungünſtig); So.: Tetzner 432 (Gor- 
ben), GL 71. — Zuſammenſtellung von Reuſch in Neue Preuß. Prov. 
Blätter V, Königsberg 1848 S. 187 ff. Vgl. EH Meyer DV 174. Nach 
Camerer II 119 haben auf Nordmarſch „die Freyer ihre gewiſſen Tage in 
der Woche, an welchen ſie auf die Freyte gehen, ſolche ſind der Dienstag, 
der Freitag und Sonntag“. Die „Kommnächte“ in Norrland fallen mei- 
ſtens in die Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag (Schubert II 91). 

156) So Mogk 23, Haas-Worm 78, BPV II 82, Arq I 13 (Oſtpr.), 
Toeppen 75, Rußwurm II 68. 

157) Sonntagskinder ſind außer denen, die am Stg. überhaupt geboren 
ſind, ſolche, die am Stg. vor dem Gottesdienſt zur Welt kamen (Rußwurm 
II 221), während der Predigt (Feſtſchr. Lemcke 223, Benecke II 513, Sar⸗ 
tori WB 75, ZrwVB IV 110, Minden), während des Gottesdienſtes (SrwB. 
VIII 153, Lippſtadt, 1785), während des Abendmahls (Haas RS 107, 
Feſtſchr. Lemcke 223), zwiſchen Predigt und Mittag (Arq V 253, Pom.), 
mittags zwiſchen 11 und 12 Ahr lebda), zwiſchen 12 und 1 Ahr (Haas RV 
47, Feſtſchr. Lemcke 223), NF XIII 413 (In Reuters Hanne Nüte muß der- 
jenige, der die Tierſtimmen deuten will, „geboren mittags zwiſchen 12 und 
1 am Sonntag unter günſtigen Geſtirnen“ fein)), in der Nacht auf Stg. 
zwiſchen 12 und 1 (Arq V 253, Pom.), in jeder Nacht zwiſchen 12 und 1 
(3BfB XXVII 148, Iſargebirge), am Stg., „wo eben Neumond eintritt“ 
(SVB I 219, Obſteierm.). Sonntagskind ijt, wer Stg. geboren und Do. 
getauft (Bartſch II 44, Arq V 253 (Pom.), Kuhn 378, Urq I 152 (Oſtpr.), 
Fiſcher 192, Drechſler II 185), wer Do. geboren und Stg. getauft (Bartſch 
II 44, Arq I 152 (Oſtpr.), V 253 (Pom.), BPV VIII 129, Fiſcher 192, 
Drechſler 1 189), wer Fr. geboren und Stg. getauft (Toeppen 75), wer Stg. 
geboren und Stg. getauft (Arq I 152, Oſtpr.). Sonntagskind iſt ferner, 
wer an hohen Feiertagen geboren (rw X 166), in den Zwölften (Bu⸗ 
ſchan SB III 284, IV 128), in der Chriſtnacht (Wuttke DB 67, Boeſch 17, 
Buſchan SB III 284, IV 128, Kück 43, NY VII 319 (Schlesw.⸗Holſt.), 
Drechſler I 184), in einer auf einen Do. fallenden Weihnacht (Rochholz 1 29; 
in Nordböhmen ſind Kinder die am Heiligen Abend geboren, nicht Glücks— 
kinder (3föB XIII 134)), in der Neujahrsnacht zwiſchen 12 und 1 (Bartſch 
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II 44, BPW VIII 19, Urq V 253, Pom.), am 22. Febr. in der Mitter⸗ 
nachtsſtunde (Arq I 135, Oſtpr.), in der Johannisnacht (Nſ VII 301, 
Schlesw.⸗Holſt.); ein Kind, das in der Neutaufe, der erſten nach Oſtern 
oder Pfingſten, getauft (Schöpf 730), das in den Fronfaſten geboren 
(Boeſch 17, Stalder I 394). In Schleſ. find „eigentliche Sonntagskinder 
nur die, die am weißen Sonntag, d. i. am erſten Sonntag nach Oſtern ge— 
boren ſind“ (Drechſler II 185). Sonntagskinder ſind Glückskinder. „Wer 
am Sonntage gebohren iſt, der iſt glücklich für andern“ (Rockenphil. II 152). 
Ebſo Männling 168, Jacobi I 13, Wuttke DB 58, 67 (findet Schätze), 
Rochholz II 12, Buſchan SV III 248, IV 128, 441 Arq V 253 (Pom.), Haas 
RB 47, Bartſch II 219, 3 Bf XXIII 278 (Schlesw.-Holſt.), Finder II 9, 
Andree BY 402 (aber auch: wird nicht alt), Wrede 146, Zrw X 166, 
Drechſler II 185, Hauffen Beitr. XII 255 (alle Wünſche erfüllt), Schöpf 
730, Zfö XIII 134 (Nordböhm.). Sie haben die zumeiſt als bedenklich 
angeſehene Gabe des Hellſehens (Buſchan SV III 228, 441, IV 128, 284, 
Rochholz II 12, Haas RW 47, RS 107, Kück 43, Benecke II 513, Nf VIL 
319 (Schlesw.⸗Holſt.), Sartori WV 75, Zrwu IV 110 (Minden), Stroebe 
II 63); beſonders ſehen fie den Tod voraus (Feſtſchr. Lemcke 223, BPV V 
94, Bartſch II 88, Heßler 614, Scha X 104); ihre Träume gehen in Er- 
füllung (3BfB XXVII 148, Iſargeb.); ihre Ahnungen bewahrheiten ſich 
(Hauffen Beitr I 2 52). „Abſonderlich ſollen fie den Vorteil haben, daß 
fie die Geſpenſter können ſehen“ (Männling 168). Ebſo Wuttke DB 88, 
Rochholz II 29, Schindler 263, Boeſch 17 (Schutz: ſofort in Windeln 
wickeln und unter die Stubenbank legen), Urq V 253, (Pom.), Bartſch II 
44 u. 6., Straderjan I 175, Heßler 387 (Kinzigtal), Zrwu VIII 153 (Lipp⸗ 
ſtadt, 1785; Schutz: Theologie ſtudieren); Kühnau I 338, 3BfB XXVII. 
148 (Iſargeb.), Arg I 152 (Oſtpr.), Fiſcher 192, Koeppen 75, 76, 79, 
Tetzner 386 (Polaben; Schutz: auf dem Altar taufen), Stalder I 394, 
3 Bf I 219 (Oberſteierm.), Schau X 104. Das Sonntagskind kann Hexen 
erkennen (Kuhn 378, BPV I 91, Müllenhoff SH 233, Wilſter); es kann 
den Klabautermann (Arq I 135, Oſtpr.), die Zwerge (Müllenhoff SH 345), 
den Kampf der Engel und der Teufel (Urq II 90, Oberpfalz) ſehen; es 
kann den Klabautermann (Urq I 135, Oſtpr.), die Zwerge (Müllenhoff SH 
345), den Kampf der Engel und der Teufel (Arq II 90, Oberpfalz) ſehen; es 
kann Geiſter ſehen und erlöſen (Rochholz II 12), das Feuer bannen (Ruß— 
wurm II 221) und iſt gegen das Schrättele geſchützt (Birlinger S J 129). 
158) Die Deuteroſkopie, deren älteſtes Beiſpiel wir bei Homer finden 
(Stemplinger 43, Prel 9), iſt über die ganze Welt verbreitet, konzentriert 
ſich jedoch in beſtimmten Herden, die aus Volksveranlagung und Land- 
ſchaftseinwirkung zu erklären find, und deren einer im Gebiet des germa- 
niſchen Kulturkreiſes die ſchottiſchen Inſeln iſt, wo „das zweite Geſicht ſo— 
zuſagen einheimiſch iſt“ (Prel 8). „It is common among them to fancy 
that they see the Wraiths of persons dying, which will be visible to one, 
and not to others present with him“ (Heron II 227). So auch Stewart II 
Appendix 31, Martin 133, Boswell 197, Goodrich 70. Dagegen berichtet 
Hibbert 548: „Second sight bas been claimed by none except by a family, 
which is not Norwegian, the representive of whom was alwaya supposed 


355 23* 


Zweiter Teil: Volksglauben 


to be gifted by a power of fortelling the time of his own decease.“ Von 
den frieſiſchen Inſeln und ihrem Hinterland berichtet Laß, Beſondere Nach⸗ 
richt vom Nordſtrand, 1757, in Camerer I 309: „Ich habe in meinem Leben 
nicht mehr vom Vorbrand, von Geſchichten, die ſchon geſehen aber nicht ge⸗ 
ſchehen ſind, und dergleichen gehört, als in dieſen fetten Provinzen; es 
fängt ſchon im Bremiſchen an“. Von den Bewohnern Sylts ſagt Camerer 
II 665: „Sie ſind zum Aberglauben ſehr geneigt und hangen noch ſehr an 
Gefpenfter- und Hexenmährchen, beſonders liegt ihnen das ſogenannte Vor⸗ 
ſpuken, nämlich, daß vor dem Sterben eines Menſchen etwas von unbe- 
kannten Wirkungen vorhergehen müſſe als auch das Vorbrennen (daß ſich 
ein Feuer oder Licht vorher an den Häuſern ſehen läßt) im Kopfe“. Im 
küſtenfernen Landinnern hat das zweite Geſicht zumal „in Weſtfalen — 
und hier vor allem im heidereichen Münſterlande und im gebirgigen Sauer— 
lande — beſondere Verbreitung und Bedeutung gehabt“ (Sartori WV 74). 
Früher noch mehr als jetzt ging dort „noch mehr als ein ſolcher „Wicker“ mit 
blaſſem Geſicht und ſtarren hellgrauen Augen umher“ (Duller 148). Ebenſo 
findet es ſich in der Schweiz. „Der Sarganſer kennt wie der Schottländer 
das „Doppelgeſicht“, d. h. ein nachts zum Fenſter hereinſchauendes geſpen— 
ſtiges Geſicht, das dem gleicht, der es erblickt und deſſen baldigen Tod es 
andeutet“ (Sch A II 163). Den deutſchen Slaven ijt es ebenfalls bekannt 
Tetzner 377 (Polaben), 431 (Slovinzen), SL 236)). Das Behaftetſein 
mit der Gabe des zweiten Geſichts bezeichnet man mit „dat vdrlat hebben“ 
(Andree BV 372, Schambach 276, Danneil 236), Vörbedrif (Sartori WV 
74), Spökenkiken (Buſchan SV III 312, IV 167, Andree BV 372 (Weſt⸗ 
falen), Sartori WW 75, Kück 242, Plettke 317); Schichtkiken (Stracker— 
jan I 140, Sartori WW 75), Schichtern (Zrwu XVIII 48, Sauerland). 

159) Beſonders das Erſcheinen „verſunkener Städte“, wie Arkona, 
Wineta, wird als „Wafeln“ bezeichnet. „Freilich geht auch hier noch die 
Sage von der ehemaligen Herrlichkeit der Stadt [Arkona]; ja die gemeinen 
Leute ſehen ſie wol bisweilen noch wafeln, d. h. wie ein Schattenbild über 
dem Waſſer erſcheinen“ (Zöllner 316. Vgl. Temme 346, Duller 120, Haas 
RS 128, BPW II 141). So nimmt man auch in Bergenſtift (Norwegen) 
„an der Küſte zuweilen See- und Luftgebilde, eine Art von fata morgana 
wahr (Landet kildrer), als ſähe man Inſeln oder hochliegende Gelfen- 
maſſen“ (Bedemar I 163). „Man hat die Bemerkung gemacht, daß hier die 
Oſtſee bald höher, bald niedriger zu liegen ſcheint, bald gar nicht zu ſehen 
iſt. Da das eine Folge der Strahlenbrechung iſt, welche von der Beſchaf— 
fenheit der Luft abhängt, und die von den Schiffern das Höhen der Luft 
genannt wird ...“ (Zöllner 385, Warnemünde). „Für die in der Nähe 
von Hiddenſee liegenden Küſtengegenden gilt die Inſel als Wetterpro- 
phetin. Wenn nämlich die Küſte von Hiddenſee niedrig am Horizont zu 
liegen ſcheint, ſo giebt es gutes und beſtändiges Wetter; ſcheint die Küſte 
aber höher hervorzuragen, ſo folgt bald nördlicher Wind oder nach Andern 
ſtürmiſche Witterung und Regen“ (Haas SH 17). 

160) Nach Prell 7 findet ſich die Deuteroſkopie „faſt ausſchließlich bei 
Männern“. 

161) Von den Bewohnern Wittows berichtet Nernſt 166: „Es iſt dies 
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ein Vorurteil unter dem ganzen Volke, welches ſteif und feſt auf dieſem 
Glauben beharrt, und ſich durch nichts davon abwendig machen läßt. So 
redet man hier von dem Gewafel der Schiffe, welche bald an den Strand 
laufen werden“. Ebſo Zöllner 316, Temme 346, Duller 120, BPW II 141. 
„Schiffe ſollen ihre baldige unglückliche Ankunft ſehr oft nur durch eine 
große helle Flamme, welche am Afer ſchreckend emporſchlägt, ankündigen“ 
(Nernſt 166, Wittow). Feuersbrünſte wafeln ebenfalls (Zöllner, Nernſt, 
Temme, Duller, BPV a. a. O O.). Ebenſo ſpricht man von dem Gewafel 
der Menſchen, denen ein plötzlicher Tod bevorſteht (Zöllner, Nernſt, BPV 
a OO). 

162) Auf Tyree dagegen „it is beliefed, that a person gifted with 
second sight touches another on the shoulder, that person acquires the 
same power“ (Goodrich 70). 

163) Zumeiſt gibt ſich das Todesvorzeichen durch einen Leichenzug (Ste— 
wart II Appendix 31; Boswell 197 (Schottld.), Prel 11, Goodrich 70). So 
auch in Deutſchland (Wuttke DB 225; Drechſler I 284). Wie auf den 
ſchottiſchen Inſeln iſt auch bei uns der Tod der häufigſte Gegenſtand der 
Deuteroſkopie (Buſchan SV IV 167, Kück 242, Sartori WW 74, Srw@W 
XVIII 48 (Sauerland)); oder auch der „Vorbrand“ (Jenſen 3263 Kück, 
Sartori, ZrwW a. a. O O.). Auch andere Ereigniſſe werden vorausgeſehen. 
So ſieht nach Martin 133 eine Frau ein Boot mit Fremden. Oder die 
Deuteroſkopen ſehen Geiſter und Verſtorbene, auch Schätze luttern (Tetz— 
ner GL 236), fie find den Menſchen gefährlich (Tetzner 377, Polaben) und 
vermögen Vieh zu beſchreien und Menſchen zu verrufen (Tetzner 431, Slo- 
vinzen). 

164) Eine ſolche Abſchrift fand Haas kürzlich „beim Aufräumen eines 
alten Familienarchivs auf der Inſel Rügen“, die „nach dem Papier und 
der Handſchrift zu urteilen aus dem vorigen [18.] Ih. ſtammen dürfte“. 
(Haas, Eine Spukgeſchichte aus dem J. 1696 in BPV VIII 7 ff.). 

165) Stemplinger 50; Paul Stengel, Die griechiſchen Kultusaltertümer, 
3. Aufl. München 1920, S. 60; Georg Wiſſowa, Religion und Kultus der 
Römer, 2. Aufl. München 1912 S. 418. 

166) Tac. Germ. 10, Müllerhoff DA IV 222, Golther 631 

167) Tac. Germ. 10, Müllenhoff DA IV 230. 

168) Helmold Chron. Slav. I 6. 

169) Dichterſtellen nach blindem Angefähr zur Erforſchung der Zukunft 
aufzuſchlagen, war ſchon in der Antike Sitte (Stemplinger 52); in der Re- 
naiſſance lebten dieſe Orakel wieder auf, wozu beſonders Vergil verwandt 
wurde (sortes vergilianae). (Burckhardt 391). Noch jetzt wird es als 
Bibelorakel verwandt, indem man entweder das Buch blind aufſchlägt 
(Wuttke DB 242, Strackerjan I 91), oder die Seite durch Hineinſtechen mit 
Meſſer und Nadel feſtgeſtellt (Wuttke DB 242, Buſchan SB III 245, 
IV 48). 

170) Hibbert 575. Zugrunde liegt der Glaube an den lebenden Leich— 
nam (Naumann PG 37). Vgl. Grimm RA II 593 ff., Kondziella 37 und 
Anm. 144, Schindler 234, Rochholz I 57, Heinemann 32, Bartels 63. In 
Sage und Volksglauben hat ſich die Vorſtellung bis in unſere Zeit er- 
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halten: Toeppen 107, Wuttke DB 209 (Oſtpr.), Kühnau I 13, Arq III 
210 und Zrwu V 272 (Bergiſch), Birlinger S II 469, 3 BfB VI 284 
(Steierm.), Urq III 271 (Magyaren). 

171) „Einige beſprechen auch einen Schlüſſel, wenn ſie etwas wollen 
erfahren“ (Menſchenhund 175). Zumal handelt es ſich dabei um die Feſt⸗ 
ſtellung von Dieben: Grimm DM 928, Schindler 217, Wuttke DB 254, 
Tetzner 192 (Maſuren), 463 (Kaſchuben), Schulenburg WB 125, Toeppen 
57, Friſchbier 1 175, BPV IV 120, Bartſch II 334, Drechſler II 242, 
Kühnau III 427, Huß 24, 35fB XX 386 (Schles.-Holſt.), Müllenhoff 
SH 211 (Oithmarſch.), Andree BV 406, Heßler 107 (frank. Niederheſſ.), 
322 (Schwalm), 453 (thür. Niederheſſ.). „In der Haſeldorfer Marſch hing 
man einen Erbſchlüſſel unter den Boden, und ſobald dieſer ſich zu drehen 
begann, hatte man den Dieb erraten“ (Heimat Ig. 33, 1923 S 206). 
Müllenhoff SH 92 wird durch den Erbſchlüſſel ausfindig gemacht, nach 
welcher Seite der Dieb entwichen iſt. — Mit Hilfe von Erbbibel, Erb— 
ſchlüſſel und Erbſieb wird die Zahl der Jahre bis zu einem gewiſſen Cr- 
eignis feſtgeſtellt (Bartſch II 235), ſo die Lebensdauer (Schulenburg 
WB 111). 

172) Wenn man in Sdlefien „den Neumond zum erften Mal ſieht, foll 
man ihm drei Kußhändchen zuwerfen und ſagen: Lieber Mond ſage mir, 
wen ich werde haben zum Manne hier!, und der, von welchem man in der 
darauf folgenden Nacht träumt, iſt der Zukünftige“ (Drechſler III 232). 

173) Schubert III 396; „manche werfen Strohhalme an die Decke oder 
ins Dach. So viele Halme ſitzen bleiben, ſo viele Freier melden ſich“ (Ruß⸗ 
wurm II 100). 

174) Das Bleigießen iſt eine Abart der in Altertum (Stemplinger 53) 
und Mittelalter (Schindler 213) geübten Hydromantie. Als elageo hat 
ſich dieſer Zauber noch im heutigen Griechenland erhalten, bei dem ein 
altes Weib aus den Figuren, die das ins Waſſer gegoſſene geſchmolzene 
Blei gebildet hat, weisſagt (Andree P II 10). Ebenſo ſind bei uns im 
neueren und heutigen Volksglauben die Figuren weisſagend. „Wenn eine 
ledige Weibs-Perſon in der Chriſt-Nacht heiſſes Bley ins Waſſer gießet, 
bekömmt es die Geſtalt, als wie das Handwerks-Geräthe deſſen, der ſie 
heyrathen will“ (Rockenphil. I 153). Ebſo Männling 197, Wuttke DV 
241; entſtehen Nägel, find es Sargnägel des Gießenden (Schulenburg VG 
249); in Pommern bedeutet ein Herz Verlobung, Schale oder Neſt Heirat, 
Geld Glück in der Lotterie, Teufelsgeſtalt Schwiegermutter, Schiff eine 
Reiſe (BPV IV 44). In Schleſ. bedeutet ein Kranz Heirat, ein Sarg 
Tod (Drechſler I 7). Nach Huß 6 wird „das geſchmolzene Bley durch 
einen Erbſchlüßel in das Waſſer, in eine Erbſchißel gegoßen, was dieſes 
Bley für eine ähnliche Geſtalt bekommt, aus dieſem wird geſchloßen, in 
welchem Zuſtand der Menſch in dieſen Jahr verſetzt werden wird“. Das 
Bleigießen wird geübt in der Adventszeit (Hauffen Beitr. XII 111); am 
Andreasabend (30. Nov., Tille 149, Drechſler I 7 EH Meyer BW 166); 
in den Zwölften (Mogk 52, Fehrle DF 24, Bartels 68, Wuttke SB 
332); zu Weihnacht (Hörmann 231, CH Meyer BBW 166, 199, Schu⸗ 
lenburg VG 249, WV 129); zumeiſt jedoch in der Altjahrsnacht 
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(Schindler 259, Buſchan S III 245, IV 48, 143, Schulenburg WB 132, 
Tetzner 193 (Maſuren), 381 (Polaben), 463 (Kaſchuben), Toeppen 64, 
Friſchbier I 88, Fiſcher 193, 3 Bf VII 315, Haas RB 48, Bartſch 11 
234, Schütze I 12, SBfV XX 385 (Schlesw.-Holſt.), Finder II 182, 
Plettke 311, Strackerjan I 93, Andree BW 328, Heßler 94 (frank. Nieder⸗ 
heſ.), 381 (Kinzigtal), Zrwu XVI 46 (Bergiſch), Rußwurm II 100); am 
Mathiasabend (28. Febr., Schambach 13). 

175) „Da werffen Knechte und Mägde den Schuch über den Kopff, um 
zu erfahren, ob man im Dienſte werde bleiben oder nicht, kehrt ſich der 
Schuch zur Thüre hinaus, ſo ziehen ſie ab, wo herein, dann bleiben ſie“ 
(Männling 196). Ebſo Nockenphil. I 173, Kück⸗Sohnrey 44, Finder II 182, 
Andree BWV 329, Bartſch II 236, Friſchbier II 288, Hauffen Beitr. XII 
111. Oder die nach der Tür gerichtete Spitze bedeutet den Auszug des 
Werfenden als Leiche (Tetzner 161 (Kuren), Friſchbier II 288, Hauffen 
Beitr. XII 111, Strackerjan I 88, Liebrecht 324 (Norwegen)); als Braut 
oder Bräutigam (Wuttke DB 232, Drechſler I 4, Benecke II 513). Zeigt 
die Spitze gegen das Bett (Friſchbier II 288) oder ſteht der Schuh verkehrt 
(Andree BW 406), fo deutet es auf Krankheit; gegen den Ofen gerichtet auf 
Frieren (Friſchbier II 288). Fällt der Schuh auf die Sohle, bleibt man 
ledig, fällt er verkehrt, fo verhurt man ſich (Schulenburg VG 248); fällt er 
„aufs Maul“ (Oberleder), fo ſtirbt der Werfer Feſtſchr. Lemcke 226). 
Man übt das Schuhwerfen in der Andreasnacht (Buſchan (SB IV 
142, Drechſler I 4), in der Adventszeit (Hauffen Beitr. XII 111), in 
den Zwölften (Mogk 52, Fehrle D 24, Wuttke SV 332, Toeppen 64), 
zu Weihnacht (Buſchan SB IV 142, Richter 53, Tetzner 161 (Kuren), 
463 (Kaſchuben), Schulenburg VG 248, Andree BV 406, Drechſler I 27, 
Hörmann 231, Liebrecht 324 (Norw.)); zumeiſt jedoch in der Altjahrs⸗ 
nacht (Buſchan SV III 245, Wuttke DVB 232, Kück⸗Sohnrey 44, Friſch⸗ 
bier II 288, Fiſcher 193, 3 Bf VII 316 (Oſtpr.), Haas RW 48, Feſtſchr. 
Lemcke 226, Bartſch II 236, Schütze I 11, IV 286, JVB XX 385 (Sdles.- 
Holſt.), Finder II 182, Benecke II 513, Strackerjan I 88, Andree BV 329, 
Heßler 618, Haupt⸗Schmaler II 259, Rußwurm II 101. Vgl. Sartori, 
Der Schuh im Volksglauben in 3 Bf IV 41 ff. 

176) Rußwurm II 101 (am Weihnachts wie auch am Neujahrstage). 

177) Schubert III 396. „Man muß faſtend und ſchweigend nach drei 
oder ſieben Kirchen gehen und ſie umſchreiten. Auf dem Wege ſieht man 
das ganze kommende Jahr ſich abrollen. Naht ſich ein Krieg, ſo hört man 
das Getrampel von Soldaten und Pferden. Wird die Ernte gut, ſo hört 
man Ahren vor der Senſe fallen. Wo jemand fterben ſoll, ſieht man einen 
Leichenzug den Hof verlaſſen“ (Nilsſon 53). 

178) Die Zukunftserforſchung unter dem weißen, oft Erb- (Feſtſchr. 
Lemcke 224) oder Totenlaken (Benecke II 512) geſchieht in Deutſchld. zu⸗ 
meiſt in der Neujahrsnacht, indem man unter dieſem Laken rückwärts aus 
der Tür tritt und auf dem Dach Wiege, Kranz oder Krone, Licht oder Sarg 
als Vorzeichen von Geburt, Hochzeit oder Tod erblickt. So Tetzner 381 
(Polaben), Feſtſchr. Lemcke 224 (Rügen), Bartſch II 235, Nf V 111 
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(Mecklenb.), Finder II 54, 182, Benecke II 512, 3fö I 73 (Steiermark), 
Buſchan S III 239 (Weihn.). Boehm führt aus Voſſens Idyllen 
(3Bf XXIX 20) an 


„Vorige Neujahrsnacht, da es zwölf ſchlug, wankte ſie rücklings, 

Eine Deck um den Kopf, hellweiß wie ein Spuk aus der Haustür; 

Sieh, und blank auf dem Giebel im Mondenſchein flimmte der 
Brautkranz.“ a 


In Brandenburg erſcheint der Zukünftige auf dem Dachfirſt (GBB 
I 179), bei den Polaben eine weiße Geſtalt, die Anzeichen gibt (Tetzner 
381). In Pommern wandert man die Straßen entlang und ſieht die Vor— 
zeichen auf den verſchiedenen Häuſern (BPV I 49). Wer unter dem Laken 
rückwärts aus der Tür ſchreitet, erhält die Gabe des Vörlats (Kück 42, 
Plettke 311). Steht ein Mädchen rückwärts in der Küchentür, ſieht ſie den 
Zukünftigen (Müllenhoff SH 517); dasſelbe geſchieht, wenn ſie dreimal im 
Hemd um das Haus läuft (Schulenburg WW 129). Diejenigen, die im 
nächſten Jahr ſterben werden, erblickt man, wenn man mit der Mulde auf 
dem Kopfe die Dachleiter rückwärts hinaufſteigt und von oben in den 
Schornſtein ſieht (Koeppen 67). 

179) In Deutſchland wie Schweden find die Kreuzwege Orakelorte 
(Nilsſon 53). Wer in der Neujahrsnacht „auf einem Bündel Erbſenſtroh 
auf dem Kreuzweg ſitzt, erfährt, wer im nächſten Jahr ſterben wird“ (Noch— 
holz I 195). Ebenſo ſieht man in Bayern, auf einem Kreuzweg ſitzend, die 
Toten vorbeiziehen (3 Bf VIII 400). Nach Huß 12 ſieht man dabei alles, 
„was daßelbe Jahr an Krieg, Theürung, Peſt und dergleichen ſich zutragen 
werde“. 

180) In der Johannisnacht zwiſchen 11 und 12 kommen die Schätze 
hervor (BPW III 39), in derſelben Nacht zwiſchen 12 und 1 erſcheint die 
verwunſchene Prinzeſſin (BPW II 68), die Verzauberten zeigen ſich (Toep⸗ 
pen 130), ebenſo Spuk (Kuhn 117). 

181) Der Teufel flieht beim Hahnenſchrei: Wuttke DY 36, 118, BPV 
III 142, IV 4, 80, 92, 126, Schulenburg WV 13, 86, 87, VG 184, 185, 
Tetzner 430 (Slovinzen), SL 241, Temme 224, 225, 276, Kuhn 217, 
Strackerjan I 242, Müllenhoff SH 289, Kühnau II 557 u. ö., Drechſler 
II 225, Grimm DM 454, Rußwurm II 2683 dabei wird der Teufel „zu- 
meiſt durch nachgemachtes Hahnenſchrei geprellt“ (Schindler 279). Ebenſo 
verſchwinden die Kobolde (Ströbe II 263) und Geſpenſter bei Hahnenſchrei 
(Sch A XVI 65,). Auf den Hebriden „the cock is considered sacred. No 
one would willingly walk abroad in the night, as night and darkness are 
pervaded by evil, but as soon as the cock crows, the most timid will 
venture allone, no matter, how dark it may be“ (Goodrich 233). 

182) In Schweden dauert der Tanz des Bergvölkchens bis zum 
Hahnenſchrei. Wenn ſie bis zum dritten Hahnenſchrei nicht verſchwunden 
ſind, ſind ſie taggebannt (Afzelius II 293). 

183) Weihnachten ſpielt als zauberiſche Zeit im Norden eine größere 
Rolle als bei uns. „Trolle und Kobolde treiben meiſt am Weihnachtsabend 
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draußen ihr Weſen“ (Stroebe II 262). So Naumann J 49, 55, 119, 194, 
235, 237, 277, 289; Stroebe I 199, II 7, 59, 145, 189, 193, 210, 260. 

184) Außer in der Mainacht findet die Blocksbergfahrt auch zu Johan⸗ 
nis ſtatt (Müllenhoff SH 228). In Oldenburg tritt die Mainacht gegen- 
über der Johannisnacht zurück (Strackerjan I 312). Ebenſo verſammeln ſich 
„nach ſlaviſchem Glauben die Hexen vornehmlich in der Johannisnacht“ 
(BPV IV 3). Aber die Inſel Blakulla bei Oeland „ſagt die Fabel, daß 
alles Hexenpack jeden grünen Donnerstag hierher reiſen ſoll“ (Linns I 141). 
Im Norden reiten zur Julzeit „Hexen und Kobolde nach ihren Sammel— 
plätzen“ (Afzelius II 33) und „die Trollhexe fährt in der Julnacht auf die 
Blaukuppe“ (Stroebe II 117). 

185) Glockenläuten im See in der Johannismittagsſtunde: BPV I 3, 
III 13, 31, VIII 19, 20, Vartſch I 368, 386, Temme 202, 204 u. ö., Kuhn 
164; zu Neujahr: Müllenhoff SH 124; zu Oſtern: BPW II 66, III 13, 
Müllenhoff SH 125; Oftern- und Pfingſtmorgen: Haas RS 126; Pfingſt⸗ 
morgen: BPV III 13; an hohen Feſttagen: BPV III 13. 

186) Schätze blühen in der Johannisnacht: EH Meyer DB 259, Wuttke 
D 79, Kück⸗Sohnrey 151, BPV III 39, Bartſch I 240 ff., Drechſler I 
142, Strackerjahn I 256, Hörmann 114, Schöpf 593; Oſterſonntag: Kühnau 
I 2583 Karfreitag: Schulenburg WB 92, Drechſler I 86. 

187) Grimm DM 898, Schindler 166, Wuttke DV 134, Hertz 60, Urq 
V 180 (Pom.), Bartſch II 332, Strackerjan I 100, Drechſler II 238, Schu⸗ 
lenburg VG 245, Zrwu V 272 (Bergiſch), Urq III 210 (ebdort), SF5VW 
VI 207 (Bosnien und Herzegowina). Finger ungetaufter Kinder: Boeſch 
25 Hand der Leiche eines fünfjährigen Kindes: Arg III 148. „Wer den 
kleinen Finger der linken Hand eines totgeborenen Kindes verzehrt, und 
zwar zur mitternächtlichen Stunde auf einem Kreuzwege gegen Norden 
ſitzend, der bewirkt durch ſeinen Hauch, daß bereits ſchlafende Menſchen in 
einen fo tiefen Schlaf verfallen, daß fie ſelbſt das größte Geräuſch nicht auf- 
wecken kann“ (Arg III 92, Zigeuner). 

188) Zumeiſt werden ſchwangere Frauen ermordet (BPV V 154), oder 
ihnen wird bei lebendigem Leibe der Bauch aufgeſchnitten (Birlinger S I 
115; Avé Lallement, Das deutſche Gaunertum, Neuausgabe Bauer 1914, 
II 19: Nürnberger Berichte von 1577 und 16013 ebſo Strack 21), oder die 
Schwangere wird gefangen und gehetzt, bis die Geburt eintritt (rw XII 
261). In dem Volkslied „Die verkaufte Müllerin“ ſuchen Räuber dem 
Müller ſeine ſchwangere Frau abzukaufen: 


Guten Tag, guten Tag, liebs Müllerlein! 
Du haſt ein ſchwanger Weibelein, 
Mit Geld wollen wirs bezahlen“ (BPW II 107). 


Sonſt ſtellt man Diebskerzen her aus den Eingeweiden neugeborner Kinder 
(Arq V 180, Pommern), aus dem Fett eines weißen Hundes und dem 
Blute totgeborner Zwillinge (Urq III 92, Zigeuner), aus dem Fett einer 
Schwangeren (Arg V 180, Pom.), aus Leichenfett (Arg III 148, Polen; V 
163, Kleinrußland), aus dem Fett Ermordeter (Toeppen 107). Die Vor— 
ſtellung von der magiſchen Kraft der Diebskerze beruht auf dem Glauben 
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an die in Leichenteilen potenziert fortwirkenden vitalen Kräfte, die verſtärkt 
werden einerſeits durch die Sündloſigkeit un- oder neugeborener Kinder, 
andrerſeits der entſühnten Miſſetäter. So gelten ebenſo als Diebslichter 
die Finger der Erhängten (Männling 283, Rodenphil. II 45, Dähnert 74, 
Arg IV 99 (Siebenb. Sachſen), Schulenburg VG 245), der Ermordeten 
(Toeppen 107), wie der Toten überhaupt (Schau X 33). In „Neuvorpom-⸗ 
mern und auf Rügen iſt es ein alter Glaube, daß man in die Gruft eines 
vornehmen Hauſes hinabſteigen und von dort den kleinen Finger eines 
Toten holen müſſe; denn das bringt Glück“ (BPV X 130, dort Nachweiſe, 
dazu Rochholz I 242). 

189) Diebskerzen machen unſichtbar: Boeſch 25, Wuttke DB 134, 
Toeppen 107, BPV II 109, Finder II 218. 

190) Diebskerzen halten in Schlaf: Avé Lallement, Gaunertum 1914, 
II 20, Strack 21, Grimm DM 898, Wuttke DV 134, Hertz 60, Arq III 
61 (Skand.), 92 (Zigeuner), 148 (Polen), 210 (Bergiſch), V 163 Gleinruß⸗ 
land), 180 (Pommern), Zföꝝ VI 207 (Bosnien und Herzegowina), Drech— 
fler II 238, 240, Bartſch II 332, Strackerjan I 100. Sie öffnen Türen und 
Schlöſſer: Boeſch 25, Toeppen 107, Arg III 148 (Polen). Daumen der 
Gehenkten bringt Glück: Drechſler II 240; ſchafft Feld: Urq IV 99 (Sie⸗ 
benb. Sachſen). „Diebes-Daumen bey ſich getragen, oder zu der zu ver— 
fauffen habenden Waare gelegt, macht, daß man gute Nahrung hat und 
bald verkaufft“ (Rockenphil. II 44). „Da meynet ein Dieb Glück in ſeiner 
Profeſſion zu haben, wann er eine Hand und Finger eines Gehenkten bey 
ſich trage“ (Männling 283). „Deewsduum, der abgeſchnittene Daum eines 
gehangenen Diebes, mit dem der Aberglaube auch hier, inſonderheit bey den 
Bier⸗Tonnen, ſträfliche Dinge vorgenommen hat“ (Dähnert 74). „Deve— 
dumen ... in den tunnen edder under den bierſtellingen ...“ (Haas RV 
39, Normann, Rüg. Landrecht). Spieler, die Diebsdaumen in der Taſche 
haben, verſpielen nicht (Huß 20). Aber Diebsdaumen allgemein: R Spren- 
ger, Der Diebsfinger, Zeitſchr. f. d. Philol. XXXIV 562. 

191) Die gewöhnliche Art, ſich in den Beſitz des Rabenſteins zu ſetzen, 
iſt folgende: „Man ſteigt zu dem Neſte eines 100jährigen Rabenpaares und 
tötet ein männliches, höchſtens ſechs Wochen altes Junges, und merkt ſich 
genau die Stelle; der alte Rabe bringt nun den Stein und ſteckt ihn dem 
toten Kleinen in den Schnabel; ſofort wird Baum und Neſt unſichtbar; man 
ſteigt nun auf den unſichtbaren Baum und holt den Stein heraus; nach 
einigen ſoll die Seele des Menſchen dem Teufel verfallen (Rüg., Pom.)“. 
(Wuttke D 318; ebſo Schindler 159, Miſchmaſch 81, Strackerjan 
J 100). Andere magiſche Steine, die unſichtbar machen, find der Schwalben— 
ſtein (Männling 236) und der Finkenſtein (Drechſler II 268). In Tirol 
laſſen die Schwalben, wenn fie ſieben Jahr in einem Neſt gebrütet haben, 
den Schwalbenſtein zurück, der große Heilkraft beſitzt (Wuttke DB 120). 
Die Gabe, alles voraus zu wiſſen, verleiht der Zeiſigſtein, „welchen man im 
Neſt des Zeiſigs findet, wenn er Junge hat“ (BP V 44). Der Schlan⸗ 
genſtein „ſoll unbeſchreibliche Tugenden haben, wider die Geſpenſter, die 
Zauberey, die Schätz zu entdecken, und wo ſehr reiche Bergwercke find, an- 
zudeuten“ (Miſchmaſch 70). „Glück im Spiele zu haben, ſoll man den Stein 
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aus dem Rücken einer Fledermaus bey ſich tragen“ (Nockenphil. II 172, 
Heßler 537: ſächſ. Niederheſſen). Der Eulenſtein ſchützt Hühner vor Ange— 
ziefer (BPV V 46). Der Krötenſtein, die „Seeäpfel, Seeigelſteine oder 
Echiniten, auch Krötenſteine genannt“ (Grümbke I 85), gelten als Heren- 
ſchutz (Drechſler II 224, Seligmann II 28). Zuweilen verſchafft man ſich 
mit Hilfe des Raben die Springwurzel. „Wenn man Eier aus ſeinem 
Neſte ſiedet und ſie wieder hineinlegt, ſo bringt er eine Wurzel dahin, 
welche, wenn man ſie im Beutel trägt, für alle Geldgeſchäfte Glück bringt“ 
(Wuttke DV 122). Gewöhnlich bringt jedoch dieſe Springwurzel, mit der 
„alle eyſerne Schlöſſer auffgemacht, und die Schätze auß der Erden gezogen 
werden“ (Miſchmaſch 93), der Specht, der mit ihr, wenn man ſein Neſtloch 
verkeilt hat, den Keil zu entfernen ſucht und ſie dann auf das unten ausge— 
breitete rote Tuch, das er für Feuer hält, fallen läßt (Wuttke DVB 100, 
Grimm DM $12, Zrwu XIII 155 (Sülztal), Woeſte V 44, Drechſler II 
208, Kühnau I 272. 

192) Wuttke 262 nach Jahn, Volksſagen aus Pommern Nr. 413. In 
Mecklenburg ſetzt der Teufel drei Lehrlinge auf ein Rad, dreht es, holt den 
Herunterfallenden, während die andern Freiſchützen geworden find (Bartſch 
1 234). Der Schuß ins Kruzifix ſcheint ſich verloren zu haben. „Aus dem 
Bodino iſt zu ſehen, daß vor dieſem Zauberer geweſen, die Schützen ge— 
nannt, ſo in Deutſchland Gott zu Schmach in die Cruzifixe geſchoſſen“ (Ja⸗ 
cobi XV 11). Jetzt erwirbt man die Kunſt durch die Hoftie, indem man 
entweder mit ihr das Gewehr lädt (Müllenhoff SH 386, Bartſch I 235, 
Wuttke DB 262 (Brand.)), oder fie an einen Baum heftet, und danach 
ſchießt (Wuttke DB 261 (Oſtpr., Thür., Oldbg., Weſtf.), Strackerjan 1 
98, Bartſch I 235, Haas Sdn 85, Drechſler II 128, Urq III 147 (Polen)). 
Dabei wird die Stellung oft ſo genommen, daß man dem Ziel den Rücken 
zuwendet und nach rückwärts ſchießt (BPV VIII 179). Ein „ſündhafter 
Mißbrauch, der ſogar heut zu Tage noch nicht ſelten getrieben wird“ (Af⸗— 
zelius II 162). 

193) „Wie offters iff es nicht befunden worden, daß viele ſich den Aber— 
glauben haben überreden laſſen, eine geſegnete Oſtie verſchaffe alles Glück, 
mache Stahl- und Eiſenfeſte, und was dergleichen mehr iſt“ (Männling 164). 
Andere ließen ſich, „um Hieb und Stich frey zu ſeyn, die Hoſtia ihnen auff 
gewiſſe Weiſe ins Fleiſch mit einwachſen“ (Jacobi III 16). 

194) Haas RW 41, Schindler 121, Tetzner SL 237. 

195) Kerner 61. 

196) Ihre II 524. Afzelius I 106, Grimm DM 865. 

197) Hibbert 576. 

198) Hibbert 578. 

199) Hibbert 579. Der Glaube an die Fähigkeit der Hexen, Anwetter 
zu erzeugen, lebt bis heute fort. Menſchenhund 40, Grimm DM 910, 
Wuttke S 325, Finder II 247, Bartſch I 114, Birlinger S I 125, 
Drechſler II 245, Urq II 143 (Schlesw.-Holſt.), V 261 (Oberöſterr.), 
3VfV VII 187, XXIII 115 (Literatur), Strackerjan I 298, Stroebe II 63; 
dabei ſetzen die Hexen „ihren Topff zum Feuer“ (Jacobi XIII 4) fie „ſchla⸗ 
gen ſo lange mit Gerten und Ruthen, welche ſie vom böſen Geiſt empfangen, 
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in das Waſſer, bis ſich ein dicker Dunſt und Nebel daraus erhebt“ (Schind⸗ 
ler 52), ebenſo wie die germaniſche Zauberin imſtande war, „das Wetter 
aufzurühren, Nebel, Sturm und Hagel zu brauen“ (Weinhold 397). 

200) Edda II 48, Mogk in Hoops III 341. 

201) Edda I 173. 

202) „Holl den Duum, ſagt man aus der Abergläubiſchen Sprache, wenn 
man im Spiel oder bey Wetten einen Dritten locket, ſeine Partey zu halten, 
daß man nicht verliere“ (Dähnert 96). „Am Glück zu haben, läßt man ſich 
den Daumen drücken und umſchließt ihn dann in der Handfläche mit den 
Fingern“ (Drechſler II 266). Daumendrücken glückbringend: Wuttke DB 
410, Benecke II 514, Strackerjan I 95, Birlinger S I 399, Drechſler II 44. 
„In unſerm Volke iſt der Glaube noch viel verbreitet, daß man beim Aus- 
ſprechen eines Wunſches, um ihn erfüllt zu ſehen, den Daumen „einkneifen“ 
müſſe“ (Ny III 367). 

203) Hibbert 577. 

204) Hibbert 578. 

205) Hibbert 578. 

206) „In dem Augenblick [der Einſegnung]! verſchlingen in Hörden 
(Raſt.) zwei Burſchen zwei Glockenſeile, damit ſich die beiden Eingeſegneten 
ewig treu bleiben“ (EH Meyer BW 294). Andrerſeits dient das Knüpfen 
der Glockenſtränge dem Bosheitszauber. „In Katſcher achtet eine alte, red- 
liche, der Braut gut bekannte Perſon in der Vorkirche (Halle) auf die dort 
hängenden Glockenſtränge, damit dieſe von feindlicher Hand nicht verknüpft 
oder zuſammengeſchnürt werden“ (Drechſler II 256; I 260 ebſo). „Man 
glaubt in Schleſien, wenn während der Trauung die Glockenſtränge aus 
Bosheit oder Abermut verſchlungen würden, ſo gebe es argen Krach unter 
den jungen Eheleuten“ (3Vf VIII 30 nach Ardsbrunnen V 191). Grade 
bei der Hochzeit ſpielt der Bandzauber eine große Rolle. In Smaland 
„bindet die Braut vor der Kopolulation die Bänder an ihren Schuhen nicht 
zuſammen, damit fie leicht gebähren möge“ (Linné I 328). „Kurz vor der 
prieſterlichen Einſegnung pflegen Braut und Bräutigam ihre Schuhe, 
Strumpfbänder, und was ſie ſonſt feſtanliegendes haben, loszuſchnüren“ 
(Buchanan 152). „In Norwegen muß die junge Frau, wenn ſie aus der 
Kirche kommt, raſch den Sattelgurt ihres Pferdes löſen, damit ſie leichte 
Geburten habe“ (Buſchan SW III 302). Aber Knotenlöſen bei der Hochzeit 
vgl. Samter 123 ff. Das „Neſtelknüpfen“ zur Verhinderung der Geburt 
oder zur Bewirkung der Impotenz der Eheleute war ſchon in der Antike 
bekannt (Stemplinger 75). 

207) Der Totengräber, der die arme Seele fangen will, umwickelt mit 
oe Glockenſträngen und Glodenriemen feinen Arm und die Hand (Kühnau 
I 30). 

208) Hibbert 529. Buſchan SB III 232 bringt (ohne Ortsangabe) die 
Abbildung „eines Denkmals aus heidniſcher Zeit, an das fic ein chriſtlicher 
Brauch knüpft. Am Glück in der Ehe zu haben, berühren Eheleute das 
Loch in der Säule“. Chenfo befindet ſich zu Barroga (Proving Minho, 
Spanien) ein Dolmen, „den jede Braut zehn Meilen im Amkreis auf⸗ 
ſucht, weil dies Glück bringen, und die frommen Wünſche, die im Schatten 


364 


Zweiter Teil: Volksglauben 


dieſes Steines vorgebracht werden, in Erfüllung gehen ſollen“ (Buſchan 
Sn 

209) Bartſch I 232 bleiben Knechte mit erhobenen Händen und Peit- 
ſchen feſtgebannt ſtehen. 

210) Hibbert 574. Beſonders das Vieh iſt dem böſen Blick ausge- 
ſetzt (Seligmann I 212 ff.). „Fremden Leuten darf man fein Vieh nicht 
zeigen, . .. wenn dod, fo muß man entweder ausſpucken oder leiſe fpre- 
chen: Dat ſchiet di wat!“ (BPV VII 93). Den Schweinen iſt „das ankiken 
von Fremden ſchädlich“ (Andree BW 385). 

211) Hibbert 579. Man muß die Kinder vor dem „Entſehen“ oder 
„Schieren“ der Hexen hüten (Strackerjan I 299, Toeppen 38, 41). 

212) „Der Glaube an den böſen Blick lebt noch heute fort in germa— 
niſchen Landen“ (Andree P I 44). Auf Mönchgut glaubt „jeder einge- 
borene Einwohner bis auf den heutigen Tag, daß böſe Menſchen imſtande 
find, das Vieh zu behexen“ (NY XII 150). Derſelbe Glaube lebt auf 
Tyree noch heute (Goodrich 63), und auf Kilda ijt „the superstition of the 
power of a evil eye, common even in the Lowlands to this day“ (Maccul- 
loch II 31). Vgl. 3 Bf XI 304 ff: Feilberg, Der böſe Blick in der nor- 
diſchen Aberlieferung. 

213) Hexen muß man „böſe Leute“ nennen (Wuttke DB 283), „ſchlechte, 
quade oder lege Lü“ (Strackerjan I 294). Aber Blaäkulle auf Oeland 
„unterrichtete uns das Seevolk, man müſſe dieſen Berg nicht Blakulla, 
ſondern Kienungen oder Jungfrau nennen, ſonſt entſtünde ein Sturm, und 
man geriete in Lebensgefahr“ (Linné I 141). 

214) „Den Roden nennen die Bauren den Fuchs“ (Dähnert 383), „they 
call the foxes brown legs“ (Acerbi I 180), in Mecklenb. Langſchwanz 
(Buſchan S IV 48). „Die Bären nennt der Nordiſche Bauer bekanntlich 
Braunbeine“ (Winterreiſe 137). „In Fehmarn heißen Dinger: Mäuſe, 
grote Dinger: Ragen. Man hat daſelbſt das Vorurteil, daß fie häufiger 
werden, wenn man ſie Ratzen und Mäuſe nennt, und abnehmen werden, 
wenn man fie Dinger nennt“ (Schütze I 223). In Mecklenbg. (Buſchan SV 
IV 48) und der Mark (Rochholz I 157) heißen fie „Bodenläufer“. „It is 
not right, to call dogs by name at night“ (Goodrich 235). Die Bienen 
darf man nur Vögelchen (sma fular) nennen, den Honig das Süße (sét) 
(Rußwurm II 189). „To this day green is in certain districts constantly 
spoken of as »blue«, to avoid naming the colour of the fairies“ (Good- 
tid) 408). 

215) Euphemiſtiſche Bezeichnungen des Wolfes find: in Schweden 
„Goldfuß oder Graufuß“ (Rußwurm II 200), „grey legs“ (Acerbi I 180), 
„Graubein“ (Winterreiſe 137); bei den Inſelſchweden „ban ga gra der 
alte Graue, ga grͤ-hunn, alter Grauhund“ (Rußwurm II 200); in 
Mecklenb. „der Graue“ (Nf XXII 88, Bartſch II 264, Tille 165); in 
Pom. „de Grage“ (Dähnert 159), „de Griis“ (ebda 161). Sonſt „Andert“ 
(Friſchbier II 424, Danneil 35, Dähnert 505, BPV VIII 11) z „ein Bauer 
nannte ſeinen Prediger, welcher Wolf hieß, Andeert, weil er ſich ſchämte, 
das Thier bei Namen zu nennen, wonach fein Paſtor hieß“ (Schütze I 214, 
dasſ. Krbl III 28, VII 43). Andere Euphemismen find „Höltink“ (Holz— 
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hund, Woeſte V 49), „Gewürm oder Angeziefer oder Anflat“ (Drechſler 
I 17), „Langſchwanz, Angeziefer“ (Qty VI 117). Die Schäfer nennen den 
W. Wal (Aas) im inneren Heſſen, Hennike im weſtfäliſchen Heſſen (Vilmar 
457); in Eſthld. „Strauchwilhelm“ (Löwis 246), in Inſelſchweden skdfar, 
Waldvater, skben, Wald, skobitare, Waldbeißer, sköhynn, Waldhund. 
(Rußwurm II 200). Beſonders in den Zwölften ſoll man ſich hüten, den 
Namen des Wolfs auszuſprechen. „Die Schäffer dürfen in denen zwölf 
Chriſt⸗Nächten den Wolff nicht nennen, er zerreißt ſonſt die Schaafe“ 
(Rockenphil. I 219). Tille 165, Hertz 14, Nſ VI 117, XXII 88, Krbl III 
28, VII 43, Brem Wb V 142, Bartſch II 246, Dähnert 500, Toeppen 61, 
Drechſler II 235. 

216) Hibbert 510; für Meſſer: „das Scharfe am Schenkel“ (Naumann 
JV 306, Färöer). 

217) Hibbert 446. 

218) Hibbert 524. 

219) Schmeller I 923, Höfer I 270, Caſtelli 137. 


220) Andere Euphemismen fiir Teufel: de anner (Koſegarten 374, Dah- 
nert 12); de unde (Schütze II 81); de Aald, der Alte, de uald Knecht (Miil- 
lenhoff SH 282, Frieſen); de Ole, de ole Jung, de ole Knecht (Strackerjan 
J 241); de oll Knecht (Nernſt 77, Mönchgut, BPV IV 34 (ebda), Haas- 
Worm 96, Richey 129); de lütje Ole (Andree BV 396); de Böſe (Stracker⸗ 
jan I 241, Dähnert 48); de Budde (Strodtmann 34); Chim „wird von 
einem Kobold und vermeynten Teufel der Hexen gebraucht“ (Dähnert 67; 
als Abkürzung von Joachim üblich: Friſchbier I 126, Koſegarten 41, 
Richey 32, Ib XXXV 29 (Lübeck), BPV IV 1 ff.: Knoop, Der pommer- 
fhe Hausgeiſt Chim. „Chim heißt der Teufel, den Sidonia [von VGorde] 
in einer Kiepe in Geſtalt einer Katze mit ſich herumträgt“); Droos (Däh⸗ 
nett 90, Brem Wb I 257); Drooſt (Strodtmann 43); Druus, Draus 
(Sibeth 18); Deuſcher (Danniel 34); Düdſcher (Dähnert 92); Deutſcher 
(Friſchbier I 138, Sibeth 18); Deitſcher (Vilmar 410); Düker (Dähnert 92, 
Danneil 259, Richey 45, Stürenberg 35, Brem Wb I 267, Andree BV 
396, Schambach 50, Strodtmann 44); Deiker (Friſchbier J 138, Danneil 34, 
Andree B 396, Vilmar 410); Deuker (Friſchbier I 138, Sibeth 14, 
Danneil 34, Stürenberg 35, Schambach 50); Doiſter (Schütze III 334); 
Düwkater (Dähnert 94); Dövekater (Stürenberg 35); Ducks (Brem Wb I 
268, Strodtmann 44); Drummel (Stürenberg 40, Brem Wb I 261); Dodel 
(Richey 408, Dithm.); Fander, Fanner (Dähnert 112, Koſegarten 374); 
Valand (Saſtrow II 53, Vilmar 428); Fäl, Fahl (Reinwald 30); de ole 
Fierk (Dähnert 120, Richey 363, Schütze I 314); de Krankt (Dähnert 253, 
Richey 138, Strodtmann 115); Sadrach (Friſchbier II 244, Danneil 180, 
Dähnert 393, Sibeth 73, Schütze IV 5, Schambach 178). Angewöhnlich find 
die Namen, die Voß aus dem Volksmunde entnommen zu haben angibt: 
Lurian und Pur (3 Bf XXIX 13: Boehm, Voſſens Idyllen). In Ma- 
ſuren „umgeht man die Nennung des Teufels und begnügt ſich zu ſagen: 
„to nie dobre‘, d. h. das iſt nichts Gutes“ (Toeppen 14). Auf den Hebri⸗— 
den „even in the sermon it would be thought bad taste, to speak of the 
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Devil. He is „the great fellow“, „the black one“, „the nameless“, „the 
brindled one“, „the evil one““ (Goodrich 235). 

221) Aus den Arndtſchen Belegen ſcheint hervorzugehen, daß er den 
Ausdruck „Steppken“ nur im Sinne von Polizeidiener gekannt oder doch 
gebraucht hat. Nach Friſchbier II 368 bedeutet Stepke Amtsvogt, Büttel, 
Profoß, Bettelvogt, Ratsdiener; in Danzig Bettelvogt; bei den oft- 
preußiſchen Soldaten Feldwebel. Nach Sibeth 87 iſt Stöbken Schließer, 
Vogt. In Oſtpreußen (Friſchbier II 368, Krbl V 51), der Mark (Danneil 
213), bei der Berliner Schuljugend (Krbl V 52) und in den beiden Mecklen— 
burg (Krbl V 51) kennt man ein Steppkeſpiel, bei dem Steppken den Amts⸗ 
vogt bezeichnet. Als Euphemismus für den Teufel ſcheint das Wort 
weſtelbiſch zu fein. Grimm DM 838 führt an: niederf. ſtöpke, in der Main- 
gegend ſtebchen, ſtäbchen, in der gaunerſprache ſteppche, ſtepches, oberſächſ. 
ſtebgen, ſtöbgen, thiiring. ſtöpfel, im Badiſchen ſtentle: man verſteht darun- 
ter zumal den fliegenden, feurigen drachen, der in die häuſer ſeiner er- 
gebenen einkehrt und ihnen geld oder korn zuträgt“. Als Feuerdrache: 
Schambach 212, SViV XII 66 (Thür.), Vilmar 395, NY XXIII 127, 
128: Kern des Verbreiterungsgebietes Südhannover. Am Göttingen wird 
„im beſonderen Sinne der Wirbelwind ſo genannt, während in Weſtfalen 
der über das Land hinziehende Nebel fo heißt“ (Schambach 212). Müller⸗ 
Fraureuth II 560: Steppchen Jüngſter, Kleinſter in Familie. 552 Stöpgen 
Kobold, Teufel. Grimm Wb X 2 868. 

222) Fehrle DF 87. 

223) Hibbert 574. 

224) Abermäßiges Loben nennt man berufen (Wuttke DV 165, Andree 
BB 292, Strackerjan I 43, 303, Drechſler II 259), beſchreien (Schindler 
164, Jacobi XII 5), faſchrei'n (Caſtelli 125), beſwoigen (Finder II 13). 
Kinder find beſonders dieſer Gefahr ausgeſetzt: Schindler 164, Wuttke DB 
165, Bartſch II 52, Danneil 175, Drechſler I 208, II 259, Finder II 13, 
Straderjan I 43, Andree BW 292, 385, Ib III 147 (Weſtfal.), Heßler 49 
(fränk. Niederheſſen), 3Bf VIII 394 (Bayern), 3fö III 51 (Steier⸗ 
mark), Hauffen Beitr. XII 180. Das Kind wird „durch Lob ins Abneh— 
men gebracht“ (Jacobi XII 5), in „ſeiner Vervollkommnung zurückgehal— 
ten“ (Caſtelli 125), ſtirbt frühzeitig (Zenſen 221), ſchreit viel, wenn es vor 
der Taufe gelobt wird (Arg VI 65, Pom.). Als Schutzformel gilt: „unbe— 
ropen“ (Danneil 175), „Behüte es Gott!“ (Birlinger S II 242, Grüner 
36), „Wet your eye“ (Goodrich 236); oder man muß, wenn man das Kind 
lobt, dreimal ausſpucken (Buſchan SW III 380; Akraine). 

225) „Alles magiſche Wirken beruht größtentheils auf der Incan— 
tation“ (Schindler 104). Weinhold 396. „It was usual with de Shetland 
dealers in sorcery, to use incantations“ (Hibbert 576). 

226) Dasſelbe tun in Island die in See ſtechenden Schiffer (Henderſon 
II 87). 

227) Hibbert 575. 

228) „Die meiſten Tiergeſtalten,“ in denen Hexen erſcheinen, „ſind 
ſolche, welche beim Angange als ſchlimme Vorbedeutung gelten“ (Stracker— 
jan I 327). Hexen zeigen ſich beſonders als Katze (Schindler 28, Menſchen— 
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hund 37, Grimm DM 918, Hertz 71, Schulenburg VG 158, BPV IV 4, 
Bartſch I 114, Müllenhoff SH 244, Strackerjan I 327, Heßler 171 (Ober- 
heſſen), 385 (Kinzigtal)h, Wuttke S 325, Kühnau III 21 u. ö6.), als Haſe 
(Hertz 74, BPV VIII 179, Haas RB 40, Bartſch II 38, Müllenhoff SH 
246, Strackerjan I 327, Heßler 108, Wuttke SB 325, Birlinger S J 122), 
oft als dreibeiniger Haſe (Schulenburg VG 158, Bartſch I 133), als Kröte 
(Hertz 76, Strackerjan I 327, Kühnau III 53 u. ö., Wuttke SV 325), als 
Nachtfalter (Schulenburg VG 166, WW 161). 

229) Die Elſtern „gehören recht eigentlich dem Norden an, niſten in den 
Gebäuden und werden für heilig gehalten, inſofern als man ſie zu tödten 
vermeidet, und diejenigen, welche es aus Verſehen thun, nachtheilige Gol- 
gen für ſich fürchten. Keinen Hof giebt es, in dem ſich nicht ein oder meh— 
rere Pärchen aufhielten“ (Boie 45). „Zum Beweiſe, wie häufig die Elſter 
in Norwegen iſt, mag es Dir dienen, daß ich ihrer auf den Dächern von 
Riiſe einige 50 zuſammen zählte“ (Boie 325). „Ein beſonderer Vogel 
der den Wald meidet, und ſich einer täglichen Gefahr unter den Menſchen 
ausſetzt“ (Linné I 20). Hexen ſitzen als Elſtern auf Gartenbäumen (Virol; 
Wuttke DB 123). Ebſo Schu II 162 (Sargau), Schulenburg WW 77. 

230) „Die Elſtern haben itzt alle kahle Hälſe. Dieſes widerfährt jahr- 
lich um Olai dem ganzen Elſtergeſchlechte, daher die Bauren eine Sage 
haben, daß die Elſtern am Olaitage nach Blakulla ziehen, um dem Böſen 
das Heu einzufahren“ (Linné II 314). 

231) Schindler 28, Müllenhoff SH 243, Kühn 143, Schulenburg 164, 
166. 

232) Hexen reiten auf Beſen: Grimm DM 906, Menſchenhund 95, 
Bartſch I 115, 123, II 264, Müllenhoff SH 228, Finder II 200, Benecke 
II 520, Strackerjan I 320, Kuhn 375, Drechſler I 108, Rußwurm II 207, 
Afzelius II 333, Stroebe II 193, Seligmann II 92; auf Forken: Menſchen⸗ 
hund 95, Kuhn 375, Bartſch I 123, II 264, Andree BV 381, Drechſter J 
108, II 247, Kühnau III 21 u. ö. Sie beſtreichen ſich oder ihr Reitwerk— 
zeug mit einer Salbe: Menſchenhund 95, Wuttke D 157, 3 Bf VII 
189, Bartſch I 123, Müllenhoff SH 231, Strackerjan I 312, Drechſler II 
247, Kühnau III 10 u. ö., Rußwurm II 207, Stroebe II 207. „Das eigent- 
liche Medium der Verbindung der Menſchen mit den Teufeln war die 
Hexenſalbe“ (Schindler 286). 

233) In den Zwölften, oder zuſammengezogen auf die Weihnachtstage, 
an dieſen, darf nicht gearbeitet werden (Nilsſon 47, Mogk 51, Buſchan SB 
III 245, Wrede 236, Drechſler I 21, EH Meyer B 197), oder es find 
gewiſſe Arbeiten verboten (Fehrle DF 24, Rußwurm II 50), wie das 
Dreſchen (Drechſler II 77). Dieſe Verbote ſind durch die chriſtliche Kirche 
eingeführt, denn „nach dem alten Volksglauben war die Feſtarbeit heilig“ 
(Tille 178). Die „alte Naturreligion und chriſtliche Einflüſſe vermiſchen 
ſich bei dem Glauben, daß der Fiſcher in den heiligen Nächten vor Oſtern, 
Pfingſten und Himmelfahrt die ganze Nacht durch arbeiten ſolle, weil der 
Fiſchfang zu keiner andern Zeit fo geſegnet ſei“ (Duller 120, Rügen). 

234) Spinnen in den Zwölften verboten: EH Meyer DW 252, Wuttke 
‘DB 63, Buſchan SV IV 47, Tille 179, Nilsſon 46, Rußwurm II 101, 
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BPW III 184, Haas RB 47, 3 f I 179 (Brandenb.), Müllenhoff SH 
177, Plettke 310, Benecke II 378, Heßler 89 (frank. Niederheſſen), 164 
(Oberheſſen), 217 (Hinterland), 328 (Schwalm), 442 (thür. Niederheſſen). 
„In der längſten Nacht werden die Wocken angezündet, es ſollen keine nach 
Hauſe mitgebracht werden“ (Schulenburg WV 128). „Aus dem Garn, das 
in den Zwölfen gemacht iſt, dreht der Teufel Ketten“ (Strackerjan I 262). 
In der Lüneburger Heide iſt örtlich „entgegen der Sitte anderer Gegen— 
den das Spinnen erlaubt“ (Kück 44). Im Norden hat ſich die ältere Vor— 
ſtellung, die das Spinnen auch am Do. verbietet, erhalten. „Donnerstags 
Abends darf man nicht ſpinnen, damit es nicht die ganze Nacht nachſpinnt“ 
(Linné I 331). Ebſo Liebrecht 315 (Norwegen). Bei den Inſelſchweden 
iſt es verboten, am Do. Nachmittag zu ſpinnen und haſpeln, die Männer 
dürfen keine Netzarbeit tun (Rußwurm II 101). Die Wenden dürfen Do. 
nicht ſpinnen und keinen Dünger fahren (Kuhn 336). 

235) Schubert III 396. 

236) „In Schweden ſchliefen die Hausleute während der Weihnachten 
auf dem Stroh; die Betten wurden den Seelen oder den Engeln, die in 
der heiligen Nacht auf Beſuch kamen, überlaſſen“ (Nilsſon 48). Bei den 
Inſelſchweden „ſchlagen, wälzen und necken ſich die Kinder auf dem Stroh, 
was man halmlaik, Strohſpiel nennt“ (Rußwurm II 96). „Wenn in der 
Nacht [9 Tage vor W.] Mädchen und Jungen zuſammengeſchlafen haben, 
dann denken fie: fie werden fic) heiraten“ (Schulenburg WW 127). 

237) Saſtrow erzählt I 24 von ſeinem Bruder Caften: „Dem hat in 
ſeinen kindlichen Jaren die boſe Kranheit oftermalen gar hart angeſtoſſen; 
man iſt der Meinung geweſen, das es darher verurſacht, das die Mutter, 
dieweill fie mit jm daß mal ſchweres Fuſſes gangen, fie ſich an dem greuw— 
lichen Gebeer der Magdt, fo vom Teuffel leibhafftig beſeſſen, entſetzt habe“. 
Linné (J 19) fragt die Mutter, die ein für einen Wechſelbalg gehaltenes 
geiſtig und körperlich verkrüppeltes Kind zu ihm bringt, „ob ſie unter der 
Schwangerſchaft irgend einen Schreck gehabt hätte?“ In Drontheim ſah 
Tocnaye (II 178), „daß den Haſen, die man auf den Markt gebracht hatte, 
die Schnauzen abgeſchnitten waren. Ich erfuhr, daß man fürchtete, daß die 
ſchwangeren Frauen, die danach lüſtern wären, Kinder mit Haſenſcharten 
zur Welt bringen möchten.“ „Wenn der Jäger einen getödteten Haſen 
in die Stadt bringt, muß er, nach einer alten Verordnung, deſſen Maul mit 
einem Lappen umwickeln, damit das andere Geſchlecht, unter gewiſſen Am— 
ſtänden, nicht einen Schreck bekomme und ſo die Generation verderben 
möge“ (Winterreiſe 135). Noch heute darf eine Schwangere keine Leiche 
anſehen (Bartſch II 41, Finder II 2), ſich nicht erſchrecken (Plettke 341, An⸗ 
dree BV 285, Heßler 267, 3 Bf XVII 164 (Weißrußland)) oder ſonſt 
„verſehen“ (Buſchan SB III 281, IV 126, CH Meyer DW 185, Reichhardt 
4, Fehrle DF 79, Danneil 239, Drechſler I 177, Grüner 34, Wrede 145, 
Zrwy X 163 (Eſſen), SVFB VI 252 (Mähren), Hauffen Beitr. XII 179). 
Bal. Hovorka⸗Kronfeld II 545; H. Ploß, Das Kind in Brauch und Sitte 
der Völker, 3. Aufl. v. B. Renz, Leipzig 1911, I 44. 

238) „Peitſchengeknall vor oder im Hauſe „bedöwt“ die Gänſeeier“ 

(Bartſch II 158). „Sitzt eine Ente (oder Henne) auf Enteneiern, aus 
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welchen die jungen Enten in kurzer Zeit herauskriechen ſollen, und es 
kommt ein Gewitter über, ſo muß man einen möglichſt großen Keſſel in die 
Nähe des Neſtes tragen, damit derſelbe den Schall des Donners auffange; 
funft würde der mächtige Schall die jungen Thierchen in der Schale töten“ 
(BPV VI 107, Sagard). „Wenn im Rieß die Zeit kommt, da die jungen 
Gänſe ausſchlüpfen, wird öffentlich alles Schießen verboten, im Aber⸗ 
tretungsfalle findet Strafe und Erſatz der geſtorbenen Gänslein ftatt. . . 
Auch kein Nagel darf in dieſer Zeit in Balken und Wände eingeſchlagen. 
werden“ (Birlinger S I 403). 

239) „Das dringliche Nötigen unſerer Bauersleute beruht auf unbe— 
wußter Vorſicht und Angſt; man flößt ihnen inſtinktiv Beſorgnis ein, wenn: 
man auf die angebotene Sitzgemeinſchaft verzichtet“ (Neumann Gz 61) 
Nach Sartori Zrwu XVIII 2 entſpringt die Nötigung dem „Wunſch, 
den Beſucher in freundliche Beziehungen zum Hauſe zu „ſetzen“, ihn an das: 
Haus und ſeine Bewohner zu feſſeln“. Beſonders Wöchnerinnen, Neuge— 
borene und Kranke find dieſem Schadenzauber ausgeſetzt. „Aberglaube 
iſt's, wenn man dafür hält, daß man die Ruhe aus einer fremden Stube, 
darinnen eine Wöchnerin oder Patiente iſt, mit wegnehme, wenn man ſich 
nicht niederſetze in einer ſolchen Stube“ (Richter 93). Ebſo Rodenphil. I 
39, Wuttke DB 385, Meiſinger Einl. 46, Heßler 470 (Schmalkalder Land), 
EH Meyer VW 36, Drechſler 1209, Arq IV 171 (galiziſche Juden). Oder 
man nimmt den Beſuchten die Ruhe (Bartſch II 131, Danneil 170, Finder 
II 220, Zrwu XVIII 2), oder den Schlaf fort (Urq I 47 (Oſtpreuß.). 
BPW III 185, Andree BV 405, Höfer III 89). Im gaſtfreien Norden. 
muß jeder Fremde etwas genießen. „Wir mußten wenigſtens mit einer 
Mahlzeit fürlieb nehmen, denn man würde ja Frieden und Freude ſtören, 
1180 man, ohne etwas zu genießen, wieder abreiſen wollte“ (Schubert 
II 89 

240) Schubert III 390. 

241) Wuttke DVB 14, SW 369 (Wenden), 3 BfB XXIII 282 (Sdlesw.- 
Holſt.), Nf XXI 353, Krbl XXI 57 (Stormarn), Finder II 242, Bartſch 
II 205, Woſſidlo III 158, Drechſler II 137, Hauffen Beitr I 2 50, 
EH Meyer BWV 362, Birlinger S I 402, Kuhn 378 (Wetterleuchten). 

242) „Wenns blitzt, ſoll man alle Fenſter und Thüren ſchließen“ 
(Bartſch II 205). „Am das für gefährlich gehaltene Entſtehen von Zug— 
luft zu vermeiden, wurden Fenſter und Türen ſorgfältig geſchloſſen“ (Gin- 
der II 242). Auch hier handelt es ſich urſprünglich um Schutzmaßnahmen 
gegen die entfeſſelten Dämonen. 

243) Das Schießen als Abwehrzauber wird bei der Hochzeit in all den 
Augenblicken geübt, in denen man ſich beſonders dem Einfluß der Dämonen 
ausgeſetzt glaubt. Es beginnt mit der Werbung. Bei den Kareliern 
ſchießt man bei der Ankunft im Brauthaus zur Werbung (Buſchan SB 
IT 417), bei den Serben nach erhaltenem Jawort (ebda 384.) In der 
Eifel und in Heſſen wird vor dem Verlobungshauſe geſchoſſen oder mit der 
Peitſche geknallt (Reichhardt 49), ebenſo im thüringiſchen Niederheſſen 
beim „Weinkauf“ (Heßler 415). Nach Grüner 47 gilt es als Zeichen des. 
Verlobungsabſchluſſes. „Wenn dieſe Hochzeitbitter nun übers Feld von 


370 


Zweiter Teil: Volksglauben 


einem Warff zum andern gehen, ſo geſchieht es oft, daß ihnen zu Ehren eine 
Flinte gelöſet wird“ (Camerer II 122, Nordmarſch). In der Mheinpro— 
ving wird am Vorabend und Morgen des Hochzeitstages geſchoſſen (Wrede 
175), in Tirol am Feſtmorgen durch Böllerdonner geweckt (Hörmann 366). 
„In Aeterſen und andern Orten Holſteins iſt das Schieſſen eine Bewill— 
kommnung und Ehrenzeichen womit die jungen Bauerkerle die Gäſte, wie 
das Braut- und Ehepaar bei Hochzeiten empfangen“ (Schütze IV 33). 
Seinen Höhepunkt findet das Schießen beim Kirchgang. „Anterwegens wer— 
den dann einige Piſtolen gelöſet, welche inſonderheit bey dem Ein- und 
Austritte der Braut aus der Kirche auf einmal losgeſchoſſen werden“ (Ca- 
merer II 123, Nordmarſch). „On these occasions the young men supplied 
themselves with guns and pistols, with which they cept up a constant 
firing. This was answered from every hamlet as they passed along“ (Ste— 
ward II Appendix 23). Ebenſo Schubert II 210 (Smäland), Löwis 124 
(mit Kanonendonner gefeiert“), Tetzner 458 (Kaſchuben), Sè 71, 73 (bei 
Wettfahrten), Andree WW 91 (Spreewald), Wuttke S 324, Buſchan 
SV III 304, IV 156 (Hinfahrt), 158 (Rückfahrt), Naumann Gz 83, Mogk 
27, Fehrle ODF 93 (Hinfahrt), 96 (Rückfahrt), Samter 43 (Norwegen), 44 
(Deutſchland), Duller 88 (Böhmen), Grüner 50, Kaindl 105 (Bukowina), 
Kuhn 365, Duller 97 (Mark), 117 (Rügen), BPV II 40 (Zwilipp), Nf 
XIII 255 (Südhannover), Heßler 347 (Buchonien), 374 (Kinzigtal), Wr de 
177, EH Meyer BV 321, Birlinger Wb 168, Meiſinger Einl. 49, Sch AV 
II 166 (Vals, Graubünden); bei der Trauung: NY XIII 255 (Sitdhan- 
nover) und Wuttke SV 365 (Wenden); beim Ringtauſch: Hörmann 371. 
Beim Hochzeitsſchmaus wurde in Schweden im Brauthauſe „von Zeit zu 
Zeit, ſo oft nämlich von den Hochzeitsgäſten Geſundheiten ausgebracht 
wurden, eine Kanone gelöſet, . .. dem jedesmal von einem andern Ge- 
ſchütz, welches vor dem Hauſe des Bräutigams aufgepflanzt war, geant- 
wortet wurde“ (Winterreiſe 56). In Tirol ſchießt man, „wenn die Knö— 
del aufgetragen werden“ (Hörmann 373), auf der Inſel Worms vor dem 
Haus des Bräutigams bei Einführung der Braut (Rußwurm II 82). Der 
vor oder nach der Hochzeit die Ausſtattungsgegenſtände ins Haus fahrende 
Kammerwagen wird mit Schüſſen begleitet (Mogk 25, Plettke 308, Heß⸗ 
ler 68 (fränkiſch. Niederheſſen), Grüner 58). 

244) Trotz aller Gegenmaßregeln hat ſich „das pöbelhafte Schießen in 
der Neujahrsnacht (ſo man jetzo ſucht abzuſchaffen, auch ſchon lange ver— 
bothen ijt” (Gehrcke IV 229, Frankf. a. M.), ſtärker noch faſt als das Hoch- 
zeitsſchießen erhalten. Buſchan S III 246, IV 49, EH Meyer DV 
254, Fehrle DF 25, Haas RW 48, Finder II 174, 182, Plettke 311, 
Schütze I 11, Strackerjan II 30, Sartori WW 139, Heßler 92 (fränk. Nie⸗ 
derheſſen), 381 (Kinzigtal, jetzt erloſchen), 528 (ſächſ. Niederheſſen), 
580 (Schaumburger Land), SrwB IV 10 (Minden), XIV 196 
(Hunsrück), XVI 46 (Vergifd), Wrede 237, Meiſinger Einl. 56, EH 
Meyer BV 201, Wuttke SW 324, Kaindl 98. In Braunſchw. findet das 
ummeklappen oder ballern mit 'r ſwͤpe ſtatt (Andree BW 327), in Weſtf. 
Peitſchenknallen und Kettenraſſeln (Sartori WB 139). Peitſchenknallen 
auch in Pom. (BPW IV 45). Daß es ſich bei dem Neujahranſchießen um 
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Lärmzauber zur Dämonenabwehr handelt, zeigt ſich deutlich darin, daß 
man in einigen Gegenden „über Felder und Bäume“ ſchießt (Buſchan SB 
IV 42, Wuttke DB 64, Bartſch II 232, 3 f I 179 (Brandenb.), Kuhn 
378, Drechſler I 15, BPW IV 45, (Kreis Lauenburg und Bütow), Be- 
necke II 514). Ebenſo wird das Schießen zu Weihnacht geübt: Jenſen 
382, Finder II 174, Buſchan III 240, IV 42 (früher in Schleſien beim 
Weihnachtskirchgang, jetzt noch in Tirol), Hörmann 232, Tetzner 277 
(Mähren); wobei in Bäume geſchoſſen wird: Bartſch II 226, Drechſler I 
15. Peitſchenknallen: Drechſler 1 21. Von einem eigenartigen Lärm⸗ 
zauber, der zu Weihnacht in der Kirche geübt wurde, berichtet Weſſel 167: 
Die Jungen „hedden ock upgeblaſene Swine- und ock Rinderblaſen: und 
dar Arweten inne: de ſprungen ſe up den Liikſtenen enttwey, dadt bullerte 
lude, gliik efte man ein Rohr ofſchodt“. Ferner ſchoß man in der Wal— 
purgisnacht. „Wer Felder hat, der ſoll am Walburgis⸗Abend mit Röhren 
darüber hinſchießen, ſo können die Hexen keinen Schaden an der Satt thun“ 
(Rodenphil. I 254). Ebenſo Schindler 45, 138, Seligmann II 274, 
Schambach 303, Wuttke SVW 324. Peitſchenknallen: Nilsſon 9, Sartori 
WW 160, Heßler 327 (Schwalm); Kettenklirren: Drechſler I 108. In Da- 
lekarlien geht man „am Walborgsmäſſatage auf die Berge, Bären zu 
ſchießen, weil ſie dann im ganzen Jahr der Heerde nicht ſchaden können“ 
(Schubert III 46). Dasſelbe gilt für die Johannisnacht. In Norwegen 
„pflegte man ehedem in der Johannisnacht zu ſchießen, um die Anterirdi⸗ 
ſchen (Tusser) von Stellen zu verſcheuchen, wo man von ihnen Böſes be- 
fürchtete“ (Liebrecht 319). Ebſo Wuttke DW 76, 80 (faſt durch ganz Eu⸗ 
ropa), BP V 183 (Kreis Bütow). Ferner, „wenn man am grünen 
Donnerstage ſchießt, fo fallen alle Hexen herunter, die nach Blakullen 
fahren, ſo bald fie den Knall hören“ (Linné I 331). Beſonders in katho— 
liſchen Gegenden hat ſich das Wetterläuten und -ſchießen erhalten (Hör— 
mann 121). „Den erſten Tag ſtieg ein Gewitter am Himmel auf; ſogleich 
ward in jedem Hauſe ununterbrochen mit einem geweihten Lorettoglöckchen 
geläutet“ (Nicolai VI 712, München). 

245) Der Glaube an die dämonenabwehrende Kraft des Lichtes hat ſich 
beſonders in der Sitte, bei Neugebornen Lichter zum Schutz gegen den Wech— 
ſelbalg zu brennen, erhalten: Buſchan SW III 285, IV 128, Mogk 18, Nau- 
mann Gz 81, Urq V 279 (Pom.), BPV IX 72 (um Kolberg), Haas RB 
32, Bartſch I 64, II 43, Müllenhoff SH 332, Benecke II 523, Ib III 
164 (Weſtfalen), Wrede 146, Duller 250 (Kurheſſen), EH Meyer B 43, 
Tetzner 379 (Polaben), 431 (Slovinzen), Kaindl 108; im Norden „brennt 
in dem Hauſe, wo ein Kind geboren, Tag und Nacht Feuer auf dem Herde 
oder ein Licht“ (Afzelius III 161). Ebſo Afzelius II 317, Urq II 193. 

246) Hibbert 531. 

247) „Das Walpurgisfeuer kommt außerhalb Schwedens nur noch in 
einigen Gegenden des nordweſtlichen Deutſchlands und Böhmens und im 
ſchottiſchen Hochland vor“ (Nilsſon 34). „Auf der Höhe zeigten ſich 
Spuren des Feuers der Mainacht“ (Schubert III 56, Dalekarl.). „Man 
zündet Feuer auf Anhöhen an“ (Tocnaye I 272). Sonſt Wuttke SB 359 
(Lauſitzer Wenden), Haupt⸗Schmaler II 223, Drechſler 110 („im Iſer⸗ 
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gebirge noch üblich“). „In Dithmarſchen zündet man am Walpurgisabend 
auf Hügeln und Kreuzwegen große Feuer an, die man Baken nennt“ 
(Müllenhoff SH 175). Schütze IV 371 verzeichnet darüber: „Wokken— 
brennen: ein Volks- und Kinderfeſt in einigen Gegenden Dithmarſchens, 
auch auf der Inſel Fehmarn: ein Freudenfeuer. Man verbrennt nämlich 
alte Sachen, Anrath, Anbrauchbares, wol mitunter unbrauchbare Wocken, die 
man mit Theer vermiſcht, und jubelt dazu. And dies geſchieht am Mat- 
tagabend, der Hexen wegen!“ Ahnlich berichtet Normann 128: „Dat is 
eine böſe wanheit in Ruegen, dat ſe up den awend Philippi Jacobi mit 
groten fuerblafen up dem velde ummeherlopen und willen de molkentöwer— 
ſchen bernen, wo man dat narrenwerk noemet“. Nach Sartori WB 160 
finden ſich in Weſtf. vom Maifeuer nur geringe Spuren. 

248) Die Sonnwendfeuer find in Norddeutſchland, bis auf die Dan- 
ziger Gegend, erloſchen (EH Meyer DW 259). Sie finden ſich „im ganzen 
allemanniſchen Sprachgebiet, in bayriſchen und deutſch⸗öſterreichiſchen 
Gegenden bis nach Heſſen, dem Oberharz und den Sudeten. Auch in Nie— 
derdeutſchland find fie früher bekannt geweſen“ (Kück⸗Sohnrey 148). „Es 
war Hansdagsaften, die Nacht vor dem Johannistage. Die Leute liefen 
auf einem nahen Hügel zuſammen, um auch hier, wie in ganz Deutſchland 
und wie in Norwegen überall, in der Mitternacht ein großes Johannisfeuer 
auflodern zu laſſen, ... fie tanzten die ganze Nacht um das Feuer, in 
ewigen Kreiſen“ (v. Buch I 360). Für Süddeutſchland belegt es Hörmann 
117, Höfer III 146, Schöpf 160, Caſtelli 257, Hauffen Beitr. XII 157, 
Drechſler I 136, Duller 85 (Böhmen), 79 (Mähren), EH Meyer BV 103 
(das Vieh hindurchgetrieben), 225 („Kanſchfeuer“), Birlinger S II 117 
(in der Riedlinger Gegend Veitsfeuer genannt). In Sſterreich wird „das 
Einladungszeichen durch eine überaus hohe, mit Strohbändern umwundene 
und in Flammen geſetzte Stange gegeben, welche weithin in die Runde 
leuchtet und bei ihrem Niederbrennen den Holzſtoß entzündet, aus deſſen 
Mitte ſie emporragt“ (Duller 46). Vereinzelt findet es ſich noch in Nieder— 
deutſchland. Im Kr. Bütow „tragen am 23. Juni die Jungen auf den 
Gipfel des hohen Berges bei Buchwalde Strauch und Holz zuſammen. 
Zwei Burſchen bringen ein altes Faß, in dem noch etwas Teer iſt. Es 
wird angezündet, und die Flamme ſchlägt in den nebenſtehenden Haufen“ 
(BPV V 183). Ebſo IX 17 (ebdort). Ferner Bartſch II 285. Im Harz 
war es früher üblich (Kleemann 366), in Weſtfalen „noch hie und da“ 
(Sartori WV 167); in der Rheinprovinz „nur noch in einigen Eifel, 
Hunsrück⸗ und Weſterwaldorten“ (Wrede 273, ebſo Srw@VW XII 87); in 
Heſſen „hie und da noch an den Gemarkungsgrenzen“ (Heßler 356, Bucho— 
nien), „nur noch vereinzelt“ (Heßler 485, Schmalkalder Land). Im Fulda— 
iſchen bezeichnet man mit „Bleſe den an eine Stange befeſtigten Stroh— 
büſchel, wie man ſich deren zur Feier des Johannistages bedient“ (Vilmar 
41). In Kurheſſen werden „in der Johannisnacht Nothfeuer auf den 
Kreuzwegen angezündet und das Vieh durch das Feuer getrieben (Duller 
250). Nach Piſanski, Von einigen Aeberbleibſeln des Heidenthums und 
Papſtthums, 1756, beſchreibt Toeppen 71 das Joh. feuer in Oſtpreußen: 
„Es wird um die Abendzeit alles Feuer im ganzen Dorfe ausgelöſcht, dar— 
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auf ein eichener Pfahl in die Erde befeſtigt, auf ſelbigen ein Nad geſteckt 
und dieſes von den Bauerknechten, die einander bei ſolcher Arbeit ablöſen, 
ſo lange ſchnell herum gedreht, bis ſich der Pfahl von dem ſtarken Reiben 
entzündet; da alsdann jeder einen Brand mit ſich nach Hauſe nimmt und 
das Feuer auf dieſe Weiſe im Dorfe wieder angeſchürt wird“. Auch Friſch⸗ 
bier I 318. „Jetzt wohl mehr außer Gebrauch“ (Friſchbier I 317). Nach 
Hupel 101 wird „eine leere Theertonne auf eine Stange geſetzt und ange- 
zündet“; ebſo Tetzner 190 (Litauen), 464 (Kaſchuben). Oder „man brennt 
auf den Bergen große Leuchtſtangen an“ (Tetzner 80, Littauen), „in Nidden 
werden des Nachts leere Teertonnen angebrannt, man läßt ſie wohl auch 
aufs Haff ſchimmen“ (ebda 162); in Mähren „zieht die Jugend am Abend 
mit brennenden Pechbeſen und langen am Ende brennenden Strohſtangen 
herum“ (Tetzner 277). Die Inſelſchweden zünden Holzhaufen von Tannen⸗ 
zweigen und Wachholder (midsommarskast), auch Teertonnen und alte 
Böte an (Rußwurm II 103). Auch Jurkſchat, Litauiſche Märchen, 1898, 
S. 110 erwähnt das Joh.feuer. Vgl. ferner Grimm DM 513 ff., Hagel- 
ſtange 229, Schindler 261, Aſener 81, Bartels 67, Boeſch 83, Wuttke DB 
76, Buſchan SW III 274, IV 100, Rochholz II 145, Fehrle DF 72, Mogk 
67. — „Die alten Feuer an dieſem Tage find heidniſche Reſte; fie brennen 
aber in unſeren Landen, wo die Oſterfeuer gelten, nicht. Die Grenze 
zwiſchen den beiden Feuern liegt im Süden des Harzes“ (Andree BV 358). 
Die Oſterfeuer „gehen durch Weſtfalen bis hinunter nach Züſchen und 
Winterberg: im fränkiſchen Gebiet ſind ſie nicht bekannt“ (Sartori WV 
157). „In Norddeutſchland überwiegen die Oſterfeuer“ (EH Meyer DY 
257) doch ſind ſie „auch in deutſchöſterreichiſchen Gegenden nicht unbe— 
kannt, früher auch in Süddeutſchland“ (Kück⸗Sohnrey 90). „Nicht unwich⸗— 
tig ijt es, wahrzunehmen, daß fie [die Notfeuer] im nördl. Deutſchland auf 
Oſtern, im ſüdl. auf Johannis fallen. Dort bezeichnen ſie des frühlings 
eintritt, hier die mitte des ſommers“ (Grimm DM 511). „Mit Ausnahme 
des äußerſten Südweſtens brennt man im Harzgebiete noch heute wie ſeit 
uralter Zeit Oſterfeuer. Die Grenzorte find Kelbra, Sittingen, Tille- 
da, . .. Mansfeld“ (Kleemann 358). Von den Oſterfeuern gilt dasſelbe 
wie von Mai- und Johannisfeuern, ſie werden als „reines Feuer“, zumeiſt 
mit Stahl und Stein erzeugt, beſonders das kirchliche (Nilsſon 35, Buſchan 
SV IV 86, Wuttke DB 70, Strackerjan I 64, II 44, CH Meyer BB 97 
(noch 1850)), durch Piſtolenſchuß entzündet (Sartori WV 157) und ver- 
treiben die Dämonen von der keimenden Saat: ſo weit das Feuer leuchtet, 
find die Felder fruchtbar (Andree BV 337, Finder II 198, Duller 104 
(Mark), Wuttke SW 305). Sie finden ſich belegt bei Kück 36, Benecke II 
380 (Südheide), 393 (Nordheide), 414 (Papenteich), 419 (Haſenwinkel), 
438 (untere Aller), 495 (Wendland), Plettke 311, Finder II 198 (Ojter- 
maian lüchten, EH Meyer DB 139; „in Wilſtermarſch ſtecken Knaben und 
Knechte am Oſterabend große brennende Schoofe in die Weiden; das 
nennt man Oſtermaenlüchten“ (Müllenhoff SH 175). „Oſtermoonen“ hat 
Gorch Fock, Seefahrt ijt not! Hamburg 1922, S. 90, Andree BV 336, yal 
I 194 (Harz), ZIrw IV 23 (Minden), Wrede 258, Heßler 97 (untere 
Werra), 170 (an vielen Orten Oberheſſens), 445 (oſtwärts vom Meißner 
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bis Frieda und Aue noch jetzt, von Wanfried an aufwärts nicht mehr zu 
finden, thür. Niederheſſen), 581 (Schaumburger Land), 3 BfB VII 76 
(Anhalt), Kuhn 312, Fehrle DF 58, Buſchan SV III 260, IV 91. In 
Nordfriesland fehlt das Oſterfeuer, dafür brennt das Petrifeuer, Biiken 
(22. Febr., Jenſen 367, Müllenhoff SH 174, auch EH Meyer BW 78). 
„Zu Bonifacius Zeit war in deutſchen Kirchſprengeln der damals in Rom 
noch unbekannte Ritus aufgekommen, am Vorabend des Oſterfeſtes das 
neue Feuer durch Schlagen aus einem Stein oder mit einem Brennglas 
herauszulocken, feierlich zu weihen und damit die Oſterkerze zu entzünden“ 
{CH Meyer B 97; Wuttke DB 70). Das Feuer wurde auf dem Kirchhof 
entzündet: „dar makede man ein grot Vür up den Kerkhof, an de Süder 
Side, dar drog alle Man Holt to“ (Weſſel 183). Ebſo Birlinger S II 
161, Strackerjan I 64, Buſchan SW III 266, IV 86, Nilsſon 36. „Die kirch⸗ 
lichen Feuer treten in Norddeutſchland hinter den weltlichen weit zurück 
(außer Münſter, Paderborn, Hildesheim)“ (Eh Meyer BV 99) 

249) Die Martinsfeuer finden ſich heute faſt nur noch am Niederrhein. 
Dort reichen fie „von der Eifel bis Dortrecht“ (EH Meyer DW 251), nach 
Wrede 282 brennt man fie bis an die Moſel. So auch Fehrle DF 8 (be— 
fenders Niederrhein), Wuttke DB 86; Belege: Sartori SB III 271, Kück⸗ 
Sohnrey 197 (Eifel und nordwärts davon am Rhein bis nach Holland hin- 
ein); Zrw VI 276 (Koblenz), IX 55 (Fuß der hohen Acht, Eifel), X 10 
(Gegend von Trier) XIII 219 (Herrſchaft Dyck, jetzt erloſchen); Buſchan 
SV IV 116 (noch im Anfang des vorigen Jahrhunderts am Rhein überall). 
So waren auch im Bergiſchen „nach gut verbürgten Mitteilungen die Mar— 
tinsfeuer noch gegen Ausgang des vorigen [18.] Jahrhunderts ganz allge- 
mein“ (Urq II 73). In Weſtfalen find „die Martinsfeuer, die früher an⸗ 
gezündet wurden, ſchon im 18. Jahrhundert an manchen Orten verboten 
worden“ (Sartori WB 169). In Köln nannte man fie „Määtensförche“ 
(Hönig 115). Früher waren ſie allgemein (Mogk 72, Hagelſtange 233, 
3 BfB XXVIII 8 ff. (Clemen, Der Arſprung des Martinsfeſtes), Boeſch 
84); in Blomberg (Lippe) brennt man fie am 18. Oktober ab (Mf XV 52). 
Wo ſie am Niederrhein erloſchen ſind, wurden ſie abgelöſt durch Kinder— 
fackelzüge (rw XIII 219, Herrſchaft Dyck), beſonders in den Städten 
(Wrede 282). In Niederſachſen leben fie in den in ausgehöhlten Riir- 
biſſen (Buſchan SV IV 116) oder Rüben (Sartori WB 169) brennenden 
Lichtern der Kinder fort; in Dithmarſchen (Arq II 200) und Oſtfriesland 
(Mf IV 71) beſtand die Sitte früher. „In Roßleben a. d. Anſtrut ziehen 
die Kinder mit Laternen und ſingen dabei in einer eigentümlichen Melodie 


Martin war ein frommer Mann, 

Steckte 1000 Lichter an, 

Daß er oben ſehen kann, 

Was er unten hat getan“ (Kleemann 366). 


250) „Vereinigt ziehen die Dorfſchaften, zu Wagen und zu Fuß, mit 
Fackeln, wenn kein Mondſchein iſt, zur Kirche“ (Schubert III 391). Ebenſo 
nimmt man „in manchen gebirgigen Gegenden Deutſchlands vielfach auf 
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den Marſch oder auf die Fahrt zur Frühmette brennende Fackeln mit, die 
man nach Beendigung des Gottesdienſtes zuſammenwirft“ (Buſchan SB 
IV 37). So findet in Tirol der nächtliche Kirchgang bei Fackelſchein ſtatt 
(Hörmann 232). Höhenfeuer zündet man zu Schweina in Thür. an (CH 
Meyer D 253, Buſchan SB IV 37, Sartori SB III 42). „Am Nieder⸗ 
rhein brannten noch lange die Weihnachtsfeuer auf den Bergen“ (CH Meyer 
DV 253). f 

251) Der Weihnachtsbaum iſt eine „Kombination der Wintermaie und 
apotropäiſcher Lichter“ (Naumann Gz 93, auch Fehrle DF 20). Zunächſt 
fehlen die Lichter, die fpdter „aus dem Norden zu uns gekommen zu ſein 
ſcheinen“ (Mogk 56). „Im erſten Drittel unſeres [des 19.] Shs. kannte 
der niederdeutſche Bauer in der Provinz Preußen, in Pommern, Medlen- 
burg, Holſtein den W. ſo gut wie nicht“ (Tille 269). In den Vierlanden 
fand „der Tannenbaum erft feit den ſiebziger, in Kirchwärder erſt achtziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts mehr und mehr Verbreitung; noch um 
die Jahrhundertwende war er ganz vereinzelt in einigen begüterten Fami— 
lien“ (Finder II 176). In der Rheinprovinz iſt er noch heute „in ländlichen 
Gegenden, namentlich am Niederrhein, ſelten“ (Wrede 232). „In Schwe— 
den tritt er zuerſt im Anfang des 19. Ihs. in den Kreiſen des Landadels 
auf, etwas ſpäter in den Städten, zuletzt bei der bäuerlichen Bevölkerung 
auf dem Lande, wo er wohl erſt in den 70ger Jahren durchgedrungen iſt“ 
(Nilsſon 19). Wo in der Rheinprovinz der Tannenbaum fehlt, muß die 
ganze Nacht ein Kerzenlicht brennen (Wrede 232). In Mecklenburg wurde 
dies Licht „auf den mit Haferſtroh gedeckten Tiſch geſtellt“ (Bartſch II 227). 
In Schweden „muß die ganze heilige Nacht hindurch ein Holzſtoß auf dem 
Herd brennen, wie man ſagt, damit die Seelen ſich daran wärmen können 
(Nilsſon 49). 

252) Das Notfeuer iſt „der Vorläufer unſerer Johannisfeuer: das 
Seuchenfeuer iſt ein periodiſches, prophylaktiſches geworden“ (Wuttke SV 
310). So auch Schindler 139, Nilsſon 36; das Nodfyr wird ſchon im 
Indiculus superstitionum erwähnt (Perk, Mon. Germ. I 17, 20). Es 
ſind Feuer, die durch niuwan (reiben) erzeugt werden, daher die Be— 
nennung; auch „dat wille füer“ (Andree BB 427, Schambach 142, 282), 
„Schmookfeuer“ (BPV II 61). Vorher muß alles Feuer im Dorf gelöſcht 
werden: Schindler 178, Wuttke DB 93, Mogk 67, Drechfler II 204, 
BPW II 61, Schulenburg VG 59. Das N. wird erzeugt durch Reibung 
zweier Hölzer: Schindler 178, Hagelftange 225, Mogk 67, Kück⸗Sohnrey 
150, Dähnert 330, Danneil 269, Andree BW 427, Scheible 64 (Harz), Bartſch 
II 150 („zwei Holzſcheiben“), Drechſler II 204 (,neunerlet zuſammengerie⸗ 
bene Hölzer“), Schambach 141 (Holz auf Drechſelbank gerieben), Schulen— 
burg VG 59 (zwei Bretter, ein eichenes und ein fettes fichtenes), WB 39 
(,nod bis in die neueſte Zeit bohrten die Schulkinder in Burg durch Drehen 
eines harten Holzes mittels Bindfadens Rauch (Brand ohne Flamme) Lö— 
cher in den Rand der Schultafeln, um den Bindfaden für den Schwamm durch— 
zuziehen“). Es wird ferner erzeugt „durchs Reiben mit einem alten Wagen— 
rade“ (Büſching 232, Brandenburg); durch Reibung mit Walze oder Rad 
(Wuttke DB 93, Kuhn 369); durch Reibung eines um einen eichenen 
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Pfahl geſchlungenen Stricks oder durch eine mit Pech beſchmierte Welle, 
die durch einen Strick im Loch eines Pfahls rotiert (Bartſch II 150); durch 
„Amdrehung eines Stabes in einer runden Scheibe oder der Nabe eines 
Rades“ (Kleemann 362); durch Drehen „eines neuen Wagenrades mit 
buchenen Felgen auf einer Welle von beliebigem Holz, mit Kurbeln an den 
Enden. An den Amfang des Rades wurde ein Stück weiches Holz gehalten, 
während dasſelbe fo ſchnell als möglich gedreht wurde“ (BPV II 61); 
durch Drehen einer zwiſchen zwei eichenen Pfoſten angebrachten eichenen 
Rolle durch herumgelegte Seile, bis die Enden der Rolle ſich entzünden. 
(BPV II 61). „Bei Schleife rieben früher die Hirtenjungen beim Kühe— 
hüten „lebendiges Feuer“. Dazu ſuchten ſie zwei Kieferſtämme, nahe bei⸗ 
einander aufgewachſen, nicht ſtärker, als das man ſie auseinander zwingen 
konnte, ſchnitten in die beiden inneren Seiten derſelben je ein Grübchen und 
ſetzten (klemmten) zwiſchen beide einen ſehr kienigen Pflock von Kiefernholz, 
1 Zoll dick. Am dieſes Querholz legten fie zwei zuſammengebundene Peit- 
ſchen-Schnüre und zogen fo lange an den Enden, bis erſt Funken geſpritzt 
kamen, zuletzt das Querholz anfing zu brennen“ (Schulenburg WW 39). 
Während ſonſt Eiſen und Stahl nicht zur Erzeugung des Notfeuers (im 
Gegenſatz beſonders zum kirchlichen Oſterfeuer) angewandt werden darf, ge— 
winnt man es in Pom. auch dadurch, daß „ein Stück kaltes Eiſen fo lange 
mit dem Hammer bearbeitet wird, daß es glüht“ (BPV II 61). Das Not- 
feuer wird zumeiſt zur Krankheitsheilung (gegen Viehſeuchen: Nilsſon 36, 
Schindler 178, Wuttke DB 93, Drechſler II 204, Danneil 269, Dähnert 
330, Plettke 326; gegen Seuchen der Schweine: BPV II 61, Kuhn 369, 
Scheible 64 (Harz), Kleemann 362, Schambach 141; der Schafe: Büſching 
232)) ſeltener prohibitiv angewandt. Das Vieh wird dabei durch die Flamme 
getrieben (dieſelben Belege; dazu Bartels 51, Mogk 67, Kück⸗-Sohnrey 
150, Andree BW 427, Wuttke SVB 310, Z3fö VI 166 (Gosnien und Her- 
zegowina)); in Pom. wird „das Notfeuer in drei Reihen zwiſchen zwei 
Zäune oder Schranken quer über den Weg gemacht und das Vieh dreimal 
im Namen Gottes durchgetrieben“ (BPW II 61). Am Göttingen mußten 
die Schweine „die im Feuer gebrannten Körner freſſen“ (Schambach 141). 
Bei den Inſelſchweden wird das Vieh beim Austrieb durch ein Feuer ge— 
jagt (Rußwurm II 102). Am ſich vor Krankheit zu ſchützen, überſprangen 
auch die Menſchen das Feuer (Schindler 178, Mogk 67, Kück⸗Sohnrey 
150, Schulenburg VG 59, Zfö VI 166 (Bosnien und Herzegowina)). 
Das vorher gelöſchte Herdfeuer wird mit einem Brand des Notfeuers neu 
entzündet (Schindler 178, Mogk 67, BPV II 61, Schambach 141, Schu- 
lenburg VG 59). Das Notfeuer, das mittelalterliche ignis fricatus, hat 
ſich bis in die neueſte Zeit erhalten. Ende des 18. Ih. belegt es Kleemann 
362. „Noch Ende des vorigen [18.] Ihs. hat meine Mutter ſolche Proze— 
dur mit angeſehen“ (Knoop in BPV II 61). Im Jahre 1792 wurde es 
noch in Mecklenburg von einer größeren Stadtgemeinde angeordnet (Bartſch 
II 149); 1818 noch in Smaäland (Nilsſon 36); um 1850 noch in Braun— 
ſchweig (EH Meyer D 139, Wuttke SV 310, Nj VII 70, 3 BfB XI 
216); 1868 tritt es noch in Mecklenburg auf (Vartſch II 150). 1865 wur- 
den in Marſeille und 1892 in Neapel große Feuer in den Straßen ange— 
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zündet, um die Cholera zu verjagen (Nilsſon 36). „Noch vor wenigen Jah- 
ren“ fand das Notfeuer um Göttingen Anwendung (Schambach 141), in 
der Mark iſt es nach Danneil 269 „noch nicht ganz ausgeſtorben“. Ebſo 
nach Kuhn 369 noch jetzt. Desgleichen „noch heute in einzelnen Gegenden 
der Schweiz üblich“ (Schu XI 245). Für England ijt es noch 1843 be- 
legt (Andree BBW 430). Es fand fic) auch in Schweden (Grimm DM 505), 
wie in Schottland (ebda 506). Vgl. Golther 570, RM Meyer 417, CH 
Meyer GM 199. 

253) Hibbert 581. 

254) Gamter 161; „als Abwehrmittel der Fäulnis“: Scheible 136. 

255) Schleiden 81, Hehn 27, Wiſſowa, Religion und Kultus der Rö— 
mer, 2. Aufl., München 1912, S. 159. „Schon Griechen und Römer be— 
nutzten gern Meerwaſſer zu Weihwaſſer und ſetzten etwas Salz zu Quell- 
waſſer“ (Liebrecht 317). Schon bei Homer war das Salzwaſſer ſühnkräftig 
(Stemplinger 76). „Das Salz war im Altertum heilig und wunderbare 
Heilkräfte beſitzend“ (Hehn 14). N 

256) Schleiden 81, Hehn 31. Heilighaltung der Salzquellen: Weinhold 
90. Tac. Annal. XIII 57. 

257) Schleiden 76, Samter 1553 im Ma. wurde dem Kinde bei der Taufe 
„das Salz der Weisheit in den Mund gelegt“ (Boeſch 25). Denſelben 
Taufgebrauch erwähnt Weſſel 310: „So ging ein Junge von X Jaren vor⸗ 
her, drog ein gewyet Waslicht und eine ſülwerne Schale vull Soltes, 
wen't nu eingeſettet ward, ſtreek man dem Kinde darmit in de Mund, was 
dar cin gudt Kroghane [Krughahn, Trinker] tho vadder gebeden, de ſprack: 
Here gewet dem Kinde ein gudt Deel Soltes, fo leret it woll drinken“. 

258) „War das Salz ein Symbol der Treue und Freundſchaft, ſo war 
das Verſchütten desſelben natürlich Symbol des Gegentheils, es deutet 
daher auf Streit und Feindſchaft, iſt überhaupt von ſchlimmer Vorbedeu— 
tung“ (Schleiden 73). „Aberglaube iſts, wenn man es vor ein böſe Set- 
chen hält, ſo Saltz verſchüttet wird, und meynet, daß hierauff Zorn und 
Schelten der Eltern oder Herren und Frauen zu folgen pflegen“ (Richter 
91). Noch heute glaubt man, daß Salzverſchütten Streit nach fic zöge: 
Wuttke DB 211, Bartſch II 137, Andree BB 401. So viel Körner Salz 
man verſchüttet, ſoviel Stunden (Finder II 222, BPV VI 157, Feſtſchr. 
Lemcke 231, Bartſch II 137) oder Tage (Wuttke DB 311, Strackerjan I 
45) muß man nach dem Tode vor der Himmelstür warten; fo viel unglück⸗ 
liche Tage ſtehen bevor (Arg I 47, Oſtpr.), fo viel Tränen wird man ver⸗ 
gießen, wie dieſes Salz auflöſen kann (Liebrecht 331, Norweg.), ſo viel 
Tage muß man in der Hölle ſitzen (Bartſch II 137, Kühnau III 743, 3f 
XV 147: Schell, Das Salz im Volksglauben). „Wer Salz verſchüttet, alſo 
mißachtet, wird es am jüngſten Tage ſuchen müſſen, bis ihm die Augen 
bluten“ (Drechſler II 205). 

259) Das Salz als Prohibitivzauber ſpielt im täglichen Leben eine 
große Rolle (Wuttke DB 95). „Da hat man die Meinung an etlichen 
Orten, wenn man ausgehe, ſo ſolle man Brod und Saltz zu ſich nehmen, 
ſo könte einem keine Anholdin ſchaden“ (Jacobi XIII 12). „Wer Brodt 
und Saltz bey ſich trägt, ift ſicher für Zauberey“ (Rockenphil. I 348). Be⸗ 
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ſonders gilt das vom geweihten Salz. „Mit dem wyeten Solte ſchach ock 
vele Spalkes, de Manns drogen't im Hodtkrempelſen, der Frowen ſteken't 
in't Ohr und wart ſelden dorch den Düwel und fine Lede [Glieder] ein 
Knüpken thogerichtet mit Towerye, dar moſte wyedt Solt in“ (Weſſel 310). 
Es findet Verwendung bei mancherlei Beſchäftigungen: „Gibt eine Frau 
Milch fort, ſtreut fie vorher einige Körnlein Salz hinein“ (Haas RV 43, 
BPW III 150, VI 158, Toeppen 101, Benecke II 520, Seligmann II 33). 
„Aberglaube iſt's, wenn man nicht nach der Sonnen Antergang Butter oder 
Käſe verkauffen will oder wenn man's thut, ein wenig Saltz darzu thut 
damit man nicht alles Glück zugleich aus dem Hauſe geben möchte“ (Richter 
50). In Kuren werden „die fertigen Netze mit Salz beſtreuet, daß allen 
Böſen und Hexen die Augen verſalzen werden“ (Tetzner 165). Beim Woh— 
nungswechſel bringt man zuerſt Salz und Brot in die neue Wohnung (Haas 
RW 43, Seligmann II 37). Vor dem Buttern gibt man einige Körner 
Salz ins Butterfaß (Wrede 135, Seligmann I 278, Normandie). Dem 
Vieh, daß nicht freſſen will, legt man einen geſalzenen Hering ins Futter 
(Temme 341). Die Inſelſchweden geben dem Vieh zu Weihnacht gegen 
12 Ahr etwas Brot, Bier und Salz (Rußwurm II 97). In Braunſchweig 
wurde es zum Beſprechen des Feuers verwandt. „War ein Feuer ausge— 
brochen, ſo beſtieg der Feuerreiter ein Pferd, nahm einen Teller voll Salz 
in die Hand und ritt dreimal um das Feuer herum, indem er es befprad... 
Beim letzten Worte warf er den Teller mit Salz ins Feuer“ (Andree BV 
388). Auch als Orakel findet es Verwendung. „Beſucht man einen Kran— 
fen, fo nimmt man Salz in die Hand; wird es feucht, fo ſtirbt er“ (Tetzner 
385, Polaben; ebſo Schindler 174). „Salzbläſer iſt ein vermeinter Zau— 
berer unter Eſthen und Letten, der ſo genannt wird, weil er auf Salz 
haucht und darüber murmelt“ (Hupel 200). Zum Schutze gegen Hexen wirft 
man Walpurgis drei Handvoll Salz in den Stall (Tetzner 381; Polaben). 
„Wenn der Drach oder böſe Leute einem nichts vom Gelde holen ſollen, ſo 
waſche man es nur in reinem Waſſer ab und lege ein wenig Brodt und 
Saltz dazu“ (Rockenphil. I 26). Wirft man Salz ins Feuer, fo hebt man 
die Hexerei auf (Rußwurm II 208). Wie gegen Hexen, ſchützt Salz auch 
gegen Spuk (Kühnau J 24) und Zwerge (II 77). 

260) „Iſt das Kind unruhig, fo legt man ihm Pech, Salz und Teufels- 
dreck auf die Bruſt“ (Rußwurm II 222). „Damit in Bigorre (Frankr.) die 
ungetauften Kinder nicht beſchrien werden konnten, legte man auf eine 
Platte Brot, Knoblauch und Salz“ (Seligmann II 38). Dem Neugebore- 
nen wird Salz auf die Zunge gelegt (Strackerjan I 353), in einen Tuchzip— 
fel (Rußwurm II 221), ins Taufkiſſen (Tetzner 379, Polaben), ins Bad ge- 

- tan (Kondziella 85, Wuttke DB 381, Seligmann II 34, (Eſthld.)). „Aber⸗ 
glaube iſts, wenn ſie [die Weiber] bey währender Arbeit zur Geburt nicht 
allein Saltz im Mund nehmen, ſondern auch dreymahl rücklings Saltz 
übern Kopff werffen, daß die Geburt deſto leichter ſeyn ſoll“ (Richter 1093 
ebſo Männling 175, Jacobi I 12, Buſchan SW III 423 (Finnen)). In der 
Lüneburger Heide trägt die Wöchnerin Salz im Pantoffel (Benecke II 
521). Neugeborene Kälber werden mit Salz beſtreut (Andree BW 401, 
Seligmann II 33 (Oldenburg), Bartſch II 146). Ebenſo erhält das Vieh 
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beim erſten Austrieb Salz auf den Rücken (Strackerjan I 353, BPW VII 
94, CS Meyer D 140 (Pom.)) oder zwiſchen die Hörner geſtreut 
(Schütze IV 157). g 

261) in Frankreich noch 1408 (Schleiden 79). 

262) Hibbert 549. Buſchan SW III 316 (Schottld.), Samter 152 
(Engld. und Schottld.), 3 BfB XV 146. In der Gironde ſtellt man „neben 
die Leiche, fo lange fie im Hauſe bleibt, einen Teller mit Salz und Weih⸗ 
waſſer“ (Samter 154). 

263) Salz fehlt bei Teufels⸗ und Hexenmahlzeiten: Grimm DM 877, 
Schindler 282, 349, Seligmann II 37, Samter 157 (Vogeſen), 158 (Schott— 
land), Wuttke DB 157. „Als fie aßen und kein Salz vorhanden war ...“ 
(Simpliziſſimus 175). „Der Bund mit Gott und das Zeichen dieſes Bun— 
des, das Salz, wurde das dem Teufel feindliche Element“ (Schleiden 78). 

264) „Wenn man bei Grabung eines Schatzes Brod bey ſich hat, ſo 
können einen die Geſpenſter nicht verſtören“ (Rockenphil. II 92). „Altes, 
fog. foſches Holz leuchtet in dunklen Nächten bisweilen in wahrhaft zauber⸗ 
haftem Glanz und wird fo vielfach Veranlaſſung zu örtlicher Sagenbil— 
dung“ (Schulenburg WB 88). Man ſagt, die Schätze „luttern ſick“ (Däh⸗ 
nert 289, BPV IV 162, VIII 52, Tetzner SL 242) oder „dat glücke blau⸗ 
met“ (Schambach 27). Tags erſcheinende Schätze „ſonnen ſich“ (Wuttke 
BD 79), nachts zeigt ſich ein Flämmchen (Schulenburg VG 205, Kuhn 31, 
144, Müllenhoff SH 195, Strackerjan II 67), oft blau und rot (Kühnau T 
235, Rußwurm II 238), zumeiſt blau ſcheinend (Wuttke DB 79, Schindler 
142, Toeppen 34, Kuhn 65, 109, Kühnau II 581, 3 BfB XXIV 9 
(Boehm, Voſſens Idyllen: „Wie blau ein Schatz am Fuchsberg glomm“)). 
Am den Schatz zu bannen, muß man „etwas, was man am Leibe trägt,“ auf 
die Flammen werfen (BPV I 34), fo die Kopf- oder Fußbekleidung (BPV 
II 105), die Holgpantoffeln (BPV VIII 52). Oder man ſchlägt „mit 
einem Stock überkreuz hinein. Iſt der Stock von einem Kreuzdornſtrauch, 
deſto beſſer“ (BPV IV 163). Beſonders wirkſam zum Bannen der Schätze 
iſt das Metall. Man wirft ein Meſſer in die Flamme (Rußwurm II 239, 
Drechſler II 44, Kühnau III 691, 695, Woeſte B 47, Müllenhoff SH 
220); eine Axt (Haas RS 42); „ein Beil oder Stahlmeſſer, das mit Kreu— 
zen gezeichnet ijt” (Tetzner SL 242); ein Stück Eiſen (Kühnau III 708); 
Stahl (Müllenhoff SH 220, Strackerjan I 256); einen eiſernen Löffel 
(Kühnau III 691); einen Feuerſtahl (Müllenhoff SH 220, Woeſte VW 47, 
Kühnau III 691). — „Nach Schätzen zu graben ſcheint auf Rügen im 15. 
und 16. Ih. Mode geweſen gu fein” (Haas RV 39). 

265) Schleiden 77, BPV VIII 113, X 40, Drechſler II 205. 

266) „Das, was zur Strafe wüſte bleiben ſollte, beſtreute man mit 
Salz. So finden wir im Buch der Richter: „And Abimelech ſtritt wider 
die Stadt Sichem ſelbigen ganzen Tag und nahm die Stadt ein, und das 
Volk, das drinnen war, erwürgte er und zerſtörte die Stadt und ſtreute 
Salz darauf“ (Richter 9, 45). Ahnliches erzählt die Sage von Attila nach 
der Zerſtörung von Padua und von Friedrich Barbaroſſa, der 1162 den 
Boden des von ihm zerſtörten Mailand angeblich mit Salz beſtreuen ließ“ 
(Schleiden 95). 
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267) Stemplinger 81, Samter 51, Wuttke DB 95. „Eiſen und Stahl 
iſt allen böſen Mächten zuwider“ (Strackerjan II 71). Die magiſche Macht 
des Eiſens kannten auch die Hebräer (Arg V 133). 

268) Es wird eine Schere in die Wiege gelegt: Wuttke DB 382, Ruß— 
wurm II 261, Tetzner 379 (Polaben, vor die Wiege), Seligmann II 16 
(Schweden und Deutſchld.), Benecke II 523, Bartſch 1 197; aufgemacht, da- 
her kreuzbildend: Müllenhoff SH 333, Finder II 12, Jenſen 219 (vor die 
Wiege gelegt), 3 f II 408 (Nordfriesland, ebſo); „es wird unter das 
Bettchen des Kindes ein Schneidſchere, womit das Kind von der Mutter 
abgelöſt wird, gelegt“ (Grüner 38); es werden Meſſer unters Kopfkiſſen 
gelegt: „Da wird in einer Gebährerin Kindel-Bette ... ein Meſſer mit 
drey Creutzen gelegt, damit keine Zauberey ihr und dem Kinde Gewalt an— 
habe“ (Männling 62; Wuttke DB 382, CH Meyer BW 37, Buſchan 
SV III 423 (Finnen), Urq IV 188 (galiz. Juden), Seligmann II 14, 
f I 79 (Brandenburg, Alpſchutz), Kühnau III 125 (ebſo), Samter 41 
(in Türkei gegen Keuchhuſten Meſſer mit ſchwarzem Stil); Haas RS 34: 
„aẽnf Mönchgut legt man den Kindern ein Meſſer in die Wiege, damit fie, 
wenn der Saalhund kommt, dieſem den Kopf abſchneiden können“. So auch 
Haas-Worm 80. Es werden kreuzweiſe gelegte Meſſer in die Wiege ge— 
legt: EH Meyer DV 271, BW 43 (Alpſchutz), Schu II 271 (Zürich); 
Aexte in oder unter die Wiege gelegt: Naumann Gz 81, EH Meyer BV 
43, Drechſler I 204; Aexte mit nach oben gekehrter Schneide an der Wiege 
befeſtigt: EH Meyer DW 104; Meſſer an der Wiege aufrecht geſtellt: 
3VfV II 408 (Nordfriesland), Jenſen 219; über der Wiege Meſſer oder De— 
gen mit der Spitze nach unten, befeſtigt „damit die Hexe ſich aufſpieße“: 
Buſchan SVB IV 129; eine Sichel über die Wiege gelegt: CH Meyer BV 
37 (gegen Gichter und Alp); eine Senſe unters Kopfkiſſen gelegt: Arg IV 
159 (Wotjaken). „Anter den Mittelperſonen hat der Aberglaube noch ziem— 
lich Wurzel gefaßt. Zum Beyſpiele kann ich anführen, daß den Kindbet⸗ 
terinnen ein bloßer Degen unter den Kopf geleget wird. Ich erkundigte mich 
bei einem Freunde in Tundern, was dieſes zu bedeuten hätte, und der gab 
mir zur Antwort, damit die Anterirdiſchen der Wöchnerinn keinen Schäden 
thäten“ (Camerer II 312). Ferner werden Nadeln in Windeln geſteckt: 
Jenſen 219, Seligmann II 14; Stahl wird in die Wiege gelegt: Huß 40 
(„das neugebohrne Kind turfte nicht ehrnter in die Wiege oder Kriplein 
gelegt werden, bis unter dem Bethkiß ein Feüerſtahl ... eingeſteckt wor- 
den“); Hauffen Beitr. IV 2, 160, Toeppen 21, 80, 90 (Wöchnerin), Urq I 
151 (Smaland), Seligmann II 16 (Schweden, Feuerzeug), Grimm DM 
388, Wuttke DB 382; „neun verroſtete Eiſenſtücke“ in die Wiege gelegt: 
3 Bf VI 253 (Mähren); Kreuzſchlüſſel: Buſchan III 423 (Finnen); 
Geldſtück in Taufzeug eingenäht: Afzelius III 162, Rußwurm II 66 
(Stück Silber), Mogk 18 (an Hals oder auf Bruſt); in Patenbrief: Wuttke 
SB 362 (Wenden); Geldſtück ins Bad gelegt: Heßler 48 (fränk. Nieder⸗ 
heſſen), 267 (Schwalm), Duller 99 (Mark), Kuhn 364. „Auf Hiddenſee 
muß ein Stück von einem Fiſcherboote in der Wiege liegen, ſonſt kommt der 
Saalhund, und verſchlingt das Boot ſamt den Fiſcher, wenn dieſer zum 
erſten Male ausfährt“ (Haas RS 84); Geſangbuch in die Wiege gelegt: 
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Wuttke DB 383, SW 371 (Wenden), EH Meyer DB 105 (Schleſien), 
Tetzner 312 (Sorben), 489 (Polen), Toeppen 13, Schulenburg WV 107, 
Kuhn 196, Scheible 156 (Mark), Duller 100 (Mark), Urq V 279 (Pom.), 
Müllenhoff SH 329 (Sylt), Jenſen 219, Rußwurm II 261, Buſchan S 
III 380 (Rußland). 

269) „Irgend etwas vom Stahl, namentlich eine Schere“ muß auf der 
Leiche liegen (Liebrecht 314); Beil auf Leiche: Feſtſchrift Lemcke 234 (Stet- 
tin). Die Totenmünzen haben neben dem Zweck, als Zehrpfennig für die 
Reiſe ins Jenſeits zu dienen, wohl auch den der Dämonenabwehr. „Anno 
1496 fand man am Meere bei Stolpemünde einen todten Mann, und neben 
demſelben 1. Rheiniſchen Gold-Gülden liegen, welchen das Kloſter zu ſich 
genommen und davor Meſſe geleſen“ (Schöttgen 33). Der Sterbende oder 
Tote erhält die Bibel unters Kopfkiſſen: Fehrle DF 98, Mogk 31, Nau- 
mann Gz 87, Wrede 185 („geſegnete Gegenſtände “). 

270) „Will ſich jemand gegen die Tücke des Nix beim Baden ſichern, ſo 
muß er zuvor Stahl ins Waſſer werfen, ein Meſſer am Strande in die 
Erde ſtecken, oder eine Nadel in die Binſen werfen. Dies nennt man den 
Nix binden“ (Afzelius II 324). Scheible 71. 

271) In Schleſien „hat der Teufel keine Macht über denjenigen, der ſich 
zwiſchen Stahl und Eiſen befindet und ihm zuruft: Weil ich bin zwiſchen 
Stahl und Eiſen, kannſt Du mir Deine Kraft nicht beweiſen“ (Drechſler 
II 124). 

272) In den Zwölften wird Metall, Meſſer, Senſen, Feuerſtahl in den 
Brunnen gehängt (Bartſch II 244). 

273) Theriomorphe oder andersgeſtaltige Dämonen werden durch Me— 
tall gebannt. Sehen im thüring. Niederheſſen „die Kinder einen geordneten 
Kranichzug hoch in der Luft, dann wechſeln ſie ſchnell ihre Schuhe und 
ſtecken ein Meſſer in den Erdboden, — nun muß der Schwarm unbedingt 
ſich auflöſen“ (Heßler 459). In Mecklenb. riefen früher „die göſſelhirten, 
indem fie ihr taſchenmeſſer mit der ſchneide nach oben hielten, einer heran- 
nahenden weihe zu: 


Oll wih, oll wih, oll hex, fleech oever dit ſcharp metz, 
dat bloot dat ſall di rullen up vieruntwintig ſtunn“ 
(Woſſidlo II 151). 


Zwiſchen die Rinderherde der Rieſen (Weinhold 36) oder zwiſchen die 
Bergjungfrauen geworfener Stahl bannt ſie (Afzelius II 324). „Als die 
Mitternacht herangenaht, ſtand der jüngſte Knabe auf und legte einen 
Feuerſtrahl über das Haupt des [ſchlafenden] Rieſenweibes; denn er wußte 
wohl, daß der Stahl über Rieſen und andere Geſpenſter Macht habe, fo: 
daß ſie fortſchlafen, wenn er über ihnen liegt und nicht erwachen können, bis 
es tagt“ (Cavallius 49). Wirft man in den Wirbelwind ein Meſſer, ſo muß 
die Here oder der Teufel herausſpringen (Fehrle BV 27, Drechfler II 152, 
Rußwurm II 271; in Waſſerhoſe: Müllenhoff SH 242). Den durch die 
Luft ziehenden Drachen zwingt man, ſeine Laſt fallen zu laſſen, indem man 
Metall nach ihm wirft (Wuttke DB 45, S 375 (Wenden), Strackerjan J 
260, Rußwurm II 244). Der Glücks-Anders bannt die Jacht des Meer- 


382 


Zweiter Teil: Volksglauben 


volks dadurch, daß er „ſeinen Feuerſtahl über ſie wirft“ (Stroebe II 261). 
Metallzauber in Verbindung mit Feuerzauber liegt vor, wenn der Jäger 
zum Schutz gegen das Waldweib (Afzelius II 310) und gegen das Meer- 
weib (II 316) Feuer auf ſeinem Feuerzeug ſchlägt. „Iſt in Dänemark ein 
Menſch von böſen Augen verſehen, ſo ſchlägt man mit Stahl und Stein 
Feuer über ihn“ (Seligmann I 314). „Funken am Feuerſtahl heilen die 
Roſe“ (Wuttke DB 95). „Wirft man über verzauberte thiere einen ſtahl, 
fe müſſen fie ihre natürliche geſtalt annehmen“ (Grimm DM 923), fo beim 
Werwolf (Hertz 85, Heßler 108 (fränk. Niederheſſen), 171 (Oberheſſen), 
324 (Schwalm)), der Katze, in die eine Hexe verwandelt ijt (Strackerjan J 
354). Am den Ochſen zu entzaubern, lud der Alpbewohner „ſeine Büchſe 
mit kleinen Stückchen von einem ſtählernen Pfeil und ſchoß kreuzweiſe über 
die Salzlecke“ (Stroebe II 319). Zum Schutz gegen dämoniſchen Einfluß 
benutzt man Metall beim Buttern. „Wenn ein Weib Butter rühren will— 
ſoll jie ein dreicreutzig Meſſer an das Butter-Faß ſtecken, fo geräth die 
Butter“ (Rodenphil. I 116). Ebſo Männling 301, Seligmann I 25, 277, 
II 22, Strackerjan 1 354 (Stahl unter Butterkarne), Bartſch II 136, 
Haas RW 43 (Feuerſtahl oder Geldſtück ins Butterfaß), Schulenburg 
WB 115, Toeppen 100 (Geldſtück). In den Vierlanden wurde 
„noch 1850 glühendes Eiſen in die Butterkarne geworfen“ (Finder II 246), 
in Mecklenburg legte man einen Erbſchlüſſel unter das Faß (Seligmann I 
276), in Oldenburg ein Hufeiſen (1 275). „Aberglaube iſt's, wenn etliche 
Leute zweene Meſſer Creutzweiſe an das Butter-Faß ſtecken in Meinung, 
daß eher und mehr Butter werden ſolle“ (Richter 80). „Wann das Bier 
gährt, muß auf dem Deckel des Bottichs eine Scheere und etwas Salz, 
liegen“ (Liebrecht 315). In die Milch, die man fortgibt, muß man etwas 
Stahl werfen (Liebrecht 316). Vieh muß über Metall ſchreiten, wenn es 
neu gekauft iſt (Koeppen 97), beim Austrieb (Haas RV 44, Rußwurm II 
102, Liebrecht 315 (Norweg.), oder Eintrieb (Bartſch II 144, Schütze IV 
179). Ebenſo die Kuh, die gekalbt hat und zum erſtenmal den Stall betritt 
(Andree BW 401). Metall wird dem Vieh in die Krippe gelegt (Bartſch 
II 143 (Weihnacht, Neujahr, Maitag), Kuhn 379 (Weinacht), Fehrle OF 
17, Liebrecht 315 (nach dem Kalben, Norw.), Schambach 46 (ebfo)). „Haben. 
Kühe oder Ziegen rote Milch, ſo lege man Sicheln oder ein großes Meſſer 
kreuzweiſe über den Melkeimer“ (Andree BV 426). Als Hausſchutz gilt 
das Hufeiſen, deſſen Wirkſamkeit einmal als Metallzauber, ſodann als Teil 
des heiligen Roſſes Wodans als mythiſcher Zauber zu erklären iſt (Wuttk: 
DV 130, Rußwurm II 402, Kuhn 387, Strackerjan I 354, Andree BV. 
401, Seligmann II 10; in ſächſiſchen Dörfern nicht üblich: Wuttke SB 
423). Stahl wird zum Schutz gegen Diebe neben den Geldſchatz gelegt 
(Schulenburg VG 207). Ebenſo ſchützt es das Haus vor dem Blitz (Wuttke 
DB 95). „Wenn ein Gewitter aufſteigt, ſchlage man eine Axt in den 
Ständer neben der Stallthür“ (Schütze IV 346). In der Berner Gegend legt 
man ein Beſteck unter die Dachtraufe als Blitzſchutz (Schu VII 139). Eine 
Art an der Tür ſchützt gegen Anterirdiſche (Liebrecht 311, Norweg.). Sich 
ſelbſt ſchützt der Menſch gegen dämoniſche Schädigungen, indem er Metall 
bei ſich trägt: Wuttke DB 95 (bei nächtlichen Fahrten), Toeppen 102 (ebfo), 
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3 f XIII 272 (Island, in den Schuhen), Seligmann II 17 (Schweden, 
bei Hochzeit, im Schuh), Schulenburg VG 159 (Walpurgisnacht). Der 
Taufzug (E Meyer DB 108) wie Hochzeitszug (Buſchan S IV 157) 
ſchreitet über Metall. Nach Camerer II 685 grub man auf Sylt „einen 
Todtenkopf aus dieſem Graben heraus, der einen eiſernen Bügel über und 
um den Kopf hatte, der noch damals ſo feſte ſaß, daß man den Bügel nicht 
mit einem Meſſer losbrechen konnte; und dieſer Vorfall iſt doch gar was 
ſeltenes, und habe ich ſonſt nichts von ſolcher Art gegen einen Hieb ſich feſte 
zu machen, gehöret“. Es wird ſich hierbei wohl nicht um Metallzauber, 
ſondern um „die Haube“, ein Marterinſtrument handeln (Dähnert 202: 
Huwe. Die Haube. De Pommerſchen Huwe. Ein altes Tortur-Inſtru⸗ 
ment, da „dem Inquiſiten ein eiſerner Ring um den Kopf geleget und immer 
enger zugeſchroben ward“). Auf den Glauben an Bergſchätze als Eigentum 
der Dämonen geht die Vorſtellung zurück, daß „derjenige, welcher einen ge— 
fundenen Erzgang andern nachweiſe, binnen kurzer Friſt ſterben müſſe“ 
(Boie 290). 

274) Bei den Inſelſchweden „ſchabt man von Erbſilber etwas ins 
Waſſer, wäſcht ſich damit und gießt das übrige nach Norden weg“ (Ruf- 
wurm II 224). 

275) „In der großen Bedeutung der Erbſachen für Glückszauber ſpricht 
ſich der hohe Familienſinn des deutſchen Volkes aus“ (Wuttke DB 145). 
Erbſtahl „bezwingt den Teufel“ (Strackerjan II 132). „Erbſilber ſchützt 
gegen den böſen Blick“ (Seligmann II 8). Durch ſilberne Erbknöpfe wer- 
den Werwölfe erlegt (Temme 308); wer einen ſilbernen Erbknopf in der 
Taſche trägt, kann Feſtgemachte erſchießen (Temme 288). „Wer ein Bund 
geerbte Schlüſſel zu der Zeit an eine Stuben-Thüre wirfft, wenn jemand 
davor ſtehet und einen behorchet, ſo wird der Horcher ſein Lebtage taub 
bleiben“ (Rodenphil. II 48). 


276) Durch Metall erzeugter Lärm iſt zauberiſch beſonders wirkſam 
(Gamter 58), zumal gegen die Bienen, die für beſonders empfindlich gehal— 
ten werden. Haas, Bienenaberglaube aus Pommern (BPV II 26) führt 
aus Becker, Erſter Theil des klugen Haus-Vaters, 1708, S. 186 ͤ an: „Was 
zu thun ſey, wenn die Bienen ſchwärmen. Wenn die Bienen ſchwärmen, ſo 
läuten etliche mit Schellen, andere klingen mit einem Becken oder Senſen; 
.. Man muß ihnen mit einem Becken oder einer Senſen ein fein Gethöne 
machen, doch nicht gar zu laut, weil ſie ſich von dem allzu ſtarcken Thone in 
die Lufft ſchwingen und in der Höhe in die Irre gerathen“. Oder der „Bie— 
nenbeſitzer nimmt ſeine Zuflucht zu einer Flöte oder irgend einem andern 
Muſikinſtrument und macht auf demſelben Muſik, um auf dieſe Weiſe die 
Königin herabzulocken“ (BPV VI 75). Anderswo läutet man mit Glöck— 
chen (3 BfB VII 359) oder klopft mit Senſe und Kanne (Urq VI 71, Ober- 
pfalz). In Bosnien und Herzegowina ſchlägt man zu dieſem Zweck mit 
einem Wagenradbolzen und dem Haustürſchlüſſel, oder mit Feuerzange und 
Schabmeſſer des Backtrogs, oder mit zwei Steinen zuſammen (Arg III 98). 
In der Schwalm muß der Imker, wenn Schwarmflug eintritt, „ein Meſſer 
an den Mutterſtock einſtechen“ (Heßler 322). 
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277) „Ein Bräutigam ſoll ſeiner Liebſten vor öffentlicher Verlöbniß 
kein Meſſer oder Scheere ſchenken, es wird ſonſt damit die Liebe zerſchnitten“ 
(Rockenphil. 1 140). „Scheere oder Meſſer als Geſchenk gegeben iſt bedenk— 
lich, denn et ſnitt de Fründſchop af“ (Schütze IV 31). Buſchan SW III 
296, IV 148, EH Meyer DV 167, BPW VI 24, Arq I 12 (Oſtpr.), Fin⸗ 
der II 55, 224, Kück 156, Benecke II 515, SBjVB XX 383 (Schlesw.- 
Holſt.), IV 85 (Schleſien), Drechſler I 231, Zfö XIII 135 (Nordböhmen), 
Wrede 129, Zrw XI 267 (Vergiſch). Man muß zugleich ein kleines Geld— 
ſtück ſchenken (SHAG VII 132, Kanton Vern). 

278) Ihre I 795, Grimm DM 543, RA 810, Wuttke DB 109, Roch⸗ 
holz II 207, Weinhold 80, 299, Heinemann 18, 3 Bf XI I ff.: Wein⸗ 
hold, Aber die Bedeutung des Haſelſtrauches im altgermaniſchen Kultus 
und Zauberweſen. S. 3: Haſelung der Dingſtatt. 

279) Die Rute muß zu Johannis geſchnitten werden: Wuttke D 79, 
109, Duller 107 (Mark), Kuhn 330, Bartſch I 29, II 351, Krbl XII 36 
(Nojtoder Protokollbuch des Niedergerichts von 1508-57: „. .. dat he 
ginck up ſunte Johans dage morgen vor der ſunnen upganck und ſnedt 2 
ryſe up eneme ſtemmen mid eneme fnede, und lede fe crutzwis aver de 
erde . ..), Strackerjan I 98, Drechſler II 216, Rußwurm II 238, Nilsſon 
15, Schöpf 294. Sie wird zu Weihnacht geſchnitten: Sartori WV 73, 
Schulenburg WW 88, Zrw VI 136 (Eifel); „in der Chriſtnacht unter der 
Metten“ (Hub 9); in der Sylveſternacht: Drechſler II 216; Karfreitag: 
Wuttke DW 109, Bartſch II 258, Schu III 173, IV 241; am erften 
Oſtertag: Schulenburg VG 204. 

280) Wuttke DVB 109: man geht rückwärts auf den Strauch zu, zieht 
die Rute zwiſchen den Beinen durch und ſchneidet ſie vorn ab; dasſelbe 
unter Beſchwörungen: Drechſler II 216, Kuhn 330; „So gee vor der Sun— 
nen Aufgang und ſuech, ob du Heſlinzweil findeſt, die im Jar gewachſen 
fein und kher den Rücken gegen den Aufgang der Sunnen und nimb ir ein 
Ruetten in die lenkh hant und ſprich ...“ (Girlinger S I 455; 15. Ih.). 
„Die W. ſoll man am heiligen Abend nackend mit einem alten Sechſer hinter 
ſeinem ris (Hintern) losſchneiden“ (Schulenburg WW 88). 

281) Die W. muß einjährig (Müllenhoff SH 219, Strackerjan I 98, 
Sartori W 73, Zrwu XIV 63, Drechſler II 216) und gegabelt fein (dieſ. 
Belege, dazu Huß 9: Zwieſel; Birlinger S I 267: „Die gezwaigt von oben 
herab biß unden uf den boden“ (Simm. Chron.); Schulenburg VG 204: 
ausgewachſene Rute, die zuerſt als Stock, dann in drei Ruten gewachſen). 

282) Rochholz II 129, 3 Bf XI 11, Grimm DM 814, Schindler 219, 
Sartori WV 73, Strackerjan I 98, Bartſch II 285, Duller 107 (Mark), 
Kuhn 330, Huß 9, Drechſler II 216, Schulenburg VG 204, WV 8s, 
3rwB VI 136, XIV 63, Scha III 173, IV 241; „heſſlin rueten“: Bir- 
linger S I 267 (Zimmerſche Chronik); I 455 (15. Ih.). Die Sauberrute iſt 
eine Weidenzwieſel: Drechſler II 216, Bartſch II 351; Elfenweide: Haas 
RNS 88; Kreuzdorn: Grimm DM 814; Birke: Hub 9; „von Meßüngdrat, 
auch von Eiſen“: Huß 9; Meſſing: Schulenburg WB 90. 

283) „Wer zur Nachtzeit an verrufenen Orten vorbeigehen muß, der 
habe einen Haſelſtab bei ſich, denn die Haſel hilft gegen alles Böſe“ (QBS 
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VIII 396, Bayern). Menſchen und Haustiere, die von Anholden geplagt 
find, werden mit der Haſel geſchlagen (BPV X 153). Mit dem Haſelſtäb⸗ 
chen werden Blutungen geſtillt (Heßler 583, Schaumburg. Land), Wunden 
geheilt (Wuttke DB 109, Strackerjan I 81); es dient dem Schreiner als 
Maßholz zur Herſtellung des Sarges (Rochholz I 192), ſchützt vor Gewitter 
(Wuttke DB 109, Rochholz II 129, Zrwu VI 136, XIV 64, Drechſler 
II 215); man macht über jeden Getreidehaufen, wenn es im Frühjahr zum 
erſten Male donnert, ein Kreuz mit Haſelſtecken (Toeppen 96); den in einen 
Sack geſammelten Kehricht ſchlägt man auf der Türſchwelle mit ihnen gu- 
ſammen (Rochholz II 129). Ein unter dem Boſtdauke mit zur Kirche ge⸗ 
nommener Haſelzweig beſchleunigt, in den Rahm geſteckt, das Buttern 
(Andree BBW 246), ſchützt vor dem böſen Blick; wenn Charfreitagmorgen 
geſchnitten und in die Stallecken geſtellt, gegen Behexung (Seligmann II 65). 
Kommen in Norwegen „rothe Blüten an den Haſelſträuchen, ſo bedeutet 
es Krieg“ (Liebrecht 329). 

284) Die W. dient zum Schatzſuchen: Miſchmaſch 36, 3BfB XXIX 15 
(Boehm, Voſſens Idyllen), Haas RS 88, Sdn 91, Sartori WV 73, Bir⸗ 
linger S I 267, Kühnau I 274 u. ö., Schulenburg WV 88, 90, Rußwurm 
II 238. „Wenn man eine W. bei ſich trägt, weiß man, wo andere Leute 
Geld haben“ (Schulenburg VG 204). Auch im Bergbau fand fie Verwen- 
dung. „Weil ein Landläufer eine Wünſchelruthe ſchlagen ließ, trieb man 
vor etwa 12 Jahren in dieſen Berg einen Stollen nach einer Goldader 
(Nicolai I 44. Dorndorf bei Weimar). Bartſch II 258, 351, Drechſler 
II 216, Huß 9 („ſucht Mineralien“). 

285) Die W. als Quellſucher: Bartſch II 351, Andree BV 407, Huß 
10, Drechſler II 216, Schu III 173. Auf Rügen „hat man die W. früher 
angewandt, um zu ermitteln, wo die Heringe laichten“ (3 Bf II 69; 
BPV VIII 41). Die W. heilt Krankheiten: Bartſch 258. In Braun— 
ſchweig wird fie als „wickerraue“ bezeichnet (Andree BB 407); die Tätigkeit 
des Quell⸗ und Schatzſuchens nach Schambach 6 als „afwicken, mit der 
wickraue afwicken“. Aber die W. allgemein: Sökeland, Die W.; in BVBiGV@ 
XIII, 202 ff. Die umfangreiche Lit. iſt zuſammengeſtellt in Klinckowſtröm, 
Bibliographie der Wünſchelrute, München 1911 und Nachtr. Stuttgart 
1 1916. Vgl. auch die Zeitſchrift „Die Wünſchelrute“, Leipzig 

286) „Die fog. Midsommersquastar oder Kränze, welche man in die⸗ 
ſer Nacht von gewiſſen Kräutern und Blumen windet, und in Häuſern und 
Ställen aufhängt, um Anglück von Menſchen und Vieh abzuwenden ...“ 
(Molbech II 159). „Man pflückte Blumen, die man in Sträußen band und 
in den Ställen aufhängte, damit das Vieh nicht behext werden könne“ 
(Schubert II 142). So auch Rußwurm II 103. Dieſelbe Sitte findet 
ſich in Deutſchland: BPV VI 39, Seligmann II 52 (Oſtpreußen und Erz— 
gebirge), Schulenburg VG 254, WB 145, Schindler 160 (neunerlei Kraut, 
zum Gewitterabwenden); Bartſch II 287 (Schutz gegen Blitz); Schütze II 
193 (bis zum Winter aufbewahrt, dann als äußerliche und innerliche Medi- 
zin verwandt); Tetzner 259 (ins Bettchen des Neugeborenen gelegt; 
Tſchechen). „Wer in der [Walpurgis⸗Nacht in die Stall⸗Thüre bohre, und 
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in ſolch gebohrtes Loch einige geweyhete Wurtzeln ſtecke oder Johanniskraut 
und Hollunder hänge, der vertreibe die Anholden und Hexen“ (Männling 
194). Außer den dämonenabwehrenden haben die am Johttage gepflückten 
Kräuter ſtarke heilbringende Kräfte. „Die Kräuter, ſo am Johannes⸗Tage 
geſammlet, ſollen viel kräftiger ſeyn, als an anderen Tagen“ (Männling 
212). Schindler 261, Kück⸗Sohnrey 151, Finder II 205, Kück 240, Duller 
106 (Mark), Tetzner 277 (Mähren), 333 (Sorben), 464 (Kaſchuben), 491 
(Polen); beſonders heilkräftig ijt das Johanniskraut (hypericum perfora- 
tum, Rußwurm II 187). „Johannis⸗Kraut, am Johannis-Tage in der 
Mittags⸗Stunde gepflückt und bey ſich getragen, ijt wider die Peſt gut“ 
(Männling 238). Seine magiſche Kraft iſt groß (Schindler 178). „Am 
Johannis⸗Tage in der Mittags⸗Stunde ſoll man St. Johannis Blut famm- 
len, welches für viele Dinge gut ſeyn ſoll“ (Rockenphil. I 293), fo wider 
die Hexen (Schöpf 294), als fuga daemonium (Seligmann II 68). Das 
„Johannisblut“, im Rheinld. „Hergottsblut“ (Zrw XII 86), wächſt nur 
am Sobh.tag Mittags zwiſchen 12 und 1 Ahr (Müllenhoff SH 238); die 
Reenefarre (Rainfarren), die von 11 bis 12 blüht, macht unſichtbar (Kuhn 
206). Wer die in der Johannisnacht zwiſchen 12 und 1 Ahr ausgegrabene 
„Johannishand“ (Wurzelknolle des gefleckten Knabenkrautes, Orchis ma- 
culata) bei ſich trägt, hat Glück; ſie dient auch als Schutz gegen den Blitz 
(Finder II 238). Lewenskrut (Fetthenne, Sedum telephium), in der Joh. 
nacht beim erſten Hahnenſchrei gepflückt, wurde unter einen Kreuzbalken 
im Hauſe verſteckt. Blieb es bis zum 12. Tage friſch, verheiratete ſich der 
Orakelſteller (Friſchbier II 15); oder es wurden zwei Ranken neben einan- 
der gehängt, die, wenn ſie ſich zueinander neigten, die Ehe der beiden 
Pflücker vorherſagten (Finder II 55, dort Parallelen). Stellenweiſe dürfen 
am Johannistage ſelbſt keine Pflanzen gepflückt werden. „Am Johannis— 
tage muß man nichts Grünes von der Erde aufnehmen, auch nicht einmal 
an eine Blume riechen, um nicht den Leichwurm zu bekommen, der alsdann 
ſchwärmt“ (Linné I 330). Daher die Bezeichnung „Krewnacht“ (Schumann 
28). So muß man „die Beſtandteile zu dem „neunerlei Thee“ vor Joh. 
ſammeln, denn in der Joh.nacht fliegt der Joh. wurm darüber weg und ver— 
wandelt die heilenden Säfte der Pflanzen in ſchädlich wirkende“ (BPV 
V 15). 

287) Bei den Inſelſchweden wird dem Täufling Teufelsdreck in eine 
Ecke des Kopftuchs eingebunden (Rußwurm II 66). 

288) Der Storch gilt als heilig (Mogk 76) und darf nicht getötet wer— 
den (Wuttke DB 120, Crecelius 814, Urq III 18 (Rußland)). Judenhäu— 
fer meidet er (Birlinger S I 104). Wer ihn tötet, den trifft Anglück (Bir⸗ 
linger S I 411) oder „er kommt zu unterſt in den Rollhafen“ (Hölle, Rod- 
holz I 209). „Wird er verwundet, weint er große Tränen, und dieſe brin- 
gen viel Anglück“ (Wuttke DB 120, Rügen). Schießt man ihn, fo brennt 
das Haus ab (Tetzner 94, Litauen). Das Haus, auf dem er niftet, iſt 
gegen Feuer geſichert (Wuttke DB 119, Buſchan SW IV 444, Nochholz 
II 267, Haas RB 42, BY VI 104, Nf XXI 264 (Karrig, Der Storch in 
Mecklenburg; vereinzelt: zieht den Blitz an), Finder II 235, Strackerjan 
I 25, Andree BBW 465, 3 f I 190 (Brandenburg), IV 83 (Schleſien), 
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Drechſler II 226, Tetzner 463 (Kaſchuben), Schulenburg VG, 260, ES 
Meyer B 361, Birlinger GI 411). Verläßt er ſein Neſt, kommt Feuer 
aus (Duller 141 (Thür.), Schu XII 150 (Baſel⸗Land), Toeppen 78, 
Schulenburg VG 260). „Sobald der Storch anfängt zu ſingen, brennt das 
Haus ab“, und er trägt im Schnabel Waſſer zum Löſchen (Rußwurm II 
198). Störche helfen beim Brandlöſchen (Duller 141, Thür.). „Man hält 
es für ein Glückszeichen, wenn ein Storch auf Baurenhäuſern ſich anſiedelt“ 
(Schütze I 283). „Der Storch wird vom Landmann geſchont in dem frommen 
Wahn, daß er Glück bringe“ (Grümbke I 126). Ebſo Indigena 22 (Rügen), 
Buſchan SB IV 444, Jenſen 215, Strackerjan I 25, Andree BV 401, 465, 
Duller 141 (Thür.), Meiſinger Einl. 53, CH Meyer BW 200, Danneil 7, 
Drechſler II 226. „Wer das Glück hat, daß die Störche ihr Neſt auf fein 
Hauß oder Schorſtein bauen, der wird lange leben und reich werden“ 
(Rodenphil. I 190); der Storch mehrt Hab und Gut GKoſegarten 98), der 
Hauswirt lebt lange und wird reich (Schindler 264); 


War de Adebor buugt upt Huus, 
Treckt Gottesfräden int Huus“ (Haas RV 45). 


„Verlaſſen die Störche ihre gewöhnlichen Neſter und übernachten auf Feld— 
bäumen, fo giebts Krieg“ (Sch AV II 222). 

289) Die Hausſchwalben ſind geſchützt (Hörmann 458) und dürfen 
nicht getötet werden (Wuttke DVB 120, Strackerjan II 100, Hauffen Beitr. 
IV 2 164, 3 Bf IV 82 (Schleſien), Arg III 18 (Rußld.)). „Wer fie be- 
ſchädigt, bleibt nicht ungeſtraft“ (Berndt 91). Wenn man ihre Neſter ab- 
ſchlägt, gibt es Schaden am Vieh (Schulenburg WW 156), man hat Anglück 
(Finder II 236), oder man kommt in die Hille (Rochholz I 209). Das Mäd- 
chen, das ſie zerſtört, verjagt die Freier (Rochholz II 247). Wer ſie tötet, 
hat Anglück (Girlinger S I 411). Sie ſchützt das Haus vor Feuer (Wuttke 
DV 120, BPV VI 104, Haas RS 151, Strackerjan I 25, II 100, SrmB 
XI 263 (Bergiſch), Heßler 266 (Schwalm), Drechſler II 227), beſonders vor 
Blitz (Wuttke DB 120, Rochholz II 247, BPV X 85, Haas RV 42, 
Bartſch II 173, 3 Bf I 190 (Brandenburg), Finder II 237, Heßler 453 
(thür. Niederheſſen), 537 (ſächſ. Niederheſſen), Meiſinger Einl. 53, EH 
Meyer BW 382, Urq III 107 (Schleſien), Drechſler II 227, Tetzner 463 
Gaſchuben)). Kehrt fie im Frühling nicht wieder, brennt das Haus ab 
(Duller 141, Thür.), es brennt ab oder ſtürzt ein (NY XVIII 188, Schlesw. 
Holſt.), oder jemand ſtirbt darin (Sartori WB 66). Wo fie baut, bringt fie 
Glück (Mogk 75, EH Meyer D 200, Buſchan SW IV 446, BPW V 60, 
Haas RS 151, Schütze IV 232, Strackerjan I 25, II 100, Andree BW 401, 
Crecelius 773, Birlinger S I 413, Schulenburg VG 263, 3 Bf IV 82 
(Schleſien), Hauffen Beitr. IV 2 164, 3fö III 11 (Steiermark), 344 
(Südſlaven)); fie bringt Hausfrieden (Zingerle 79. Sch AV II 221 (Zürich), 
XII 149 (Baſel-Land)). Abweichend davon ſollen im Kanton Bern 
„Schwalben nicht ins Haus genommen werden, ſonſt ſtirbt jemand im glei⸗ 
chen Jahr“ (Schu VII 139), und die Nockenphil ſagt I 275: „Wenn die 
Schwalben in ein Hauß niſteln, bedeutets Armuth, die Sperlinge aber 
Glück und Reichthum“. 
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290) Auf Sylt ſind die Lerchen „heilige Vögel“ (Müllenhoff SH 144). 

291) Die Elſtern werden in den Viehſtällen „als Schutz gegen Fliegen 
angenagelt“ (Wuttke DV 123, Thür., Old, Tirol), fie müſſen im März 
(Strackerjan I 67), im Mai geſchoſſen fein und halten Viehkrankheit ab 
(3Bf X 210, Thüring.); in den Zwölften in den Viehſtall gehängt, ſchüt⸗ 
zen ſie das Vieh vor Angeziefer und Anfällen (Drechſler II 104). „Ein 
Gebäude, zumal Scheune oder Viehſtall, in welchem ein Eulenpaar ſein 
Neſt aufſchlägt, ijt vor Feuersgefahr geſichert“ (BPV V 45, Rüg.). An 
Scheunentüren genagelt, ſchützt die Elſter das Gebäude vor Blitz (Wutt⸗ 
ke DY 124, Liebrecht 342, Rochholz II 107, BPV V 45, Nf XI 96, XXI 
353, Drechſler II 231), oder Feuer (Urq III 107 (Schleſien), Heßler 453 
(thür. Niederheſſen), SBiVB X 210 (Thüringen)), oder Bezauberung 
(Liebrecht 342, Wuttke DV 124, Seligmann II 117, BPW V 45, Nf XI 
96 (Pommern), Drechſler II 231, 3Bf X 210 (Thüring,), Meiſinger 
Einl. 52), vor Viehſeuchen (Rochholz II 107); fie dient zur Verſcheu— 
chung von Abeln (Fehrle DF 87), von Anheil (SrwBVB XI 262, Bergiſch); 
an Scheunentor oder Gartenbaum genagelt, hält fie Geſpenſter ab (Roch— 
holz 1 155). Im Rheinland beſtand die Sitte noch vor 20 Jahren (Wrede 
66). Verſchiedentlich werden auch nur die Flügel angenagelt; oder auch 
ſtellenweiſe nur geſchoſſene, andernorts nur gefundene, das Geſicht nach 
vorn (BPV V 45). In der Rominter Heide werden Culenfliigel, köpfe, 
füße als Schutz gegen Krankheiten, wie Cholera, befeſtigt (BPV V 46). 
Ebenſo gilt die Fledermaus als Hausſchutz (Rochholz II 107, Fehrle 
DF 87, Seligmann II 118, Haas RB 42, Drechſler II 100 (gegen Anglüch), 
Wuttke DW 124 (Böhmen, gegen Hexen), Arg III 240 (Polen, lebend 
feſtgenagelt, gegen Feuer)). „Eine Fledermaus ſah ich nur einmal an einem 
wendiſchen Hauſe an der Stubenthüre angenagelt“ (Schulenburg WV 
151). Wenn man im Oberharz „einen im März geſchoſſenen Raben in den 
Stall hängt, ſo wird das Vieh im Sommer nicht von den Fliegen gequält 
(NF XVIII 411). In Severland wird als Krankheitsabwehr „im Pferde- 
ſtall hinter jedem Pferd eine tote Krähe angenagelt“ (Strackerjan I 67). 
Ferner wird der Habicht zu demſelben Zweck verwandt (Nf XI 96, Pom- 
mern). Ebenſo der Weihe (Rochholz II 107), der Geier (Rochholz II 154), 
der Buſſard (Wrede 66), der Adler („man findet hier und dort an 
Häuſern welche angenagelt“. Strasburg II 98, Holſtein). An einigen 
Orten, ſo im Kalenbergiſchen wurden ſie lebendig angenagelt (Nſ XI 136). 
Die Vorſtellung des Abwehrzaubers durch Teile von Raubvögelleichen hat 
ſich völlig verloren gegenüber dem erhaltenden Moment, dem Jaägerſtolz. 
„Je größer der Vogel, je größer die Ehre“ (Birlinger S II 378). So ſind die 
„fox's brush or outstretched buzzard, which sometimes ornaments the barn- 
doors in England, memorials of the skill, the victory, and pride of the owners“ 
(Hodgskin I 328). Der Ehrgeiz, „den Ruf, ein geſchickter Jäger gu fein” 
(Bedemar I 135), zu erhalten, veranlaßt im Norden zum Schmuck der Häu— 
fer mit Raubtierköpfen und beſonders mit Renntiergeweihen. Aus Numme— 
dal erzählt Bedemar I 135: „Des Eigenthümers Wohnhaus zeigte fic) mit 
anſehnlichen Bärenköpfen und Rennthiergeweihen geſchmückt“. Ebenſo 
berichtet Boie 36 von den Geweihen der erlegten Renntiere, „die am Gie— 
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bel der Häuſer befeſtigt waren“. Desgleichen ſind im Finniſchen Weſter⸗ 
botten „die Bauerhöfe, auch die Kirchthüren häufig mit Rennthierhörnern 
geziert“ (Schubert II 153). An Häuſern in Medelpad ſah Schubert 11 482 
„den Eingang mit einem Elennshorn geziert: eine Zierde, die man auch zu⸗ 
weilen in Jemteland findet“. Daß es ſich bei all dieſen Dingen nicht ur⸗ 
ſprünglich um Jägerſtolz oder auch Hausſchmuck handelt, ſondern um ver⸗ 
geſſenen Abwehrzauber zeigt ſich auch darin, daß in einem norwegiſchen 
Märchen der von der Fuchsjagd heimkehrende Peer Gynt, der auf der 
Alm rings von Trollen umgeben iſt, „als er in der Sennhütte ankam, die 
Köpfe mit aufgeſperrten Rachen außen an die Wand nagelte“ (Stroebe 
II 5). 

292) Egils Saga Kap. 60. Weinhold 298, Grimm DM 549, Ihre II 
251, Andree P II 127. 

293) „Pferdeköpfe auf Stangen geſteckt oder an Bäumen gehängt, ſind 
magiſche Mittel“ (Schindler 162). „Samuel Meigerius ſchreibt de Panurg. 
lamiar. II cap. 1: Men vindet hen unde wedder hyr im Lande up den Tü⸗ 
nen ſteken Peerde edder Oſſenköppe, daran fe ungetwiwelt Biglowen heb— 
ben, welkes ick nicht hebbe ervaren könen“ (Müllenhoff SH 256). Nach 
Andree P I 128 bringt „M. Fugger (1584) in ſeinem Kapitel „von Artze⸗ 
neien, genommen von Pferden“ die Mittheilung: „Wann man den Kopff 
von einer Stuten (verſtehe das Gebayn vom Kopff) in einem Garten an 
einem Pfahl oder Stange auffſtäke, ſo gereht alles dasjenige deſto beſer, 
was im ſelben Garten wächſt, inſonderheit aber vertreibt es die Raupen 
und Katzen“. Demſelben Jahrhundert entſtammt die Mitteilung des Be— 
atus Strigentius in Post. Pars I 611 von den „Todten-Köpffen auf den 
Zäunen und im Kühe Stalle“ (Tille 150). Nach Grimm DM 550 erzählt 
„Prätorius (weltbeſchr. 2, 162, 163), die undeutſchen leute (Wenden) 
pflegten zur abwehrung und tilgung der viehſeuchen um ihre ſtälle herum 
häupter von tollen pferden und kühen auf zaunſtaken zu ſtecken.“ Nach einer 
Notiz vom Jahre 1627 wurden bei den Letten Pferdeſchädel als Schutz 
gegen Seuchen auf Zaunpfähle geſteckt (Andree P I 129). Noch heute hängt 
in Polen, „damit im Garten alles gedeihe, der Bauer einen Pferdeſchädel 
am Zaun auf“ (Arq III 271). In Bosnien und Herzegowina „kann man 
vor den Bienenſtänden, vor Stallungen und inmitten der Felder Pferde— 
oder Widderköpfe aufgeſteckt ſehen, damit die Bienen, das Vieh oder die 
Feldfrucht nicht verſchrien werden könne“ (Zfö VI 169). Ebenſo dienen 
in Bulgarien auf Zaunpfähle geſteckte Pferdeſchädel zur Geiſterabwehr 
(Andree P I 129). In Braunſchweig fand Andree „noch 1898 über den 
Balken der großen Thür . . . einen verſteckten Pferdeſchädel, den der Be— 
ſitzer zur Abwehr von Pferdekrankheiten dort befeſtigt hatte“ (BV 175). 
Nach Drechſler II 115 „trifft man durch ganz Schleſien über den Stalltüren 
der Gehöfte unnatürliche oder nachgebildete Pferdeſchädel an, die den Vieh⸗ 
ſtand vor Anglück und Krankheit behüten follten”. In Polen „ſchirmt ein 
Pferdeſchädel auf dem Querbalken über der Eingangstür vor der Peſt“ 
(Arq III 271). Auch auf Rügen (Haas NB 42), wie in Schwaben und 
Franken (EH Meyer DB 220) hängen Pferdeſchädel im Haufe. Vgl 3 f 
XII 20: Negelein, Das Pferd im Seelenglauben und Totenkult; Wuttke 
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DV 128, Rochholz II 154, Jahn, Opfergebräuche 21. Oft wurden fie 
am Stephanstage angenagelt (Schindler 258). Die Giebelzier der Pferde- 
köpfe iſt als Ablöſung der Sitte, am Hauſe Pferdeſchädel aufzuhängen, zu 
betrachten (Peßler, Niederſächſ. Volkskde., 3. Aufl., Hannover 1922, S. 
95). Als Bauopfer vergrub man fie unter den Dielen (Urq V 157, 
Schlesw.⸗Holſt.). So hat man in der Burgruine Schenkon einen Pferde— 
ſchädel eingemauert gefunden (Schu IV 345). „Item unter die Krippe 
einen Pferde-Kopff vergraben, die ſoll die Meere und Hexen vertreiben, 
daß ſie nicht die Pferde reiten“ (Männling 299). Auf Rügen läßt man die 
Göſſel zuerſt aus einem Pferdeſchädel trinken, damit der Fuchs ſie nicht 
beiße, „denn er ſieht ſie für Pferde an“ (Haas RV 45). Am auf Wollin 
den Zauber, der das Vieh eines Hofes ſterben läßt, „unwirkſam zu machen, 
pflanzt man in eine Ecke des Hofes eine Weide, und zwar ſo, daß ſie mit 
den Wurzeln in einem Pferdeſchädel ſteht“ (BPV VII 93, auch Grimm 
DM Nachtr. 464, Müllenhoff SH 255). Auch Schiffe wurden durch Schä⸗ 
del geſchützt. In Gorch Fock, Seefahrt iſt not! Hamburg 1922, S. 51, lugte 
der kleine Störtebecker „über die Ketten hinweg nach den fünf Totenſchä— 
deln, die ganz vorn im Steven zwiſchen den Kneeſſen ſteckten. Kap Horn 
hatte ſie ihm vorher einmal gezeigt und geſagt, die hätten ſie in der Kurre 
gefangen. Man dürfte ſolche Totenköpfe nicht wieder über Bord werfen, 
ſondern müſſe ſie in den Steven ſtecken, dann könne der Ewer niemals um⸗ 
kippen“. 

294) Haas, Die Pferdekopfbrücken in NZV I 104 nimmt an, daß die 
Sagen, die den als Abergangspunkt über einen ſchmalen Graben dienen- 
den Pferdeſchädel zum Gegenſtand haben, aus Mißverſtändnis des ſla⸗ 
viſchen Wortes Percop, Prjecop = Kanal, Graben, Durchſtich, Meer— 
enge, entſtanden ſind. Ich glaube, den Sagen liegt die Sitte zugrunde, in 
Gräben zum Landſchutz Pferdeköpfe zu werfen, die eben an den Eintritts⸗ 
ſtellen, wie ſie auch beim Haus ja meiſtens über der Tür befeſtigt ſind, ihren 
Ort fanden, alſo nicht urſprünglich zum Abergehen dienten. Zum mindeſten 
jedoch, wenn die Haasſche Auffaſſung richtig iſt, hat dieſe dem Volke durch⸗ 
aus geläufig geweſene Vorſtellung zur Sagenbildung mitgeführt. Man er- 
zählt die Sage auch von der Inſel Nordmarſch. „Vor alten Zeiten iſt 
Nordmarſch an Föhr feſt geweſen, und iſt anfangs nur ein ſo kleiner Strohm 
durchhingefloſſen, daß man trockenes Fußes auf einem darin liegenden 
Pferdekopfe hat übertreten können“ (Camerer II 27). 

295) „Hinrichs oder Klaas iſt ein aus Mehl und Blut hergeſtellter etwa 
fauſtgroßer Kloß, der häufig noch mit Roſinen gefüllt ijt. Solche Klöße 
werden nur hergeſtellt, wenn Schweine oder Gänſe geſchlachtet werden. Sie 
werden ebenſo wie Blut- und Leberwurſt gekocht, und dann entweder kalt 
gegeſſen oder in Scheiben geſchnitten, gebraten und mit geſtoßenem Zucker 
(reſp. Sirup) übergoſſen, verzehrt“ (Haas Schn 57). Nach Dähnert 186 
nennt man „Stolte Hinriks die mit einer Füllung zugerichteten Gänſe⸗ 
Hälſe“. Ebenſo BPV III 78. Die „aus Mehl (reſp. Grütze) und Blut 
(Schweine- oder Gänſeblut) hergeſtellten“ Klöße werden auch Tollatſch ge- 
nannt (BPW II 126). Dähnert 490 verzeichnet unter „Tollatſchen eine Art 
von gefülltem Meel⸗Gebackenem auf Rügen“. Sie gehören „ſeit alter Zeit 
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zu den Nationalgerichten der Rügianer“ (Haas Schn 136), wie ſich in 
Geſterdings Pommerſchem Magazin 28 folgendes Diſtichon findet: 


„Dicitur a tollo Tollatsch, Rugiana placenta; 
Rusticus, hanc tollens, tollit ab ore famem.“ 


Heute find die Tollatſchen auf Rügen ein mit Apfelmus, Pflaumen, Nofinen 
gefülltes Neujahrsgebäck (Haas RB 48). Bei den Inſelſchweden wird 
„das Blut der Rinder, Schweine und Schafe mit Roggenmehl zuſammenge— 
knetet und die ſo entſtandenen Klöße (paltar, korbre, krubba) entweder 
gleich gekocht und gegeſſen oder in Därme geſtopft, geräuchert und aufbe- 
wahrt“ (Rußwurm II 53). Sie dienen beſonders als Speiſe am Faſtnachts⸗ 
dienstag (ebda). Die Eſten bezeichnen derartige Blutklöße mit „Keck“ 
(Hupel 107), die Letten verſtehen unter Palte „eine aus Blut, Fett und 
Mehl verfertigte in Waſſer hartgeſottene Speiſe“ (Hupel 167). Auch in 
Jemtland ißt man „Noggenbrod mit Blut vermiſcht“ (Schubert II 514). 
Nach Ib XXV 98 (Verzeichnis der bei Doornkaat fehlenden Wörter) find 
„bloodballen aus Roggenmehl und Schweineblut geformte fauſtdicke Ballen, 
worin auch Speck und Grieben kommen“. Das Tierblut, das genoſſen wird, 
iſt landſchaftlich verſchieden. Zur Herſtellung der Blutwurſt wird „nörd— 
lich der Linie Braunſchweig—Helmſtedt das Blut aller Schlachttiere (Rind, 
Schwein, Schaf, Ziege) verwandt und Pottwurſt bereitet. Südlich der Li⸗ 
nie nur Schweineblut in Geſtalt von Rotwurſt“ (Andree BW 221). Von 
den „Armen Hinrichs“ ſind die „Armen Ridders“ zu unterſcheiden. So 
nennt man „Scheiben von Weißbrod, die mit Eier und Milch beſchlagen, und 
dann in Butter gebacken werden“ (Dähnert 379). Ebſo Brem Wb III 488, 
Schütze III 291, Friſchbier II 229, Bock 52. 

296) Der Glaube an die Heilkraft des Menſchenblutes (Rochholz I 
38, Wuttke DW 137) hat ſich beſonders in der Vorſtellung erhalten, daß das 
Blut Hingerichteter die Fallſucht heile. Von einer Hinrichtung in Kopen— 
hagen erzählt Wollſtonecraft 210 „two persons came to the state to drink 
a glass of the criminells blood, as an infallible remedy for the apoplexie.“ 
Ebſo Grimm DM 981, Strack 20, Lrg III 4 (Skand.), Plettke 331, Drechſler 
II 306, 3rwBv 95 (Minden), XI 163 (Bergiſch), Schu VIII 314 (Cin- 
ſiedeln); auch andere Krankheiten, wie Schwindſucht, vertreibt es (BPV I 
63), wie es überhaupt heilkräftig ijt (Schu IV 4). Es iſt ſegenbringend 
(Arq III 210, Bergiſch), bringt Glück und lockt Käufer herbei (Arg III 50, 
Polen). Schon nach Plinius hist. nat. XXVIII I, 2 tranken Fallſüchtige 
das Blut von Fechtern (Strack 7). Das Blut der Erhängten hat dieſelbe 
Heilkraft (Urq IV 99, Siebenbürg. Sachſ.). 

297) Hibbert 579. „Entzieht man einer Hexe Blut, ſo verliert ſie ihre 
Macht“ Arq III 1, Skandinav.; III 211, Bergiſch). Ebſo Seligmann II 
218 (Engld. und Schottld.). Verbrennt man Hexenblut, ſo muß die Hexe 
ſterben (Naumann Gz 71). Mit dem der Hexe entzogenen Blut wird der 
von ihr Behexte geheilt, indem er es einnimmt oder damit gewaſchen wird 
(Strack 11), indem er damit getrocknetes Brot ißt (Rußwurm II 216), oder 
indem es verbrannt wird (Müllenhoff SH 213). 
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298) In Cavallins 150 wird die beherte Prinzeſſin dadurch entzaubert, 
daß ihrem linken kleinen Finger drei Blutstropfen durch ein ſilberbeſchla— 
genes Meſſer entzogen werden. 

299) Der Pakt mit dem Teufel wird mit dem eigenen Blut unterzeich— 
net (Strack 6, BPV IV 141, Arq III 3, Skand., 269 Magyaren), eine Erinne- 
rung an das germaniſche Menſchenopfer (Wuttke DB 136). Das Blut wird 
dem Zeigefinger der linken (alfo herzſeitigen) Hand entzogen (Wuttke D 
261, Oſtpreuß.), dem linken Arm (Drechſler II 125) oder dem Mittelfinger 
der rechten Hand (Mikrälius IV 108, Temme 285). Den Para (den 
Drachen, Milch und anderes Gut zutragender Geiſt) erhält man, indem 
man auf eine Puppe drei Blutstropfen aus dem kleinen Finger der linken 
Hand fallen läßt und Zauberformeln dazu ſpricht (Caſtren 165). In Ca— 
vallius 288 werden die drei Zeugdocken dadurch belebt, daß auf jede ein 
Blutstropfen aus dem linken kleinen Finger fällt. 

300) Das Ausſpeien als Zauberſchutz (Wuttke DB 138, Seligmann I 
293, Strackerjan II 115, Drechſler II 13, Fehrle BV 27) war auch in der 
Antike bekannt (Stemplinger 77), beſonders um den durch übermäßiges Lob 
befürchteten Schaden abzuwenden (Schindler 349, Andree P I 45). 

301) „Sobald die Hebamme das Kind aus dem Bad genommen hat, muß 
fie dreimal hineinſpucken“ (Buſchan SV IV 127), ebenſo beim Herausneh— 
men aus dem Bett (III 380, Serbien). Bevor man ſich ins Bett legt, 
ſpuckt man hinein (Arg III 56, Skand.; Seligmann II 210, Schweden). 
Ebenſo wird in den Hut geſpuckt, bevor man ihn aufſetzt (Seligmann II 211, 
Schweden). 

302) „Läuft ein Haſe oder eine Katze über den Weg, muß man dreimal 
ausſpeien“ (BPV VIII 116). Der Jäger ſpuckt zum Schutz gegen das 
Waldweib aus (Afzelius II 310). 

303) „Wenn man etwas wichtiges vorhat, ſpuckt man in den Schuh, dann 
gelingt es“ (Benecke II 514). Nach Plinius ſpiehen die Alten vor dem 
Anziehen in den rechten Schuh (Männling 237). 

304) Simplic. ſagt 457, er habe ſich vor der Beichte gefürchtet, „wie der 
Teufel vorm heiligen Kreuz“. Der Teufel fürchtet ſich vor dem Kreuz: 
Andree BV 396, Müllenhoff SH 293, Kühnau II 581, 671, Tetzner 78, 
Litauen; es bannt ihn: Sartori WW 60. Löwis 11 ſchlug der Mann ein 
Kreuz über dem Baum, in den der Teufel entwichen war, „und der Teufel 
blieb für immer in dem Baume ſitzen“. Nach Naumann IWV 231 machte der 
Burſche an der Stelle, wo das Geſpenſt in der Erde verſunken war, um es 
am Wiederkommen zu hindern, „zwei Kreuze aus Holz und ſteckte ſie dort 
in den Boden“. Durch Kreuzſchlagen wird der Berggeiſt in Stein ver— 
wandelt (Afzelius III 185). Den Kreuzweg kann der Teufel nicht über— 
ſchreiten (Strackerjan II 8, Rußwurm II 268). Wie gegen den Teufel ſelbſt, 
ſchützt es gegen alle böſen Mächte (Sartori WW 60, Strackerjan II 7), fo 
gegen den Alp: Männling 315 („drey Alp-Creutze“); Kuhn 197 (auf Tür— 
ſchwelle); Woeſte V 48 (Schlüſſel mit Kreuz in Schlüſſelloch geſteckt); 52 
(Schuh kreuzweiſe übereingelegt mit Spitzen nach Tür); 3BfB XXIX 19 
(Voſſens Idyllen: „Wenn rückwärts nicht geſtellet war mit Kreuzen ihr 
Pantoffelpaar“); Birlinger S I 129 (Arme kreuzweiſe legen); Drechſler 
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II 177 (drei Meſſer kreuzweiſe vor Tür); Männling 194 („wer 3 Creutze 
an die Thüren ſchreibe, bringe den Alp weg“); beim Baden gegen die 
Waſſergeiſter: Kühnau II 269, Wuttke DB 50; gegen die Zwerge: Haas 
RV 33 (Brot und Getreide gekreuzt) wie gegen den Kobold: Koeppen 20 
(„das Zeichen des Kreuzes iſt der ſicherſte Schutz gegen den chobold. Dies 
Zeichen trägt daher jeder Getreidehaufen auf dem Speicher, oder auf dem 
Boden”); gegen die Raganos (früher „Prieſterinnen“, jetzt Hexen; Tetzner 
89, Litauen). Das Kreuzzeichen ſchützt das Vieh: Strackerjan I 63; Haas 
N 44: jede Kuh erhält beim Austrieb ein Kreuz von Teer über die 
Stirne. „Fahren die Fuhrleute aus, ſo müſſen ſie erſt vor die Pferde drey 
Creutze machen“ (Männling 302). „Aberglaube iſts, wenn die Fuhrleute, 
ehe fie ausfahren, mit dem Peitſch⸗Stocke 3. Creutze an die Erde machen“ 
(Richter 56). Ebenſo wird die Milch geſchützt. „Der in den Milcheimer, 
damit ſie nicht überſchütte, gelegte hölzerne Teller muß in der Mitte mit 
einem hölzernen Kreuze bezeichnet ſeyn, ſo kommt nichts böſes dran“ (Schütze 
VI 268). Beim Brotbacken werden vor dem Einſchieben und Ausſchieben 
drei Kreuze vor die Tür gemacht (Haas RV 44). Zum Schutz des Neu- 
geborenen wird es an die Wiege befeſtigt (Mogk 18). „Wenn die Kinder 
gefallen und eine Beule an der Stirne geworden, pfleget man ſolche Beulen 
mit einem Meſſer, darauff Creutze ſtehen, creutzweiſe zu drücken, im Ver— 
trauen, daß kein ſonderbarer Schade daraus entſtehen ſolle“ (Richter 21). 
Verzauberten gibt das Kr. ihre wahre Geſtalt wieder. Nach Löwis 67 
wurde die von der Hexe verzauberte Grafentochter erlöſt, als ihr Retter 
„ihr das Kreuz um den Hals hängte“. 

305) „Kreuzknoten in die Stränge [der Pferde] gemacht, vertreibt den 
Spuk“ (Bartſch I 192). 

306) Hibbert 446. 

307) Das Kreuz gilt als Abwehr gegen die Hexen: Bartels 51, Haas 
RS 93, Müllenhoff SH 213, Jenſen 220, Strackerjan I 347, Drechſler 
1 109, Tetzner SL 238, Haupt⸗Schmaler II 223, Rußwurm II 106 („wenn 
ein Gebäude vollendet iſt, zeichnet man auf die Thüren drei Kreuze mit 
Theer oder roter Farbe“), Buſchan SV III 376 (Hausſchutz in Rußland 
das rote oder weiße heilige Kreuz). Beſondere Anwendung findet es als 
Hausſchutz in der Hauptſchwärmzeit der Hexen, der Walpurgisnacht. So 
werden in Schweden „die Thüren mit einem weißen Kreutze bezeichnet“ 
(Molbech II 158). „Ehemals bekreuzte man überall Wege und Thüren, 
um die in dieſer Nacht nach dem Blakulle ziehenden Hexen von ſich fern zu 
halten“ Schubert II 142). So auch Nilsſon 9. Ebenſo kennt man in 
Deutſchland die Kreuze, „dergleichen die Weiber am Walpurgis-Abend ge- 
meiniglich an die Thüren und Käſten mahlen“ (Männling 303). „Den 
Abend vor Walpurge ſoll man drey Creutze an die Thüren ſchreiben, ſonſt 
können einem die Hexen Schaden thun“ (Nockenphil. I 144). Die Sitte 
findet fic) durch ganz Deutſchland, „von Mecklenburg bis Steiermark“ (EH 
Meyer DW 142). So Grimm DM 924, Buſchan SW III 268, IV 78, 
Fehrle DF 63, Haas RB 42, Bartſch II 264, Benecke II 520, Strackerjan 
I 347, Andree BW 381, Heßler 327 (Schwalm), Kuhn 375, 3 Bf I 181 
(Brandenb.), VII 77 (Anhalt), Wuttke SB 324). In Schweden muß man 
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„am grünen Donnerſtage Kreutze an alle Thüren machen, daß die Hexen 
keinen Schaden thun“ (Linné I 331). Dieſer Schutzzauber findet ſeine An⸗ 
wendung ferner zu Oſtern (Buſchan S III 261, Altmark), zu Karfreitag 
(Drechſler 1 86), am Johannistag (Wuttke D 78, Kück⸗Sohnrey 152 
(Oſtpr. Weſtpr., Pom.), Drechſler I 138, Toeppen 41, 73), zu Weihnacht 
(Drechſler I 30, Liebrecht 311, Norw., Rußwurm II 95), in den Zwölften 
(Tetzner 193, Mafuren), zu Neujahr (Wuttke DB 64, Rußwurm II 99). 
308) Stemplinger 77. 


309) Der Kreuzdorn (Rhamnus cathartica) ſchützt gegen die Hexen 
(Wuttke DB 108), deshalb ſoll der Butterſtab aus Kreuzdorn fein (Haas 
RV 43, BPW VI 158, Temme 342, Schulenburg 161); er ſchützt das Vieh 
(EH Meyer BW 137), wie die Menſchen (Bartſch I 117: „alle Leute im 
Dorf tragen Kreuzdorn eingenäht“), gegen den böſen Blick (Seligmann J 
285), hilft bei Geburt (Andree BW 286: bei ſchwerer Geburt dreimal über 
Vulva Kreuz ſchlagen; Hebamme muß immer Kr. bei ſich tragen); dient 
zum Schatzentzaubern (Strackerjan II 74); wird am Himmelfahrtstage in 
drei Stallecken geſteckt zum Schutz des Viehs (Heßler 98, fränk. Nieder- 
heſſen); wird zu Ofter- und Notfeuer verwandt (Wuttke DV 108, Selig⸗ 
mann II 74); liefert die Wünſchelrute (Wuttke DV 108, Meckl. und Old.; 
Strackerjan II 74); wird den Toten zur Abwehr gegen den Teufel in den 
Sarg gelegt (Feſtſchr. Lemcke 235). „Die Hexe fängt an zu zittern, wenn 
man ihr ein Stück Kr. vorhält“ (Andree BW 382), er vertreibt den Teufel 
aus der Hexe (Temme 293). Kreuzdorn, in der Johannisnacht von 12 bis 
1 oder am Johannismittag von 12 bis 1 (Vartſch II 190) oder in der Rar- 
freitagnacht (II 258) geſchnitten, ſchützt das Vieh vor Anglück. 

310) Hibbert 525. Die Sitte, Kleiderfetzen als Opfer darzubringen, iſt 
weit verbreitet (Andree P I 59 (Lappenbaum), Birlinger S I 192, Schulen⸗ 
burg VG 24); auch Geld zu opfern, kommt überall vor (Schubert I 111: 
„in der Nähe von Aſſarum trifft man eine Quelle, in welche noch zu ge— 
wiſſen Jahreszeiten Kupfergeld als Opfer geworfen wird“; Temme 110 
(Kapelle Levenhagen bei Greifswald): „ſie meinen, es hülfe ihnen, wenn 
ſie ein Opfer in die Mauer der Capelle hineinſtecken“). „Even when the 
shrine [Our Ladies Kirk, Wiesdale Voe] had been destroyed, the supp- 
licant would drop money among the ruins; . . . even at the present day, 
when the building is almost razed to the ground, the anxious fisherman 
still occasionally drops a pecuniary offering among its loose fragments“ 
(Hibbert 464). 

311) Scott, Minstrelsy of the scottish border I Vorr. 94. „Der Schot⸗ 
te nennt die Quelle auf der Spitze des Minch-muir in Peeblesſhire die 
Käſequelle, Cheesewell, weil man Käſe in fie zum Opfer hineinwarf“ 
(Rochholz I 12). 

312) Neocorus Ausg. Dahlmann I 560. 

313) Hibbert 525. 

314) Harris, Western Islands, sec. ed. 28. „Der curiöſe D. J. F. 
Gronovius in Leiden hat mir in einem Briefe berichtet, daß die hollandi- 
ſchen Grönlandfahrer, wenn ſie auf den Wallfiſchfang ausgehen, allemal ein 
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paar Fäſſer Oel mit an Bord nehmen, welche ſie in die See ſchütten, um 
die Wällen damit zu dämpfen“ (Linné II 304). 

315) Roberts 242. 

316) Roberts 244. 

317) Tac. Germ. 9, Müllenhoff DA IV 216. Vgl. Schrader II 138 ff., 
Mogk in Hoops III 366 ff., Grimm DM 37 ff., Golther 565 ff., RM 
Meyer 414f. 

318) Tac. Germ. 9, Müllenhoff DA IV 214. Vgl. Schrader II 56, 
Mogk in Hoops III 213, Grimm DM 35, Golther 561, CH Meyer GM 
199, RM Meyer 412. Heusler in Kultur der Gegenwart Teil J Abt. III 
1: Die Religionen des Orients und die altgerm. Religion. Leipzig 1923 
S. 261. 

319) In Müllenhoff SH 17 beruhigt ſich das Meer erſt, als der Königs— 
mörder über Bord geworfen war. 

320) „Die ganze Weihnachtszeit hindurch iſt überall der Tiſch gedeckt und 
ein großer Kuchen aufgeſtellt, der aber erſt am 6. Januar geſpeiſet wird“ 
(Schubert III 202). „Der bekannte Julegalt ſpielt noch an manchen Stellen 
ſeine Rolle“ (Molbech II 163). „An mehreren Orten des Landes wird ein 
Kuchen gebacken, Weihnachtsſchwein (Julgalt) genannt“ (Afzelius I 9). 
Grimm DM 176; Höfler, Weihnachtsgebäcke, Suppl. Heft III der SfoW, 
1905, S. 59; auch Julkuſe genannt (3 BfB XII 437, Schweden). Bei den 
Inſelſchweden iſt „Julgalt oder Weihnachtseber ein großes Brot von Rog— 
gen⸗ oder Weizenmehl, 14% Fuß lang, einem Schweine ähnlich geſtaltet. 
In Rund backt man aus Gerſtenmehl einen Widder mit gewundenen 
Hörnern und übereinander gekreuzten Vorderfüßen, der Julbuck heißt, und 
am Ende des Weihnachtsfeſtes, am Knutstage, verzehrt wird“ (Rußwurm 
II 97). Auch andere Tierformen wurden dargeſtellt. „Julbröd dicitur 
panis, qui sub hoc tempore vario aromatum genere conditus, inque varias 
formas animalium pisciumque fictus apponi solet“ (Ihre I 1009.) „In 
Schweden wird ein großer Haufe Gebildbrote vor jedem Mitglied des 
Hauſes aufgeſtapelt; fie erhalten oft Tierform (Juleber, Julbock uſw.)“ 
(Nilsſon 50). Wie man in germaniſcher Zeit auf den Eber ein Gelöbnis 
ablegte (Grimm DM 178, Niedner 45, Afzelius I 31), fo legen „auf Runs 
Vater und Mutter auf den Julbock das Gelübde treuer Pflichterfüllung ab“ 
(Rußwurm II 98). Weihnachtsgebäck, z. T. in Tierform, kennt man auch 
in Deutſchland (Mogk 57, Buſchan SV IV 38). „In den Bauerſchaften 
um Borkum und Gehaien backen die Landleute zu Mittwinter ein gewalti- 
ges Roggenbrot“ (Sartori WW 137). Auf dem Weſterwald nennt man 
„Chriſtwies ein gutes Nockenbrod, das nicht viel geſäuert iſt und von 
Chriſttag bis den heiligen Dreikönigstag von den Bauersleuten ſtatt der 
Kuchen von Weitzenmehl genoſſen wird“ (Schmidt Wb 43). Julfladen 
kannte man früher auch auf Föhr (Jenſen 378). Zum Teil haben ſich dieſe 
Gebildbrote auf Neujahr verſchoben. Aus der „geſchriebenen Chronik des 
Lucas David“ teilt Bock 37 mit: „Wenn das Neujahr vorhanden war, 
backten ſie vom Teige, den ſie am Neujahrstage zugerichtet, Thierlein, als 
Hirſche, Rehe, Haſen, auch Menſchen. Dieſelben wurden in die Kacheln 
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der Ofen geleget, daß ſie darinnen hart wurden. Die ſchickte ein gut 
Freund dem andern am Neujahrstage“. Auch Friſchbier I 238. 

321) „Julſtroh in Ställen, ſchützt Hühner und Gänſe gegen Marder und 
Hexen, Kühe vor Krankheit“ (Buſchan SV III 240, Skand.). „Damit die 
Hühner die Eier nicht verlegen, werden Neſter aus Weihnachtsſtroh ge— 
macht“ (Wuttke DV 430). 

322) Die Strohſeile an den Bäumen, der Reft eines alten Baumopfers 
(Kück⸗Sohnrey 43), verbinden den Knotenzauber mit dem Opferzauber. 
(Es wird ſich dabei wohl kaum, wie Tille 50 meint, um einen auf Weih— 
nacht verſchobenen Herbſtbrauch handeln, der den Zweck hatte, die den 
Baum bedrohenden Larven und Inſekten ſich in das Strohſeil ſammeln zu 
laſſen). Es wird ſchon von Allſſo erwähnt: „eingebant arbores fructi- 
feras cum albis straminibus” (Aſener 61). „Schon um 1400 nachweis⸗ 
bar“ (EH Meyer DB 206); im 16. Ih. belegt bei Beatus Strigen- 
tius in Post. Pars I 611 (Gillie 50). „In der Chriſt-⸗Nacht ſoll man naſſe 
Stroh⸗Bänder um die Obſt⸗Bäume binden, fo werden fie fruchtbar“ 
(Rockenphil. I 285). Ebenſo Wuttke DB 131, EH Meyer DB 58, Bartſch 
II 228, BPV VII 176, Strackerjan I 106, Nf XIV 33 (Bremen), Drechſler 
II 81, 208, Birlinger S II 12, Arq V 119 (Dänemark), Buſchan SV III 
240 (Skand.), IV 40 (in Schweden Efeu oder Miſtelkranz); Julſtroh um 
Bäume: Rußwurm II 96, Urq III 42 (Galizien). Oder das Amwinden ge— 
ſchieht in den Zwölften (Wuttke DB 64, Meiſinger Einl. 56), zumeiſt zu 
Neujahr (EH Meyer DY 58, Haas RV 48, BPW III 185, IV 45, V 56, 
VII 176 (Schlesw.⸗Holſt.), Benecke II 514, Andree BV 329, Heßler 92 
(fränk. Niederheſſen), 167 (Oberland), 219 (Hinterland), 325 (Schwalm), 
381 (Kinzigtal), 3 Bf I 179 (Grandenb.), Drechſler I 39, Schulenburg 
WB 133, Arq V 119 (Dänemark). Man benutzt das Stroh, auf welchem 
„die Grüzwürſte getrocknet find” (Schütze III 22). Zu Weihnacht werden 
„im Däniſchen Wohld beim Wurſtkochen die garen Würſte auf einen Tiſch 
gelegt, über welchen man Roggenlangſtroh ausgebreitet hat und dieſes 
Stroh wird um die Bäume gewunden“ (BPV VII 176). Ebſo EH Meyer 
DY 207, Bartſch II 229, 3 Bf IJ 179 (Brandenburg). Oder man nimmt 
das Stroh, das auf dem Tijd ausgebreitet war, auf dem man das Weih— 
nachtsmahl aß (Drechſler II 39), auf dem der Weihnachtskuchen geftanden 
hat (Kück⸗Sohnrey 43, Pom., Drechſler II 39: das „Kuchenſtroh“), oder 
über dem gebetet worden iſt (Bartſch II 228). „Aberglaube iſt's, wenn man 
an ſolchem Chriſt⸗-Abend bey Genieſſung der fo mancherley Speiſen Stroh 
auff den Tiſch decket und dann von ſolchem Stroh Bänder machet und um 
die Bäume knüpffet, im Vertrauen, daß ſo dann die Bäume nicht verletzet 
werden, ſondern vielmehr deſto fruchtbarer ſeyn ſollen“ (Richter 54). Hin- 
ter das Strohſeil, das kaum „nur als die Hülle des Geſchenks“ (Knoop, 
Das Strohſeil um die Obſtbäume, in BPW VII 88) aufgefaßt werden 
kann, ſondern ſelbſt Opfer iſt, kommt ein zweites Opfer, das aus Geld, 
Brot oder Backobſt beſteht (BPV V 56, VII 88, Kück⸗Sohnrey 43 (Pom- 
mern), Haas RV 48). 

323) Ebenſo Rußwurm II 96, Nilsſon 48, Buſchan SW III 240 (Sfand.); 
in Galizien ſtellt man „am Weihnachtsabend eine Garbe in die Stubenecke, 
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breitet Stroh auf dem Boden der Stube aus und legt ſchließlich Heu unter 
das Tiſchtuch ... Die Garbe driſcht man nach Weihnachten aus und be- 
wahrt die Körner zur Ausfahrt“ (Arq III 42). f 

324) Das Vieh erhält es bei Austrieb (Nilsſon 48), oder ſonſt (Bartſch 
II 227, Arq III 42 (Galizien)). „In Donatowo (Kr. Koſten) herrſcht die 
Sitte, am Weihnachtsabend während der Abendmahlzeit ein Bündel Heu 
unter den Tiſch zu legen. Alsdann werden von jedem der Anweſenden drei 
Löffel voll von dem Eſſen in das Heu gethan und ein ganzer Hering hinein- 
geſteckt. Am nächſten Morgen wird das Heu den Kühen vorgelegt, welche 
nun das ganze Jahr tüchtig Milch geben“ (BPV VIII 40). Nach Schütze 
1 241 „meint der abergläubiſche Holſteiniſche Bauer, am Weihnachtsabend 
müſſe gedroſchen und dem Vieh, damit es fürs folgende Jahr gedeihe, von 
dem gedroſchenen Stroh etwas gegeben werden“. Einen ähnlichen Brauch 
erzählt Weſſel 168: „De Buurlüde wachteden den Chriſtawend, bet dat ſe 
de Sternen am Himmel ſegen: ſo drogen ſe Garwen in de Koppeln efte ſus 
in de Lucht [Luft], dat ſe de Wind, Snee, Rip efte ſüs de Lucht beſchienen 
konde, dat hetede man des Morgens Kindesfoot; dat deelde man des Mor— 
gens allem uth, ſloch eine Garwe 2 efter 3 uth, und gaf den Swinen, Koien, 
Enten, Genſe, dat fe alle des Kindesfootes geneten ſcholden.“ Danach Däh— 
nert 227. Bei den Inſelſchweden „gibt man es nicht den Kühen, weil ſie 
fenft wild werden“ (Rußwurm II 96). 

325) Grimm DM 1036, Höfler in ZföV Suppl. Heft III 25, Afzelius I 
9, Nilsſon 51, Schubert III 396; in Schleſien wird der Chriſtſtriezel das 
ganze Jahr aufbewahrt und als Heilmittel benutzt (Drechſler I 34), man 
legt ihn bei Geſchwüren auf (Hauffen Beitr. XII 116 (Böhmerwald)). Das 
weſtfäliſche Weihnachtsbrot wird bis Lichtmeß verwahrt und dann den 
Pferden gegeben (Sartori WW 137). In Rügen wird es das ganze Jahr 
aufbewahrt und den nächſten Neujahrstag dem Vieh gegeben (Haas RV 
48). Weſſel berichtet 169: Dadt nyejar dadt ſe backeden, dadt wart thom 
Dele vorwaret bet de meyer meyen wolden, fo ethen fe Darvon; meneden, fe 
fonden ſick denne nen verdrot dhon“. Dähnert 329, BPV V 55. Julbrot 
wurde in Schweden auch dem Getreide beigemengt. „Da backen ſie auch noch 
heut zu Tage Kuchen, davon ſie etwas unter den Saamen ihres Getraydes 
ſtreuen, in Hoffnung, dadurch ein reiche Erndte zu erlangen“ (Männling 
205). Die Broſamen vom Weihnachtstiſch „bey die Wurtzeln der Bäume 
geſchüttet, ſoll die Krafft haben, ſie tragend zu machen“ (Männling 201). 

326) Schubert III 396. 

327) Whitaker, History of Manchester II 141. 

328) „Das Berſerkir Grabmahl . . . beſteht aus großen Steinen an der 
Baſis, aber die oberen Theile find mit kleineren Steinen ausgefüllt wor— 
den, welche diejenigen, die dieſen Weg gegangen ſind, von Zeit zu Zeit 
darauf geworfen haben“, ein Gebrauch, „welcher noch heut zu Tage im 
Norden von Schottland, in Schweden und in verſchiedenen anderen Provin— 
zen beſteht“ (Henderſon II 70). Es war die einfachſte Begräbnisart im 
alten Norden, „den Leichnam mit Erde oder Stein zu beſchütten, oder unter 
einer Erd- oder Geröllbank zu begraben, und wer kein bedeutender Mann 
war, blieb unter dieſer Bedeckung liegen. Man erinnerte ſich hierbei der 
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Stein-, Erd- oder Zweighaufen über der Ruhſtatt Erſchlagener in deutſchen 
Wäldern, auf welche jeder Vorübergehende einen Zweig oder Stein wirft“ 
(Weinhold 488). Aus Furcht vor dem Totendämon „ſorgte der Gegner, 
der einen Feind erſchlug, dafür, daß dieſer mit Erde oder vorläufig 
darauf gelegten Steinen verhüllt wurde“ (Niedner 72). So warfen die 
Leute über den von Geiſtern getöteten Glam „Steine, wo er gerade lag“ 
(Naumann IW 278). „Aeberhäufung der Leichen mit Steinen, Holz und 
Geſtrüpp“ findet ſich auch ſonſt als Totenabwehr bei den Polarvölkern 
(Vyhan 113). In Lappland „it was likewise usual formerly to raise a 
heap of stones over the spot, where the body lies buried“ (Acerbi II 292). 


329) Whitaker, History of Manchester II 141. 


330) Am nördlichen Außenſtrand von Hiddenſee findet ſich die Ortsbe— 
zeichnung „toter Kerl“. (Haas JH 16). 


331) Naumann PG 57. 
332) Hibbert 547. 
333) Hibbert 409. 


334) Belege für das Vorkommen der Sitte in Deutſchland ſtellt Grohne, 
Der Tote Mann, in NZV I 74—80 gujammen; dazu Urq I 121 (Schlesw.⸗ 
Holſt.), IV 173 (Northeim in Hannover), BPV II 51 (Nörenberg), 89 
(Grünhof bei Regenwalde), IX 30, Nf VII 324 (Parchim), Hauffen 
Beitr. IV 2 159, 3 Bf III 456 (Salzburg, dort Belege), Schulenburg 
WW 111, Drechſler I 308. Nach Jecht 115 iſt „där tüte Mann ein berg— 
männiſcher Ausdruck für ausgebaute Schachtſtrecken“. Bei Reinickendorf in 
Brandenburg ſah Rellſtab 2 „drey Haufen Tannenzweige, wo Lenz ſeine 
gräßlichen Mordthaten und den Poſtraub beging, und wobey, nach herge— 
brachter Sitte, nun noch mancher Vorübergehende ſeinen Beitrag liefert“. 
Aus Nerike berichtet Linné II 13: „Am Wege lagen zu beiden Seiten ver— 
ſchiedene Holzhaufen, zum Andenken unterſchiedener hier im Walde verun— 
glückter Perſonen; denn der Landmann hatte einen alten Gebrauch, an ſolche 
Orte, wo jemand unglücklicher Weiſe umgekommen iſt, einen Stock, Zweig 
oder Stein zu werfen, wodurch dieſe Haufen entſtanden und unterhalten 
worden find”. In Schottland „till lately the custom remained of heaping 
up cairns, not merely over the graves of the deceased, but wherever any 
person happened to die, although the might be elsewhere buried“ 
(Heron I 215). In Arran „it is no longer a rule for the passing traveller 
to add a stone to the monumental cairn, still the heavy pile remains 
with all its ancient moss unviolated“ (Macculloch II 318). Stewart I 93 
berichtet: „A heap of stones was thrown over the spot, where a person 
happened to be killed or buried. Every passenger added a stone to this 
heap, which was called a Cairn“. 

335) Grimm DM 125, Wuttke DVB 17. 

336) Tac. Germ. 8, Müllenhoff DA IV 208, Grimm DM 329, Buſchan 
SV IV 436, Straderjan II 121. 

337) Velleda: Tac. Germ. 8, Tac. hiſt. IV 61, 65, Müllenhoff DA IV 
210, Grimm DM 334. 
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338) Die Bezeichnung „Hexe“ tritt erſt mit dem 17. Ih. auf, vorher wur- 
den fie „Anholde“, „Truten“ genannt (Wuttke DB 150); in den Vierlanden 
„Hexe“ zuerſt 1646, vorher „Towerſche“ (Finder II 245). Menſchenhund 38 
ſpricht von einer „Trutte, Anholdin oder Hex“. 8 

339) Blocksbergfahrt: Menſchenhund 95, Schindler 280, Grimm DM 
878, Wuttke DB 76, Buſchan SV III 268, IV 73, Haas RB 40, RS 
93, Kuhn 375, Drechſler I 108, Kühnau III 21, Bartſch II 264, Müllen⸗ 
hoff SH 228, Finder II 200, 245, Strackerjan I 320, Benecke II 520, 
Andree BB 381. Vgl. Knoop, Blocksberge in Pommern in BPW III 4, 
Nachtr. 63, 96, 111, 174. Die Blocksbergfahrt findet zumeiſt in der Mai⸗ 
nacht ftatt, doch auch in der Joh nacht (Haas RS 93, BW 40, Müllen⸗ 
hoff SH 228), im Norden beſonders in der Weihnachtsnacht (Afzelius II 
333). 

340) Buhlteufel: Grimm DM 890, Wuttke DB 153, Finder II 245, 
Wrede 134, Birlinger S I 155, 3 Bf VII 189 (Steiermark). 


341) Wiſſer, Plattdeutſche Volksmärchen, Jena 1919, Einl. 14 berichtet, 
daß etwa vier Fünftel ſeiner Sammlung ihm von Männern erzählt worden 
iſt. „Wir haben demnach das hergebrachte Dogma, daß im Erzählen die 
Frauen den Männern übelegen ſeien, einfach über Bord zu werfen und das 
Gegenteil anzunehmen“. 

342) Nach Mikrälius II 97 „ſiehet man noch heutigen Tages bey ſtillem 
Wetter mitten im Meere gegen Danerow, eine halbe Meilweges vom Afer, 
wie die Gaſſen in einer ſchönen Ordnung liegen“. Geſterding, Pommer⸗— 
ſches Magazin 407 gibt einen Brief vom J. 1585, der einen Plan über die 
Anordnung der größeren Steine enthält. „Die Straßen und Gaſſen ſind 
mit kleinen Kieſelſteinen ausgelegt und gehen in einer großen Strecke fort, 
wo man waten kann, ſo wie ich ſelbſt ſahe“. Nernſt 68 berichtet, daß 
„Schiffer nicht ſelten in ihre Thore einſegeln“, ſie „ſind aber alsdann ver— 
loren“. Zöllner 123 erzählt, daß an zwei Stellen im Meere ſich die Wellen 
mit großer Gewalt brächen, „wovon die Fiſcher verſicherten, daß dieſe Bran— 
dungen durch den Widerſtand verurſacht würden, den die alten Mauern 
dem anſtröhmenden Waſſer entgegen ſetzten“. Nach Wehrs 18 handelt es 
ſich dabei um Felſenklippen. „Auch hört man zuweilen noch die Glocken 
der Stadt dumpf zuſammenläuten“ (Nernſt 68). Man kann ſie jeden Abend 
hören, „wie ſie tief unter den Wellen die Veſper läuten“ (Temme 26). 
„Am Oſtermorgen kann man die ganze Stadt ſehen“ (ebda). 

343) Afzelius II 14. 

344) Gothland „iſt das eigentliche Schwediſche Fabelland. Die nörd— 
lichen Bewohner des Landes wiſſen mehr von tapferen Thaten gegen die 
Feinde des Reiches, beſonders gegen die Dänen zu erzählen, allein unter 
den Gothen . .. herrſchen mehr Sagen von den uralten Helden des Landes, 
Me ne oft auf dem Blakulla den Erdbewohnern offenbaren“ (Winter. 
reiſe ). 

345) Brand, Description of Zetland 122. 


346) Afzelius II 224. Müllenhoff weiſt Nordalbing. Studien 1 (1844) 
S. 191 ff. nach, daß die Starkad⸗Sage eine altſächſiſche iſt. 
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347) Nach Afzelius II 95 geſchah Olaf Tryggwaſens Todesſprung 
„bei der kleinen pommerſchen Swolderinſel, unweit Greifswald.“ „Die un- 
glückliche Schlacht, nach der Olaf ins Meer ſprang, fand am 9. oder 10. 
Sept. 1000 ſtatt“ (Haas SH 33). 

348) Nernſt 184 erzählt von einem alten teilnahmsloſen Mütterchen, 
das „nur von Karl dem XII noch mit einiger Wärme ſprach, als deſſen ſie 
ſich aus ihrer früheſten Jugend erinnerte“. Haas RV 36. 

349) M. Liefmann, Kunſt und Heilige, Jena 1912 S. 52. 

350) Liefmann a. a. O. 141. 

351) Liefmann a. a. O. 265. 

352) Liefmann a. a. O. 204. 


Heckſcher, Volkskunde. 40] 26 


Volksſitte 


1) Lauffer NV 92. 

2) Rihey 21 verzeichnet unter „Booksbüdel: Ein vorgeſchriebener 
Schlentrian in gewiſſen ſonſt willkührlichen Handlungen, welchen inſonder— 
heit die Hamburgiſchen Frauen im Kopfe haben, und demſelben, bey aller- 
hand Vorfällen im bürgerlichen Leben und Amgange, ſehr genau nachzu⸗ 
kommen pflegen“. Nach Dähnert 50 ſoll B. „von dem zierlichen Beutel, 
den die Frauen ehemals an den Seiten getragen, ihr Geſangbuch beym 
Kirchgehen darin zu ſtecken, hergenommen ſeyn“. Ebſo Schütze J 126. In 
Bremen bedeutet „Aasbook, was in Hamburg der Booksbüdel iſt“ (Brem 
Wb I 28). Für beide Bezeichnungen ijt nach Scherz 172 ,etymon sat 
obscurum”. Vgl. Schmeller I 198. 

3) Kantzow II 405. 

4) Kantzow II 406. 

5) „In Schweden pflegt man vor jedem Mittageſſen ein Spitzglas 
Liqueur zu ſich zu nehmen“ (Winterreiſe 46). Ebenſo ſagt Wollſtone⸗ 
craft 23: „Every day, before dinner and supper, men and women repair to a 
side-table, and to obtain an appetite, eat bread und butter, cheese, raw sal mon, 
or anchovis, drinking a glass of brandy.“ Dieſelbe Sitte berichten Acerbi 
I 67, Schubert I 91, Radcliffe 105. Nach Tocnaye I 36 bleibt „nach dem 
Sup jedermann einen Augenblick ſchweigend ſtehen; dieſer Augenblick iſt, 
wie man vorgiebt, der des Gebets. Die Landleute ſetzen einen ſehr hohen 
Wert auf dieſen Augenblick des Schweigens“. Aber die Bezeichnung 
„Günther“ berichtet Tocnaye I 153: „Ein gewiſſer Capitaine Yunter, 
bacchiſchen Andenkens, hatte die Gewohnheit, vor dem Eſſen mehrere Gläſer 
Branntwein zu trinken. Ihm zu Ehren iſt es in allen Häuſern von Oero— 
bro Sitte den Gäſten einen zweiten Sup zu reichen, den man Yunter-Sup 
nennt“. Die Sitte iſt auch nach Schwediſch-Pommern verpflanzt. Nach 
Rellſtab 80 begann das Frühſtück „nach pommerſcher Art mit einem 
Schnaps“. In Stralſund gehört „zu den eigentlichen oder vielmehr ange— 
nommenen Gebräuchen der ſogenannte Anbiß. Es wird nämlich, wenn die 
Geſellſchaft verſammelt iſt, Liqueur, nebſt ſpaniſchem und portugieſiſchem 
Weine (hier Portugies-Wein genannt) in kleinen Gläschen herumge— 
geben“ (Zöllner 173). Nach Rellſtab 96 macht „den Anfang ein ſtarker 
Schnaps, welchen auch felten eine Dame, vom 14. Jahre an gerechnet, aus- 
ſchlägt. Alsdann folgen 8 bis 12 Aſſietten, von eingeſalznen und geräucher— 
ten Fiſchen mancher Art, auch wohl Eyer und ähnliche Dinge. Dies nannte 
man den Appetit machenden Anbiß. Alsdann erſt folgte die Suppe, der die 
übrigen Gerichte in gewöhnlicher Ordnung folgen“. Koſegarten 361 führt 
an unter ,anbét anbitt, ein kleines Stück Speiſe, Vorkoſt zum Beginn des 
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Males“. Ebſo Dähnert 9. Molbech I 206 erzählt, daß er „faſt über die 
Menge der Gerichte verzweifelte, welche nach Schwediſchem Gebrauche in 
einer Reihe einander ablöſen“. „Dish after dish is changed in endless rota- 
tion“ (Wollſtonecraft 23). Dabei eilt man in Pommern nicht mit dem 
Aufſtehen, „weil man glaubt, daß man bei Tiſche nicht ältert“ (Zöllner 174). 

6) In Norwegen wird während des Abſingens des Nationalliedes „mit 
lautem Beifallsrufen auf den Fiſchfang der Finnmark, von deſſen Erfolg 
der Wohlſtand der Einwohner ſo ſehr abhängt, beſtändig eine Geſundheit 
ausgebracht“ (Capell Brooke 26). Bei den Slovinzen trinken „im Sommer 
die Kameraden jeder Abteilung in gehobener Stunde auf Rechnung des 
erſten Winternetzes“ (Tetzner 416). Aber das Geſundheittrinken in Med: 
lenburg erzählt Nugent I 174: „Jeder nahm ein großes Glas und nippte 
auf die Geſundheit eines jeden in der Geſellſchaft, ſo lange, bis die Tour 
rund war, und dann wurden keine Geſundheiten mehr ausgebracht“. Die 
alte Sitte des Willkommentrunks erlebte Graba 48 noch unter den Färin⸗ 
gern. „Sobald der Färinger fieht, daß ein Fremder dem Hauſe ſich naht, 
kommt er ihm vor demſelben entgegen, reicht ihm die Hand und ſagt: Will⸗ 
kommen, führt ihn dann in das Haus, geht ſtillſchweigend zur Vranntwein- 
flaſche, ſchenkt ein Glas voll ein, trinkt etwas davon, ſchenkt es wieder voll 
und überreicht es mit einem nochmaligen Willkommen“. 

7) Naumann Gz 100. 

8) Fehrle DF 44. 

9) Tac. Germ. 24, Müllenhoff DA IV 350. 

10) Hibbert 554. Müllenhoff, Aber den Schwerttanz, in Feſtgabe für 

Homeyer Berlin (1871) S. 109 bis 147 und Nachträge in Zeitſchr. f. 
deutſch. Alt. XVIII 9ff. und XX 10 ff. ſtellt Nachrichten über Art und 
Vorkommen des Schwerttanzes zuſammen; weitere verzeichnet Ammann in 
Zeitſchr. f. d. Alt. XXXIV 174 ff., Fehrle Badiſche Heimat I 161 ff. und 
von Detten MY XII 405. Nach Sartori WV 147 iſt „in der Gauern- 
ſchaft Haddorf bei Bilk (Kr. Steinfurt) der letzte Vortänzer erſt 1920 ge- 
ſtorben“. Nach Höfer III 130 pflegen „in unſerer Nachbarſchaft die In⸗ 
wohner des Stadels bey Lambach, welche durch Salzführen ihren Anterhalt 
haben, im Winter durch Schwerttanz, Stern ſingen, Winter und Sommer— 
ſpielen, ſich in der Gegend herum etwas zu verdienen“. Naumann PG 124 
ff., Anterſuchungen zum Schwertfechterſpiel unterſcheidet einen norddeut— 
ſchen und einen ſüddeutſchen Typus (S. 125), die beide auf einen Artypus 
zurückgehen (S. 133). Anter den außergermaniſchen Völkern beſteht der 
Schwerttanz in Europa heute noch beſonders auf dem Balkan (Buſchan 
SV IV 310). 
11) Auch die Inſelſchweden kannten „in früheren Zeiten den Miihlen- 
tanz, kuin-dans, bei welchem vier junge Leute ſich an den kreuzweis ge- 
legten Händen feſthielten und ſich dann wie Windmühlenflügel herum— 
drehten“ (Rußwurm II 116). 

12) Nach Grümbke II 82 wechſeln beim Erntefeſt auf Rügen „raſche 
Walzer und Geſellſchaftstänze mit einander ab, aber die alten Charakter- 
tänze, als der Schuſtertanz, der Webertanz, der Winktanz werden ſelten 
mehr aufgeführt“. Ebſo Gndigena 264, Haas RV 59. Der Webertanz 
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findet ſich noch in Pommern und Mecklenburg (Buſchan SB IV 311, Ni 
XI 185: Pagels, Alte mecklenb. Tänze und Tanzſpiele). Nach Kück⸗ 
Sohnrey 263 erſcheinen beim W. „vier Weber tanzend auf einem Erntefeſt 
und wollen ihre Kunſt zeigen: die beiden Lehrjungen ſetzen ſich mit ange- 
zogenen Knien auf die Erde, Meiſter und Geſelle ſtellen ſich rechts und links 
neben ſie, das Weberſchiffchen, (ein Knittel) fliegt unter den Knien der Lehr⸗ 
jungen hin und her — plötzlich ziehen Meiſter und Geſelle den Knittel mit 
einem Rud nach oben, — und die Lehrjungen purzeln hinten über“. Die 
Vorſzenen find dabei verſchieden (Haas, Volkstänze in Pommern in BPV 
Vie 

13) Beim Sch. ſetzte „das Mädchen ſeinen Fuß auf das etwas vom 
Boden erhobene linke Knie des Burſchen, und dieſer machte die Bewegung 
des Pechdrahtziehens“ (Kück⸗Sohnrey 263). Ebſo Woſſidlo, Winterabend, 
2. Aufl. Wismar 1905, S. 45; BPV IV 57. Oder der Schuſter macht, 
in dem von den Tanzenden gebildeten Kreis ſitzend, die Bewegung des 
Schuhflickens, indem er gegen ſeinen Hacken ſchlägt (BPV VI 150), oder 
es macht dreimal „jeder die Bewegung des Drahtziehens, indem er die 
beiden Hände gleichzeitig im Halbkreiſe nach rückwärts ſchlägt“ (BPV VI 
57), oder alle Tanzenden knien nieder (Jenſen 324). Beſtimmte Lieder 
werden zur Begleitung geſungen; das auf Aſedom übliche lautet: 


So treckt de Schauſter den Draht ut, 

An ſo kloppt hei de Naht ut, 

An fo ſleiht hei den Plüggen doarin; 

Dat is recht na minen Sinn“ (BPV VI 58). 


Abbildungen geben Nſ XXV 561 und Buſchan SV IV 311. Außer in 
Pommern findet er ſich in Mecklenburg (Nj XI 185, Buſchan SV IV 311), 
bei den Kaſchuben (Tetzner 464) und in der Lauſitz (Buſchan SB IV 3113 
Seyffart, Aus Dorf und Stadt, Dresden 1920, S. 53). Annette von Dro- 
ſte-Hülshoff belegt ihn für das Münſterland (Sartori WV 97). 

14) Müllenhoff SH Einl. 21. Wir müſſen doch wohl den Tanz als 
Ausdruckbewegung nicht nur der feierlichen Affekte, ſondern auch mancher 
anderer, ſo beſonders der Freude, wie auch reiner Zweckſtrebung (wie z. B. 
Jagdtanz und Kriegstanz) anſprechen. Doch iſt das Zweckmotiv zumeiſt 
ein kultiſches. Vgl. Danzel, Kultur und Religion des prim. Menſchen. 
Stuttgart 1924 S. 77. 

15) Aber den färöbiſchen Ringeltanz ſagt Graba 82: „Auf einer ſchmalen 
Brücke hatten ſich 12 bis 16 Färinger bei der Hand angefaßt und gingen 
in der Runde herum, wobei fie zuweilen Enirten. Die Muſik beſtand aus 
einem Geſange, den alle unisono anſtimmten. Beides, ſowohl Tanz als 
Tanzmuſik, waren offenbar höchſt einfach und erhoben ſich nicht weit über 
den Naturzuſtand“. 

16) Lettice 140 beſchreibt den reel folgendermaßen: „every man had his 
partner, and the number of couples, in each reel, seemed undefinite. 
The music and the dance began very temperately, in a kind of adagio 
movement. Each couple glided gently along, for two, or three rounds; 
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the motion increased by degrees till it became brisker and more lively; 
at length wonderfully rapid; and concluded like the German valt, by 
each pair joining hands and whirling round with a velocity continually 
accelerated, till the parties, growing giddy, began to reel and ended the 
dance, but when unable either to move, or even to stand any longer.“ 
Dabei „they love dancing to excess, and are the best country-dancers I 
ever saw and keep it up (as the phrase is) for hours, with a life, vivacity 
and spirit, of which you can have no conception“ (Lady 132). 

17) Ahnlich nennt Schubert III 46 den auf einer Dalekarliſchen Hod- 
zeit beobachteten Daltanz „mehr eine Promenade als einen Tanz, doch ver— 
ſchieden von der Polonaiſe; der Tanz wird zuweilen von Geſang begleitet, 
übrigens tanzt ihn jedes Geſchlecht für ſich“. 

18) „Man tanzt in Schweden gerne, viel und gut“ (Schubert I 79), der 
Tanz ijt „lebhaft und munter“ (Radcliffe 177), er iſt „der Gott des Lan- 
des“ (Tocnaye I 151). „Will man recht ſchöne Geſellſchaftstänze ſehen, fo 
muß man nach dieſer Hauptſtadt reiſen“ (Molbech II 131, Stockholm). In 
den Kontertänzen fand Molbech I 27 „eine größere Grazie und Kunſt in der 
Bewegung, und bei den Tanzenden mehr Leichtigkeit und Zierlichkeit, 
Raſchheit ohne Wildheit und lebhafte Munterkeit ohne Ausgelaſſenheit“ 
(Lund). Nach Buchanan 73 übertreffen die Bewohner der Hebriden „an 
Geſchicklichkeit im Tanz wahrſcheinlich alle Völkerſchaften“. Auf den Fär⸗ 
Hern dagegen ijt es nach Graba 76 „auffallend genug, daß man hier fo 
wenig Talent und Geſchmack für Muſik findet“. „Die Lappen tanzen nie“ 
(Schubert II 293). 

19) „Arn⸗Kollatſche“ iſt nach Dähnert 16 „der luſtige Tag, der den Ar⸗ 
beitenden nach der Erndte gegeben wird“. Ebſo Sibeth 60, Koſegarten 159. 
„Kollatſch“ iſt dabei jedes Gaſtmahl, „ſo die Leute bei der Heimführung oder 
andern Vorfällen zu geben pflegen“ (God 25). Ebſo Friſchbier I 404, 
Dähnert 67. Friſch J 171 verzeichnet: „Collatz coena collatitia wann 
gute Freunde ihre Speiſen zuſammentragen und verzehren“. Nach Stalder 
II 121 bedeutet „Kollatz Frühſtück“, nach Crecelius 235: „kleines frugales, 
nur aus kalter Küche beſtehendes Abendeſſen“, nach Höfer II 153: „kol⸗ 
latzen Abends an einem Faſttag nur etwas kaltes genießen“. Scherz 809 
führt an: „Koletſch, Kolitſch placenta, panis albus“; nach Loritza 76 
iſt „Kolatſche eine Art Mehlſpeiſe“, nach Caſtelli 146: „Goladſch 'n Mebhl- 
ſpeiſe mit Zwetſchkenmuus gefüllt“, nach Crecelius 504: „Klätſch Teig, 
Kuchen aus geriebenen Kartoffeln und Mehl“. Aus Eſterreich ſchreibt 
Nicolai V Beil. 106: „Kolatſchen, ein rundes Gebackenes, wendiſcher Er— 
findung. Iſt auch in Brandenburg und Pommern gebräuchlich“. Andere 
Bezeichnungen für das Erntefeſt find „Auſtköſt“ (Danneil 7, Schumann 28); 
Dähnert, Pommerſche Bibliothek V, 1756, S. 176 ſchreibt: „Noch jetzo iſt 
es in Pommern gebräuchlich, daß am Crndte-Danffefte, oder an einem an- 
dern Tage, denen Knechten und Mädchen, von der Herrſchaft eine Freuden— 
Mahlzeit gegeben, dabey ein Tanz gehalten, Braut und Bräutigam vorge- 
ſtellt, und Kränze gebraucht werden, und das heiſſet die Auſt⸗Köſt“. Ferner 
„Arndtbeer“ (Schütze I 49), „Knechtebeer“ (Schambach 105), „Vergoden— 
deel” (Danneil 238), „Seckelbier“ (Mark, Duller 107), „Sichellege“ (Stal- 


405 


Zweiter Teil: Volksſitte 


der II 373). Nach Friſchbier II 392 bezeichnet „Talk freiwillige Hilfsar- 
beit, die man dem Nachbar leiſtet und welche nicht mit Geld, ſondern mit 
Speiſe und Trank und einem Schmaus vergütet wird“. So iſt „Korntalk“ 
der der Ernte folgende Schmaus. Auch Hupel 235 verzeichnet „Talkus 
Schmaus nach der Arbeit“. In Litauen bezeichnet „Rugiu talka Roggen⸗ 
ſchnittſchmaus“ (Tetzner 76). Bei den Inſelſchweden iſt „Talkus (tal ko, 
ehſtn. talkus) eine Art Arbeitsfeſt, zu welchem für reichliches Eſſen und 
Trinken freiwillige Arbeiter zuſammenſtrömen“ (Rußwurm II 55). In Oſt⸗ 
preußen wird der Ernteſchmaus auch mit „Plön“ bezeichnet (Friſchbier II 
160). Landſchaftl. Bezeichnungen ſtellen zuſammen EH Meyer DV 233, 
Sartori SB II 94, Anm. 3. Nach Grümbke II 80, Sndigena 262, Duller 
118, Haas RW 56 f. zerfällt auf Rügen das Erntefeſt in drei Stufen, das 
Strikelbeer, das nach dem Abmähen des letzten Korns mit Schmaus und 
Tanz gefeiert wird, die Binnelklaatſch oder Binnelgrütt, nach dem Bin⸗ 
den der letzten Garbe ohne Tanz begangen und das Hauptfeſt, die Orn— 
klaatſch. Strasburg II 49 berichtet über das weſtfäliſche Erntefeſt: „Wenn 
die letzten Wagen mit Getraide nach Hauſe geführt werden, ſo bekränzt 
man die Stiere an den Wagen, und umwindet ihre Hörner mit Bändern. 
Auch die Knechte und Mägde ſind mit Sträußern und Bändern geſchmückt, 
und unter lautem Jubel ziehen fie in die Scheunen ein, wo ein Abend— 
ſchmaus ihrer wartet, und dann auf der Tenne bis zum nächſten Morgen 
getanzt wird. Selbſt die Dienſtherren und ihre Kinder miſchen ſich in die 
Reihen ihres Geſindes“. In der Lüneburger Heide findet dieſe vom gan— 
zen Dorf gemeinſam gefeierte Feſtlichkeit noch vereinzelt abwechſelnd in den 
Gauernhdufern und nicht im Wirtshaus ſtatt (Kück 153, Benecke II 374). 
Eine ähnliche Abſtufung wie auf Rügen findet ſich auf Island. „As soon 
as the hay around the house is secured, the farmers give a feast, or 
harvest home . . When the whole hay-harvest is finished, another feast 
takes place, when a fat sheep is killed“ (Mackenzie 276). 

20) „Prager Mufikanten“ (Königsberg) und „Prager Studenten“ 
(Danzig) heißen die herumziehenden Muſikanten, früher meiſt böhmiſche 
Bergleute, nach ihrer Zahl auch „ſieben Brüder“ (Friſchbier II 175); 
Müller⸗Fr. I 142 führt an: „Prager, herumziehende Muſikanten, meiſt als 
böhmiſche (aus Prag kommende) verſtanden ... Prager Studenten“. Nach 
Jecht 80 iſt „Prächer, Pracher Kollektivname für wandernde Bettelmuſi⸗ 
kanten“. Danneil 160 verzeichnet „Pracher Muſcanten herumziehende Mu- 
ſikanten“, wobei vielleicht jedoch Pracher von rotwelſch prachern abzuleiten 
iſt (Müller⸗Fr. a. a. O.). Aus Bad Nenndorf berichtet Knigge 158: „Böh— 
miſche Muſicanten, von denen ein Paar recht brav ſpielt, fiddeln und blaſen 
uns bey Tiſche und in der Allee etwas vor“. „Da kamen Straßenmuſi⸗ 
kanten, böhmiſches und pfälziſches Volk, zu zwölfen und zwanzigen“ (Gorch 
Fock, Seefahrt ijt not! Hamburg 1922, S. 121, Finkenwärder). hnliche 
Belege bei Müller⸗Fr. a. a. O. 

21) Sartori SB II 5. 

22) Schmeller II 763. 

23) „Boſſeln“: Wachter 194, Friſch I 121 und Scherz 176: conis 
ludere, hat ſich bis auf die neueſte Zeit überall im volkstümlichen Sprach⸗ 
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gebrauch erhalten: Friſchbier I 99, Dähnert 51, Saſtrow II 167 (Voß), 
Danneil 23, Richey 21, Schütze I 133, Finder II 38, Schumann 74, 
Brem Wb I 123, Strodtmann 351, Schambach 17, Fb XXIX 146 
(Quedlinburg), Frommann VI 51 (Lippe), Schmidt Wb 45, Fulda 45, 
Keller 17, Albrecht 92, Müller⸗Fr. I 140, Frommann V 52 Fallersleben), 
Neubauer 39, Höfer I 120 (budeln), Schmeller I 294, Kluge 65, Grimm 
Wb II 265; Stalder I 203 und Schöpf 51 kennen es nur in der Bedeutung 
„ſchlagen, ſtoßen“. Als „Ysbooſſeln“ (Schütze II 202) findet ſich Name 
und Sache an der deutſchen Nordſeeküſte bis nach Holland hinein (Gu- 
ſchan SB IV 316), beſonders an der Schlesw.-Holſteiniſchen Weſtküſte 
(Buſchan SV III 247, IV 52, Weinhold 294, EH Meyer DV 128, Arq 
III 102, Kück⸗Sohnrey 271; auch „Klootſchießen“ genannt: Nf VIII 162, 
X 195, Duller 187, Weinhold 294, Kück⸗Sohnrey 271). Ein ähnliches 
Spiel iſt das Eisſchießen in Tirol (Hörmann 468) und Bayern (Buſchan 
SV IV 316). „Boſſelbahn“ hat ſich als Flurname erhalten (Andree BV 
131). In Hamburg gab es „bey der großen Michaeliskirche auf einem 
großen Platz“ einen „Booßelhoff“ (Nugent I 47), „allwo die Engländer ſich 
mit ihrem Jeu de boule zu erluſtigen pflegen“ (Richey 21). Nach Klee— 
mann 182 befand ſich „in Hildesheim ſchon am Ende des 14. Ihs. ein Bos⸗ 
lek, ein ſolcher Spielplatz zum Boſſeln.“ 

24) Ahnlich ijt das Schweizeriſche „Pottſchen, ein Spiel, das mit Ku⸗ 
geln geſpielt wird, und darin beſteht, der nächſte an einer vorausgewor— 
fenen Kugel zu ſeyn“ (Stalder I 211). 

25) Buſchan S IV 314, EH Meyer DW 126 (Bremen). 

26) „Wenige unter den heiligen Märtyrern haben unter dem ſchwe— 
diſchen Volke eine ſolche Berühmtheit erlangt und ſind in den Volksliedern 


und Sagen fo gefeiert worden, wie dieſer Staffan ... Er liebte die 
Pferde ſehr und verſtand fie zu warten ... Er beſaß fünf Pferde, .. . 
wenn eins ermüdete, beſtieg er ein friſches ... Alle Knechte in Helfing- 


land wollen großthun mit ihren Pferden. Sie ſtellen einen Ritt an, der 
dem des heiligen Staffan gleichen ſoll, welcher ganz Helſingland ſo raſch 
durcheilte. Die Reiter werden Staffans⸗Männer und ihr Spiel Staffans 
Ritt genannt. ... Vor den Thüren oder Fenſtern der Nachbarn ſingen 
die Staffansmänner ihr Lied“ (Afzelius II 92 ff.). Der Stephanstag 
heißt im Norden „der große Pferdetag; man bringt an ihm den Roſſen 
geweihtes Futter ... Der Steffansritt iſt ein im ganzen Lande gebräuch— 
licher Amzug“ (Nilsſon 55). Zum Andenken an den Heiligen leerte man 
dabei „Staffanskannä“ und trank „Staffansminne“ (Buſchan SVB IV 44). 
„Dieſe Sitte des Wettreitens ausgekleideter Knechte iſt am Frühmor⸗ 
gen dieſes Tages wenigſtens in Nordſchonen noch üblich“ (Schubert III 
392). „An einigen Orten, namentlich in Norrland, gehen am zweiten 
Weihnachtstage die ſog. St. Stephansmänner umher, den Feſtgeſang der 
drei Weiſen anſtimmend; in anderen Gegenden, z. B. in Schonen, geſchieht 
dies am 6. Jan.“ (Schubert III 392). Die Wettläufe finden ebenſo in 
Finnland ſtatt (Schubert III 448). Nach Caſtren 118 wurde „als Be— 
ſchützer der Reiſe der Gott des Weges unter dem Namen Malka-Teppo 
(Reife-Teppo) angerufen, ein Name, in dem ſich deutlich der chriſtliche 
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Stephan erkennen läßt“. In dem Pferdewettritt haben wir Reſte von 
Kulthandlungen zu erblicken, die das Chriſtentum im Norden auf den 
nordiſchen Märtyrer Stephan übertrug unter Beibehaltung der jeden- 
falls heidniſchen Auftrittszeit zum Julfeſt. Im germaniſchen Süden 
wurden ſie auf den erſten Märtyrer Stephanus, deſſen Evangelium am 2. 
Weihnachtstag geleſen wird, und an deſſen Stelle im Norden erſt ſpäter 
der nordiſche Märtyrer getreten iſt, übertragen. Dabei kommt nach Tille 
40 der Stephanstag urkundlich vor dem 14. Ih. nicht vor. In der Gegend 
von Graz war früher das Stephansreiten üblich (ZföV I 251). Im würt⸗ 
tembergiſchen Backnang reiten die Burſchen über drei Markungen (Kück⸗ 
Sohnrey 41), in Franken über neun Raine (Wuttke DV 451, EH Meyer 
DB 253); durch das Ausreiten ſichert man die Pferde in Schwaben vor 
Behexung (Wuttke DG 69, Seligmann II 326); man reitet fie zur Tränke 
(EH Meyer DV 212), umreitet mit ihnen in Bayern Kapellen (QVBjiV@ I 
305), man opfert für ſie (Drechſler II 116), man läßt ſie ſelbſt (Hörmann 
238, Fehrle DF 9) oder den Hafer für fie weihen (Buſchan SW IV 44), 
die Pferdebeſitzer ſchenken den Armen „das Stephansbrot“ (Sartori WB 
138), man umreitet mit den Pferden dreimal die dem hl. Stephanus geweihte 
Kirche und gibt den dabei mitgeführten Sack Getreide dem Küſter als 
Opfergabe zum Schutz gegen Pferdekrankheiten (SrwV XII 258, Keſſel in 
Cleve). Reiterſpiele fanden auch auf Föhr ſtatt (Jenſen 382). Nach 
Schütze III 200 nannte man „Peerdeſteffen eine alte Gewohnheit, da ſich 
mehrere Menſchen in der Stephans-Nacht vereint in der Leute Häuſer 
begeben, um deren Pferde zu putzen, und auf denſelben auf der Hausflur 
herumreitend auch anderen Lärm zu machen. Die aus dem Lärm geweckten 
Hausbewohner müſſen dieſe Poſſen⸗ und Anruhmacher mit Bier, Brannt⸗ 
wein uſw. bewirten“. Beſonders früher war es üblich, am Stephanstage 
den Pferden die Ader zu ſchlagen. „Auff S. Stephans⸗Tag iſt gut den 
Pferden Ader zu laſſen“ (Jacobi VII 13). Ebſo Richter 94, Männling 
204, Caſtren 328 (nach Boecler, Aber der Ehſten abergläubiſche Gebräuche, 
Weiſen und Gewohnheiten), Schindler 258, Birlinger S I 379, EH Meyer 
DB 253. So ſagt Simplic. 433: „Mein Kragen und Koller ſahe fo blutig 
aus als wie vor eines Schmieds Notſtall am St. Stephanstag, wann man 
den Pferden zur Ader läßt“. Vgl. über den Stephansritt Sartori SB. 
III 51, Mannhardt, Wald und Feldkulte I 402 ff. 

27) Nach Wehrs 89 wird auf dem Darß eine bekränzte leere Tonne 
zwiſchen zwei Pfählen aufgehängt, unter der die geſchmückten Reiter hin- 
durchreiten und mit einem Knittel die Tonne zu zerſchlagen ſuchen. Wer 
das letzte Stück abſchlägt, ijt Tonnenkönig. Danach Temme 351, Duller 
118, BPV VII 112 ff. (Haas, Das Tonnenabſchlagen in Neuvorpom⸗ 
mern). Haas ſtellt a. a. O. die Orte zuſammen, in denen das T. 1898 noch 
gefeiert wurde. In Stralſund wurde es 1900 ſogar von Radlern ausge- 
führt (BPV IX 108). Wer nach Lrg V 30 bei dem T. in Wuſtrow auf 
Fiſchland (Mecklenb.) den letzten Stab [-Daube] wegſchlägt, iſt „Stäben⸗— 
könig“, wer den Boden wegſchlägt, der Haupt- oder „Bodenkönig“. Vgl. 
Kück⸗Sohnrey 138, Buſchan S IV 96, Haas RW 55. Man kannte es 
auch in Schlesw.⸗Holſtein, wo es um Pfingſten geübt wurde (Müllenhoff SH 
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13). In Dithmarſchen wurde das „Han ut de Tünn ſmieten“ noch Mitte 
der fünfziger Jahre beobachtet (Arg V 289). Wie es um Barth auch 
„Tonnenfeſte zu Fuß“ gab (BPV VII 131), fo beſchreibt Meyer Darſt. 
256 deren eines in Holſtein. „Beim Katzenſchlag wird die Katze in eine 
kleine Tonne eingeſperrt. Dem mit einem tüchtigen Knüppel bewaffneten 
Schläger werden die Augen verbunden; er wird einige Schritte von der 
Tonne entfernt, und dreimal im Kreiſe herumgedreht: nun tappt er wieder 
einige Schritte vorwärts und holt, auf die Tonne losſchlagend, gewaltig 
danach aus: trifft er nicht, ſo folgt ein anderer, bis einer den Glücksſchlag 
thut, die leichte Tonne zerſprengt und dadurch die Gefangene befreit. 
In andern Diſtrikten ſperrt man ebenſo eine Taube in eine ſchwebende 
Tonne. Hiernach wird geritten“. Das däniſche Tonnenabſchlagen be- 
ſchreibt Wehrs a. a. O. Nach Nilsſon 68 war es „in Schonen und Däne— 
mark bis in die jüngſte Zeit ein beliebtes Spiel“ zu Faſtnacht. Vgl. Sar⸗ 
tort SB III 213 (Stechen nach Faßreifen). 

28) Schon im alten Norden ward „das ringen (glima, fang) eifrig be- 
trieben“ (Weinhold 303, ebſo Niedner 47). Auf Island iſt „Gliimu List 
eine Art von Ringen, welches in verſchiedenen behenden und geſchickten 
Schwingungen mit den Füßen und Händen beſteht“ (Olafſen I 24). „When 
the weather is so stormy, that the fishermen cannot venture to sea, they 
frequently amuse themselves by wrestling“ (Mackenzie 120). Ebenſo ge- 
währt es den Lappen „großes Vergnügen, im Ringen miteinander ihre 
Kraft zu verſuchen“ (Schubert II 293). Dasſelbe gilt für die Alpenvölker. 
Dort hat „jede Ningart ihre eigene Benennung“ (Stalder II 365). Man 
bezeichnet fie als „Hoſenlupfen“ (Schmeller I 1181, Stalder II 57, Schöpf 
276, Hörmann 445, Buſchan SW IV 318, EH Meyer DW 129), als 
„Hoſenrecken“ (Schmeller a. a. O., Duller 60, Tirol, EH Meyer D 
129), als „Hoſelen“ (Stalder II 57), als „Schwingen“ (Stalder II 365, 
Hörmann 445, Buſchan SB IV 318), in Tirol als ,Nobeln” (Schmeller 
II 10, Hörmann 445, Schöpf 560, Anger 506, Loritza 86), als „Rankeln“ 
(Schmeller II 123, Anger 491, Buſchan SV IV 110), als „Mangeln“ 
(Loritza 86). Hupel 32 und Bergmann 12 verzeichnen „Braſſeln zum Zeit⸗ 
vertreib ringen“, verwandt mit ſchwed. Brottas (Dähnert Sw 14). Nach 
Friſchbier II 241 bedeutet in Weſtpreußen „Auf Sabarje ringen in der 
Art ringen, daß man ſich gegenſeitig an die Zipfel der Rockkragen faßt“. 
Sibeth 109 hat „wräuſchen ringen“; Brem Wb V 297: „wreuſſen“; 
Stürenberg 336: „wröſſeln“; Schumann 84: „wrooſchen raſtlos arbeiten“, 
Ziegler in Richey 429: „wrökeln, Händel ſuchen“. 

29) Jaegermann, Reiſe durch Holſtein, S. 56 ſagt über die Halloren: 
„Außer mehreren Eigenthümlichkeiten beſitzen dieſe Menſchen eine große 
Fertigkeit im Schwimmen und Antertauchen, ſo, daß ſie eine kleine in die 
Saale geworfene Münze mit geringer Mühe aus dem Grunde des Stromes 
wieder heraufbringen, um dieſe Kleinigkeit als Trinkgeld zu verdienen“. 

30) Nach Kück⸗Sohnrey 192 drehen ſich im württembergiſchen Mergent— 
heim „die Burſchen tanzend um einen Maien, indem bei jedem Amtanz ein 
anderer eine Fahne trägt. Am Baum hängt ein Stück brennenden Schwam— 
mes mit einem Schwärmer. Wer beim Platzen des Schwärmers die Fahne 
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trägt, hat den Hammel gewonnen“. Bei dem Hammeltanz zu Hornberg 
(Gutachtal) hängt in einem Reif ein gefülltes Weinglas an einer Lunte 
(Duller 322, Buſchan SW IV 307), zu Stein in Baden hängt das Glas 
mit einer Schnur an einem brennenden Licht (EH Meyer BW 189), wobei 
das beim Fallen des Glaſes tanzende Paar den Preis erhält. Es handelt 
ſich um einen Frühlingsbrauch (EH Meyer DB 145), in dem ſich Kultreſte 
bergen. Andere Orte, in denen der H. noch getanzt wird, bei EH Meyer BV 
189, und Reg s. v. Hammeltanz; Sartori SV II 98, III 252 Anm. 49. 

31) Nach Mogk in Wuttke SVB 308 lebt in den Schützenfeſten „der Ein⸗ 
zug des Pfingſt⸗ und Maikönigs fort“. „Die Heimat der Schützenfeſte iſt 
die Stadt. Von den Städten, insbeſondere den Hanſaſtädten Norddeutſch— 
lands, wo ſie gern in Verbindung mit dem Pfingſt⸗ und Maigrafenfeſte 
gefeiert werden, drangen ſie allmählich auf das flache Land“ (Kück⸗Sohnrey 
131). Nach Camerer I 53 haben „auf dem Alavenberge die Helgoländer 
allerhöchſten Ortes Freyheit erhalten, eine Vogelſtange zu errichten, und 
nach dem Vogel zu ſchießen. Im J. 1752 nach Johannis ijt die Vogel- 
ſtange errichtet worden“. Als Zielvogel wurde gern ein Papagei ver— 
wandt, weshalb man die Beluſtigung Papageienſchießen (Bartſch II 283, 
Roſtock 1466), in den Vierlanden Gojenſchießen (Finder II 203) nannte. 
Es wird noch heute zu Pfingſten gefeiert: Drechſler I 131, Strackerjan 
II 48, 51, Wrede 270, Sartori SB III 212. 

32) Saſtrow III 9 beſchreibt die Sitte des Steingangs als „faſt der 
letzteſte Breutigam, ſo auf den Stein ging“ folgendermaßen: „Auf den 
Nachmittag nach dreyen, als auf den Abendt die Hochzeit angön ſolte, 
verſamlten ſich die geladen, unnd dem Breutigam Beiſtandt leiſten wölten, 
zu jhme; gingen nach dem Marckete nach der Seiten der Schueſtraßen, der 
Brautmann zwuſchen zwen Burgermeiſtern, oder, ſo die nicht vorhanden, 
den Fürnemſten in dem Proceß. In der Tühren auf der Schwellen des 
Haußes, recht auf der Schueſtraßen Ortte, lag ein vierkantig Ehlſtein; dar 
gingk der Brautmann allein hinauf, die andern alle blieben ungefehr fünf⸗ 
zig Schrit zuruck in ordine, wie ſie gangen. Da ſtund der Brautmann gar 
alleine, unnd die Spielleute midt jren Pfeiffen, unnd hoffirten jhme, etwan 
ein Par pater noster lang; kam als dann der Breutigam wider herunter ..“ 
Nach Deecke, Lübiſche Geſchichten 222 mußte der Bräutigam, wenn er ein 
Junker war, ſich 8 Tage vor der Hochzeit in einem „Beiſchlage am NRat- 
hauſe“ eine Stunde lang ausſtellen. Als Ortsbezeichnung kommt der breite 
Stein im Stralſunder Stadtbuch wiederholt vor (Krbl III 87). In Dith⸗ 
marſchen und Hannover iſt noch von dem, der ſich verheiraten will, die 
Redensart üblich: „Ick mott up den breeden Steen“ (Nſ VII 126). Ebenſo 
bezeichnet nach Dähnert 459 „Ap'n breeden Steen ſtaan zur Trauung 
ſtehen“. Nach Schambach 32 beſagt dasſelbe Gevatter ſtehen. Ebſo BPS 
I 166 (Swilipp), X 16 (Kr. Stolp), Nf VII 126 und 242 (Dithm. und 
Hannover). Vermutlich mit dem „Br. St.“ in Zuſammenhang ſteht die 
Sitte, nach der alle Brautleute aus Putgarten auf Wittow, wenn ſie aus 
der Kirche kamen, dreimal um einen großen Stein, den Teufelſtein, gehen 
mußten (Haas Schn 70 und BPV VI 124). In Göhren auf Mönchgut 
pflegte die Hochzeitsgeſellſchaft nach einem etwa 1000 Meter vom Afer im 
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Meer liegenden Stein, dem Buskamen (Gottesſtein), in Booten zu fahren 
und auf ihm zu tanzen (Haas Schn 70, Haas-Worm 89). Auf dieſem 
„Brédſten“ follten die Seejungfern zuweilen ihre Rundtänze abhalten 
(Haas⸗Worm 98). Das von Arndt beſchriebene Pfänderſpiel findet ſich 
auf Rügen (BPW I 6) und in Zwilipp (BPW I 166). Der Vr. St. tritt 
ferner in Volksreimen noch auf. So heißt es in einem Wiegenliedchen von 
der Braut: 

„Geſtern was ſ' in Schiwelbeen, 

Hüt ſteiht ſe up'n breeden Steen — —“ 

b (Feſtſchr. Lemcke 254) 

und in Mecklenburger Tieranrufen: 


„Stork, ſtork langebeen 

ſteiſt up'n breeden ſteen ...“ (Woſſidlo II 175), 
„Kukuk up'n breeden ſtein 

wolang ſall ick noch jungfer ſein?“ (Woſſidlo II 178), 
„Kukuk an en breeden ſteen, 

heſt mien lütt diern nich ſehn?“ (Woſſidlo II 178). 


Ebenſo in Strophe 8 von A's Faſſung der „bedragenen Jungfer“ (ſ. S. 
233) 

„Ick ſett mi up den breden Steen 

Will mi de Ogen ut wennen, 

Dat alle annern kregen en'n 

An ick alleen kreeg kenen,“ 


die, zumeiſt als alleinſtehender Vers, in vielen Varianten verbreitet ijt: Nf 
VI 291 (Dithm.), X 126 (Lüneb. Heide), Benecke II 669, Kück 25, Finder 
II 295 (= Krbl III 73), Woſſidlo II 220, BPV I 166 (Zwilipp), We⸗ 
gener 189. Vermutlich iſt das Blaubartlied „Mariechen ſaß auf breitem 
Stein“ (3 Bf XVII 412) mit ſeinen vielen Varianten auch hierzu zu 
ziehen: Wegener 198, Arg II 113 (Duisburg a. Rh.), Heßler 56 (fränk. 
Niederheſſen), Srwo@VB IV 49; dazu die Varianten, die nur den „Stein“ 
anführen: „Mariechen ſaß auf einem Stein ...“ Wehrhan 42, 3fV 
IX 393 (Ackermark), Andree BV 447, Wrede 161, Zrwu VI 95, VII 
261, EH Meyer BV 58. Nach Wehrhan (Nf XVIII 598) iſt mit dem 
„Breiten Stein“ oder dem „Stein“ der „Gerichtsſtein unter der alten 
Dorf- oder Gerichtslinde“ gemeint. „Hier wurden Anklagen gegen den 
Abertreter der Geſetze vorgebracht, wie es ja auch Anna bei ihrem Bruder 
gegen den Jäger tut“. Vgl. die Zuſammenfaſſung von Hans Ruhe in 
Krbl XXXIV 36 ff. 

33) „Auf dem Kirchhof Kegel ſpilen muß eine beſondere Liebhaberei ge- 
weſen ſein. Anno 1692 wird eine Geſellſchaft junger Bürger, welche auf 
dem Kirchhof gekegelt hatten, jeder um 5 Schillinge beſtraft“ (VGirlinger 
S II 508). In Straßburg wird 1738 den Kindern „das Lärmen vor der 
Kirche während des Gottesdienſtes verboten“ (Boeſch 62). In Bern ver— 
bot der Rat den Knaben 1560 „das Kluckern mit ſteinernen Kügelchen auf 
dem offenen Platz des fog. Kirchhofs“ (Boeſch 73, Wehrhan 102). „Bis 


411 


Zweiter Teil: Volksſitte 


die Sonne ſank, ſpielten die Kinder vor den Straßentüren und auf den 
Kirchhöfen, auch die Erwachſenen vergaßen die Würde des Friedhofs, 
wenn ein Spielmann mit Geige oder Sackpfeife an dem Zaune lehnte, oder 
ein luſtiger Geſelle die Weiſe pfiff. Dann tanzte alt und jung neben den 
Gräbern, jauchzte heidniſch um das Gotteshaus und ſprang den Reigen“ 
(Freitag, Bild. a. d. deutſch. Verg. 1922 II 1, S. 140). In den Vierlan⸗ 
den kam auf dem Kirchhof beſonders die junge Welt am Sonntag zu aus⸗ 
gelaſſenem Scherz zuſammen“ (Finder II 122). „Bis in die ſechziger, ja 
ſiebziger Jahre des vorigen Shs. diente er noch als Spiel⸗ und Tummelplatz 
für die Jugend“ (Finder II 125). Auf Eriskay iſt der Friedhof „so nea 

the houses, that reverent treatment of the graves, where children play . . ., 
is scarcely possible“ (Goodrich 194). 

34) Ihre I 1009; Molbech II 163. — Aber das Papſtſpiel vgl. Schulze⸗ 
Sſymank II 167, Kluge, Bunte Blätter, Freiburg 1908, S. 101 ff. 

35) Bei den Inſelſchweden „blinn-wisa oder kush-krubb” (Rußwurm 
II 113). 

36) Tac. Germ. 24, Müllenhoff DA IV 352, Mogk 6. 

37) Dähnert 63 führt an: „De beſte Buur das Lenter Spiel“, Schütze 
III 26: „Lenter, das Volks⸗Kartenſpiel: beſten Buur“. Beſonders beliebt 
find Kartenſpiele im Norden. „Ladies and gentlemen, old and young, neither 
think nor dream of any things but cards“ (Acerbi I 46). In Stockholm 
„no person is looked upon as sociable and pleasant, unless he knows to 
play at boston“ (Acerbi I 47). 

38) „Doppeln“ neben Würfeln auch für Kartenſpielen verzeichnet: 
Friſchbier I 128, Bock 7; für Spielen: Hupel 51, Bergmann 17, Danneil 
37, Dähnert 79, Schütze I 264, Richey 32 („ſpielen, inſonderheit im VGre- 
te“), Brem Wb I 217, Fulda 65, Schmeller I 528; für Würfeln: Scherz 
248, Strodtmann 39, Stürenberg 35, Koſegarten 390, Hönig 34, Schöpf 
863 „Dobelſtein“ haben Leihener 21 und Frommann II 310 (Köln, 15. Jh.). 
Grimm Wb II 1268, Kluge 95. In der Schweiz bezeichnet „Döbelen ein 
Kinderſpiel, wo man ein Loch in den Boden gräbt, und nach demſelben mit 
Bohnen wirft“ (Stalder I 285). — Paſchen: Die Karten miſchen (Friſch⸗ 
bier II 123). 

39) Nach Albrecht 88 iſt „Bet der Betrag, den man für ein verlorenes 
Spiel als Einſatz zum neuen zahlen muß“. Sibeth 6 verzeichnet „Beet 
maken Bete machen beim Kartenſpiel“; Danneil 121: „Labét beim Karten- 
ſpiel ſoviel aus das üblich Béte“; , Bet finn, das Kartenſpiel verloren ha- 
ben“ (Hönig 14, Jecht 8, Albrecht 157, Müller⸗Fr. II 128, Schöpf 556, 
Lexer 171, Schmeller I 1402). Nach Anger 422 ijt „Labétt ein Kartenſpiel, 
bei dem jeder Spieler drei Karten erhält und eine Trumpfkarte aufgeſchla⸗ 
gen wird“. In Oft- und Weſtpreußen iſt „Kuttel beim Kartenſpiel die ge- 
meinſame Kaſſe“ (Friſchbier I 452). 

40) Mit dem Eſſen ſcharfer Speiſen wird vermutlich Dämonenabwehr 
beabſichtigt. 

41) Aber die „Wochenſuppen“ vgl. Sartori SB I 28. 

42) Kondziella 5 und 87. Heyne III 326. 

43) Tac. Germ. 20, Müllenhoff DA IV 315. 
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44) In Eſſen verbot „eine ja an ſich heilſame Vorſchrift, einem Kinde 
Branntwein zu geben, da es dann zeitlebens ein Zwerg bliebe“ (Zrw X 
182). Nach Fehrle BB II iſt „das Volk geneigt, den kleineren Wuchs 
der Bevölkerung des Reng- und Kinzigtales auf ausgiebigen Schnapsge⸗ 
nuß zurückzuführen“. 

45) Sartori SB I 44: die Rute urſprünglich vielleicht Mittel zum 
Herausjagen der Bosheitserreger. „Hinter dem Spiegel ſteckt das Kinder— 
ſchreckmittel, die Birkenruthe; fie wird alle Oſtern feierlich verbrannt und 
durch eine grüne erſetzt“ (Rochholz II 119). 

46) Bakel von baculus: Friſch 1 46, Hupel 15, Bergmann 6, Dähnert 
21, Sibeth 5, Ib XXIX 142 (Quedlinburg), Müller⸗Fr. I 55, Caſtelli 
12 Anger 43 verzeichnet: „backeln ſchlagen, grob anfaſſen“. Ihre I 121: 
„Bagae baculus“. 

47) „Nach der Verlobung pflegte der Bräutigam die Braut an den 
Feſttagen Abends zu beſuchen, welches die Bauerknechte auf Gothland 
ga och profva, die Dalkarls aber ligga p& jallen nennen“ (Linné II 82). 
Dieſe „Kommnächte“ ſind in Norrland allgemein, fie finden „nur in ge- 
wiſſen Nächten, meiſtens vom Sonnabend auf den Sonntag ſtatt; man 
nennt den Beſuch „gaà up pa (drauf ausgehen)“. Beide Brautleute liegen 
dabei in aller Ehrbarkeit angekleidet auf dem Bett“ (Schubert II 90 ff.), 
was auch in Jemtland der Fall ijt (Cocnaye II 69). Einen eigenartigen Wer- 
bungsbrauch erzählt die „Nachricht von der Inſel Helgoland, 1699“ in 
Camerer I 279 (auch nach Laß Beſchreibung . . . 1755 ebda I 48): „Die⸗ 
jenigen jungen Leute, welche nicht in die Krüge gehen, pflegen des Sonn- 
tags nach der Predigt zu korteln; ſie gehen zuſammen auf die Klippen, ins 
Korn oder in die Sanddünen, legen ſich paarweiſe bey einander nieder, und 
kriechen einander unter die Röcke; von den Mannsperſonen iſt nichts als 
die Füße zu ſehen, das übrige iſt mit den Frauenkleidern bedecket, daß man 
im Vorbeigehen die Perſon nicht erkennen kann. Das Frauenzimmer 
bedecket zwar ihr Angeſicht in etwas, läßt ſich aber doch wohl erkennen, und 
endlich entſieht fie ſich nicht groß dafür, daß fie vor andern mit zum Ror- 
teln genöthiget worden ijt. Dies iff das gemeinſte Weſen, wenn die Hel- 
goländer eine Vaamel heurathen“. Auch Schütze II 327 erwähnt das Kor- 
teln als Helgoländer Brauch. Von der Inſel Fehmarn nennt er als Wer- 
bungsſitte das „Finſtern“, von Föhr das „Nachtfreien“ und „Apſitterge⸗ 
lag“ (I 317). Nach Keyßler Reiſe I 21 berichtet Gercken I 176, „daß in 
dem Bregenzer Wald bisher die wunderliche Gewohnheit regieret habe, 
daß die unverheiratheten Baurenſöhne und Knechte ohne Scheu ſolange 
bey einem ledigen Mädgen haben ſchlafen können, bis dieſelbe ein Kind 
von ihnen bekommen, da dann jene erſt und zwar bey höchſter Strafe, 
verbunden waren, ſie zu heirathen. Dieſe Art von Galanterie heißen ſie 
fügen“. Nicolai IX Beil. 170: fugen (ſchwäb.); vgl. Schmeller I 733. 
In Salzburg hat „beym nächtlichen Beſuch der Liebhaber einen harten 
Stand. Die Witterung mag noch ſo unfreundlich ſeyn, ſo wird ihm die 
Thüre oder das Fenſter doch nicht eher geöfnet, bis eine gewiſſe Loſung 
gegeben iſt, die gemeiniglich in langen Reimen beſteht, worin er ſein Leiden 
und Sehnen in einer myſteriöſen Sprache zu erkennen geben muß, und 
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die das Mädchen Reim- oder Strophenweis beantwortet“ (Franzoſe I 
197). Man bezeichnet dieſe Sitte als „fenſterln“ (Mogk 20, Schmeller I 
733, Anger 220, Lexer 93, Hörmann 338, Schöpf 177, Caſtelli 127, Id. 
Auſtr. 68), „gaſſeln gehen“ (Mogk 20, Schmeller I 945, Schöpf 177, Hore 
mann 338, Lexer 109, Anger 269), „mentſchern“ (Lexer 189), „prenteln“ 
(Lexer 41), „kilten“ (Schmeller I 1242: Kilt ſchweiz. Abend-, Nachtzeit; 
Stalder II 100, Nicolai IX Beil. 170: kilpen, Schweiz), „ſtubet“ (Stalder 
II 412, Scha X 215 (Sargans), Schöpf 177 (Bregenzer Wald)), „dorfen“ 
(Stalder I 291, Schmeller I 539), „lichten“ (Stalder II 171). Landſchaft⸗ 
liche Bezeichnungen ſtellen zuſammen Schmeller I 733, CH Meyer DW 164, 
Buſchan SW IV 324; über die Probenächte vgl. Sartori SB I 51 und 
Friedr. Chriſtoph Joh. Fiſcher, Aber die Probenächte der teutſchen 
Bauernmädchen. Berlin und Leipzig 1780; Auszug daraus bei Guſt. Jung, 
Die Geſchlechtsmoral des deutſchen Weibes im Mittelalter. Leipzig o. 
J. 167 ff. Ein eigenartiger Werbungsbrauch beſtand auf Mönchgut. 
Dort kann die Erbin ſo gut werben, wie ein Erbe, „und dies heißt nach der 
Kunſtſprache: Jagen“ (Rellſtab 69; eingehend beſchrieben bei Zöllner 
365 f.; auch Nernſt 84, Grümbke II 92, Indigena 232, Duller 116, Nj 
XII 150, Haas RV 52, Haas⸗Worm 82). 

48) Hibbert 554. Heirat im Herbſt: Schrader I 472, Mogk 23, Reich- 
hardt 54, Buſchan S IV 352 (Spätherbſt und Winter), Weinhold 246, 
Jenſen 300 (Sylt), Kück 163, BPV IX 99 (Garzigar), Brüggemann I Einl. 
63 (Lebaſee), Tegner 432 (Slovinzen); nach der Ernte: Sartori WV 86, 
EH Meyer DW 174. Wie bei uns (3 BfB XXIX 19, Voſſens Idyllen), 
iſt es auch „in Schweden gebräuchlich, daß die Gutsbeſitzer zu Zeiten im 
Herbſt junge Mädchen verheyrathen“ (Tocnaye I 118). Bei den Snjel- 
ſchweden „Sante Mart [Martin] ar ha lat (iſt die H. feſtgeſetzt)“ (Ruß⸗ 
wurm II 125). Ferner heiratet man um Martini (Tetzner 458, Kaſchuben), 
in der Woche vor Martini (Bartſch II 71), in der Woche nach Michaelis 
(Geſterding 259, Kaſchuben, Brüggemann I Einl. 71, Lebaſee), gegen Ende 
Oktober (Graba 128), im Winter (EH Meyer BB 279, Camerer II 121, 
Inſel Nordmarſch). In der Schwalm iſt „im Juni oder Juli die Hochzeit, 
damit Jakobi der junge Mann das Gut übernehmen kann“ (Heßler 285). 
Nach Acerbi I 198 „in Aland they usually marry about the middle of 
summer, and appear thereby to show that they have no need to wait for 
the time of harvest to enable them to support a family.“ Zu jeder Jahreszeit 
feiert man jetzt in den Vierlanden (Finder II 59). Val. Sartori SB I 60. 

49) Der Gedanke der Dämonenabwehr ſpielt jedenfalls in der Hoch— 
zeitstracht eine große Rolle (Sartori SB I 79). 

50) Zur Kirche zu reiten, auch zum gewöhnlichen Gottesdienſt, war 
früher auch in Deutſchland Sitte. „Da in alten Zeiten das Reiten ſtatt 
des Fahrens überall üblich war, ſo erklären ſich die Redensarten: tor Karke 
riden“ (Dähnert 380). Rellſtab 66 erwähnt als eine Merkwürdigkeit von 
Rügen: „Daß Bauerweiber fahren, ſieht man in der Mark auch wohl, 
aber hier reiten ſie. Das Weib ſitzt auf dem Sattelpferde und regiert 
ihren Vorſpann, und die Mädchen reiten mit den Buben ohne Sattel um 
die Wette“. Aus Schottland berichtet Mackenzie 156 (auch 308): „It being 
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Sunday, we saw some of the people setting out on horseback for their 
parish church.“ In Island reitet man bei Tauwetter und im Sommer, da- 
bei „reitet gerne ein Mann und eine Frau auf einem Pferde, erſterer ſitzt 
vorne, um das Pferd zu ſteuren, letztere aber querüber, gemeiniglich das Ge- 
ſicht nach der linken Seite zugekehrt“ (Olafſen I 22 f.). Auf den Shetland- 
inſeln holt ſich der Bauer Sonntags von der Weide ſeinen, poney, that was 
destined to convey him to the parish kirk“ (Hibbert 399). Auch in Schwe⸗ 
den pflegten „zu jener Zeit die Frauen zu reiten, wenn fie zur Kirche woll- 
ten“ (Stroebe I 191). In dem ſchwediſchen Märchen „Kari Holzrock“ 
gibt der Mann der Königstochter, die zur Kirche will, „ein Kleid.. 
und auch ein Pferd und einen Sattel“ (Stroebe II 153). In dem Mär— 
chen „Das Soria-Moria⸗Schloß“ ſagt die Alte, als fie von Halvor ein 
Pferd erhalten hatte: „Jetzt kann ich auch in die Kirche reiten“ (Stroebe 
II 316). So ritt auch die Braut am Hochzeitstag zur Kirche (Linné I 328, 
Smaland), und wie früher in Norddeutſchland allgemein am Hochzeitstage 
zur Kirche geritten wurde (Fehrle DF 93, Zrw X 87, Eſſen), fo hatte 
in Weſtfalen die Braut „häufig das Vorrecht, zur Kirche reiten zu dürfen“ 
(Sb III 136), oder „der nächſte Verwandte des Bräutigams ſchwingt die 
Braut hinter ſich auf ſein Roß“ (Duller 149, Weſtf.). Ebenſo geſchah die 
Fahrt zur Kirche zu Pferd auf Worms (Rußwurm II 79), in Rußland, 
(Buſchan SV III 383), wie in Serbien (Buſchan SV III 388). Auf den 
Alandsinſeln (Schubert II 212), wie bei den Wenden am Lebaſee (Brügge— 
mann I Einl. 63) fährt die Braut im Wagen, während der Bräutigam 
reitet. Ebſo Taillefas 198 (Probſtei). 

51) Sartori SB I 81, EH Meyer DW 177. 

52) Anter den Hochzeitsämtern iſt das wichtigſte das des Redners, in 
dem wir nach Mogk 29 den letzten Reſt des altgermaniſchen Sängers und 
Erzählers zu ſuchen haben. „In Blekingen und an manchen Orten Scho— 
nens, auch in Halland, hat man beſondere Redner (talemän), die die nö⸗ 
thigen Anreden halten“ (Schubert II 211). Auch in Finnland „on the wed- 
ding day some peasant among their neighboors with the title of speaker, 
or orator, does the honours of the feast“ (Acerbi I 294). In Mähren heißt 
der Redner „Plempatsch“ oder Plaudermann (Duller 82), bei den Tſche— 
chen „Druschba“ (Tetzner 258), in Rußld. „Druzka“ (Buſchan SV III 
382, bei den ſächſiſchen Wenden „braska“ (Wuttke SV 349, 363). Auf 
Wittow iſt wieder der Redner „der jederzeitige Brautdiener (Brautführer, 
Marſchall), welchen ſich die Braut unter ihren jüngeren Bekannten wählt“ 
(Nernſt 188). Er ijt der „Petit maitre des Dorfes“ (Nernſt 82; Grümbke 
II 86, Sndigena 233). Der Braut zur Seite ftehen Chrenjungfrauen, 
„Schmollmädchen“ (EH Meyer BW 241), „Geſpiel“ (ebda 262), „Kränzel-, 
Prangerjungfern“ (Rochholz II 246), „Kranzmaikens“ (Sartori WV 92, 
Bückeburg), „Hormtjungfer“ (Duller 235, Altenburg), „Fuarfaamen“ 
(Senfen 305), „Brutſitters“ (Finder II 78), „Przedanka“ (Aberlieferin⸗ 
nen, von przeda- verkaufen, Tetzner SL 78), „Drukki“ (Wuttke SB 
349, Wenden), bei den Inſelſchweden „brüpikar, nestsidjajiar” (Neben— 
ſitzerinnen, Rußwurm II 70). Auf Wittow unterſcheidet man nach dem 
Grade der Verwandtſchaft „Nibb, Tüll, Nüll, Foy, Sack“ (Grümbke II 
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85); auf Mönchgut nennt man die Brautmädchen „Nev' oder Neiww“ 
(Haas RB 19). Zur Kirche leiten das Brautpaar Trauführer, „Truw⸗ 
förer“ (Dähnert 496), „Trugledder“ (Bartſch II 84), „Troleiher“ (Schütze 
III 33), „Trauleiher“ (Duller 97 Mark; Kuhn 357), „Fuarmann“ (Vor— 
mann, Jenſen 300). Die Brautführer werden landſchaftlich bezeichnet als 
„Brutknecht“ (Bartſch II 70, Sartori WV 92, Bückeburg), „Jungfern⸗ 
knecht“ (Duller 60, Tyrol), „Brautdiener“ (Duller 236, Altenburg), „Bro. 
leiare“ (Rußwurm II 70), „Allermann“ (Kück 175, Kück⸗Sohnrey 234), 
„Toimer“ (Sartori WW 90, köln. Sauerld.), „Tömer“ (Woeſte V 108). 
„Druschma“ oder „Starosta“ (Drechſler I 236), „Swaten“ (Wuttke SB 
349, Wenden). Die Zahl der Brautführer iſt landſchaftlich verſchieden. Braut 
und Bräutigam haben je zwei Trauführer (Kuhn 357, Sartori WB 92, 
Münſterland), je zwei Brautführerinnen (Brüggemann I Einl. 72, Wen- 
den), je einen Jüngling, und eine Jungfrau (Sartori WW 92, Delbrück), 
die Braut zwei Jungfern und der Bräutigam zwei Geſellen (Birlinger S 
II 281, Tetzner 488, Polen), jeder hat zwei Trauleiterpaare (Benecke II 
504), vier Jungfrauen (Tetzner 432, Slovinzen), der Bräutigam zwei Ge- 
ſellen und die Braut zwei Jungfrauen und zwei Geſellen (Graba 129), der 
Bräutigam 4 bis 6 „Brüder“, die Braut 4 bis 8 „Schweſtern“ (Birlinger S 
II 281), die Braut hat 12 Brautmädchen (Vartſch II 82), „oft 20 bis 30 an 
jeder Seite“ (Schubert II 203, Weſterbotten), in Bückeburg nicht ſelten 
20 bis 30 Paare (Sartori WV 92). Zuweilen find die Eltern Braut⸗ und 
Bräutigamführer (Birlinger S II 276), im märk. Sauerld. ſind Notnach⸗ 
barn Brautmutter und Bräutigamsvater (Sartori WV 92), oft iſt der 
Pate der Braut Brautführer (CH Meyer BV 260). Vgl. Buſchan SV 
IV 352, Sartori ©G I 61. 

53) Aber Gebäckverteilung bei der Fahrt zur Kirche: Sartori SV I 86, 
bei der Rückfahrt: I 88. 

54) Durch die „magiſche Flucht“ ſuchte man den Dämonen zu ent- 
rinnen (Naumann Gz 83, Buſchan SVB III 304, IV 158). Sowohl bei der 
Fahrt zur Kirche (Tetzner 159, Kuren, Wuttke SV 365, Wenden, BPV 
II 161, Kr. Greifswald vor 50 Jahren, Kück 176, Taillefas 198, Probſtei, 
Jenſen 307, Rußwurm II 79, Sartori SB I 83), als auch bei der Rück⸗ 
fahrt (Sartori WW 93, Kück 179, Wuttke SB 365, Wenden, Tetzner 159, 
Kuren (beim abendlichen Heimweg aus dem Krug), SL 71, Rußwurm II 74, 
Buſchan SB III 388, Serben, 417 Finnen, Sartori SB I 89) wurde in 
raſendem Galopp gefahren. Ebſo bei Taufen: Taillefas 189 (Probſtei). 

55) Wettreiten der Vorreiter: Heßler 150 (Oberheſſen), 286 
(Schwalm), 557 (bei Hochzeiten der Schäferſöhne im Schaumburger Land), 
560 (Rodenbergiſch), Sartori WB 91, Benecke II 503 (Wendland). Wett⸗ 
lauf: Mogk 28, Kück⸗Sohnrey 236, Sartori SB I 90. 

56) Sartori SB I 90. 


57) Afzelius I 110: „Sie wurden unter den Brauthimmel geſtellt“, wo- 
zu der Aberſetzer die Anmerkung gibt: „Eine Art Himmel von Seidenzeug, 
bei Trauungen auf dem Lande gebräuchlich, und von vier unverheiratheten 
Perſonen über das Brautpaar gehalten“. Nach Schubert II 204 halten 
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„Brautdiener und Brautmädchen den Brauthimmel (pell), eine viereckige 
große ſeidene Decke über das Brautpaar“. 

58) „In Dalekarlien zehren die Gäſte während der ganzen Dauer der 
H. von dem Mitgebrachten ... In vielen Provinzen bringen ſie allerlei 
Lebensmittel, den fog. Hilfskorb (hjelpkorg), zum gemeinſchaftlichen Ge⸗ 
brauche mit“ (Schubert II 209). „In Wingäker bringt jede geladene Fa- 
milie einen Topf voll ſüßer, dicker Grütze mit, der, während des Mahles, 
damit jeder koſte, die Runde machen muß“ (Schubert I 72). Auf Nuckb 
bringen „die Gäſte Hochzeitsgeſchenke an Lebensmitteln mit“ (Rußwurm 
II 76). In Schottland erwiderten die Mütter der eingeladenen Familien 
den Beſuch der Braut „always well supplied with presents of beef, hams 
and butter“ (Steward II Appendix 22). Auch bei uns ſteuern die Gäſte 
zum Hochzeitsmahl bei (Buſchan SB IV 353, Zrwu X 87 (Eſſen), Gejter- 
ding 222 und Brüggemann I Einl. 72 (Kaſſuben)), wobei zumeiſt die Le⸗ 
bensmittel vorher ins Hochzeitshaus geſchafft werden (Drechſler I 245, 
Duller 156 (Ravensberg), Tetzner 258 (Tſchechen), 317 (Sorben), Benecke 
II 456 (Artlenburger Elbmarſch), 502 (Wendland)); am Sonntag vorher 
(Tetzner 320, Sorben); als „Morgengaben“ am Hochzeitsmorgen (Birlin— 
ger © II 271, Buſchan SB IV 151), am Tag vorher (Girlinger S II 274), 
am Abend vor der Hochzeit, der deshalb „Giftenabend“ (Sartori WV 
90), „Gauwe⸗Avend“ (Strodtmann 64), „Klotz Abend“ (Reinwald 51), 
„Honer⸗Avend“ (Strodtmann 64) „Hühnerſonntag“ (Kück⸗Sohnrey 240) 
genannt wird. Im Sauerland bezeichnet man dieſe Beiſteuer als ,,Gebe- 
körbe“, im meiningiſchen Dorf Süchſen als „Brautrocken“ (Kück⸗Sohnrey 
240). Beſonders wird Milch geſandt (Kück 174, Kück⸗Sohnrey 233), Rahm 
zu RNahmkuchen (Duller 252, Kurheſſen), oder ſonſt zum Backen zugeſteuert 
(Wrede 173). Bei den Polaben (Tetzner 371) und in Friesland (Duller 
193) bringen die Gäſte die Lebensmittel am Hochzeitstage mit. In Baden 
ziehen ſie „nach der Trauung mit Körben und Häfen durchs Dorf und 
ſammeln Lebensmittel“ (EH Meyer BV 298). Wie die Lebensmittel hat- 
te auch jeder Gaſt ein Eßbeſteck mitzubringen (Naumann Gz 86, Reich— 
hardt 88, Mogk 26, Sartori SB I 94, Kück 183, Benecke II 413 (Papen⸗ 
teich), 467 (Winſer Marſch), 503 (Wendland), Andree BV 308, Ib III 
138 (Weſtfal.), Leihener 43, Heßler 71 (fränk. Niederheſſen), 152 (Ober- 
heſſ.), 207 (Hinterland), 374 (Kinzigtal), 511 (ſächſ. Niederheſ.), Sro@VW 
VI 216 (Minden), Wuttke S 366 (Wenden), Seyffart, Aus Dorf und 
Stadt 59 (Wenden), Tetzner 369 (Polaben)). Nach Schütze II 331 hat 
„der Köſtenbidder gewiſſe Formeln, z. B. Nig to vergeeten Lepel, Meſſer 
und Gabel“. Ebſo BPV I 22, Sartori WV 88. Auf Mönchgut hat 
„jeder Gaſt den Löffel vorne im Knopfloch hängen, und dazu wird das 
Meſſer aus der Hoſentaſche genommen“ (Nf XII 151, Haas-Worm 90). 
In der Lüneburger Heide wurden in den 40er Jahren des vorigen Ihs. 
„ſtatt der Gabeln in manchen Gegenden noch geſpitzte Holzſtäbchen (Spie- 
len) oder Stricknadeln (Knütt⸗ſticken) verwendet“ (Kück 183). Im Alten⸗ 
land wird auf die Hochzeitsbeſtecke „ein beſonderer Luxus, beſonders bei 
dem weiblichen Geſchlechte verwendet, indem man viele Meſſer und Gabeln, 
ſelbſt Löffel mit ſilbernen, durchbrochenen und mit Steinen beſetzten Hand- 
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griffen ſieht“ (Röbbelen 179). Bei der inſelſchwediſchen Hochzeit beſteht 
„das Werkzeug zum Eſſen aus einem langſchaftigen, hölzernen Löffel; im 
Nothfall nimmt jeder ſein Taſchenmeſſer und ſeine fünf Finger zu Hilfe“ 
(Rußwurm II 89). Eine primitive Eßſitte bezeugt Boswell 264 aus 
Schottland, wo „die Männer, wenn ſie die Speiſen zerſchnitten haben, 
ihre Meſſer und Gabeln den Weibern geben, und mit den Fingern eſſen“. 

59) Aus Weſterbotten berichtet Schubert II 205: „Die Hochzeitsge— 
richte find faſt überall dieſelben: Schinken, Rinderbruſt, Ochſenzungen, 
Fleiſchwurſt, Fleiſchſuppe, Fiſche, Braten, Kuchen, Kreme aus Beeren, 
auch wohl Kohl“. Auf den Färöern find „Weinſuppe, Ochſenbraten und 
Roſinenkuchen die beſtimmten Gerichte“ (Graba 129). Sartori SB I 92, 
EH Meyer DY 180. 

60) „Am 2. Hochzeitstage wurde die Dannemanna-Geſundheit getrun- 
fen” (Afzelius I 169). 

61) Ebſo Schubert II 205. In Dalekarlien geht die Braut, „in einem 
ſilbernen Becher einen Trunk reichend, umher, während einer ihrer nächſten 
Verwandten einſammelt“ (Schubert II 206). Auf den Färöern geben die 
Gäſte am Morgen nach der Hochzeit „ihre Geſchenke, die aus 1 oder 2 dän. 
Kronen beſtehen. Das Ehepaar liegt noch im Bett und empfängt hier die 
Hochzeitsgaben“ (Graba 130). Auch in Schottland „the gifts were pre- 
sented the day after the marriage“ (Stewart II Appendix 22). Das 
„Gaben, Ehren, Schenken, Weiſen, Opfern“ (EH Meyer DW 181) ijt zu⸗ 
meiſt eine Anterſtützung des jungen Haushalts durch Geld (Mogk 30, 
Sartori WV 96, Wrede 175, Zrwu X 87 (Eſſen), Andree BV 309, 
Duller 193 (Friesland), Kück 173 (nur von Fernſtehenden)). In der 
Probſtei wurde bei der „Koſtgaw vor Braut und Bräutigam eine zinnerne 
Schüſſel geſetzt, auf welche die nächſten Verwandten zuerſt und dann die 
Hochzeitsgäſte ihre Gabe legten“ (Taillefas 203). Ebſo Kuhn 360, Dul- 
ler 99 (Mark), Kück⸗Sohnrey 242 (Oſtpr., Jagſtkreis), EH Meyer VW. 
314, Birlinger S II 272, Kaindl 102 (Galizien); dabei nennt jeder Gaſt 
ſeine Summe (Buſchan S IV 192). Die Entgegennahme durch das 
Brautpaar wird als „Bräthaonſitten“ bezeichnet (Danneil 26). Im 
Altenland bringt nach dem Eſſen „ein Jeder der Braut ſeine in Papier ge- 
wickelte und mit ſeinem Namen verſehene Gabe dar“ (Röbbelen 179). In 
der Lüneburger Heide erhält der Hochzeitsgeber nach dem Feſt „de Gaw“ 
in die Hand gedrückt (Benecke II 389), in der Winſer Marſch wird ſie in 
Papier gewickelt (II 467), im Lauenbrückſchen hält der Gaſtgeber zum Emp⸗ 
fang der „Gaw“ einen leinenen Beutel in der Hand (II 479). An andern 
Orten bezahlt der Gaſt ſeine Zeche ſelbſt. Nicolai I 241 berichtet aus 
Nürnberg: „Man hält jetzt gewöhnlich Zahlhochzeiten, das heißt: Nicht 
der Bräutigam bezahlt die Koſten der Hochzeit, ſondern jeder von den 
Gäſten bezahlt ſeine Zeche; es wird aber auch alsdann kein Hochzeitgeſchenk 
gegeben“. In Schottland „nennt man dergleichen Pfennig-Hochzeiten. Der 
Bräutigam beſtellt ein Mahl, und ladet die ganze Gegend dazu ein. Jeder 
Miteſſer und jede Miteſſerin bezahlt dafür einen Schilling“ (Buchanan 
152). „The guests pay for their entertainment“ (Stewart II Appen⸗ 
dix 22). Ebſo Buſchan SB IV 160, 353, Hörmann 366, Duller 54 
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(Steiermark), 71 (Kärnten), 88 (Böhmen), EH Meyer BV 314. Bei den 
Sorben „iſt es gebräuchlich, 5 Thaler zum Mahl beizutragen“ (Tetzner 
317). In den polniſchen Gegenden Schleſiens bezahlen die Gäſte das Ge— 
tränk (Drechſler I 266). Die Ladeſprüche enthalten oft ſchon die Bekannt⸗ 
gabe des Preiſes (Buſchan SV IV 352). Bei Ling iſt es „mehr Sitte als 
dringende Armuth, daß man beſonders unter dem Titel zur Ausſteurung 
einer Braut oder eines Bräutigams von den Landleuten angebettelt wird“ 
(Franzoſe I 234). Wird nicht gezahlt, fo gibt man als Geſchenk Gegenſtän⸗ 
de zumeiſt für den Haushalt beſtimmt (Hagelſtange 65, Mogk 30, Buſchan 
SV IV 151, Kück 173, Kück⸗Sohnrey 242 (Rhön), Andree BV 309, Duller 
150 (Weſtfalen), 238 (Altenburg), EH Meyer BV 254 (während der 
Morgenſuppe), 268 (an die einladende Braut), 314 (nach Hochzeit), Birlinger 
© II 279). Nach Taillefas 192 ging „die Braut mit einem Kiſſenüberzug 
und einem Stock in alle Dörfer der Probſtei, und vor ihr eine Frau mit 
einem Sack. Sie ging meiſtens in alle Häuſer, ſammelte ſich Lebensmittel 
.. zum Anfang ihres Hausſtandes, und auch die Frau erhielt ein Ge— 
ſchenk“. Dieſe Sitte, „das Brudſchatt⸗Sammeln, iſt ſeit 1794 abgeſchafft“. 
Nach Linné I 115 geht auf Oeland die Braut mit einem „mannbaren 
Mädchen in dem ganzen Kirchſpiele bey alle Leute nach der Reihe herum, 
ſtellet ſich in die Thüre ganz unbeweglich, und neiget ſich, ohne ein Wort 
zu reden. Man verſtehet aber ihre Meinung, und fertigt ſie mit einem Ge⸗ 
ſchenk ab, da ſie dann bey dem einen Teller, bey dem andern Fäſſer, Löffel 
u. ſ. w. und folglich alle Küchengeräthſchaften zuſammen bekommt“. Auf 
Shetland „it was formerly the custom for a young married couple to beg 
from each of their neighbours a supply of domestic articles, as a set 
up for housekeeping’ (Hibbert 546). In Mecklenburg ſprach die Braut 
(Bartſch II 77), in der Wolgaſter Gegend ſprachen die Brauteltern ihre 
Nachbarn um ganz beſtimmte Gegenſtände an (BPV IV 74). Die Zahl⸗ 
hochzeiten werden als „Gebehochzeiten“ bezeichnet (Wrede 181, Leihener 43, 
Sartori W@W 96), auch als „Irrtenhochzeit“ (SHAG III 236, Birſech); 
ſolche, an denen man nicht zu ſchenken und zu zahlen hat, in Weſtfal. als 
„Frizech“ (Sartori WV 96). Vgl. allg. Sartori SB I 98. 

62) Tac. Germ. 18, Müllenhoff DA IV 302 ff., EH Meyer DW 182. 

63) Sartori 6B I 98. 

64) Sartori SB I 99. Mogk 30, Haas-Worm 91 (Teller mit Linſen 
und Kuhſchwanz herumgeſandt). 

65) Sartori SB I 103 ff. 

66) Ebſo Schubert II 207. Das „Kroneabtanzen“ (Scheible 169, Pom., 
Indigena 265), „Aufbinden“ (Kaindl 101, Galizien), „cepié“ (d. h. 
Mützenaufſetzen, Toeppen 85) ſtellt auch bei uns einen Kampf um die 
Braut dar (Wuttke SB 366 (Wenden), Hauffen Beitr. I 2 31, Duller 
116 (Rügen), 149 (Weſtfal.), 151 (Ravensberg), Benecke II 388, Stracer- 
jan II 126, Andree BV 310, Sartori WW 98, Heßler 70 (fränkiſch 
Niederheſ.), 513 (ſächſ. Niederh.)); die Zeremonie findet um Mitternacht 
ftatt (a. a. Oo.); um zehn Ahr (Rochholz II 246); nach dem Eſſen (Sartori 
WB 98, Rufrwurm II 78); im Verlauf des Abends (Sartori WV 98)z 
am Schluß des Abends (Duller 149, Weſtfal., Kuhn 358); vor Abfahrt ins 
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Bräutigamshaus (Rußwurm II 86 (Rogö), 88 (Dagö), 90 (Runs). Die 
Haubung wird in einen Tanz eingekleidet. „Brauttanz. [die Gäſte] 
tanzen um die Braut in einem Kreiſe umher, wobey ihr der Kranz oder 
die Krone unter Gaukeleien abgenommen wird“ (Hupel 33). Ebſo Indi⸗ 
gena 265, Bartſch II 69, Tetzner 370 (Sorben), 458 (Kaſchuben), BV 
II 42, RH Meyer BW 311. In der Probſtei fand die Haubung ſtatt 
unter dem „langen Danz. Die Mädchen tanzen allein in einem um die 
Braut geſchloſſenen Kreiſe; die Frauen umgeben den Reihen. Bald wer- 
den die Lichter ausgelöſcht. Nun ſuchen die Frauen die Braut zu er- 
haſchen. Endlich gelingt es einer, die Braut zu ergreifen und nun läuft 
ſie mit ihr unter rauſchender Muſik in die beſte Döns, in welche nur der 
Bräutigam und einige Frauen zugelaſſen werden. Hier wird ihr die 
Mütze aufgeſetzt“ (Taillefas 204). In Mecklenburg wird zur Haubung der 
Rückelreih getanzt (Bartſch II 68), auf Rügen erfolgte der „junge Frauen⸗ 
tanz“ (Sndigena 265). In Schleſien wird dabei das „Haubenlied“ geſun⸗ 
gen (Drechſler I 277), in Baden ſingen die Pfeffermadli den „Pfeffer“ 
(EH Meyer BB 242). Bei den Inſelſchweden ſetzten Brautmutter und 
Brautmädchen ohne vorherigen Tanz in einem Nebenzimmer der Braut 
die Haube auf (Rußwurm II 78 (Nuckö), 83 (Worms)). Ebenſo Tetzner 
259 (Tſchechen), 320 (Sorben), 488 (Polen), SL 75. In der Mark fand 
am Schluß der Brautlauf ſtatt, bei dem einige Burſchen am Ziel der Braut 
den Kranz abnahmen (Duller 225). In Preußen (Tetzner 22) und den 
Vierlanden (Finder II 84) wurde der Braut das Haar abgeſchnitten. In 
Rußland findet in der Kirche die Haubung ſtatt, die im Zerreißen des 
Brautſchleiers und in der Zerlegung des langen Zopfes in zwei kleinere 
beſteht (Buſchan SW III 383). Wie auch bei uns früher, gehörte in Weſter⸗ 
botten „die oft ſilberne Brautkrone, auch wohl der Kranz, der Kirche, die 
für das Anleihen Bezahlung erhielt ... In früheren Zeiten pflegte die 
Kirche gegen beſondere Bezahlung auch einen Bräutigamsmantel zu halten, 
wozu oft der Predigermantel benutzt wurde“ (Schubert II 203). — Vgl. 
über die Haubung Schrader I 476 (Anderung der Haartracht), Sartori SB 
I 100 ff., EH Meyer DW 182, Mogk 30, Reichhardt 88, Buſchan SV III 
308, IV 164. Auch im „Brautſtehlen“ birgt ſich eine ſehr alte Sitte. 
„On the wedding night, the bridegrooms men endeavoured to steal the 
bride from her maidens and a similar design on the bridegroom was made 
by the brides maids“ (Hibbert 554). Vgl. Sartori SB I 102 Anm. 21. 

67) Schubert II 207. 

68) Nach Cavallius 333 wurde „das Brautpaar in das Brautzimmer 
geleitet, und die Pagen und Mädchen gingen vor ihnen, und trugen Wads- 
lichter, wie es bei unſern Vättern Sitte war“. Auf den Färbern tritt 
„gegen Mitternacht der Branntweinſchenke aus dem Tanze, ſchlägt mit der 
Hand an den Balken unter der Decke und ruft: ich mahne die Braut zum 
erſtenmale zu Bette; worauf er ruhig weiter tanzt“. Nach der dritten 
Mahnung „umringen alle Frauenzimmer die Braut, führen ſie ins Braut⸗ 
gemach, entkleiden ſie und legen ſie in das Bett. Auf gleiche Weiſe wird 
der Ehemann dreimal gemahnt und von den Männern zu Bett gebracht“ 
(Graba 129 f.) Simplic 330 ſagt „Wann neue Eheleute copuliert werden, 
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ſo führen ſie die nächſten Verwandte ſchlafen“. Dähnert 26 verzeichnet 
als „Beddewerpend ein alte in Landesordnungen beſtätigte Gewohnheit, 
daß die Braut ſogleich nach der Vertrauung dem Bräutigam aufs Bette 
zugeworfen, nach dieſer Ceremonie aber erſt zum Hochzeitsmahl geſchritten 
ward “. Vgl. Schrader I 475, Weinhold 245, Hagelſtange 67, Kondziella 
28 ae 123, Sartori SB I 109, Mogk 30, Fehrle DF 93, EH Meyer 

69) Waſſerausſchütten: Sartori SB I 129; Feuerlöſchen: EH Meyer 
DB 269 (Oldenb.). f 

70) Sartori SB I Reg. s. v. Leichenſchmaus, EH Meyer DV 274. 

71) Tac. Germ. 27. Müllenhoff DA IV 380 ff. 

72) Witterungsverhältniſſe, die ein Paſſieren der Wege unmöglich 
machen, zwingen oft, den Toten lange im Hauſe zu behalten. Nach Zöllner 
Schl II 196 müſſen auf der Rieſenkoppe die Bewohner „bei ſehr ungeſtüh⸗ 
mer Witterung die Todten oft wochenlang unter dem Schnee aufbe— 
wahren, ehe ſie den Leichenzug ins Thal antreten können“. Stirbt nach 
Kohl I 177 jemand im Blocklande während des Winters, „ſo giebt es kein 
Mittel, ihn zu dem meilenweiten Kirchhofe zu ſchaffen, und der Sarg muß 
mit dem Leichnahm auf dem „Helgen“, d. h. dem Raume über dem Viehſtall, 
beiſeite geſetzt werden, wo er oft drei vier Wochen lang liegt“. Im Nor⸗ 
den verhindert der Froſt die Beſtattung. Die Lappen „begraben ihre Todten 
im Winter nicht, ſondern hängen ſie in einem Sacke an der Decke auf“ 
(Begemar I 264). Nach Buſchan SV III 413 werden dort „den Winter 
die Leichen in einem kleinen Turm in der Nähe der Kirche aufbewahrt“ und 
zu Oſtern, wenn die Erde vom Froſt befreit iſt, beſtattet (III 415). Ebenſo 
ſah Schubert II 495 in Jemtland „auf dem Begräbnißplatze .. ein 
Leichenhaus errichtet, um dort im Winter, wenn die Erde zu hart iſt, um 
gegraben zu werden, die Leichen beizuſetzen“. So herrſcht auch in Island 
die Sitte, „den Leichnahm ſo bald als möglich in die Kirche zu bringen, wo 
man ihn bis zum Tag der Beerdigung liegen läßt“ (Henderſon II 60). In 
ſolchen Gegenden, jedoch, „wo die Einwohner von jeder Kirche entfernt 
leben, bewahren ſie den Leichnahm den ganzen Winter über in einem 
Keller und beerdigen ihn erſt im folgenden Frühjahr“ (II 61). 6 

73) Tac. Germ. 27, Müllenhoff DA IV 382. 

74) Sartori SB I 157, EH Meyer DV 275. Der Blumenſchmuck der 
Gräber geht wahrſcheinlich auf römiſchen Einfluß zurück (Naumann Gz 39). 

75) Urq IV 281 (Böhmen), Sartori SB I 132. 

76) Die Martinsgans, ſchon 1171 genannt (Friſch I 646), wird feit 
1500 häufig erwähnt (Wrede 278), ſo Joh. Agricola (Anf. 16. Ih.): „St. 
Martin .. da brät man eine feiſte Gans“ (Mogk in Wuttke SWV 313); 
Augsburger Kalender von 1655: „Iß Martinsgänß, trink ſtarken Meth“, 
(Girlinger II 132); Insbrucker Kal. v. 1667 (Schöpf 324). Simplic. 316 
ſagt: „Am ſelbige Zeit fiel Martini ein; ... da ward ich an unterſchied⸗ 
liche Orter, ſowohl bei Offizierern als Bürgern, die Martinsgans ver- 
zehren zu helfen geladen“. Vgl. Clemen, Der Arſpr. des Martinfeſtes 
in 3 Bf XXVIII Iff., Tille 24, Bartels 67, Hagelſtange 224, 233, 
Kleemann 366, Sartori SB III 267, Rochholz I 310, Wuttke DB 86, 


421 


Zweiter Teil: Volksſitte 


Kück⸗Sohnrey 197, Mogk 72, Fehrle DF 9, EH Meyer DB 251, Buſchan 
SV IV 112, Fiſcher 196, Friſchbier II 61, Dähnert 300, BPV VIII. 
117, Bartſch II 211, Danneil 133, Kuhn 344, Drechſler I 165, Müllen⸗ 
hoff SH 55, Nf IV 72 (Oſtfriesland), Strackerjan II 5/7, Sartori WV 
169, Andree BBW 369, Schambach 131, Heßler 581 (Schaumburger Land), 
Birlinger Wb 180, Loritza 87, Z3fö II 325 (Egerland), III 9 (Steier⸗ 
mark), XVI 43, Hörmann 195. Auch in England und Skandinavien (An⸗ 
dree BV 369). „Martini muß nothwendig auch ein Gänſebraten verzehrt 
werden“ (Schubert III 396). Bei den Inſelſchweden macht man Martini 
Wurſt (Rußwurm II 104). In England ißt man zu Martini Martlemas- 
beaf und zu Michaelis die Gans (Nilsſon 40). 

77) So Afzelius 19, Ihre 11002, Grimm DM S8s; jol = Fröhlichkeit: 
EH Meyer GM 197; verwandt mit lat. joculus: Mogk Mythologie 1125 
in Pauls Grundriß, in Wuttke SV 299, Golther GM 582; juleis = 
Schlachtzeit: Tille 7. 

78) Rühl in Hoops II 619, Mogk ebda IV 200. 

Führe f 

80) Ebenſo iſt „der inſelfrieſiſche Name für Weihnachten oder die 
Zwölften J661, Jul (kurz u)“ (Jenſen 375). 

81) Weinhold 382. 

82) Weihnachten viel zu eſſen iſt Jahresanfangszauber (Sartori SB 
III 28). „Es wird reichlich aufgetragen, denn wer ſich heute nicht ſatt ißt, 
wird das kommende Jahr viel hungern“ (Drechſler I 32). „Leberreich— 
liches Mittageſſen“ auch in Tirol (Hörmann 229). Der Weihnachtsabend 
wird deshalb in Norddeutſchld. als „Vullbuuksabend“ (CH Meyer DY 
252, Fehrle DF 18, Kück⸗Sohnrey 37, Schütze I 9, Plette 310, Kück 42) 
und „Dickbuuksabend“ (CH Meyer DV 252, Buſchan SV IV 38, Duller 
194 (Friesland), Stürenberg 344, Plettke 310, Benecke II 376) bezeichnet; 
auch „Stippel⸗avend nennen die Bauern in einigen Ortſchaften den fo ge- 
nannten heiligen Abend“ (Brem Wb IV 1039). 

83) Nach Schubert III 387 ſind „die beiden Hauptgerichte, die am 
Julafton in keiner Familie fehlen dürfen: Lutfisk, Stockfiſch mit But⸗ 
ter und Julgröt, ſüße Weihnachtsgrütze“. Der Eßtiſch iſt „bei jedem 
einigermaßen wohlhabenden Bauern am Weihnachtsabend mit Pökelfleiſch, 
Butter, Käſe, Weihnachtsbier, Branntwein und feinem Brode verſehen“ 
(Molbech II 162). „Grütze und Stockfiſch gehören zu den feſtlichen Ge— 
richten des W.-abends“ (II 163). So beſteht auch bei den Inſelſchweden 
„die Abendmahlzeit meiſtens aus Grütze mit Butter und Milch (jalgrait)“ 
(Rußwurm II 96). Ebſo Nilsſon 50. Eine Erinnerung an das Eberopfer 
liegt darin, daß „Schweinefleiſch das ſtehende Gericht auf dem nordiſchen 
und engliſchen Weihnachtstiſch iſt“ (Nilsſon 50). So ißt man in Nord- 
deutſchland den Schweinskopf (Wuttke D 66), in der Ackermark und in 
Pommern Schweinskopf mit Grünkohl, ebſo in Schleswig-Holſt. mit vor⸗ 
angehendem Reisbrei, in Thüringen ein gebratenes Ferkel (Kück⸗Sohnrey 
35); in Engld. iſt „noch heute der Eberkopf oder das Wildſchwein ein be- 
11125 Weihnachtsgericht“ (Buſchan S III 233). Vgl. Sartori SB 

II 28. 
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84) „Selbſt das Vieh wird in der ganzen Weihnachtszeit beſſer wie ge⸗ 
wöhnlich gefüttert“ (Schubert III 389). Ebenſo für den Norden Liebrecht 
312 (mit dem Worten: „Friß gut! Gedeihe gut! Heute iſt Weihnachts⸗ 
abend!“), Urq I 107, 3 Bf VIII 9 (auch Weihnachtsgebäck); bei uns: 
Tille 43 (nach Eberhard, Neueſte Anſicht und Beleuchtung der Geſchichte 
der Sonn- und Feſttage, 1799), 46 (Allſo), Sartori SB III 331, Mogk 
57, Fehrle DF 18, Buſchan SW III 239, Haas RW 44, B III 184, 
Bartſch II 227, Drechſler II 84, Finder II 181, Schütze I 9. Auch der 
Vögel wird gedacht. „Man ſteckt auf eine Stange vor alle Scheunenthüren 
ein Bund unausgedroſchenes Haferſtroh, um die Vögel zu bewirten“ (Toc⸗ 
naye II 308). Oder in Nummedal wird „auf den Giebel des Hauſes, an 
jedem großen Feſttage, als Weihnachten, Oſtern, Johannis u.ſ.w. eine 
Garbe Korn aufgeſteckt .. Später habe ich dieſe liebenswürdige Sitte 
im höheren Norden wiedergefunden“ (Bedemar I 137). Nach Arq 1 107 
ſind in ganz Skandinavien „an allen Hausgiebeln und Torwegen Korngar— 
ben befeſtigt, ja ſelbſt in den Gärten und auf dem Felde ſtehen hohe 
Stangen, welche Kornbüſchel tragen“. Oder „man ſteckt Getreidekörner 
zwiſchen die Aeſte der Bäume oder ſtreut ihnen in den Städten Futter auf 
die Balkone“ (Buſchan S IV 40). Vereinzelt findet ſich der Brauch auch 
in Oberdeutſchld. (Mogk 57, Sartori SB III 29). 

85) Den Fußboden mit Stroh zu beſtreuen, war allgemein mittelalter 
liche Sitte (Weinhold 231, Deutſche Frauen in dem Mittelalter 340, 
Niedner 44), und wird für die böhmiſchen Verhältniſſe als Weihnachts⸗ 
brauch ſchon von Alſſo bezeugt (Tille 46, Nilsſon 47). So berichtet auch 
Linné I 330: „In der Chriſtnacht ſtreuet man Stroh auf den Fußboden“, 
nach Schubert III 390 wird „der Fußboden mit Stroh belegt“, wie auch 
Molbech II 162 die Sitte, „die Fußböden am Weihnachtsabend mit Stroh 
zu belegen“, bezeugt. Ebenſo läßt man bei den Inſelſchweden „Stroh her— 
einbringen (jilbosse)” (Rußwurm II 96). Nach Schubert III 396 war 
„das Beſtreuen des Fußbodens der Häuſer, ja auch der Kirche, mit Stroh 
ehemals nicht bloß zu Weihnachten, ſondern auch bei anderen feſtlichen 
Gelegenheiten im Norden üblich“. Die Kirche mit Stroh zu beſtreuen, 
was „noch im Anfange des 18. Shs. üblich war, iſt durch ſpezielle Anord— 
nungen verboten“ (Molbech II 163). Auf dieſem Stroh in den Feſtſtuben 
wurde getanzt. „Zumal an Sonntagen, ſelbſt noch nach Ablauf der Feſt⸗ 
zeit, trifft man in den Dörfern, vorzugsweiſe Smaͤlands, die fröhlichen 
Weihnachtstänze, die wenigſtens zu Anfange, an einigen Orten auf Stroh 
gehalten werden“ (Schubert III 392). Ebenſo ſchlief man des Nachts 
darauf (Schubert III 391, Nilsſon 48). Stroh auf den Fußboden zu legen, 
war auch in Deutſchland und Sſterreich Sitte (EH Meyer DW 253, (bet 
Eger), Seyffert, Aus Dorf und Stadt, 1920, S. 87 (Erzgebirge), Arq III 
42 (Galizien), Sartori SB III 36). Im Fuldaiſchen legte man Erbſen⸗ 
ſtroh ins Zimmer (EH Meyer DV 253). In England ſtreute man früher 
Binſen oder auch Heu in den Kirchen (Buſchan SV III 227). 

86) Bei den Inſelſchweden verfertigen „die Kinder Stroh- oder Weih— 
nachtskronen (julkrünar, auch jülkorsar), leichte gefällige Gebilde von 
2—3 Fuß im Durchmeſſer, aus einer Menge Rohrſtäben und Stroh- 
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halmen, die ſie mittels hindurchgezogener Fäden in regelrechten Pyramiden 
aneinander befeſtigen, mit Bändern, rother Wolle und Lichtendchen ver- 
zieren und über den Tiſchen aufhängen“ (Rußwurm II 95). Dort wird 
ferner „am 2. oder 3. Weihnachtstage von Weihnachtsſtroh ein drei Fuß 
hoher Strohkerl, der Schuſter oder auch der Julbock genannt, auf drei 
Holzfüßen aufgeſtellt“ (II 113). Nach Linné I 330 legte man „vor jede 
Thür oder unter den Tiſch ein Strohkreuz“. „Neben der Tafel hängt von 
der Decke eine aus Stroh geflochtene fein verzierte Krone herab“ (Schubert 
III 390). Nach Buſchan SV III 240 find es Strohkränze, oder „aus 
Buchsbaum und Stechpalmenzweigen angefertigte Kronen mit Kerzen, die 
an rotſeidenen Bändern von der Decke herabhängen und mit kleinen me⸗ 
tallenen Glöckchen verziert ſind“ (IV 23). 

87) Den Hauptſchmuck der Wand bildete im Mittelalter der Teppich⸗ 
behang (Heyne I 103, 246, Lauffer A 11, Fiſcher, Grundz. d. deutſch. Alter⸗ 
tumskunde 2. Aufl. 1917, S. 36). Nach Weinhold 231 erhielten bei feſt⸗ 
lichen Gelegenheiten „auch die Wände feſtlichen Schmuck in den Amhängen 
(tidld, reflir), welche gewöhnlich dunkelblau waren“. Nach Niedner 44 
wurden „die Wände bei Feſten mit Teppichen behängt“, wie es in einem 
isländiſchen Märchen von dem Feſtſaal heißt: „Teppiche möge er darin 
aufhängen laſſen, wie gewöhnlich in einem Hochzeitsſaal“ (Naumann JV 
128). Wie zur Sagazeit das Wandgetäfel „Darſtellungen aus der Götter— 
ſage“ trug (Niedner 45), fo haben in Haland nach Schubert III 386 „die 
Bauernhäuſer oft linnene, mit eingewebten Bildern geſchmückte Tapeten“. 
Zumeiſt hat ſich im Norden dieſer Wandſchmuck auf die Weihnachtszeit zu⸗ 
ſammengezogen. „Am 23. Dezember hängt man die Tapeten auf, welche 
in allen Bauernhäuſer die Weihnachtszeit hindurch die Wände ſchmücken; 
dieſe Tapeten ſind theils von Leinwand, durchwirkt mit allerlei, ſich auf das 
Feſt beziehenden Darſtellungen und Bildern, theils von Papier, mit glei⸗ 
chen Abbildungen aus der Geſchichte der Geburt und des Kindesalters 
Jeſu: die Engel mit den Hirten u. ſ. w.“ (Schubert III 389). So ſah Schu⸗ 
bert I 159 bet Norby „die Wände der Zimmer mit Papier bekleidet, auf 
welchem man bibliſche Darſtellungen erblickte“. Bei den Inſelſchweden 
ſchmückt man „zum Weihnachtsfeſte in Röicks die Stuben mit weißen ſenk⸗ 
rechten Tannenſtäben, in Worms mit Segeltüchern und Laken, wie bei der 
Hochzeit“ (Rußwurm II 95). Nach Schubert III 393 „ſitzen die Tapeten 
noch bis zum 20. Tage nach Weihnachten“. Wie in Schweden „bis in 
neuere Zeit am Weihnachtsabende jede vermögliche Bauersfrau das Zim- 
mer mit alten Behängen, auf denen die Geburt des Heilands dargeſtellt 
war“, ſchmückte, ſo ſind auch „auf Island dieſe Wandtapeten erhalten“ 
(Weinhold 231). Auch bei uns „verhüllte man die Wände der Stuben und 
Scheunen inwendig mit Vorhängen“ (Tille 46). 

88) Tocnaye II 9 fand in Schweden „die Wände des vornehmſten Zim— 
mers mit Kleidungsſtücken“ und II 305 in Norwegen „die Stube für die 
Fremden mit Kleidern des Herrn und mit Weiberröcken austapeziert“. 

89) „Auch Fenſter, ſelbſt Geräthe, ja den Keſſel, in welchem die Weih— 
1 gekocht ward, ſchmückte man mit Frangen u. ſ. w.“ (Schubert 
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90) Fehrle DF 19, Sartori SB III 38. 

91) Die Sitte des Beſchenkens hat ſich von Neujahr auf Weihnachten 
zurückgezogen (Mogk 49, 57, Fehrle DF 10), wie man das Weihnachts⸗ 
geſchenk an entlegenen Orten bis vor kurzem nicht kannte. „Weihnachts- 
geſchenke ſind in einigen Gegenden üblich“ berichtet Schubert III 202 aus 
Norwegen. Die Julklapps vollends ſcheinen ſich bis vor kurzem auf die 
Städte beſchränkt zu haben. „Eigenthümlich ſind den Honoratioren die 
Julklappar“ (Schubert III 394), und ebenſo berichtet Molbech II 161 von 
ihnen als „Weihnachtsgeſchenk in den Städten“. Ihre 1 1010 verzeichnet 
„Julklapp dona Julensia“. In Runs wirft man fic gegenſeitig Ge- 
ſchenke ins Haus, die man kinki (Ob. i. finniſch u. ehſtniſch: Geſchenk) nennt“ 
(Rußwurm II 96). 

92) Buſchan SW III 233, IV 33, Sartori SB III 39, Nilsſon 50 
einer der wenigen aus der Schwedenzeit fortlebenden Bräuche“). 

93) Nach Mogk in Wuttke SB 300 find die Weihnachtsmasken von 
Menſchen nachgeahmte anthropomorph oder theriomorph erſcheinende To— 
tengeiſter, nach Weinhold 467 „Nachahmungen von Wodans und anderer 
Gottheiten Amzügen“. Weinhold ſagt von ihnen: „Es ſind verſchieden— 
artige Weſen: im Norden des deutſchen Vaterlandes altheidniſche Götter, 
unter ihnen verirrt eine Geſtalt aus der Schar der Kirchenheiligen; im 
Süden und deſſen Grenzgegenden die lebendig gewordenen Bilder der bi— 
bliſchen Geſchichte; mitten unter ihnen tauchen aber alte Heiden auf“ 
(Tille 111). 

94) „Julbock est ludicrum, quo tempore hoc pellam et formam arietis 
induunt adolescenti, et ita adstantibus incursunt“ (Ihre I 1008). Mogk 
53, Nilsſon 54; bei den Inſelſchweden tritt auf Worms die Weihnachts⸗ 
gans (jülgaàs), auf Dagö und Nudd der jülbock auf (Rußwurm IT 96). 
In Norddeutſchland erſcheint er als „Klapperbock“. Der Darſteller trägt 
„eine Stange, über die eine Bockshaut geſpannt ijt, mit daran befind- 
lichem hölzernen Kopf, an deſſen unterer Kinnlade eine Schnur beſeſtigt iſt, 
welche durch die obere und durch den Schlund läuft, ſo daß, wenn der 
Tragende daran zieht, die beiden Kinnladen klappernd zuſammenſtoßen“ 
(BPV II 160). Ebſo Kück⸗Sohnrey 32 (Aſedom), Nilsſon 44, Buſchan 
S III 238, IV 17, Haas RW 47; auch als „Ziegenbock“ (BPV II 86, 
Arg 1 105, Oſtpr.); als „Neujahrsbock“ (Friſchbier II 96, Fehrle DF 25); 
als „Schimmelreiter“ (Fehrle DF 25, Nilsſon 44, Sartori SB III 48, 
Strackerjan II 26, BPV II 86, Bartſch II 224, Duller 102 (Mark), Kuhn 
346, Arq I 105 (Oſtpr.), Schulenburg WV 136, Tetzner 260 (Tſchechen))z 
in der Adventszeit (Fiſcher 196, Andree BW 310), zu Neujahr (Friſchbier 
II 272); zu Faſtnacht (Kuhn 308, Andree BV 311); in der Spinnſtube 
(Wuttke SW 358, Wenden); bei der Hochzeit (BPV I 19, 84, Andree 
BW 310). Andere Weihnachtsgeſpenſter: Klaosbur (Danneit 103, Kuhn 
345, Duller 102 (Mark)); de ruge Claas (Dähnert 67); Sunner Klaus 
(Strackerjan II 28, Wangeroog); Rumpreckers (Haas RS 28, Dähnert 
390); Schodüwel (Duller 206, Hildesheim; vgl. „Schodüweln, vermummt 
und ſchwärmend herumlaufen“ Dähnert 410); Bohurt (Duller 200, Lii- 
beck); Nickels (Heßler 219, Hinterland). 
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95) Der märkiſche Klasbur züchtigt mit einem Aſchenbeutel, ebenſo das 
in Erbſenſtroh gehüllte mecklenburgiſche Geſpenſt. In Braunſchweig wird 
der Erbsbär als „Aſchenklas“ bezeichnet (Andree BV 324), in Pommern 
tritt Sylveſterabend die „Aſchenmutter“ auf (BPW III 184). f 

96) Die Kinderſcheuche wird als Buman bezeichnet: Fulda 53, 
Friſchbier I 118, Richey 28, Schütze 1 177, Finder II 36, Brem Wb 1 153, 
Strackerjan 1422, Ib XXIX 145 (Quedlinburg), Hönig 13, 22, Wrede 155; 
in der Hamburger Gegend wird der verhärtete Naſenſchmutz der Kinder fo ge- 
nannt. In Schottland heißt der Hausgeiſt buman, bukow (Müllenhoff SH 
338); als Kinderſcheuche gilt ferner: Bullen-Mann (Friſch I 152, 
Holland und Ndd.), Bullerkeerl (Schütze II 244, Eiderſt.), Buſebeller (Stü⸗ 
renberg 28), Buſſemann (Storm 272), bolekeel (Leihener 14), Bollemann 
(Senfen 221), Buleklas im Often, Bulemann im Weſten (Bartſch II 127); 
als Weihnachtsgeſpenſt: „Buddekerl“ (Strodtmann 34, „die Preu- 
ßen ſagen Buer“), Bullenklas (Buſchan SVB IV 20, Braunſchweig), Buſſe⸗ 
flag oder Böklas (Andree BW 324). Bullkater als Kinderſchrecken: 
Fulda 55, Sibeth 12, Woſſidlo III 155, 382, Schumann 70; als Weih- 
nachts⸗ (Dähnert 62) und Faſtnachtsgeſpenſt (BPV I 88); theriomorph 
für Gewitterwolke: Dähnert 62, BPV II 63, 3 Bf I 283 (Pom. und 
Rügen), Bartſch II 127, Schumann 29; auch Bokater: Ib XXIX 145, 
Quedlinburg, Bullerwedder: Schütze II 218, Richey 28, Fulda 55 In 
Süddeutſchland findet ſich als Kinderſchrecken Butze mann: Grimm Wb 
III 675, 694, Schmeller I 316, Wachter 239, Friſch I 161, Schöpf 71, From⸗ 
mann IV 214 (Tirol), Lexer 337, Stalder I 204, 251, Höfer I 68, Loritza 
32, Birlinger Wb 84, Autenrieth 25, 29, Crecelius 231, Vilmar 50, Rein- 
wald 14, Jecht 11, Albrecht 97, Müller-Fr. I 178, Friſchbier I 124, Fiſcher 
205 (Buſcha); Buſchan SV IV 20 (Butzegrale in Schwaben); Scherz 209 
(apud nos hodieque butzenmummel); Reinwald 14 (Thür. Mummel⸗ 
Bäz, Schwäb. Puze⸗-Mummler; Pfalz und Elſaß Puzen⸗Mummel). 

97) „Ruprecht, vielleicht Wuotan ſelbſt, Hruodperaht, der Ruhm⸗ 
glänzende“ (Tille 119). 

98) „Gleich wie bey den alten Schweden vor dieſem herrſchte: dieſe be— 
giengen von den 25. December biß 13. Januar ihr Julefeſt“ (Männling 
205). „Auf dem Lande wird das Weihnachtsfeſt noch wie in alten Tagen 
vom Weihnachtsabend wenigſtens bis zum Dreikönigstag gerechnet“ (Mol- 
bed II 162). Ebſo Urq 1 106. Oft dauert es jedoch bis zum 13. Januar 
(Schubert III 388). „Wenn im Norden die Weihnachtszeit bis auf den 
dreizehnten Januar ausgedehnt wird, ſo beruht das auf kirchlichem Ge— 
brauch; denn dieſer Tag iſt die ſogenannte Oktave des hl. Dreikönigstages“ 
(Nilsſon 56). 

99) Weihnacht wird am Knutstage „ausgetanzt“ (Buſchan SB IV 55). 
Der 6. Januar heißt „Trettonde dag Jul, d. i. der 13te Tag nach Weih⸗ 
nachten“ (Schubert III 393). Man ſingt auch 


Tjugonde dagen Knut 
Köres (od. danses) Julen ut“ (Schubert III 393). 
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100) „Auf dem Lande, in den Städten, in der Hauptſtadt, überall iſt es 
Sitte, ſich am Abende dieſes Tages zu einem Feſte zu verſammeln, bei 
welchem die Flaſchen nicht geſchont werden, da man, wie es in Schweden 
heißt, ſich an dieſem Tage „Mark in die Knochen trinken“ ſoll“ (Molbech II 
157). Ebenſo I 286 (unter Studenten in Lund), Tocnaye I 272. „Der 
erſte Mai, dieſer Tag allgemeiner Freude in Schweden wird in Norwegen 
nicht gefeiert“ (Schubert III 201). 

101) Schubert II 142. 

102) Es iſt nach Molbech II 158 „aẽuf dem Lande in vielen Provinzen 
Sitte, bei jedem Hofe oder in den Dörfern, wo es ſolche giebt, eine ſog. 
Maiſtange oder eine Fichte, abgeaſtet, vom Fuß bis zur Spitze mit friſchem 
Laube bekleidet, mit Kränzen, Band, Flitterſtaat und was ſie ſonſt aus⸗ 
ſchmücken kann, umhängt, ſowie mit mehreren Flügeln oder einem Wetter⸗ 
hahn an der Spitze, zu errichten“. „Man bedeckt den Baum mit Blumen“ 
(Tocnaye II 4). Bei Dalby ſah Schubert III 36 „neben faſt allen Dörfern 
Johannisſtangen mit Vögeln, Dal⸗Pfeilen als Erinnerung an den Krieg 
gegen Chriſtiern, u. ſ. w.“ In Dalarne „beginnt die Feier ſchon am 23. 
Abends: man richtet vor den Höfen und an den Wegen hohe, ſchlanke, mit 
Blumen, Laub, Kränzen, hölzernen Vögeln, Schwerdtern und Pfeilen ge— 
zierte Bäume auf, an welchen zuweilen auch geſchmückte kleine Stangen be— 
feſtigt find” (Schubert II 141). Johannisſtangen ſah Schubert I 165 auch 
„in Smaland häufig“, und Linné II 64 beobachtete bei Lidköping in 
Weſtergöthland „Mayſtangen hier und da aufgerichtet und mit Laub und 
Blumen bekleidet“. In der Grafſchaft Jarlsberg in Norwegen fand Fa— 
bricius 112 „hohe Mayſtangen errichtet, die mit Kränzen und Bändern 
mancherley Art und von verſchiedenen Farben ausgeziert waren“, und auch 
bei Kongsberg ſah er „Maiſtangen allenthalben aufgerichtet“ (135). 

103) „Auch in den Städten wird die Mayſtange errichtet“ (Schubert II 
141). 

104) In Dalarne errichtet man „Ehrenbogen über den Eingängen der 
Höfe und über den Landſtraßen“ neben den „hohen aufrecht ſtehenden, mit 
Kränzen, Schwertern, Laub u. ſ. w. geſchmückten Stangen“ (Schubert III 56). 
Am Ljusnan in Helſingland ſah Schubert III 23 „vor dem Pfarrhof, wie 
am Afer bei der Fähre Mayſtangen aufgerichtet, die mit Bogen verbunden 
waren“ und bei ſeiner weiteren Reiſe „oft Johannisſtangen, mit Kränzen 
und allerlei Darſtellungen; ſie bilden hier und da Ehrenpforten über den 
Landſtraßen und über den Eingängen zu den Höfen“ (III 26). Von ſeiner 
Fahrt durch Helſingland erzählt Schmidt 171: „Als wir am Morgen aus- 
fuhren, trafen wir bei jedem Bauernhofe oder Dorfe an jeder Seite des 
Weges einen mit Reis umwundenen Fichtenſtamm errichtet. Auf mancher— 
ley Weiſe verzierte Schwibbögen verbanden dieſe beiden Bäume, ſo daß wir 
wie durch Ehrenforten fuhren“. Bei ſeiner Fahrt über den Naplan in Hel- 
ſingland ſah Schubert II 520 „die Brücke mit Laubbogen geſchmückt“ und 
weiter beim Dorfe Wallarne „Ehrenpforten, die die Jugend zum Johannis- 
feſte errichtet“ (II 521). 

105) In Stockholm „it is the custom to place shrubs and flowers at 
the doors of great houses“ (Acerbi I 55). „Blumen und Laub ſieht man, 
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wo man kömmt, auf den Straßen und in den Zimmern; ſelbſt die Pferde 
und Wagen ſind mit den hellgrünen Blättern der Birke geziert“ (Molbech 
II 159). In Weſterbotten „findet man die Bauerhäuſer nicht ſelten mit 
Blumen und Maibüſchen geſchmückt“ (Schubert II 141). Auf Gothland 
hatten nach Linné I 184 die Einwohner „ihre Häuſer mit Eichenlaub be- 
ſteckt, weil das Birkenreis verboten war“. Dort waren auch „Maien von 
den Bauernmägdchens zur Zierde in die Kirchen geſetzt worden. Sie 
waren mit verſchiedenen Blumen und Hobelſpänen von Horn artig aufge— 
putzt, welche ſchneeweiß waren wie neues Pergament“ (Linné I 194). 
Ebenſo werden in Norwegen „die Häuſer mit Laubwerk geziert“ (Schubert 
III 201). 

106) Die Kirchen wurden mit Maien geſchmückt: Danneil 136, Drechſler 
I 123, Schütze III 72 (Hamburg und anderswo), Finder II 202, Benecke 
II 382. 

107) „Die Landleute umtangen ihn“ (Tocnaye II 4). „Am dieſe Stange 
herum tanzt man am St. Hannstage und hält ſich die Nacht hindurch 
luſtig“ (Molbech II 158). Ebenſo wird in Dalekarlien „die Nacht fröh— 
lich begangen“ (Schubert III 56). In Smäland „tanzt das Volk am Jo— 
hannisabend“ um die Stange (Schubert I 165). Bei Dalby tanzt man ,,ge- 
wöhnlich nur am Abend des Johannistages ſelbſt, und zwar nur von 7 
bis ſpäteſtens 11 Ahr“ (Schubert III 36). Bei Lidköping in Weſtgöthland 
tanzen „die jungen Kerls und Mägdchens, nach der alten Weiſe ihrer 
Väter, jährlich in der Nacht vor und nach dem Johannistage“ (Linné II 
64). Ebenſo wurde die Maiſtange in Jarlsberg umtanzt (Fabricius 112), 
und bei Kongsberg machten ſich „die Einwohner der untern Klaſſen mit 
Tanzen und Schieſſen luſtig“ (135). Nach Schubert III 201 ſammelt ſich in 
Norwegen „am 23. Junius Alles um aufgeſteckte Theertonnen oder um 
aufgerichtete, mit Blumen geſchmückte Maiſtangen und tanzt um ſie her. 
Das nennt man Sankt Johannisſpiel. Der Johannistag ſelbſt wird weder 
als kirchliches noch als häusliches Feſt gefeiert; nur die Arbeit ruht“ 
(Schubert III 201). Beim Tanz um die Stange wurde geſungen, und 
Härlemann 71 ſpricht von „einem Lied, welches von dem chorweiſe verfam- 
melten Volke, inſonderheit um die Johanniszeit unter ſtetem Tanzen und 
Singen geſungen“ wurde. 

108) „Lauberhütten hatten ſich einige Einwohner gebaut“ (Linné I 184). 

109) „Die rechte Feier des Johannisfeſtes findet man nur im ſüdlichen 
Theil von Norrland und im mittleren Schweden, am meiſten wohl in Dale— 
karlien“ (Schubert II 141). Von dieſen im germaniſchen Norden fo reich 
entwickelten Sitten der Johannisfeier findet man im Süden nur noch ge- 
ringe Spuren. Jurkſchat, Litauiſche Märchen, 1898, S. 110 erzählt von 
einer Stätte am Fluſſe Raguwa, wo man „ſeit alten Zeiten Johannistag 
feiert und Ständer eingräbt für die Johannisblumenſträuße, aber getrennt, 
auf einem Vorſprung die jungen Mädchen, auf dem andern die männlichen 
Perſonen“. Nach Hupel 101 find „Johanniskinder die jungen Bauers- 
leute, welche in der Johannisnacht mit Blumen umkränzt ſich zu vergnügen 
pflegen.“ Ebſo Bergmann 33. Vgl. L. v. Schröder, Ariſche Religion, 
Neudr. Leipzig 1923, II 123. Im hannoverſchen Wendland errichten „die 
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wendiſchen Frauen an jeden Johannistag den Kronenbaum, während die 
Männer an Mariä Himmelfahrt (15. Aug.) den Kreuzbaum, eine hohe Eiche 
mit einem hölzernen Kreuz und darüber einen eiſernen Hahn, ſetzten, doch 
nur, wenn der alte Kreuzbaum inzwiſchen umgefallen war“ (Kück⸗Sohnrey 
153). Ebſo Kuhn 331 (Wenden), Tetzner 382 (Polaben). Sonſt wird auch 
bei uns der Maibaum errichtet (Wuttke DB 81, Buſchan SW III 267, 
IV 74, Sartori SB III 230, Hagelſtange 229, Drechſler I 138, Sartori 
WB 166), Guirlanden werden über die Straße gehängt (Fehrle DF 73, 
Drechſler I 141, 3 Bf VII 147, Anhalt, Sartori SB III 231), an denen 
die Johanniskrone hängt (Sartori WV 166, Drechſler I 141), und unter 
denen getanzt wird (rw XII 91: Müller, Rhein. Johannisbräuche). 
Ebenſo wird die Johanniskrone an der Haustür befeſtigt (Drechſler I 141, 
SVfV VII 147, Anhalt), und die Häuſer werden von innen und außen ge- 
ſchmückt (Sartori SB III 229, Drechſler 1 139). Zur Hauptſache jedoch 
iſt der Maibaum an ſeinem Ort, dem Maifeſt, geblieben (Naumann Gz 
92, EH Meyer DV 142, Hagelſtange 228, Friſch I 651, Fehrle OF 62, 
Kück⸗Sohnrey 116, Bartels 67, Nilsſon 4, Sartori SB III 173, Tetzner 
262 (Tſchechen), 276 (Mähren), 332 (Sorben), 490 (Polen), Haupt⸗Schma⸗ 
ler II 223, Hauffen Beitr. XII 151, Drechſler I 113, Sartori WV 162, 
Wrede 262, CH Meyer BW 221, Birlinger S II 90, Höfer II 243, Lexer 
184, Hörmann 76). Auch zu Pfingſten wird der Maibaum errichtet (Mogk 
62, Buſchan SW IV 102, Sartori SB III 207, Schulenburg WV 145, 
Drechſler I 124, Wuttke S 310, MY V 273 (Hinterpommern), Finder 
II 201, Plettke 312, Benecke II 382, Heßler 309, Zrwu IV 27 (Minden), 
Schmidt Wb 111). Verbreiteter wohl noch ijt die Sitte des Hausſchmucks 
durch junges Grün (Buſchan SV III 267, Sartori SB III 205, Friſch⸗ 
bier II 45, BPV I 118, Danneil 136, Bartſch II 270, Schütze III 72, 
NY VI 288 (Schlesw.⸗Holſt.), Finder II 201, Kück 40, Benecke II 382 
(Südheide), 393 (Nordheide), 438 (untere Aller), Plettke 312, Schambach 
128, Jecht 66, Drechſler I 124). 

110) Amira 124, v. Schwerin in Hobbes II 330. Vgl. Soe Grimm, 

Deutſche Grenzaltertümer, Berlin 1843. 

111) Ahd. Bezeichnung der Ackerberainung iſt eee march- 
leita” (Amira 124). „Snat“ Grenze ijt ahd. sneida, mud. snéde. Woeſte V 
107 hat „Snat Grenze“; Strodtmann 218: „De Snaat beteen, die Grenze 
beziehen“; Sartori WV 132: „Schnatgang oder Schnadezug“; Brem Wb 
IV 891: „Gränze im Hannöverſchen und Osnabrückiſchen Snaat“; Wrede 
221: „Schweidbegang“ (Nachricht von 1726); Bartels 61: „Hubengang“; 
Sartori WV 132: „Fohrgang“ (Bochum und Recklinghauſen); Vilmar 
258: „Maifahrt“; Duller 108: „Gränzbezug“ (Mark); Schambach 23: „de 
grenſe betrecken“. Die Quedlinburger Ratsrechnung verzeichnet 1588: 
„Vier Faß Bier, fo mit hinausgenommen, als die Grenze bezogen“ (Klee- 
mann 119). Es handelt ſich darum, den Hirten die Grenze einzuprägen 
(EH Meyer D 144), die „Grenze der Hudegerechtſame“ feſtzuſtellen 
(Sartori WV 132, NF XV 350, Horn (Lippe)), wobei der Hirte „ſeine 
Heerde an der ganzen Grenze hintreibt“ (Schambach 23). Der Grenzbe— 
gang findet im Frühling (Vilmar 258), am Markustag (25. April, Klee⸗ 
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mann 119, Duller 54, Steiermark), zu Oſtern (Tetzner 332, Sorben, „Oſter⸗ 
reiten“), am 4. Juni (NF XV 350, Horn), am 26. Juli (Nf V 14, Osna- 
brück), um Johanni (Nf XIII 356, Brilon), „nach eingebrachter Ernte“ 
(Schambach 23), zu Martini (3BfB X 89, Anhalt) ſtatt. Die Acker⸗ 
berainung bezeugen ferner Drechſler II 26, Kuhn 371, Kück⸗Sohnrey 104 
(Heſſen), Heßler 179 ff. (Oberheſſen), 224 ff. (Hinterland), ZrwB III 
146 (Moſel), 3 Bf V 390 (Schweiz), Rochholz II 46 (Zofingen, wo 
„die Reformierten die Grenzgemarkung beſichtigen und die Katholiſchen 
den kirchlichen Segen über die Saat ſprechen“). Vgl. Sartori SB II 184, 
EH Meyer DW 144. 

112) Wie die Römer ihre Ambarvalien zur Entſündigung der Felder 
hatten (Grimm DM 52, Stemplinger 78, Wiſſowa, Religion und Kultus 
der Römer 2. Aufl. 1912, S. 143, 562; noch das liſtiniſche Konzil 743 
ſpricht „de simulacro quod per campos portant“: Andree BV 359), fo 
umzog man auch im germaniſchen Heidentum die Saatfelder, wobei man 
„nach nordgermaniſchen Quellen Feuer umhertrug“ (Mogk in Wuttke SV 
307). Wie in Rom (Wiſſowa 101) erhält auch bei uns der paganiſche Ri⸗ 
tus ein chriſtliches Gewand (rw XIV 127), wobei nach EH Meyer DY 
224 das Chriſtentum „kaum auf irgend einem andern Gebiete mit der Hei⸗ 
denſitte einen ſo innigen Bund geſchloſſen hat, als bei dieſen heiligen 
Trachten durch die Flur“. Noch heute „glauben Einfältige, wenn die 
Hoftia auff den Fluren getragen u. ſ. w., fo würden die Angewitter abgewen⸗ 
det“ (Jacobi III 15). In der Gegend von Wien „läßt der gemeine Mann 
alles ſegnen, ſogar ſein Vieh und ſeine Aecker. Hierinn ſind beſonders die 
Bettelmönche ſehr ſtark. Sie umziehen in Prozeſſion jeden Acker, beſpren— 
gen ihn mit Weihwaſſer und ſegnen ihn ein, damit er fruchtbar werde. Am 
Rogateſonntage reitet der Pfarrer mit den Bauern um die Felder, und hat 
die geweihte Hoſtie in einer Büchſe umhängen. Er giebt Segen gegen alle 
vier Hauptwinde“ (Nicolai V 63 f.). Im Traunviertel iſt der „Pfarr⸗Ritt 
eine Prozeſſion, welche nach der öſterlichen Zeit um Erhaltung der Feld— 
früchte angeſtellet wird“ (Höfer II 322). Die Flurbeſegnung findet zu 
allen Jahreszeiten ſtatt, ſo im Frühling (Mogk 81, Schindler 260, Kuhn 
329, Drechſler I 98), zu Oſtern (Tetzner 490, früher, mit feurigem Beſenz 
Fehrle DF 59), am Himmelfahrtstage (Birlinger S II 181, Wuttke DB 
78), zu Pfingſten (Fehrle DF 64), vor der Ernte (EH Meyer BB 366); 
überall haben jie die Form der Bittgänge um gutes Wetter (Buſchan SVB 
IV 94, Hörmann 87 ff., Sartori WV 115, Kuhn 335, Wenden, Drechfler 
II 58). Vgl. CH Meyer DV 247 f., Sartori SB Reg. s. v. „Flurgang“. 

113) Dähnert 546 führt an: „Were. Beſitz. Gewahrſame. Hab und 
Gut. Eines Bauren Hofſtelle und was dazu gehöret“; Brem Wb V 188: 
„Were eines Bauern Hofſtelle“; Strodtmann 282: „In de Wehr, up de 
Wehr: heißt auf des Bauren ſeinem Hofe. Der Colonus ſelbſt wird da- 
her genannt Wehrfeſter“, und 284: „In Wehrn hebben: unterhalten, in 
Beſitz haben“; Vollbeding 73: „Were: Beſitz. Kinder, die in der Were 
find, d. h. noch nicht abgefunden find, ſondern in der Verlaſſenſchaft der 
Eltern ihr Erbrecht beſitzen“; Sibeth 105: „in de Wehr ſin in gutem Zu⸗ 
ſtande ſich befinden, ſodaß man Widerſtand leiſten kann“. 
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114) Tac. Germ. 26, Müllenhoff DA IV 364, Hoops I 45. 

115) Tac. Germ. 20, Müllenhoff DA IV 321, Amira 169 f., Thurnwald 
in Ebert I 291, Rietſchel in Hoops I 146. 

116) Tac. Germ. 21, Müllenhoff DA IV 325, Amira 248, Rietſchel 
in Hoops I 295. 

117) „Ollendeel“: Friſchbier I 21, Dähnert 337, Sibeth 60, Danneil 
150, Brem Wb III 264, Ib XXXIV 81 (Halberftadt); ſonſt „Leibzucht“ 
(Brem Wb III 67, Strodtmann 126, Schmidt Wb 103, Vilmar 20 (im 
ſächſ. Heſſen)); „Auszug“ (Crecelius 74, Vilmar 20 (nichtſächſ. Heſſen), 
Jecht 5); „Ausgeding“ (Berndt 8); „Ausenthalt“ (Crecelius 67); „Aus- 
nahm“ (Caſtelli 65, Anger 39); „Zuhäusl“ (Hörmann 298, Anger 656); 
„Verlehn“ („Bei jeder Hufe iſt auch ein ſog. Verlehn, anderswo Altentheil 
genannt“, Meyer Darſt. 253, Holſt.). Storm 252 hat „Abnahmehaus“. 
Andere Bezeichnungen bei CH Meyer D 40, B 326. 

118) Ziehtermine für Dienſtboten: 2. Januar (Dredfler I 50); 
2. Februar, Lichtmeß (EH Meyer DW 191, Sartori SB III 84, 
Buſchan SV IV 58 (Alpenländer), Hörmann 5, Schöpf 82, Schmeller II 
528, EH Meyer BWV 197, Heßler 357 (Buchonien), Wrede 199); 22. Fe⸗ 
bruar, Petri Stuhlfeier (Sartori SB III 88, EH Meyer DW 191, 
Bf VI 16 (Thür. Wald), Heßler 383 (Kinzigtal)); Oſtern (Schütze 
J 23 (Holſt.), Finder II 200, Kück 55, Sartori WV 125, Heßler 578 
(Schaumburg. Land)); vier Wochen nach Oſtern (Brem Wb II 480); Ge - 
orgi, 23. April (Schöpf 82, Hörmann 309); Maitag (Strackerjan II 
54, Sartori WW 125, Stürenberg 57); Himmelfahrt (Ridey 55); 
3. Mai (SVBiV V 299 (Proving Ojtflandern)); Michaelis, 29. Sep- 
tember (Sartori SB IIT 256, Buſchan SVB IV 112, Friſchbier II 493, 
Fiſcher Wb 196, Schütze I 23 (Holſt.), Finder II 200, Brem Wb II 480, 
Stürenberg 57, Sartori WV 125, Zrw VI 260 (Minden, weiblich), Hep- 
ler 578 (Schaumburger Land), Hauffen Beitr. I 2, 40, Schöpf 82, Nilsſon 
39 (bis vor einem Jahrhundert in Schweden)); 1. Oktober (Wrede 199, 
Niederrhein); 16. Oktober, St. Gallus (Sibeth 25); 27. Oktober 
(Haas RV 58); Martini (Sartori SB III 265, Fehrle DF 7, EH 
Meyer D 191, Fiſcher 196 (Anverheiratete), Friſchbier II 53 (Land), 
II 540 (Stadt), II 493 (Oſtpr. nur Anverheiratete, Weſtpr. alles Geſinde), 
Bartſch II 221 (jest nur noch Schäfer), Tille 294 (Mecklenb. bis in unſer 
Jh.), Danneil 132, Hauffen Beitr. XII 167 (Hütebub), Schütze I 23 (Ham- 
burg), Richey 55, 69, Andree BW 218, Kleemann 366 (beſtimmt durch Ver- 
ordnung von 1661), Ib XXXIV 77 (Halberſtadt), Sartori WV 125, Ny 
XV 53 (Weſtfal.), Schambach 131, Zrwu XII 236 (Eſſen), Heßler 162 
(Oberheſſ.), Birlinger S II 132, 334, SfF6V XVI 43, Schöpf 82, Hörmann 
195 (Etſchtal), Nilsſon 39); Thomastag, 21. Dez. (Drechſler I 20); 
Stephanstag, 26. Dez. (Sartori SB III 51, CH Meyer DW 191, 
Tille 41, Wrede 199, Crecelius 726, Schmidt Wb 233, Autenrieth 22, 
Meiſinger 226, Buſchan SW IV 44 (Schwaben), Birlinger S II 334 (Alle⸗ 
manniſch)); zu Weihnacht oder Neujahr (Tetzner 80, Litauen, Crece- 
ius 543). Martini als Termintag: Tille 23, Nilsſon 39, Drechſler I 
165, Finder II 213, Nf XV 52 (Weſtfal.), Andree BV 367, Wrede 277, Urq 
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11 73 (Bergiſch), EH Meyer BBW 162 (Viehbub entlohnt), Sch A IV 247 
(Kanton Glarus), IX 32 (Frei- und Kelleramt). Eine Zuſammenſtellung 
über den Martinstag als Terminzeit in Tirol bei Tille 291. In Dithmar- 
ſchen wurden „die Gefälle zu Martini erlegt“ (Eggers I 54), in Nordſtrand 
zahlten „die Partizipanten jährlich auf Martini“ an die Kirche (Camerer I 
344), in Tondern wird „ein ſogenannter Martini Schatzungseinnehmer“ 
erwähnt (Camerer II 696). Der Abzug der Dienſtboten geſtaltete ſich zu⸗ 
meiſt zu einer kleinen Feſtlichkeit. Aus Dalarne berichtet Schubert III 91: 
„Das Spiel einer Violine ertönte im Walde; es waren Dienſtboten, die 
jetzt, um die Abzugszeit, ſich mit Tanz im Freien oder in den Dörfern be- 
luſtigten, beſonders vom Sonntag Abend bis Montag frühe, worauf ſie die 
übrigen Wochentage zu eignen Arbeiten zu verwenden pflegen“. Be- 
zeichnungen des Amzugtermins find: Fahrel⸗Tyd (Richey 55, 
Brem Wb I 351), Afganel⸗Tied (Brem Wb II 480, Schütze I 23), Flöſter⸗ 
tied (Stürenberg 57), Flütt⸗tied (Storm 257), wantes taak (Wandertag, 
Meiſinger 226), Bundeltag (Stalder I 244, Buſchan S IV 44 (Schwa⸗ 
ben), Autenrieth 22, Schumann 28); Scherztag (Reinwald 136, Heßler 90 
(fränk. Niederheſſen), 357 (Buchonien), Crecelius 726); Schlenkertag (Bir⸗ 
linger Wb 397); Schlenkelwochen (Schöpf 82, Hörmann 195, Schmeller II 
528). Außerhalb der Zeit den Dienſt verlaſſen heißt „buten Tieds afgaan“ 
(Schütze I 23, Dähnert 65). Vgl. die Zuſammenſtellung der Amzugs⸗ 
termine bei Sartori SB II 38 Anm. 9. 

119) Amira 141, Hoops IV 373. 

120) Du Cange Glossarium ad scriptores mediae et infimae Latinitatis, 
Paris 1883 ff., II 70. 

121) Hibbert 323. 

122) Nach „Runde, Teutſches Privatrecht 406“. 

123) Whitaker History of Manchester, 2. Aufl. 1773, II 151. Ebſo 
nach Hibbert 242 auf den Shetland Inſeln. „The lord of the island sum- 
moned his attendants, and ordered the Croish tarish to be constructed, 
the ritual fire to be lighted and a goat to be brought forth and slain. 
The extremities of a wooden cross were then kindled in the flame, and 
whilst the blood of the victim followed the knife, they were extinguished 
in the purple stream. The chief now delivered this emblem of fire and 
sword to a swift messenger.“ Die „Acts of Bailiary“ 1623 geben Act 4 
die Beſtimmungen „Anent the Careful Directing of the Corss“ (Barry 458). 
Nach Stewart II Appendix 6 „the principal signal was the Cross Tarie or 
Fiery Cross, a piece of wood burnt or burning at one end, with a piece 
of linen or white cloth stained with blood hanging from the other 
The cross was sent round the country from hand to hand, each person 
who bore it running at full speed, shouting as he went along the war- 
cry of the tribe and naming the place of rendez-vous.“ 

124) „Budkafle, baculus nuntiatorius, quoad conventus publicos 
convacabantur cives veteris Suioniae“ (Ihre I 288). Go auch Tocnaye 
I 235. „Sofort wurde ein Budkafle geſchnitten und umber geſchickt. Es 
war damals Gebrauch, daß man dieſen Stock oder Pfeil an dem einen 
Ende anbrannte und an dem andern mit einer Schlinge verſah, um damit 


432 


Zweiter Teil: Volksſitte 


anzudeuten, daß, wer des Königs Gebot nicht ſofort befolge und den B. 
nicht alsbald weiterſchicke, in der Schlinge aufgeknüpft und ihm Haus und 
95 10 geſteckt werden ſollte“ (Afzelius II 207, auch II 138). Andree 

125) Roberts 302. 

126) Barry 458. 

127) Stewart II Appendir S. 6. Zur Einberufung der Gemeinde- 
vertretung findet der Stab noch heute Verwendung in deutſchen und fla- 
viſchen Dörfern, oder hat ſie doch bis in die jüngſte Zeit gefunden. So 
wurde nach Grüner 73 „das Gemeind holz herumgeſchickt“, ebſo Kück 
250, 3 f VI 361 (GoldeFer und Kneſebecker Land, bis 1868); im Für⸗ 
ſtentum Lübeck wurde die ſchriftliche Einberufung um den „Dörpknüppel“ 
gewickelt (Mf VII 244), im Kr. Stolp an die „Kül“ oder den „Schulte— 
knüppel“ gebunden (BPV II 159), in Mecklenburg an einem durch ein 
Loch im Knüppel führendes Band befeſtigt (noch vor 30 Jahren, Nſ XII 
211), in Hollingſtedt in einen Spalt im Knüppel geſteckt (Nſ VII 275), der 
in Kolow (Kr. Greifenhagen) die Form unſerer Zeitungshalter hat (BPV 
III 112), in Schleswig von einer am Knüppel befeſtigten eiſernen Feder 
gehalten (Nf VII 275), in Wöhrden um ein Schraubengewinde befeſtigt, 
das einen Knopf trug (NY VII 275). Im Kr. Minden wurde durch den 
„Bauertaler“ (Bürdaler) geladen, „eine runde Meſſingplatte, in die die 
ſchriftliche Ladung eingeſteckt war“ (Sartori WV 131, Zrwu VII 194), 
durch Glockenruf in Südſchleswig (Ny VII 275), Stapelholm (Sb XXIX 
36, „bürklock“) und der Mark (Danneil 29), durch Hornſtoß in der Liine- 
burger Heide (Kück 250). Verbreiteter noch iſt der Brauch in ſlaviſchen 
Ländern. In Weſtböhmen beſaß jeder Dorfrichter einen „Gemeinde— 
prügel“, der zur Sitzung rief (Zfö VI 83). Der Gemeindeſtock geht her— 
um bei den Tſchechen (Tetzner 264), bei den Polen (Tetzner 492; Wic, ober⸗ 
ſchleſ. Lauska, Gemeska), bei den Kaſſuben als hölzernes Rohr, um das 
das Schriftſtück gewickelt iff (Tetzner 464), im Leobſchützer Kreis das 
Krummholz, „eine Gragel, ein Gabelzweig, gewöhnlich aus Weiden— 
holz“ (Drechſler II 25), ebenſo bei den ſächſ. Wenden als kokula (Wuttke 
SV 355; Andree P I 190, WW 67, Oberlauſitz, „nur noch in CErinne- 
rung“; Haupt⸗Schmaler II 217); als Kriwule in preußiſchen Gegenden 
(Friſchbier I 432; der Zettel, bei Zahlungsbefehlen ein Knopf, im Ober- 
land ein Leinwandlappen, wird angebunden: Tetzner 97 (Litauen)); als 
Klucke (verſchlungene oder auffällig gekrümmte Baumwurzel, als „große 
Klucke“, wenn Bauern und Knechte, als „kleine Kl.“, wenn nur Bauern ge- 
laden, herumgeſandt; Friſchbier I 382; Tetzner 492 (Polen), 97 (Gorben)); 
als Palitschka (Andree WW 67, Böhmen; P I 190); als hölzer⸗ 
ner Hammer in der Teplitzer Gegend (Hauffen Beitr. I 2, 48, be- 
zeichnet als heja, hejka (Wuttke SW 355; Tetzner 97, 301 (Sorben); 
Haupt⸗Schmaler II 217; Andree WW 67, P I 190 (Lauſitz)); bei Oſchatz 
als Kloppe (Andree WW 68, P I 190), bei Noſſen als Stem- 
pel (Andree a. a. OO.); in Waltersdorf bei Sprottau ging ein eiſer- 
ner Ring, woran drei Hufeiſen hingen, herum (Drechſler II 26); bei den 
Polen wurde ein hölzernes Täfelchen herumgeſandt (Tetzner 97, 492), 


Heckſcher, volkskunde. 433 28 


Zweiter Teil: Volksſitte 


ebenſo bei den Sorben (Tetzner 301). Weitere Bezeichnungen bei Friſch⸗ 
bier I 432. Die Einberufung durch Gebotzeichen nannte man in der Mark 
„Bürn“ (Danneil 29). Vgl. Sartori SB II 182, CH Meyer DB 13, 
Grimm RA I 184 ff., II 371 ff., Andree P I 188 ff., BBW 249. 

128) Heinemann 19, Amira 150, 224, Lauffer A 76. 

129) Amira 119, v. Schwerin in Hoops III 475. Warnungs-, Ver- 
bots-, Grenzzeichen, die aus einem auf einer Stange errichteten Strohwiſch 
beſtehen, bezeichnet man als Faude (Friſchbier I 182), Fuſe (ebda 211), 
Wip 'n (Danneil 248), Eule (Fulda 82, Lauſitz). Sie finden Verwendung 
auch als Verbotszeichen während der Sperrzeit der Weinberge (Wrede 206, 
Naumann Gz 49). 

130) Hibbert 537 ſpricht von einer „vity probably intended for con- 
taining the peat of fuel necessary for lighting a fire to give an alarm in 
case of invasion.“ John Housman, Reiſe durch die nördlichen Gegen- 
den von Engl. Weimar 1811, S. 47 ſah „eine alte Feuerwarte nebſt einem 
eingefallenen Wachthauſe“, die „mit mehrerem Grunde vermuten läßt, daß 
man in den bürgerlichen Anruhen oder den Kriegen mit Schottland auf 
dieſem, die ganze Gegend beherrſchenden Berge Feuer angezündet habe, um 
das Eindringen der Feinde oder anderer Gefahren deſto ſchneller bekannt 
zu machen“. 

131) Bei Hernöſand in Angermanland war nach Schubert II 462 „auf 
dem Gipfel des Berges ein Holzſtoß (vardkase) aus pyramidaliſch neben 
einander geſtellten Stangen errichtet, der in Kriegszeiten als Signal ange- 
zündet wird“. „Einen ſolchen Holzſtoß ſah ich noch auf einem Berge bei 
Elfros“ (Jemtland, II 590). In Finnland beobachtete Acerbi I 367 
„remains of burnt wood. We were informed by the peasants, that they 
were left from the signals of alarm which had been raised in the year 
1747, and likewise in the last war of Finland.“ 

132) Von den „Gothen und Vandalen“ ſagt Schwartz 245: „Dieſe 
Völker hatten die Gewohnheit, daß ſie zur Verwahrung ihrer Küſten wider 
die unverſehene Anfälle der damalen faſt wütenden Vikingar oder See— 
Räuber, an den In⸗Wyken und Mündungen der ſchiffbareſten Flüſſe, große 
Baken oder Holtz-Hauffen und dabey nicht nur eine Wache, ſondern auch 
wohl eine Beveſtigung unterhielten: damit, wenn dergleichen Frey-Beuter 
ankamen, jene ſofort angezündet und die Einwohner ſich entweder zur 
Gegenwehr oder zur Retirade bereit zu halten, gewarnt werden mögten“. 
So auch Dähnert 20. Nach Grümbke I 28 beſtanden dieſe Baken „in einem 
langen in dem Erdboden ſtehenden Balken, woran eine Stange befeſtigt 
war, auf deren obern Ende eine mit leicht brennbarer Materie angefüllte 
Tonne hing, zu der man auf einigen an dem Balken befindlichen Leiter- 
ſproſſen hinanklimmen konnte, um ſie erforderlichen Falles anzuzünden“. 
Ebſo Haas JH 15. Bei Arkona ſah Zöllner 302 „eine hölzerne Geuer- 
bake, die der letztverſtorbene König von Schweden in ſeinem kurzen Kriege 
mit Rußland hat aufrichten laſſen“. Aus Wittow erzählt Indigena 91: 
„Ich lehnte mich gegen die hier ſtehende Feuerbaake“. „Bakenberge“ belegen 
Nernſt 214, Gndigena 75, 219, Grümbke I 22, Haas SH 15. In Schön— 
walde (Kr. Stolp) findet ſich der Flurname „Lärmſtange, ein hoher Punkt 


41 


Zweiter Teil: Volksſitte 


auf den Dünen, wo in früherer Zeit Teertonnen angezündet wurden, wenn 
ſich etwas Verdächtiges auf der Oſtſee blicken ließ“ (BPW II 172). Sonſt 
findet das Bakenfeuer als Orientierungsſignal Verwendung. „In alten 
Zeiten hatte man auch „Feuer⸗Baaken“, d. h. aus Holz gebaute Gerüſte, 
auf deren Gipfeln man in einem eiſernen Korbe mit Kienholz oder Kohlen 
ein flammendes Feuer unterhielt“ (Kohl II 422). Schütze IV 366 verzeichnet 
„Wippfür, Furwippe: ein Korb, worin das Wartefeuer den Elb- und See— 
fahrern zum Merkzeichen dient“. In den Alpenländern kennt man dieſe 
Signalzeichen unter dem Namen „Wachtfür“ („excubiae in summitate mon- 
tium, solent enim Helvetii irruptionem hostium accensis ignibus unius 
horae spatio omnibus incolis annunciare“ (Fromman IV 148, Bern; 
ebſo Stalder II 426)) und „Kreiden“ oder „Kreidenfeuer“ (Schmeller I 1364, 
Schöpf 343, Anger 411). Gercken II 234 berichtet: „Durch die ganze 
Schweiz iſt dieſe kluge Einrichtung, daß in gewiſſen Diſtanzen, auf dazu 
gelegenen Bergen, die nach dem offenen Lande eine freie Ausſicht haben, 
ein Wächter wohnt, der allezeit mit Stroh und Holz verſehen iſt, ſo er in 
dem Fall gleich anzündet, wenn in Geſchwindigkeit die Militz auf ihren 
Sammelplätzen erſcheinen ſoll. Durch dieſes Zeichen iſt in kurzer Zeit im 
ganzen Lande alles unter den Waffen, weil von Warte zu Warte das 
Feuer angezündet wird“. 

133) Gercken III 261 erzählt aus Köln: „Den Tag vor der Execution 
wird der Delinquent in die Hacht gebracht, alwo er eine Nacht verbleiben 
muß, wo er endlich den andern Morgen, nachdem er noch einmal an den 
Churfürſtlichen ſogenannten blauen Stein geführt worden ijt, hinausge— 
führet und executiret wird“, wobei er vermutet, der blaue Stein möge 
„wohl noch ein kleiner Aeberreſt davon ſeyn, daß der Delinquent vor Alters 
noch mußte vor dem hierher gränzenden Hof präſentiret werden“. 
Ernſt Weyden, Köln a. Rh. vor 50 Jahren, Köln 1862, S. 205 erwähnt 
die Sitte ebenfalls (nach Krbl XXXIV 42). Nach Vüllenbach, Vortrag 
über „unehrliche Berufe“ (Haas: Der blaue Stein in BPV III 123) 
konnte der Verurteilte gerettet werden, wenn eine ehrliche Jungfrau ihn 
zum Manne begehrte, welche Rechtsſitte ſich in dem Pfänderſpiel „der 
blaue Stein“ erhalten hat, bei dem geſungen wird: 


Als ich auf den Kirchhof kam, 

Da lag ein blauer Stein; 

And wer den Schatz verloren hat, 

Der holt ſich einen rein“ (BPW II 47; eine andere 
Faſſung IV 144). 


134) Als Quelle für die Leidener Nachrichten über den blauen Stein 
benutzte A „ein Buch, welches unter dem Titel Beschryvinge der stede 
Leyden etwa 1613 oder 1614 gedruckt ijt” (RAW 403). 

135) Tac. hiſt. IV 15, Müllenhoff DA IV 184, Grimm RA I 323 ff., 
Seeliger in Hoops IV 127. Im Kinderſpiel hat ſich die Sitte erhalten. 
Nach Friſchbier II 454 iſt „Walken ein Spiel, in welchem mehrere Paare, 
die ſich mit verſchlungenen Händen nebeneinander aufſtellen, jemand in die 
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Luft prellen und wieder auffangen, wobei ſie ſingen: Komm, wir wollen 
walken, Brüderchen, walk!“ 

136) Nach „Du Cange s. v. lapis et putagium“ (V 28, VI 577). 

137) Nach „Ihre s. v. sten.“ (II 978). a 

138) Scherz 470 verzeichnet: „Ganten, cippus, sic in Pommerania”, 
Friſch I 318: „Ganten. Iſt in Pommern und benachbarten Ländern ge- 
bräuchlich. Eine Art von Pranger, da man Hals und Hände zwiſchen 
zwey dicken Brettern, als in Feſſeln hält, dabei die leidende Perſon gebückt 
ſtehen muß“. Ebſo Brem Wb V 376. Er wurde beſonders zur Züchtigung 
der Fronbauern verwandt; Dähnert 141 führt an: „Ganten. Eine Art 
von Block hier im Lande, darin man die Bauren zur Strafe auf eine oder 
ein paar Stunden ſtellet, ſo daß ſie vorne nieder gebücket ſtehen, und der 
Hals und beide Hände zwiſchen zwey Brettern in drey dazu ausgehauenen 
Löchern feſtgehalten werden“. Ebenſo Indigena 39, Grümbke II 57. In 
der Sage hat ſich die Erinnerung an dies Marterwerkzeug erhalten. „Vor 
der Tür der alten Kirche in Trienke ſtehen zwei Lindenbäume. Von dieſen 
geht die Sage, daß an ihnen in alten Zeiten der Ganter befeſtigt war“ 
(BPV VII 175). Nach Haas RB 20 iſt „Ganten“ Slavismus. 

139) Nach Hupel 17 ſind „Batogen (aus dem Ruſſiſchen) kleine Stäbe, 
die zur Beſtrafung gebraucht werden; auch Batoggen, Padocken“. Berg. 
mann 52 führt an: „padocken, ruſſiſche Stockſchläge“. 

140) Tac. Germ. 12, Müllenhoff DA IV 241, v. Schwerin in Hoops 
TV 328, Amira 240 f. 

141) Drechſler II 80 (als Strafe für Baumfrevler). 

142) Gruberi Origines Livoniae 38. 

143) Kluge 345. Schulze-Sſymank II 120. 

144) Nach Schmidt 23 ging in Tortung (Weſtmanland) „während der 
Predigt ein Mann mit gravitätiſchen Schritten, dieſen Stab in der Hand, 
mitten durch die Kirche, und wo er einen ſüßen Schläfer erblickt, berührt 
er ihn mit dieſem Zauberſtab“. In Gefle fand Schubert II 11 „die nur 
noch an wenigen Orten beſtehende Sitte, daß zwei Kirchenwächter mit 
langen Stäben in der Kirche umhergingen, um Anordnungen in der Stille 
zu heben, die Schlafenden oder Sprechenden ſanft zurecht zu weiſen und 
drgl. mehr“. Dasſelbe beobachtete er in Helſingland (III 15) und in Da- 
larne (III 40). In der Kirche zu Ofver⸗Länäs bei Holm (Angermanland) 
„ſtand in einer Ecke ein langes Bambusrohr, der Ehrenſtab der Spögubbe, 
welcher jetzt außer Gebrauch gekommen iſt“ (II 445). In Dalarne befin- 
det ſich der Spögubbe mit ſeinem Stab auch im Hochzeitszuge (II 203, III 
46). Nach Hupel 110 iſt „Kirchenkerl in ehſtniſchen Diſtrikten der Glocken⸗ 
läuter, welcher auch die Kirche ausfegen, ingleichen daſelbſt die ſchlafenden 
Bauern aufwecken muß“. Schmidt 23 bemerkt, „daß man ſich in Deutſch— 
land hie und da noch immer eines ſolchen Pilgerſtabs zur Erweckung der 
Andacht bedient“. Nach Rabioſus 201 wachen in der katholiſchen Kirche 
zu Dresden „zwey Portiers mit großen Stäben“, daß nicht gegen die 
Kirchenordnung verſtoßen werde. „In den Kirchen zu Wien gehen Leute 
in kaiſerlicher Livrey herum, die man Schwatzkommiſſarien nennt. Sie 

verbieten den Plaudernden das Schwatzen“ (Nicolai V 83). Ferner 
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war es das Amt dieſer Kirchenbedienſteten, die Hunde aus der Kirche zu 
verjagen. „Hundfogde ante duo secula dicebatur ille, cujus officium erat, 
canes a templo abigere. Galli cum aliquanda Roy d' Eglise appela- 
bant, nos hodie spögubbe“ (Ihre I 928). Andere Bezeichnungen find 
„Hundeſläger“ (Brem Wb II 671, Hupel 98), „Hundenvaagt“ (Dähnert 
199, Birlinger Wb 238), „Kirchen-dusler“ (Höfer I 171, Schwaben), 
„Kirchekönig“ (Höfer II 279). Nach Friſchbier II 175 gehörte das Hunde- 
verjagen zu den Obliegenheiten des „Pracherpitſchers“, des Bettelvogts. 

145) Nach Schubert II 537 „ſoll es in den Dörfern des jemtiſchen Berg— 
landes viele rauchende Weiber geben“. Ebenſo pflegt in Tirol „das ſchöne 
Geſchlecht den Tabak nicht zu verſchmähen“ (Hörmann 287). 

146) Nach Capell Brooke 308 iſt „beſonders die unleidliche Gewohnheit 
des Spuckens vielleicht nirgends in der Welt ſo weit getrieben“, als in den 
Finnmarken. Nach Grümbke II 61 heißt „die Weiſe der Seeleute, den Ta- 
bak zu käuen“, auf Rügen „buſſen oder ein Priemken nehmen“. Prim, 
aus boll. pruimpje, „Pfläumchen“ verzeichnen: Sibeth 65, Müller⸗Fr. I 
158, Leihener 96, Hönig 142; Primchen: Albrecht 185, Schambach 1593 
Primke: Friſchbier II 180, Stürenberg 184, Schambach 160; Prem: 
Vilmar 306, Meiſinger 132; Premchen: Vilmar 306, Crecelius 201, 
Autenrieth 263 Preemel: EH Meyer DV 194, BV 340 (Pfalz); Prüntjes: 
Schütze III 237; Prüümtjes: Stürenberg 184; Prünten: Schumann 133 
Prüntſcher (Hamburg); Prumm: Crecelius 201, Aachen; Prümm: Hönig 
142; Bremich: Fehrle BB I 813; Bläumchen: Crecelius 176; Prömen: 
Fiſcher 148; Schlaatje: Stürenberg 218; Stift: BPV X 145. 
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1) Nach Haas RW 20 iſt die Zahl der Slavismen auf Rügen gering. 

2) „Man kann auch auf Rügen, wie ſo häufig in niederdeutſchen Gegen- 
den, die Erfahrung machen, daß es im dortigen Plattdeutſch zahlreiche 
kleine örtliche Schattierungen teils in der Sprechweiſe, teils im Wort- und 
Lautbeſtand gibt, die oft von Dorf zu Dorf wechſeln, ... und in früherer 
Zeit waren dieſe örtlichen Anterſchiede noch deutlicher bemerkbar als in 
letzter Zeit“ (Haas RV 18). Nach Grümbke II 60 wird der Rügenſche Dia- 
left „langſam ausgeſprochen“ und klingt „breit und gedehnt“. Ebſo Indigena 
40. Auf Hiddenſee fand Grümbke ihn „widerlich durch die gedehnte, ſingen⸗ 
de, weinerliche Ausſprache“ (II 64, Indigena 87). Nach Nernſt 210 iſt „der 
Dialekt dieſer Inſulaner wiederum gar ſehr von dem gewöhnlichen Platt- 
deutſchen verſchieden. Sie ſagen alles in einem gewiſſen ſingenden trau⸗ 
rigen Ton her, in welchem ſie die Wörter weicher und biegſamer zu machen, 
und mithin, ſo viel möglich, Vokale einzumiſchen ſuchen. Z. B. Mine Here 
Gode, in dieſe Büge kamen fe nah deme Ländeken! (Mein Gott! in die⸗ 
fem Sturme kommen fie zu uns!)“ Vgl. Haas SH 28 f., RV 18. Auf 
Ammanz iſt „die Mundart ſehr unangenehm. Die meiſten Töne werden 
im Halſe gebildet, und faſt jeder Buchſtabe, der einige Ahnlichkeit mit 
einem Kehllaute hat, wird in einen ſolchen verwandelt“ (Zöllner 358). 
Grümbke II 65 findet die Mundart breit und widerlich. Wie auf Hidden- 
ſee ſprechen auf Mönchgut „die Eingebornen ihr Plattdeutſch auch ſehr 
langſam und bedächtlich, zuweilen halb ſingend, miſchen viele Vokale ein 
und dehnen die Worte theils durch Anhängſel an den Endſylben, theils 
durch die Ausſprache“ (Sndigena 227). Ebſo Grümbke II 66, Nernſt 76; 
vgl. Haas⸗Worm 60, Haas RW 19. 

3) „In den rügenſchen Adelsfamilien blieb das Plattdeutſche bis in 
die letzten Jahrzehnte des 18. Shs. allgemein gebräuchliche Amgangs— 
ſprache. In den bürgerlichen Kreiſen begann der Wechſel zwiſchen Hoch— 
deutſch und Plattdeutſch erſt ſeit der Mitte des 19. Ihs.“ (Haas RW 18). 

4) Strodtmann 137: „Mymmern: vor ſich weg in tiefen Gedanken 
gehen“; Schambach 135: „mimerig, mimerig (holländ. mijmerig träume⸗ 
riſch) zu dünn, zu fein, zu zart; von Geſpinſten und von Pflanzen. Mimern 
(poll. mijmeren = träumen) zu fein ſpinnen“. Stürenberg 150: „Mimeree 
religiböſe Schwärmerei, Grübelei; mimereeren ſorgenvoll nachdenken, grii- 
bein”. Brem Wb III 161: „Mimern, verwirrt im Haupte ſeyn, phanta- 
fieren, tiefſinnig über ein erlittenes Anglück nachdenken“. Ebſo Schütze III 
98, Doornkaat II 602, Richey 163, Fulda 300. 

5) Fehlt bei Strodtmann. Brem Wb III 484 hat: „reren tiefſinnig 
nachdenken“. ; 
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6) Scherz 264 hat „durſten audere“. Vilmar 76: „dorſt, gedorſt, beherzt, 
dreiſt, noch im ſüdlichen und weſtlichen Heſſen üblich“. Berndt 140: 
„Thurſt, Mut Herzhaftigkeit“, 28: „dürſt verwegen; nicht mehr recht üb— 
lich“. Vollbeding. 65 hat „thar: z. B. ich thar, ich darf“. Grimm Wb II 1743, 
Schmeller I 625, Fulda 560, Doornkaat I 364 (düren). 

7) Wachter 494: „frod sapiens“, Friſch I 301: „frod prudens, sa- 
piens“, Scherz 445: „fruth, vrutt sapiens“, Brem Wb I 457: „vrood 
vorſichtig, weiſe, verſtändig“, Stürenberg 62: „frood (holl. Grenze) ver- 
ſtändig, weiſe, boll. vroed“, Vollbeding. 71 ebſo, Schumann 86: „frod 
klug“, Friſchbier I 207: „fröden, fröten, frutten begreifen, verſtehen, 
einſehen, wiſſen, kennen, können. He frod nich er begreift nicht. — Im 
Ermlande frutten“. 5 

8) Kluge 362. 

9) Grimm Wb IX 2748, Kluge 418, Schacht 64, Müller⸗Fr. II 500, 
Crecelius 778. 

10) Grimm Wb I 1153, Schmeller I 286. 

11) blutt = bloß verzeichnen Scherz 171, Friſch 1 114, Vilmar 45, Crece- 
lius 179, Autenrieth 23, Schmeller I 333, Schöpf 47, Lexer 33, Stalder I 
192, Frommann II 369 (Bern), Grimm Wb II 152, 194, Kluge 60. 

12) Riſch hat Friſch II 122, Fulda 403 (Luther), Dähnert 382, Scham⸗ 
bach 173, Strodtmann 343, Reinwald 129 (Heſſ.). Crecelius 695, Vilmar 
325, Berndt 106, Frommann II 237 (Nordböhmen), Müller⸗Fr. 359, Lexer 
209; risk: Brem Wb III 504, Doornkaat III 45; reſch: Friſch II 87, 
Schmeller II 156, Höfer II 34, Autenrieth 113, Schöpf 550, Lexer 207, An⸗ 
ger 502, Loritza 105; räß: Stalder II 259; röſch: Reinwald 129, Stalder 
II 282; ruſch: Schütze III 317, Saſtrow II 602 (der Klepper war „gar faſt, 
ruſch unnd gutt“); allrüſch: Vilmar 83 gras: Leihener 47. — Vgl. 
Kluge 360. 

13) Wachter 150: „beramen concidere diem“. Ebſo Scherz 121, 
Friſch II 85, Fulda 379, Friſchbier II 211, Hupel 6, Bergmann 3, Saſtrow 
III 115, Dähnert 33, Sibeth 68, Schütze III 86, Stürenberg 195, Doorn— 
faat I 148, Richey 203, Brem Wb III 428, Strodtmann 179, Vilmar 314, 
Schmeller II 88. 

14) Wachter 179 hat „Blez assumentum, a flicken sarcire“; Saſtrow 
I 279: „die Hoſen .. gepletzt bekommen“. Fulda 351, Friſch I 119, 
Schmeller I 464, Stalder I 183, Höfer I 94, Schöpf 510, Frommann IV 334 
(Tirol), Zingerle 24, Loritza 100, Grimm Wb II 109, Ib II 48, Neu- 
bauer 42. 

15) Schacht 62; fehlt bei Grimm und Schiller-Lübben. Für ſtolz, hoch⸗ 
fahrend, hat Vilmar 57 „brüd“, Richey 25 und Brem Wb I 147 „verbrüdt“, 
Stalder I 236 „brütſch“, in Freiburg „pröpſt, bröpſt“, Schambach 159: „prot“ 
(agſ. pryt=superbia) Trotz, Abermut, Dähnert Sw 107: „pryda ſchmücken“. 

16) Scherz 415: „frayslich ferox”, Fulda 107: „freislich furchtbar“. 
Kluge 147. 

17) Wachter 1172: „Ort, finis et extremitas cuiuscumque rei“. Ort für 
Ecke, Winkel, Spitze, Anfang eines Dinges verzeichnen: Friſch II 33, 
Friſchbier II 111, Dähnert 339, Schütze III 180, Richey 178, Stürenberg 
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169, Brem Wb III 268, Strodtmann 150, Vilmar 292, Müller⸗F. II 308, 
Schmeller I 151, Höfer II 299, Lexer 202, Zingerle 46, Schöpf 482, Unger 
484, Loritza 96; Schumann 24 (Ortsnamen). Auf Rügen wird „der Aus⸗ 
druck Ort von Afervorſprüngen, Erdzungen und Landſpitzen gebraucht“ 
(Grümbke I 33, Indigena 204). Schiller-Lübben III 239, Kluge 334. 
— Heute erhalten in Ort - Schuſterahle: Kluge a. a. O., Schumann 48, 
Schambach 148, Schmeller I 152 (Ortel), Kluge 8 (s. v. Ahle). 

18) Kluge 192, Schmeller I 1166, Vilmar 152. 

19) Sponde hat Wachter 1568, Fulda 504, Vollbeding 63, Schambach 
207 (ſpunje), Ib XXVI 65 (bedespunje, Kr. Jerichow, Prov. Sachſ.). 

20) Wachter 1543: Sonnengicht solstitium, Scherz 1520, Friſch I 347, 
Fulda 123. Schmeller I 870. 

21) Docke — Puppe hat Wachter 294, Friſch I 200, Vollbeding 15, Verg- 
mann 80, Friſchbier I 140, II 403, Brem Wb I 222, Doornkaat J 309, 
Stürenberg 35, Schambach 44, Woeſte 53, Jecht 17, Mäller-F. I 224, 
Berndt 140, Schmeller 1 488, Stalder I 286, Schöpf 85, Anger 157, Lexer 
63, Id. Auſtr. 63, Loritza 35, Caſtelli 111; Ihre I 330: docka, Dähnert Sw 
21 ebſo. Neubauer 49, Grimm Wb II 1208, Kluge 93. 

22) Wachter 925 hat „Laſe urna, waſſerlaſe hydria, vas aquaticum“, 
Frommann IV 175: „Laſe cirnea, vas; ein großes Gefäß.“ Günther 
Ged. 4. Ausg. 170: „And jenem trichtert eine Laaſe des Bieres Weisheit 
in den Bauch“. Laskanne (Schleſien)“; Müller⸗Fr. I 105: ,VGierlafe höl⸗ 
zernes oder kupfernes Gefäß, worin das Halbbier in der Ernte zu den 
Schnittern hinausgetragen wurde (um Noſſen) oder aus dem Keller geholt 
wurde zum Verſchenken (Lauenſtein)“. Ferner II 140, Jecht 61, Albrecht 
158 (Halle a. d. Saale); Grimm Wb VI 211, Kluge 274. — Wohl von 
Friedrich A in Jena gehört. 

23) Aglaſter für corvus pica hat Wachter 28, Friſch I 14, Fulda 16, 
Schambach 8, Berndt 5, Schmeller I 53, Schöpf 6; Agalaſta: Neubauer 33; 
Ageleiſter: Scherz 21; Agalſter: Lexer 84, Unger 13; Alaſter: Müller⸗ 
Fr. I 12: Olaſter: Frommann II 235 (Nordböhmen); Alſter: Friſchbier I 
21, Koſegarten 274, Schambach 8 (ſelten), Id Auſtr 6, Loritza 11, Anger 
13; Galſter: Schöpf 171, Loritza 11 (Steiermark); Gackalſter: Keller 22; 
Agerſte: Stalder J 92; Agerſte: Friſch I 14, Schmeller I 48 (Schwab.), 
Fulda 16 (ebſo); Atzel: Crecelius 52, Schmidt Wb 9, Autenrieth 14, Fulda 
23, Vilmar 18, Grimm Wb I 596; Akſter: Koſegarten 154, Ib XI 111 
(Oſtfriesland), Strodtmann 51; Aaxter: Stürenberg 23 Hekſter: Koſegarten 
154, Stürenberg 2; Häſter: Koſegarten 274, Haas RV 45, Grümbke I 127, 
Gielow 217, Hupel 88; Heiſter: Fulda 157, Fiſcher 45, Gielow 217, 
e Schumann 3; Hets: Meiſinger 45. — Val. Grimm Wb I 189, 
kluge 8. 

24) Scherz 467: „galſtern fascinare”, Friſch I 314 „vergalſtern ver- 
hexen, verzaubern“, ebſo Fulda 114 (Schweiz), Stalder I 417, dazu: „außer 
fic) bringen, Schrecken verurſachen“; fo auch Vilmar 122: „gelſtern, ver- 
gelſtern, vor Furcht, Angſt außer ſich fein”. Ebſo Crecelius 866; Schmidt 
Wb 292: „vergelſtern ängſtigen, wild und ſcheu machen“; Autenrieth 51: 
„gelſchterig geängſtigt“. 
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25) Schmeller II 1123. 

26) Rühl in Hoops III 235. 

27) Aber das volkstümliche Element in A's Sprache vgl. Schacht 160 ff. 

28) Kleiboden hat Scherz 796, Friſch I 522, Fulda 205, Danneil 266 
(Gegenſatz: „Melmbodden, leichter Boden mit nicht durchlaſſendem, d. h. 
feſtem Thonuntergrund“), Richey 121, Schütze II 273, Schumann 23, Stü⸗ 
renberg 110, Doornkaat II 247, Brem Wb II 799 (Gegenſatz: Mulgrund, 
III 198), Strodtmann 105 („davon ſind unterſchieden Sandland und wel— 
merig Land, welches letztere ein Mittel-Land zwiſchen beyden bedeutet“), 
Ib XXXIV 72 (Halberſtadt), Schambach 102, Leihener 62. — Kluge 243. 


29) Schmeller I 322, Schöpf 43, Grimm Wb II 58, Kluge 55. 

30) „Quebbe: eine ſumpfichte Stelle unter einem trocken ſcheinenden 
Erdreich“ (Dähnert 368). Ebſo Fulda 366 (quäppe Meckl.), 370: quebbe 
(Niedſachſ.), Fiſcher 73, Friſchbier I 227, II 195, 201, Vollbeding 54, Hupel 
184, Bergmann 56, Frommann II 210, Danneil 166 („Quebb', ein Boden, 
der durch verſteckte Quellen aufgeſchwemmt iſt. Auf Wieſen und Weiden 
heißt eine ſolche Stelle Dödläw'r, hie und da auch Dödläg'r. Dies iſt durch 
die darüber befindliche Grasnarbe von Quebb' unterſchieden“), Strodtmann 
336, Woeſte 152; Schumann 24 hat Quöbbels. In Niederheſ. iſt nach 
Vilmar 310 „Quiele, Quelle in weichem moraſtigem Boden, welche ihr 
Waſſer nicht über die Oberfläche des Bodens heraustreibt, ſondern unter 
derſelben ſich verlaufen läßt“. Quebbige Bergwieſen nennt man nach Gar- 
tori WW 63 „Siepen“; nach Strodtmann 312 iſt „eedwellig Land: Land 
wodurch Quellen gehen, die den Boden kalt und unfruchtbar machen“. Al- 
brecht 88 hat „Biegelumpe, ſchwankender (beraſter) Moorboden“. Ebſo 
Müller⸗Fr. I 103. Vgl. Kluge 356. 

31) „Falletſche, Bergſtelle, wo der Boden beträchtlich herunterruſcht“ 
(Stalder I 352). 

32) „Der Pfal, nackte ... Felſenwand, die ſich ... auf dem höchſten 
Rücken der mittleren Granitberge des bayriſchen Waldes hinzieht“ 
(Schmeller I 423). 

33) Die Nymphea alba heißt in der Eifel Marroſe (Söhns 105). 

34) Fulda 552: „Traß, zerfallene vulcaniſche Schlacke, Puzzolane“. 
Kluge 460: „Traß Steinſtaub“. Schmeller I 675: „Traß, gepulverter 
Stein, im Waſſerbau zu Mörtel dienend“. 

35) Leye: Kluge 280; Schmidt Wb 102: „Lay. So nennt man gewiſſe 
Gegenden, wo ſich große, ſchief oder ſenkrecht ſtehende Baſalt⸗Felſen be- 
finden“. Saſtrow II 580: „Der Boden find Leyen und Schiuellſteine“ 
(Aachen). 

36) Grimm Wb XII 793. 

37) Schmeller I 2, Schöpf 22, Kluge 25. 

38) Vgl. Sachgüter Anm. 230. 

39) „Daß das Wort Wiek oder Wieke wirklich eine Bay bedeutet, da- 
von dienen die Tromper und Prorer Wyk bei Rügen zum Beiſpiel“ (Zöll⸗ 
ner 16 Anm.). So Rußwurm I 69, Friſchbier II 469, Gielow 740, Schu 
mann 24, Doornkaat III 548. Engl. wick, norw. ſchwed. vik, dan. vig. 
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40) „Küſel ndſ. turbo“ Friſch 1 560; Sibeth 48, Gielow 321, Danneil 
121, Frommann V 154 (Fallersleben), Doornkaat II 415, Stürenberg 127, 
Schumann 30, Richey 145, Brem. Wb II 763, Schambach (ays 

41) Schmeller II 142. 

42) Sachgüter Anm. 181. b 

43) „Klacks. Ein Stück von einer zähen und klebrigen Materie, das 
zuſammenbleibt, wenn es auf etwas geworfen wird“ (Dähnert 230). Ebſo 
Danneil 101, Schambach 101, Strodtmann 104, Woeſte 128, Bauer 56, 
Jecht 50; oft mit dem Nebenſinn „Schandfleck“: Friſchbier I 367, Sibeth 
41, Richey 117, Brem Wb II 782, Stürenberg 108, Doornkaat II 228. 

44) Gänſeblümchen: Nſ V 208 (Meckl.), Crecelius 403, Albrecht 118, 
Stalder I 424; Müller⸗Fr. I 379: Gänſeblume: Chrysanthemum lencan- 
themum; Duſendſchönken: Dähnert 96, Schütze I 273; Maßliebchen: Wy 
V 208 (Meckl.), Fehrle BB I 1553 Matzliebche: Autenrieth 92; Marjen⸗ 
bloome: Stürenberg 146, Doornkaat II 576, Brem Wb III 130, Strodt⸗ 
mann 133; Marienblümchen: Friſchbier II 52; Margenblümlein: From⸗ 
mann IV 177 (Schleſ. Chamaemelum rubrum); Morjenblaume: Ib 
XXXIV 79 (Halberſtadt); Mardelbloom: Finder I 289, Laſch, Aus d. 
hamb. Sprachleben, Quickborn Ig 17 (1924), S. 24 (Vierland.); Marl⸗ 
Bloome: Dähnert 300, NF V 208 (Mecklenb.); Markelbloom: Schumann 
6; Maidnbloom: Laſch a. a. O. (Finkenwärder); Maibloom: Laſch (Moor⸗ 
burg); Marleevke: Stürenberg 53; Modermarleevke: 1463 Mooileevke: 53; 
ferner Monatsblümli: Stalder II 214, Höfer II 268; Monatsröſel: Höfer 
II 268; Monatle: Fehrle BW I 155, Schöpf 450; Rockerl: Höfer II 268, 
Caſtelli 222; Herzblümle, Liebesblümle: Reinwald 108; Glotzblume: Vil⸗ 
mar 130; Geißblümli: Stalder I 424; Gartenbürſtli, Mühlebürſtli, 
Mühleblümli, Hoppesli: Stalder I 425; Waſenblümli: II 4363 Märziſel: 
Autenrieth 91; Seidereſle: 131; Fennebloom: Stürenberg 53. Die mhd. 
Benennung zitelose für bellis hat ſich verloren. Friſch II 471 hat „Zeit⸗ 
loſen, bellis sylvestris id. primula veris. Wieſen-Zeitloſe ephemeron 
colchicum“. Sonſt gilt colchicum autumnale = Zeitloſe; andere land— 
ſchaftliche Bezeichnungen für colehicum ſind: Zittloſe: Ib XXXIV 102 
(Halberſtadt; Nackte Jungfer: Caſtelli 176, Frommann II 31 (Nordböhmen), 
Vilmar 467; Nackarſch: Crecelius 620; Nackede Hure: Autenrieth 99; Hure- 
pupe: 68; Heugucken: Schmeller I 886; Hemetbeutel: Höfer III 44, Loritza 
62; Parliesken: Schöpf 517, Lexer 22; Paternieſel: 18, Kaſplüm: 33; 
Wüldi Saffran: Caſtelli 176; Kiltblume: Stalder II 101; Küh⸗Schlotten: 
Reinwald 108; Schulblume, Herbſtblume: Vilmar 467, Achtblume: Fulda 
561. Als Zeitloſe wird ferner die Narziſſe bezeichnet: Brem Wb V 68: 
Tiloot und Tierliesken; Strodtmann 246: Tyrlößken; Stürenberg 282: 
Tierloſe; Danneil 252: Zittlos'; Schütze IV 384, Vilmar 467 und Schmel⸗ 
ler II 1162: Zeitlos'. Fulda 269 hat: Zeitloſe, primula veris; 
Schambach 230: tidlöte, Schneeglöckchen, lenconium vernum; Stalder 
II 476: Zyte Röslin, Tussilago farfara. — Aber bellis vgl. Söhns 79, 
über colchicum ebda 132. Ferner Krbl II 65, Mielck in Ib IV 65, 
Krauſe ebda XV 44. 
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45) Mümmelken verzeichnen Dähnert 314, Indigeng 169, Sibeth 56, 
Friſchbier II 78, Schumann 7, Woeſte 180, Bartſch II 192, Ib 
XXXNIV 54 (Voß). Stürenberg 346 hat für Nymphea alba: Gööske, 
(Doornkaat I 668); 25: Bubbelke (Doornkaat 241); Ib XXV 98: Blub- 
belke (Oſtfriesland). Söhns 104. Vgl. Anm. 33. 

46) Sibeth 64. 

47) Ouitze (sorbus aucuparia) hat Danneil 167; Quitſche: Friſchbier 
II 205, Bergmann 37, Hupel 185, Sibeth 68, Schumann 7, Schambach 165; 
Woeſte 153: kwickeſche. — Kluge 357. 

48) „Erdtuffen“ an der Weſer gebräuchlich (Söhns 106). Doornkaat 
III 442 hat Tuffel. Vgl. Kluge 329. 

49) „Sau⸗Bohnen, ein Kraut, hyoscyamus” (Friſch II 151); ,,Pilfen- 
kraut“ (I 117); zumeiſt wird jedoch die vicia faba fo genannt: Crecelius 
710, Vilmar 304, Meiſinger 148, Caſtelli 226; andere Bezeichnungen: 
Wallſche Vin (Danneil 242, Stürenberg 323); Puffbohne (Höfer III Anh. 
sub vicia faba), Fulda 363, Jecht 81; Kaffeebohne (Höfer III a. a. O.); 
Feigbohne (Fulda 89); Pletſchbohne (Vilmar 304). Weitere Namen bei 
Müller, Die Bohne in rhein. Sitte und Sprache in Zrwu XI 9. 

50) „Bleichert für bleich rother Wein“ (Friſch I 108). 

51) Mickern, mückern, kränkeln, verkümmern: Friſchbier II 63, Dähnert 
314; Danneil 137: „mickrig in ſeiner Art klein, 'n mickrigen Bom”. 

52) Gielow 90: „Burrhahn, Streithahn, Kampfhahn, Kampfſtrand⸗ 
läufer“. Erwähnt von Nernſt 201. Bei Lübeck iſt Burhahn Erntefeſt 
(Schumann 29). 

53) „Burren. Durch geſchwinde Bewegung einen brummenden Ton 
und Geräuſch machen. De Vagel burrede mi vörby“ (Dähnert 64). Koſe⸗ 
garten 365: anburren heranſchwärmen, wie Bremſe und Maikäfer. Sibeth 
1: afburren abfliegen, 13: burren mit Geräuſch wegfliegen. Danneil 29, 
Gielow 90, Menſing I 62, Doornkaat I 256. ; 

54) „Kukuk fin Köſter nennt der Bauer den Wiedehopf“ (Dähnert 261). 
Kukuksküſter hat Gielow 317 (dort and. Bez.), BPV VIII 106, Bartſch II 
179, Danneil 114, Schütze II 335, Schumann 3, Plettke 436, 3 BfB X 211 
(Thür.). Höfer III 310: „Des Guckgucks Lackey“. Grimm DM 568. 
Andere Bezeichnungen für upupa epops: Huphup (BPV VIII 105), 
Puvagel (Brem Wb III 368), Puup-of (378), Wutte (Lexer 262). 

55) Quidftert für Motacilla alba: Gielow 322, Friſchbier II 202, Dan- 
neil 167, (165: Quabbſtert), Schumann 3, Doornkaat II 446, Brem Wb III 
403, Woeſte 326, Strodtmann 176; Richey 201 hat: unruhiger Menſch. 
Wippſtert: Gielow 709, Danneil 248, Strodtmann 284, Schambach 300, 
Woeſte 326; Richey 341: unruhiger Menſch; Bauer 114 ebſo. Friſchbier 
II 202: Wippenzagel. 

56) „Scharnwewer. Bey den Bauren der Roß-Käfer. Miſtkäfer“ 
(Dähnert 398). Gielow 504, Woſſidlo II 335, Bartſch I 123, II 187, 
Doornkaat III 101, Stürenberg 214, Brem Wb IV 610; Scharnweber: 
Schumann 5; Scharpenwewer: Sibeth 75; Schadde-wefer: Ib XI 113 
(Oſtfriesld.), Doornkaat III 87; Scharwiewel: Strodtmann 198; Sdarn- 
bulle: Brem Wb IV 610; Schanbuuk: BPW VII 154; Scharrkatt: 
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Schütze IV 25; Scharebazzen: ebda. Entſtanden nach Abels in Nſ XX 385 
aus scarabäus, richtiger wohl herzuleiten auf mud scharn = Miſt. (Lau- 
remberg 55: „De andre Magd ſede tho er, ey ſcharn“). 

57) Neuntöter für Lanius collurio: Gielow 401: Nägendöre; Schu⸗ 
mann 3: Negenmörder; Schambach 144: négendöter (dort andere Bez.); 
Danneil 143: Näg'nmörer, Dickkopp Näg'nmörer; Bauer 75: nigen⸗ 
müörder. Kluge 326. Schacht 61. 

58) Kätelböter hat Dähnert 225, Gielow 275, Woſſidlo II 197, Bartſch 
II 186, BP VI 91, Krbl III 30 (Garth), X 14 (Lübeck), Schumann 4, 
Müllenhoff SH 509. 

59) Gielow 336. 

60) Gielow 417. 

61) Gosar für Haliaétus albicilla hat Gielow 193, Rofegarten 113 
(Meckl.), Stürenberg 63 Gosarn: Koſegarten 113 (Stralſund), Danneil 68 
(Gänſehabicht); Goosarend: Brem Wb I 24, Stürenberg 66, Doornkaat I 
54, Ib XI 111 (Oſtfriesland). 

62) Lork für Bufo vulgaris: Dähnert 285, Sibeth 51, Gielow 344, 
Woſſidlo II 322, Danneil 128, Schumann 3, Brem Wb III 87, Ib 
XXXIV 77 (Halberſtadt), Schambach 125, Woeſte 164, Jecht 65 (Eifel, 
Heſſen, Lippe), Frommann V 155 (Fallersleb.), Fulda 268. Bauer 68 hat 
Lurk als Schelte, Doornkaat II 531 ebſo, Schultze 39 „lork, kleiner Menſch, 
Kind“. — Vgl. Schwartz, Die volkstümlichen Namen für Kröte .. in 
Norddeutſchld. in SVFVB W 246 ff. 

63) Gimpel für Pyrrhula europaea: Friſch I 350, Höfer I 301, 
Loritza 51, Zingerle 32, Fulda 124, Gielow 185, Danneil 153 (auch Döm⸗ 
paop). — Kluge 172. 

64) „Koord: Conrad. Kördken, das Dim. davon. Man nennt auch den 
Haſen Koord, Kördken“ (Strodtmann 110). Woeſte 137 hat: „köerd, kauerd, 
unzuverläſſiger, ſchlechter Menſch. — Osnabrückiſch koord, kördken Haſe. 
Der Haſe hat dieſen Namen nach engl. coward, franz. couard, ital. codar- 
do, ſpan. cobardo = feige“. Ebſo in Ib III 111. 

65) „Marten. Der Name Martinus. Auch verſtehet man ſpaßweiſe 
den Haaſen darunter“ (Dähnert 300). Ebſo Gielow 358, Strackerjan II 
93. Nach Vollbeding 46 iſt „Murtgen (von Martin) Ruf- oder Lockungs⸗ 
nahme des Kaninchens oder Eichhorns“. 

66) Bezeichnungen für Cocinella: Goldhenne (Rußwurm II 122), Mar⸗ 
riekenperdken, Sünnskinning, Sünnenworming (BPV VII 85), Herrgotts⸗ 
wörmken (Andree BW 466), Maikatt (Müllenhoff SH 509, Elbmarſch, 
Schumann 5), Herrgottshühnchen (Woeſte B 4), Frau'nkäfarl (Caſtelli 132). 
Andere Bezeichnungen bei Woſſidlo II 187 ff., Strackerjan II 112, Albrecht 
124, Höfer I 243, Wuttke D 114. 

67) Für Libelle hat Gottspferd: Hupel 80, Bergmann 26, Bock 19, 
Friſchbier I 246 (Görgenpferdchen), Grümbke 1 130, Sibeth 24, Gielow 193, 
Schütze II 6 und Richey 68 (Gaasperd), Schumann 4 (Hosperd), Stüren⸗ 
berg 19 (Pärdje, Härenpärd), Strackerjan I 130 (Hans (= Sanct) Peters 
Pärd). Weitere Bezeichnungen: Jumffern (Nichey 105), Schillebold (Dan⸗ 
neil 93, Brem Wb IV 653), Reereer, Ritterperd (III 483), Bleinbieter, 
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Schomaker (Stürenberg 19), Farber, Neijumfer, Schelpbiter, Speckbiter 
(Schumann 4f.), Seejungfer (Müller⸗Fr. II 502, Albrecht 211), Waffer- 
jungfer (Albrecht II 643), Feddernedder (Friſchbier I 183), Augenſchießer 
(Stalder I 119). 

68) Gielow 193, Danneil 68, Richey 78, Schumann 3, Schambach 66, 
Woeſte 83, Bauer 40, Kluge 175. 

69) Schruthahn verzeichnet: Brem Wb IV 699, Hönig 166; Schruten: 
Strodtmann 206; Puter: Brem Wh III 384, Fulda 239, Kluge 355; 
Kuter: Fulda 239; Welſchhuhn: Crecelius 904; Kappunhahn: Schumann 
33 calecutiſcher Hahn: Simplic. 173; Truthahn: Kluge 464. Andere Be⸗ 
zeichnungen bei Höfer II 92. 

70) Wölp, junger Hund hat Dähnert 555, Gielow 747, Frommann V 
301 (Fallersleben); Wölpen: Strodtmann 290; Welp: Schumann 2, Ib 
XXVI 84 (Flensburg), Hupel 262, Bergmann 77; Welpe: Friſch II 437; 
Welf: Vilmar 446; Wolp: Brem Wb V 285; Volp: Dähnert Sw 152; 
Wolpeken: Vollbeding 74; Wulps: Schütze IV 380; Wöbbe: Schütze IV 
3693 Wuffke: Stürenberg 337; Wolf: Wachter 1923 (canis minor). 
Engl. whelp. — Vgl. Kluge 488. 

71) fehlt in den Wbb. 

72) Aulamm hat Dähnert 340, Sibeth 4, Gielow 30, Ib XX 131 
(Meckl.), Woeſte VB 95; Eilamm: Schütze III 6, Ib XXVII 57 (Eiderſtedt 
und Stapelholm), Stürenberg 167; Elamm: Schambach 55; Ilamm: Friſch⸗ 
bier I 310; Aetlamm: Schütze III 6 (Eiderſt.), IV 105. Au für Mutter⸗ 
ſchaf verzeichnet Brem Wb III 276, Hönig 8, Frommann III 498 (Herzogt. 
Oldenburg.), V 486 (Vorarlberg), VI 12 (Eifel), Stalder I 117; Eb; öw, 
öw'n, du hat Schmeller I 1, Höfer I 173, Zingerle 46, Schöpf 99, From⸗ 
mann V 218 (Tirol). Ndl. ooi, engl. ewe. Vgl. Kluge 26, Grimm Wb 
I 602. Für weibliches Lamm ijt ferner gebräuchlich Kilben: Schmeller I 
1239, Kilber: Stalder II 99, Kilbe: Schöpf 315, Kilbel: Anger 387, Kel— 
ber: Vilmar 197; kilbern (lammen): Höfer II 134. Kimlam hat Sdham- 
bach 55. Vgl. Grimm Wb V 703. — Für das männliche Lamm hat Schütze 
III 6 Harmlamm, für den Schafbock Stürenberg 46 Eikebuck. 

73) Weiſel hat Friſch II 435, Simplic. 506, Schmeller II 1026, Lexer 
254, Loritza 142, Zfö II 328 (Egerland); Wiſel: Sibeth 108, Gielow 
744; Weiſer: Fulda 378; Wiſer: Sibeth 108, Gielow 744, Schambach 
301, Dähnert 554, Frommann VI 45 (Ruhr); Wis': Fiſcher 97, Schumann 
5, 26; Wife: Brem Wb V 273. Moor [Mutter]: Stürenberg 152. 

74) Dähnert 214: „Kakeln drückt das Schreyen der Hüner, wenn ſie 
‘Eyer legen, aus“. Ebſo BPV X 110. Saſtrow I 161 hat „Kakeley“, 
II 63 „kakelt“; Sibeth 38, Woſſidlo II 43, Gielow 267, Danneil 97, Hupel 
163, Bergmann 33, Friſchbier I 326, Schütze II 213, Stürenberg 102, Brem 
Wb II 718, Schambach 95, Hönig 86, Frommann V 149 Fallersleben), 
Ib XXVI 68 (Kr. Jerichow, Prov. Sachſ.), Jecht 45. Leihener 58 hat 
kakſtern, Meiſinger 57: kakere, Woeſte 117: kakeln (118: kakeln = ſchwat⸗ 
zen), Bauer 54: kaken ſchreien, weinen, von Gänſen, Eſeln, alten Weibern 
u. ſ. w., Müller⸗Fr. II 5: kakeln ſchwatzen, Ihre I 1017: kakla glocire, ut 
solent gallinae; ebſo Dähnert Sw 68. Gackern verzeichnet: Schmeller J 
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882, Stalder I 413, Schöpf 167; gacketzen: Schmeller I 882, Schöpf 167, 
Anger 262. Engl. cackle, dän. kagle, franz. caqueter. Vgl. Kluge 154. 

75) Kuttern für den Taubenlaut verzeichnen: Friſch I 561, Höfer II 
184, Stalder II 147, Frommann III 121 (Leſachtal), Jecht 60 (vom Trut⸗ 
hahn), Schmidt Wb 97; Kutter für Täuber: Schmeller I 1313, Stalder 
II 147, Höfer II 184, Schmidt Wb 97 (Elſaß, Kitter). Sonſt iſt kuttern 
= lachen: Wachter 902, Scherz 791, Friſch 1 561, Schmeller J 1313 (J 1226: 
ködern, kudern), Schöpf 355, Lerer 170, Frommann III 121 (Leſachtal), 
Loritza 79, Berndt 69 (kittern, Nürnberg), Fulda 239 (Schwab.). Anger 
386 hat „Kitteltaube Geliebte“. 

76) Brenſchen hat Haas RB 21, BPV X 45 (Vorpommern), Sibeth 
11, Gielow 79, Woſſidlo II 43; Bremſchen: Vilmar 53; Bränſkern: 
Frommann VI 54 (Lippe); Breſchke: BPV X 45 (Zwilipp); Brinſche: 
ebda (Kr. Stolp); Frenſchen: Hupel 68, Bergmann 23; Wrenſchen: Däh⸗ 
nert 558, Gielow 752; Wrenſken: Fulda 591, Brem Wb V 297, Stiiren- 
berg 336; Wrenſchken: Strodtmann 293; Wreſchen: BPV I 93, X 45 
(Wangerin); Vranſchen: Ib XXIII 140 (Nordſteimke); Wrintſchen: 
Friſch II 458; Ranſchen: Schambach 167; Ransken: Strodtmann 179 
(nur Eifel); Rangſe: Autenrieth 112, Rünſken: Strodtmann 179; Hicheln: 
Schmidt Wb 72. Schwed. wrenska, dän. vrinsker. — Vgl. Kluge 499. 

77) Strodtmann 147: „Nucken, wird von den Pferden geſagt, wenn ſich 
ein Paar davon einander mit den Zähnen ſchaben“. 

78) Friſchbier II 461 hat „weifen, ſchwingen, drehend ſchwenken; weif⸗ 
zageln: mit dem Zagel (Schwanz) weifen“; Vilmar 434: „waibeln hin und 
her ſchwanken“; Fulda 476: „ſchwafen wedeln“. Val. Kluge 486. 

79) Dähnert 345 hat „Paß. Der gemeſſene Schritt eines Pferdes“. 
Ebſo Friſch II 41, Fulda 338, Strodtmann 155, Stürenberg 173, Nico- 
lai IX Beil. 137 (Schwaben). Schütze III 196 erklärt „Paßgänger: 
routurier, der alle Schleifwege und Hurenwinkel kennt“. Mohnike gibt 
unter Hinweis auf Adelung Saſtrow II 597 die Anm.: „Zelt wird im 
Oberdeutſchen derjenige ſcharfe und gleichmäßige Schritt eines Pferdes 
genannt, welcher bei uns den Namen Paß führt“. Schmeller II 1118 hat 
„Zelt der Paßgang des Pferdes, gradus tolutarii“. 

80) Bocken, trotzig, eigenſinnig ſein, bockiſch, bockbeinig, von Tieren 
und Kindern: Friſch I 115 (bockiſch morosus), Friſchbier I 92, Danneil 
21, Müller⸗Fr. I 126, Birlinger Wb 68, Schmeller I 204, Stalder I 196, 
Schöpf 50, Unger 97, Loritza 28, Caſtelli 90, Sd Auſtr 57, Kluge 61, 
Grimm Wb II 204. 

81) Buddeln in der Erde wühlen, beſonders von Hühnern: Friſchbier 
I 115, Danneil 26, Gielow 85, Ib XXVII 57 (Eiderſt. und Stapelholm), 
Albrecht 96; puddeln: Müller⸗Fr. I 164, Crecelius 665; baddeln: 
Albrecht 83. 

82) „Säle, Sälen⸗Tüg. Das Sielen und Riemenzeug, das den Pferden 
angelegt wird. Aemmer in Sälen gaan. In beſtändiger Arbeit ſeyn“ 
(Dähnert 394). „Altied in der Sälen gaan: ſtets in der Sclaverey, oder 
ſchwerer Arbeit ſeyn“ (Brem Wb IV 583). „In den Sellen gahn“: 
Strodtmann 210. „Sälerei: Quälerei, zur Bezeichnung eines mühſeligen, 
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durch ſchwere Arbeit angeſtrengten Lebens“ Friſchbier II 245). „Sälen, 
ſich ſälen heißt: ſich den gantzen Tag über mit Arbeit plagen“ (Bock 55). 
Säle, Salentüch, Siele für Pferdegeſchirr: Friſch II 276, Hupel 218, 
Bergmann 68, Friſchbier II 340, Sibeth 73, Gielow 490, Danneil 189, 
Schütze IV 89, Schumann 27, Stürenberg 209, Doornkaat III 271, Kück 70, 
Brem Wb IV 582, Strodtmann 210, Schambach 189, Andree BW 243, 
Vilmar 385, Crecelius 786, Frommann V 293 Fallersleben), Müller⸗Fr. 
II 521, Autenrieth 132, Fulda 489 (ſchwäb.), Höfer III 142, Schöpf 674, 
Anger 596, Schmeller II 260, Stalder II 369. — Kluge 423; Ihre II 525: 
„Sele jugum equorum“. 

83) Rowen hat Friſchbier I 415, Danneil 97, Doornkaat II 334, Scham⸗ 
bach 110, Woeſte 140. Schmeller I 1216: Kobel, 1230: Kofen. Grimm Wb 
V 1574. 

84) „Graupeln, kleine Hagelkörner, ſchleſ. und thür. graupeln, fein 
hageln“ (Müller⸗Fr. J 438). Ebſo Schmeller I 1006. Kluge 178. 

85) Windsbraut: Kluge 494, Schmeller II 950, Grimm Wb II 332, 
DM 525, Golther 184, CH Meyer DM 120, RM Meyer 97. 

86) „Biiſter, irrig, verworren, dunkel. Biiſtrig. Een biiſtrig Weg. 
Ein Weg, auf dem man leicht irren kann“ (Dähnert 40). So hat Nernſt 7 
„durch die bieſtrigen Straßen“, 52: „der Weg iſt ... ſehr bieſtrig“. Friſch I 
101, Scherz 160, Sibeth 8, Danneil 18, Richey 16, Schütze I 106, Schu- 
mann 86, Woeſte 32, Schambach 25, Leihener 12, Stalder I 175. Bieſter⸗ 
niß: Sibeth 8, Strodtmann 27. BVieſtern: Friſchbier I 85, Frommann V 
51 (Fallersleben), Stürenberg 17, Schütze I 99 (beuſtern Dithm.), Brem 
Wb 1 171 (büſtern). Verbieſtern: Fiſcher 157, Hupel 246, Bergmann 74, 
Richey 16, Schambach 259, Woeſte 289, Bauer 29 (ferbeeſtert, verwirrt), 
Schmidt Wb 289 (verboiſtern), Hönig 190, Vollbeding 69 (verſchüchtern). 

87) „Polte. Ein kleines Fiſcher⸗-Boot, ein Kahn“ (Dähnert 356). Ebſo 
Wehrs 73, Indigeng 55. Friſchbier II 168 hat „Pölt Schaufel zum 
Ausſchöpfen des Waſſers aus den Fiſcherböten“. 

88) Plutzer, Kürbis, Flaſche: Schmeller I 466, Stalder I 194, From- 
mann III 295, IV 253, Caſtelli 89, Sd Auſtr 57; Grimm Wb II 198. 

89) Schrittſchuh hat Wachter 1467, Friſch II 227, Friſchbier II 317 
(Schröttſchau, im Werder Schrittſchö), Dähnert 414, Strodtmann 381, 
Albrecht 207, Müller⸗Fr. II 443, Schmeller II 612, Strittſcho: Richey 295, 
Schumann 75, Schambach 214; Schaats: Stürenberg 210 (Holl. Grenze), 
Ib XXXXIII 47 (Sohn Brinkman); Schöfel: Stürenberg 231. — Kluge 
399. Grimm Wb IX 1759. 

90) Kluge 360. 

91) Richey 94, Strodtmann 89, Frommann V 520, Schmeller I 1041 
(ält. Sprache). 

92) Kartaune hat Kluge 229, Schmeller I 1296, Grimm Wb II 609, 
V 233; Metze: Schmeller II 464, Friſch I 662, Brem Wb III 156; Narren: 
Schmeller I 1754; Singerin: II 313; Falke: I 714; Nachtigall: I 1296, 
I 1716; Katze: I 1313; Schlange: II 526, Simplic. 280. 

93) „Wenn man einen Mann recht loben will, ſo nennt man ihn einen 
Sehrmann, gleichſam der alles, was einen trefflichen Mann macht, ſehr 
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ijt. (Ganz das griechiſche 6 wavy, die wahre Excellenz)“ (Zöllner 377). 
Friſchbier II 336 hat „Sehrkerl, vorzüglicher Menſch, ganzer Mann“. 
Schacht 64, Grimm Wb X 1, 165. 

94) Richey 121 hat „Klemme: wird bey uns auch gebraucht für Biindig- 
keit, Krafft, Nachdruck. Watt he ſeggt, dat het keene Klemme: ſeine Rede 
iſt nicht bündig“. Ebſo Schütze II 275, Brem Wb II 786, Dähnert 235. 
Schumann 84 verzeichnet „Klemm Schneid Mut!“. 

95) Patſche — Verlegenheit hat Friſchbier II 126, Schambach 152, 
Bauer 80, Leihener 93, Meiſinger 119, Müller⸗Fr. I 70, Jecht 77, 
Albrecht 180, Lexer 21, Loritza 97. Sonſt kotiges aufgelöſtes Erdreich 
(woher die Metapher ja ſtammt): Wachter 1184, Friſch II 42, Friſchbier 
II 126, Sibeth 62, Danneil 152, Richey 181, Schütze III 198, Stürenberg 
173, Brem Wb III 279, Hönig 137, Schmeller I 415, Lerer 18. 

96) „Der Herr ſiehet, daß der Affe vorgrettet“ (Saſtrow 1 296); „das 
Vole iſt alsdann fo vorgrettet unnd vorbittert auf fie” (I 363). Sibeth 
101: „vergretzt erboſt, grimmig“; Friſchbier I 252: „gretzig leicht aufge- 
bracht, erzürnt, geärgert“. Schambach 262: „vergrellt“. 

97) Sibeth 28: gnittig, mürriſch; Friſchbier I 242: ſich gniddern, ſich 
ärgern, II 431: vergniddert und vergnatzt fein, griesgrämig fein; Gdam- 
bach 66: gnitte eigenſinniger und zänkiſcher Menſch; gnitterig geizig; 
Doornkaat II 652: gnitterig. 

98) Verfumfeien verſchwenden, vernachläſſigen, verpfuſchen hat: Hupel 
247 (verfumfeiſtern), Friſchbier II 430 (in Eſthld. verbumfeien), Sibeth 
101, Richey 67, Schütze J 339, Doornkaat I 446, Stürenberg 311, Brem 
Wb I 467, Strodtmann 63, Schambach 261, Hönig 191, Schmidt Wb 291, 
Ib XXIII 139 (Nordſteimke), Crecelius 865, Vilmar 111 (47: verbom⸗ 
beiſen, 305: verpopeizen), Leihener 34, Autenrieth 146 (verbumfeie), Ful⸗ 
da 110 (Lauſitz), Frommann V 56 (Fallersleben), Albrecht 228, Müller⸗Fr. 
J 365; Sj. f. deutſche Wortforſch. III 241, 327; Kluge 471. 

99) Richey 324: „verzüfften verzagen, für Angſt von Sinnen fommen; 
verzüfft erſchrocken, beſtürzt“. Ebſo Brem Wb V 316, Strodtmann 385. 
eu? 110: „zuffhaftig zaghaft, furchtſam“. Fulda 604: „verzüpft ver- 
ſtürzt“. 

100) Friſchbier I 341 hat „karwendig munter, unbeſorgt, ſchnell und 
geſchickt“; Danneil 96: „karſch, kaſch, friſch, ſtark, kräftig“; Stalder II 89: 
„kärſch von Menſchen, friſch, ſtark“, Schambach 97: kaſche (ſchwed. karsk 
friſch, munter) hurtig ſchnell“; Leihener 59: „karwaans ſonderbar, ſeltſam“. 

101) Friſchbier 1 194: „Er iſt ein fläm'ſcher Kerl, ein großer, kräftiger 
Mann“. Fulda 97: „flämiſch Schleſ. mürriſch, die Goſche hängend“. 
Woeſte 302: „flamsk plump, grob, groß, en flamſchen kerl, menſch von 
hervorragender größe und körperſtärke“. Schambach 271 ebſo; Bauer 33: 
„flämsk grimmig“. Schmidt Wb 59: „flämſch, falſch. Flämſch jemand 
anſehen. Schleſ. trotzig, mürriſch“. Crecelius 397: „flämiſch trotzig, mu⸗ 
tig“, Jecht 24 und Albrecht 114: groß, plump. 

i 102) Quad böſe, ſchlecht hat Haas RB 39 (1545: quaden poggenn, 
giftige Kröte), Lauremberg 108, Saſtrow III 124, 148, Frommann II 
442 (Köln, 15. Jh.), Wachter 1219, Friſch II 75, Vollbeding 53, Fulda 
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367 (nordt.), Dähnert 366, Sibeth 67, Danneil 271 (166: kränklich), Berndt 
101, Richey 197, Schütze III 253, Schumann 85, Doornkaat II 423, Stiiren- 
berg 188, Brem Wb III 388, Strodtmann 173, Schambach 162, Hönig 145. 

103) Sibeth 20: „Du heſt di eiſch makt, Du haſt Dich beſchmutzt, eiſch 
ſchmutzig“. Friſchbier 118: „aiß, aiſch ekelhaft, häßlich“. Brem Wb I 8 ebfo. 
Doornkaat I 19: „aisk häßlich, abſcheulich“. Schumann 84 „eiſch unartig, 
garſtig“. Richey 53: „eiſch: garſtig, ſchändlich“. Strodtmann 50: „eſchk 
ſchmutzig, garſtig“. Fulda 77: „eiſch ndſ. ſchändlich“. Schambach 6: „aiſchz 
1. von Sachen: häßlich, 2. von Kindern: unartig“. Woeſte 3: „aisk aiſch 
1. häßlich (Kinderſprache), 2. ſchändlich, ſchmählich“. Bauer 26: „eisk 
häßlich“. Vilmar 6 ebſo. Schmeller I 157: „aislich ſchrecklich, fürchterlich“. 

104) „Fickfacker. Der etwas verſpricht und nicht hält“ (Dähnert 118). 
Ebſo Wachter 445 (intricare, turbare), Vollbeding 22, Fiſcher 47, Bock 
10, Friſchbier I 187, Sibeth 21, Danneil 50, Stürenberg 50 (Fikkſen un 
Fakkſen maken), Doornkaat I 478, Brem Wb I 334 (Fiksfaks maken), 
Strodtmann 54, Schambach 269, Bauer 32 (Fikſefakſe maken), Woeſte 299 
(ebſo), Hönig 49 (ebſo), Leihener 37, Ib XXIX 152 (Quedlinburg), 
XXXIV 61 (Halberftadt), Crecelius 361 (Fickſefackſe), Vilmar 102, 
Reinwald 33, Jecht 23, Albrecht 112, Müller⸗Fr. I 328, Fulda 83, Grimm 
Wb III 1617. Ihre I 473 hat ,,Fick-fack praestigiae quidquid clanculum 
ad decipiendos alios suscipitur.“ 

105) Berndt 138 hat „teig fein, biegſam, gutmüthig, weichmüthig“; 
Schmeller I 595: „taigig, taiget, langweilig, träg; noch unentwickelt an 
Weſen oder Geiſt, gedeiger mürber, nachgibiger“; Müller⸗Fr. I 206: 
„übertragen auf Menſchen alt, ſchwach, müde; ... einen teek machen ihn 
weich mürbe, nachgiebig machen“. Sonſt nur für Obſt, das durch Aber— 
reife weich geworden iſt: Friſch 367, Schmidt Wb 249, Schultze 31, 
Albrecht 222, Fulda 540 (Ob.- u. Ndſ.), Stalder I 275, Schöpf 735. Neu⸗ 
bauer 46, Kluge 455. 

106) Kluge 223. Saſtrow I 190: „Ich hörte, daß er in Liffland ein 
Calmuſer oder Schulmeiſter geworden“. Scherz 753: „homo umbratilis“. 

107) Kluge 347. 

108) Wälig friſch, munter, ſtark, übermütig: Fulda 579, Vollbeding 73, 
Hupel 257, Friſchbier II 453, Sibeth 104, Danneil 242, Gielow 714, 
Richey 336, Schütze IV 349, Schumann 85, Doornkaat III 553, Stüren- 
berg 321, Brem Wb II 223, Strodtmann 283, Schambach 284, Woeſte 319, 
Leihener 132, Vilmar 447 (gewélig), Ib XXVI 78 (Kr. Jerichow Prov. 
Sachſ.), Haas RV 21, Ib XXXXIV 56 (bei Voß). 

109) Piek fein, vortrefflich, auserleſen: Friſchbier II 142, Dähnert 348, 
Schumann 87, Doornkaat II 768, Stürenberg 185, Ib XVI 58 (Holſt.), 
Brem Wb III 311, Müller⸗Fr. I 103, Albrecht 182. Kluge 346. 

110) Wachter 585, Scherz 584, Friſch I 348, haben gienen = gähnen. Hö— 
fer I 298, Schmeller I 919, Schöpf 191, Stalder J 446: den Mund auf⸗ 
ſperren. Fulda 122 Ndſ. gipen: ebenſo. Vilmar 141: „güepen, auch 
geipen den Mund aufſperren“. Doornkaat I 627: gipen. 

111) „Gapen. Neugierig und mit offenem Munde etwas anſehen und 
anhören“ (Dähnert 142). Gapen — gaffen ferner: Hupel 72, Koſegarten 
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425 (gApen und käpen), Sibeth 39 (kapen), Schütze II 5, Stürenberg 64, 
Doornkaat I 587, Richey 102 Gapen), 109 (fapen), Brem Wb II 483, 
Strodtmann 66, Schambach 59, Woeſte 71, Bauer 54 (kaperen), Hönig 56 
(gappe), Wachter 522. Auch gapen = gähnen: Woeſte 71, Fulda 112 (gap- 
pen), Schmidt Wb 64 (gapche). Ihre I 634: gapa hiare, Dähnert Sw 
44: gapa gaffen. f 

112) „Glupen. Auf etwas von der Seite oder von unten auf mit tücki⸗ 
ſchen Augen ſehen“ (Dähnert 154). So Wachter 598, Friſch I 358 (Ndſ.), 
Fulda 128, Vollbeding 26, Bergmann 26, Hupel 79, Friſchbier I 239, Fi⸗ 
{her 141, Sibeth 27, Danneil 65, Schütze II 43, Doornkaat I 644, Stüren⸗ 
berg 71, Richey 76, Brem Wb II 520, Ib XXIX 154 (Quedlinburg), 
XXXIV 65 (Halberftadt), Strodtmann 357 (73: glöppen), Schambach 65, 
Woeſte 81 (gliren), Vilmar 130, Jecht 43 ({lupen), Miiller-Gr. I 427 
(glupſchen), Berndt 46 (glubſen), Lexer 117 (glupp'n), Unger 296 (gluren); 
Ihre I 691: glupsk vorax. Storm 257. 

113) Grieflachen hat Hupel 82, Bergmann 27, Friſchbier I 253, Dan⸗ 
neil 70; grifflachen: Bock 81, Friſchbier I 253, Dähnert 161, Haas Sdn 
56, Sibeth 29, Schütze II 69, Schumann 81, Brem Wb II 541, Ib XXIX 
155 (Quedlinb.); grielaache: Hönig 68; grinlachen: Leihener 47; glimm- 
lachen: Stürenberg 71; gnifflachen: Derſ. 72; jröfflache: Fiſcher 145; gruf- 
lachen: Richey 82, Danneil 70, Frommann V 146 (Fallersleben). — Kluge 
179. Schmeller I 996 (grinlachen, Rheinpfalz). 

114) „Greinen gannire“ (Scherz 568). Hupel 82, Bock 15, Friſchbier J 
252 (grinſend weinen), Danneil 70, Sibeth 29 (grinen, boshaft lächeln), 
Richey 80 (grynen lachen, in Weſtf. weinen), Schumann 81 (grinen lachen), 
Doornkaat I 688 (grinen, weinerlich das Geſicht verzerren), Strodtmann 
358 (grynen weinen), Schambach 68 (grénen lachen, greinen foppen), Woeſte 
83 (grainen weinen, 85: grinen ebſo, trübe ausſehen), Bauer 41 (greinen 
weinen), Vilmar 136 (ebſo), Fulda 136 (greinen, den Mund verzerren, 
Schwäb. weinen, Sächſ. lächeln, Bairiſch zanken ſchelten, Schweiz grunzen), 
138: grinen (weſtf. heulen, Hamb. lachen), Müller⸗-Fr. I 440 (greinen wei⸗ 
nen, lächeln), Berndt 48 (greinen Nürnberg und Sächſ. Gebirge weinen, 
Schleſ. und Oſterr. zanken, ſchelten), Schmeller I 999 (greinen alt. Sprache 
murren, jetzt zanken, weinen). Ebſo Schöpf 211, Höfer I 320 (bisweilen 
grinen), Anger 306, Stalder I 481 (grynen ſanft weinen). Kluge 178. 

115) „Pomereenk. Ein alter ehrlicher Pommer“ (Dähnert 358). 

116) Schütze I 345, Dähnert 252, Frommann V 135 (Pomm.); Friſch⸗ 
bier I 251: „greidig von anſehnlicher Geſtalt. Ein greidiges Mädchen“. 
Sibeth 28: „noch tau gradig ſin, noch zu jung ſein, von Mädchen, unreif“. 
Grade, gradig ſchnell, raſch, geſchwind: Richey 79, Stürenberg 73, Doorn- 
kaat I 682, Brem Wb II 532, Schambach 67, Woeſte 83, Bauer 40, Fulda 
133. Obd. grätig verdrießlich: Schmeller I 1016, Lexer 122, Fulda 133 
(Alm); gefährlich: Anger 301; gierig: Schöpf 208. 

117) Glatt ſchmuck, ſchön geputzt: Danneil 64, Richey 75, Doornkaat I 
630, Schambach 64, Woeſte 80, Bauer 40, Müller-Fr. I 423, Albrecht 123, 

rommann V 145 (Fallersleben). Fulda 125: glad ndd. nord. fröhlich. 
Ihre I 685: glatt nitidus. Dähnert Sw 46: glad, froh, munter, hell. — 
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Kluge 172. — Glau ſchmuck, friſch, hell, bef. von Augen: Vollbeding 26, 
Sibeth 27, Richey 75, Fulda 126 (Hamburg), Stürenberg 70, Doornkaat 
I 632, Brem Wb II 516, Strodtmann 357, Autenrieth 54 (gut), Schmidt 
Wb 67 (g'lau angenehm, gut), Crecelius 423 (angenehm, lau). Ihre I 684: 
„glau, Saxon, qui acrem visum habet.“ Schmeller I 969: „glau, glauch hell 
glänzend, glühend“; Schöpf 193: „glauch“. Friſch I 352: glauch weißblau, 
ſchimmelfarb.“. Glei hübſch von Ausſehen: Friſchbier I 236, Sibeth 27, 
Danneil 65, Richey 75, Fulda 126 (Hamburg), Schumann 74; Gluu cla- 
rus: Scherz 558; glu, funkelnd, glänzend, bef. von Augen: Danneil 65, 
Ib XXIX 154 (Quedlinburg), XXXIV 65 (Halberſtadt), Schambach 65, 
Woeſte 81 (glumen, froh ausſehen). 

118) Straubig ſtruppig unordentlich: Crecelius 816; Schmeller II 803: 
ſtraubend; Stalder II 410: Strub. Nod. ſtruuw, rauh: Sibeth 88, Nichey 
297, Schumann 87, Brem Wb IV 1069, Schambach 215 (ſtrüwiſch), Woeſte 
260 (ſträf); — Kluge 444. 

119) Sibeth 68. 

120) Stakern, wackelig, ſteif einhergehen: Friſchbier II 360, Sibeth 86, 
Schumann 80 („ſtaken wie auf Stelzen gehen“), Schambach 207 („ſtakig, wie 
ein Pfahl, ſteif, unbeholfen“), Woeſte 252 (ſtaken, gehen), Bauer 98 (ſchta⸗ 
keln ſteif gehen), Albrecht 215 (ſtaken einherſchreiten), Müller-Fr. II 549 
(ſtaken, ſtakeln), Schöpf 696 (ſtackeln, wie mit hohen Abſätzen einherſchreiten 
(ſtackl: Eiſenbeſchlag am Sohlenabſatz)), Anger 567 (ſtackeln ſchwer ſchreiten, 
einhertrotten). 

121) „Diger döden vocatur pestis illa gravissima, quae universam 
Europam sub medio Seculi XIV divexebat“ (Ihre I 327). Peters 57. 

122) „Een blind Dink. Ein hitziges Citer-Gefdhwiir” (Dähnert 45). 
„Geſchwüre mit großem gelbem Kopf“ (Sibeth 15), die aus „heiler Haut“ 
kommen (Danneil 20, Ib XXIX 145: Quedlinb.). „Eine Schwäre, Ge- 
ſchwür, das einen Kopf anſetzt und fic durchſtechen läßt“ (Schütze I 223). 
Schumann 10 hat „Blinnding Schweinsbeule“. Nach Bartſch II 109 wer⸗ 
den „die fog. ‚blinden Dinger“, kleine Hautgeſchwüre, weggefahren“, in- 
dem man einen mit ihren Ausſcheidungen getränkten Lappen um eine Wa- 
genachſe wickelt. — Vgl. Grimm DM e967. 

123) „Ich muß ein Fuchs ſchießen“ (Simplic. 106). 

124) „Verquinen ndf., tabescere, languore consumi“ (Friſch II 79). 
Ebſo Wachter 1226, Vollbeding 54, Fulda 372, Hupel 185, Bergmann 87, 
Fiſcher 149 (kwime), Friſchbier II 204, Dähnert 368, Haas RW 40, Sibeth 
68, Danneil 167, Schütze III 261, Doornkaat II 446, Stürenberg 191, 
Richey 201, Brem Wb III 408, Schambach 165, Strodtmann 371, Woeſte 
153 (Ekwimen, 154: quinen), V 109, Bauer 64, Ib XXVI 68 (Kr. Jerichow 
Prov. Sachſ.). 

125) Robern, erkobern ſ. erholen hat: Haltaus 397, Wachter 861, Friſch— 
bier J 398, Hupel 124 und Bergmann 19 (gedeihen), Fiſcher 114, Richey 
145 (uthkuvern), Brem Wb II 903 (ebfo), Autenrieth 42, Vilmar 214, 
Crecelius 348, Müller⸗Fr. I 299. Schmidt Wb 53 hat „erkowern ſich be- 
mühen in beſſeren Zuſtand zu kommen“. Schmeller 1 1217. Grimm Wb 
V 1544. 
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126) „Feig, veig morti proximus, mortuus (Scherz 381, veig vilis 
malus: 1713). Friſch 1 241, Fulda 89 (Ddſ.), Schütze III 341, Doornkaat 
I 431, Stürenberg 52, Brem Wb V 364, Strodtmann 53, Vilmar 100 (in 
Oberheſ. noch jetzt). Schmeller I 695 (alt. Spr.). Nach Schöpf 787 heißt 
„veig das Obſt, wenn es bereits ſchwarze Kerne hat, alſo der Reife nahe 
iſt“. Holl. veeg. Grimm Wb III 1442, Kluge 128. 

127) „Ré Totenſtarre, ré ſtarr, erſtarrt infolge des eingetretenen To⸗ 
des“ (Vilmar 318). „Rä Leichnam“ (Brem Wb III 413). Friſch II 83: 
riech ſtarr, rigidum. Erhalten in obd. Rechbrett Leichenbrett: Schöpf 541; 
Anger 487: räch ſtarr, ſteif; 495: Rechbrett Leichenbrett. Schmeller II 1: 
der Ns die Leiche. 

128) verſmaden für verſchmähen hat Friſchbier II 440, Sibeth 103, 
Schütze IV 306, Stürenberg 225, Richey 323, Brem Wb IV 853, Strodt- 
mann 217; verſmaen: Schambach 266, Woeſte 295; verſmän: Danneil 
239; vorſchmadet: Saſtrow I 18; verſchmöhſam wähleriſch beim Eſſen: 
Crecelius 877, empfindlich: Vilmar 358; ſchmähſam empfindlich: Schmidt 
Wb 194; Schmeller II 547: verſchmahen; Schöpf 626: vermad’n. Ihre 
I 566: försmaà, Dähnert Sw 43 ebſo. 

129) Aufpäppeln, von Papp, Kinderbrei: Wachter 1181 (cibus infan- 
tium), Scherz 94, Friſch II 48, Friſchbier II 121, Fiſcher 69, 147, Sibeth 
61, Danneil 152, Schütze III 193, Stürenberg 172, Doornkaat II 702, 
Strodtmann 154, Schambach 151, Woeſte 195, Bauer 79, Ib XXIV 113 
(Nordſteimke), XXXIV 82 (Halberſtadt), Crecelius 76, Vilmar 294, Jecht 
76, Albrecht 80, Schmidt Wb 132 (Papch), Schultze 29, Müller⸗Fr. I 39, 
Berndt 94, Höfer II 307, Schmeller I 398, Schöpf 486, Frommann IV 
215 (Tirol), Lexer 16, Loritza 97, Anger 41, Fulda 335. Kluge 336. 

130) Pegeln, ſtark trinken: Dähnert 347 (346: pecheln), Friſchbier II 
141 (picheln), Danneil 151 (pägeln, picheln), Sibeth 61 (62: picheln), 
Schütze III 201, Stürenberg 175 (picheln), Doornkaat II 716 (ebſo), Richey 
182, Brem Wb III 303 (auch picheln), Strodtmann 369 (ſelten), Ib XXXIV 
83 (Halberſtadt, picheln), Bauer 80 (picheln), Woeſte 198 (ebſo), Müller⸗ 
Fr. 1103 (ebfo), Albrecht 182 (ebſo und pichen), Jecht 9 (bijeln). „Pegel“ 
bedeutet den Ring an der Trinkkanne, bis zu dem bei Gelagen getrunken 
werden mußte. Grimm RA 911, Brem Wb III 302, Strodtmann 159, 
Ib VIII 30 (Sprenger, Nachträge zu Schambachs Idiotikon). Laurem- 
berg 50: „So moet he am erſten ſinen Pegel uth liren“. Stürenberg 171: 
„pegeln die Höhe von Flüſſigkeiten (Wein) meſſen“. Bergmann 52 und 
Hupel 166: „Pägler, Brandweinviſirer, der die Branteweinfäſſer nach 
ihrem Betrag beſtimmt“. Kluge 338. 

131) Benüſſeln = berauſchen hat Schütze I 91, III 157 („ſich langſam, 
allmählig aber doch endlich den Rauſch trinken“), Schumann 82, Brem Wb 
III 248 (benöſelt), Danneil 148, Hönig 17 (benüſele). 

132) Schlarpen, gehen, ohne die Füße zu heben, hat Sibeth 80, Stalder 
II 324; ſchlarren, ſlarren: Bock 57, Friſchbier II 282, Hupel 207, Berg⸗ 
mann 62, Fiſcher 80, Danneil 194, Richey 260, Schütze IV 114, Brem Wb 
IV 816, Strodtmann 377; ſlarwen: Schambach 193, Wrede 95; flarben: 
Ib XXXIX 91 (Halberſtadt); flaben: Schumann 80; ſchlorpen: Crece- 
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lius 741, Birlinger Wb 398; ſchlarnen: Ib XXVI 76 (Kr. Jerichow Prov. 
Sachſ.); ſchlapen: Leihener 106; fluffen: Richy 424 (Dithm.); flarfen: 
Friſch II 193, Albrecht 201, Müller⸗Fr. II 436; ſchlorfen: Schultze 43, 
Meiſinger 168; ſchlürfen: Berndt 126; ſchlargen: Birlinger Wb 13, Stal- 
der II 324; ſchlapfen: Caſtelli 243, Lexer 219; ſchlaipfen: Höfer III 89, 
Loritza 114. — Der Pantoffel, abſatzloſe Schuh wird bezeichnet als Slar- 
pen: Dähnert 428, Schumann 16; Slarren: Ib XXVI 83 (Flensburg); 
Slarfen: Ib XXXV 27 (Lübeck); Sloffen: Frommann III 30 (Helgoland); 
Schlorren: Fiſcher 80; Sluffen: Richey 424 (Dithm.); Schlappen: Schmidt 
Wb 187, Reinwald 140, Vilmar 353, Schöpf 617, Autenrieth 123, Mei⸗ 
ſinger 166, Hönig 159 (Schlappſchohn), Birlinger Wb 397; Schluppen: 
Vilmar 358; Slurren: Frommann I 294 Fallersleben). 

133) „Wanken. Gehen. Reiſen“ (Dähnert 573). Ebſo Hupel 259, 
Friſchbier II 455, Sibeth 105, Danneil 243, Koſegarten 375, Schütze IV 
337, Schumann 80, Richey 333, Brem Wb V 178, Schambach 285, Ib 
XXXIV 100 (Halberſtadt; Wankige: Verkehr); wanken S weichen, ſich 
bewegen: Strodtmann 386, Crecelius 893, Berndt 158, Schmeller II 959, 
Schöpf 800. 

134) Kluge 484. 

135) Glitſchen auf dem Eiſe gleiten: Wachter 596, Friſchbier I 237, 
Danneil 65, Sibeth 27, Laſch, Aus dem hamb. Sprachleben, in Quickborn 
Ig. 17 (1924) S. 25, Schumann 74, Autenrieth 55, Reinwald 50; gliffen: 
Brem Wb II 518; glinſtern: Ib XXVII 58 (Bergenhuſen in Schleswig); 
glipen: Fulda 127 (Ndſ.), Laſch a. a. O.; glinſern: Laſch a. a. O. 
(Finkenwärder); glinſchen: Laaſch a. a. O. (Lüneburger Heide); gläſchen: 
Ib XXVII 58 (Süderſtapel); ſchliddern: Stürenberg 220; ſlindern: Brem 
Wb IV 8313 ſchampen: Fulda 431 (Niederld.); bahnſchlagen: Leihener 8; 
gleiten: Crecelius 425; glanern: Vilmar 128 (Weſtheſſen); glandern: 
Crecelius 423; fugeln: Keller 22; ſchuppern: Crecelius 767; ſchuben: 
Vilmar 128 (Oſtheſſ.); ſchaweiten: Vilmar 128, Reinwald 133; reideln: 
Vilmar 128 (Fuldaiſch.); ſchindern: Fulda 442 (Lauſitz); kaſcheln: Fulda 
190 (Schleſ.); hutſcheln: Fulda 171 (Alm); heitzeln: Loritza 62, Neubauer 
69; riſeln: Höfer III 39 (Steiermark), Anger 506; rfifln: Lexer 212; 
krollen: Fulda 236 (Ofterr.); ſchleifn, ſchlupfn: Lexer 220 f.; ſchlieren, 
ſchlifern: Schöpf 622; ſchlipfitzen: Höfer III 96. Andere Bezeichnungen: 
Albrecht 208, Reinwald 133, bef. Jecht 95. 

136) Möten begegnen, aufhalten: Friſch I 671, Fulda 302, Koſegarten 
148, Vollbeding 45, EH Meyer DW 279, Dähnert 311, Sibeth 54, Dan⸗ 
neil 140, Schütze III 114, Schumann 81, Ib XIV 58 (Holſt.), Stürenberg 
152, Doornkaat II 618, Richey 166, Brem Wb III 191, Strodtmann 140, 
Schambach 137, Woeſte 172, Bauer 72, Ib XXIII 152 (Nordſteimke), 
Frommann VI 59 (entmöten, Lippe). Dähnert Sw 97: möta begegnen, 
treffen; engl. to meet. 

137) Flutſchen, flott von der Hand gehen, hat Friſchbier I 202, Albrecht 
34, Müller⸗Fr. I 349, Hönig 51 (flutſche S gleiten, fluppe — flott von der 
Hand gehen), Bauer 34 (flutsken); fluſchen: Haas Schn 38 („dormit 
fluuſcht dat bäter“), Sibeth 23, Danneil 55, Ib XXIX 153 (Quedlinb.); 
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flaſchen: Hupel 65, Sibeth 22 (flatſchen), Lauremberg 30 (de glyckenis 
kan fic flaſchen, als eine Vueſt ant Ohr ...“), Dähnert 122, Schütze I 
321, Brem Wb I 405 (flaſken), Frommann V 56 (Gallersteben). f 

138) „Sparteln. Sich mit Händen und Füßen ſträuben. Vergeblichen 
Widerſtand thun“. (Dähnert 445). Ebſo Bock 63, Friſchbier II 347, Hupel 
221 und Bergmann 66 (ſperteln), Sibeth 84 (ſick upſparren), Schütze IV 
162 (ſpaddeln), Schumann 80 (ebfo), Stürenberg 250, Doornkaat III 267, 
Richey 280 (ſpaddeln), Brem Wb IV 936, Strodtmann 379, Woeſte 249 
(ſpatteln), Schambach 203, Leihener 112 (ſchpateln), Hönig 172 (ſprattele), 
Stalder II 382 (ſperzen), Schöpf 687 (fic) fpettern), Dähnert Sw 127 
(sprattla). 

139) „Stangeln. Mit den Füßen ſich im Liegen bewegen. He ſtan⸗ 
gelde ſick dat Bedde af“. (Dähnert 457). Friſchbier II 362, Sibeth 86, 
Brem Wb IV 1000, Schambach 208, Vilmar 395 (ſtengeln ſich ſträuben). 

140) Rangeln ſich herumbalgen, ringen: Friſchbier II 212, Sibeth 69, 
Schütze III 273, Schumann 80, Richey 205, Brem Wb III 432, Strodtmann 
292 (wrangen; 372: rangen), Woeſte 210 (rängeln), Bauer 35 (franelen), 
Vilmar 460 (wrangeln), Crecelius 677 (ranzen), Hönig 148 (ranke), Jecht 
85 (rankern), Albrecht 190 (ebſo), Müller⸗Fr. II 329 (ebſo), Neubauer 90, 
Schmeller II 123 (rankeln), Schöpf 532 (ranggeln), Lexer 204 (rank'n), 
Anger 491 (rankeln). 

141) „Das Schulen lopen, welches man irrig von Schule ableiten 
möchte, heißt eigentlich ſchulend lopen: der Leute Augen meiden“ (Schütze 
IV 78. Ebſo Richey 243). Schulen (Danneil 188, Vollbeding 60, Fulda 
473) oder ſchulen gan (Brem Wb IV 708, Friſchbier II 321), ſich verbergen, 
beſonders die Schule verſäumen (Sibeth 77, Schumann 77, Schambach 
187). Strodtmann 207 hat dafür: ſchulken; Stürenberg 238: ſchulen 
faken; Hupel 213 und Bergmann 65: ſchulfinken. 

142) „Kuſchen. Sich ſchmiegen, gehorſam und ſtille ſeyn“. (Dähnert 
263). Ebſo Bock 29, Fiſcher 145, Friſchbier I 451, Sibeth 48, Hönig 106, 
Albrecht 157, Müller⸗Fr. II 125, Höfer II 183; guſchen: Loritza 57 (53: 
goſchen), Caſtelli 158, Id Auſtr 74 — Friſch 1 560 hat „kuſchen für Hunde: 
ventre in terra jacere“. Ebſo Hupel 134, Bergmann 42, Danneil 121, 
Stürenberg 129 (kuzen), Schambach 117, Leihener 71. — Dähnert Sw 79: 
kusa ſchweigen. — Kluge 269 (aus frz. coucher). 

143) Haas RB 20. 

144) „Daalen. Sein Spiel mit jemand haben. Laat dat Daalen. 
Ick daalde man mit ehr“. (Dähnert 182). Scherzen, ſchäkern, Poſſen 
treiben, beſonders ungeſchickt reden: Wachter 252 (dalen, talen nugari, 
ineptire; 296: dolen, dwalen stupere, desipere, delirare“), Scherz 223 
(alte leut ſoll man dallen laßen“, 266: dwalen delirare), Vollbeding 14, 
Hupel 55 und Bergmann 18 (dwalen), Friſchbier I 129, Sibeth 13, Dan⸗ 
neil 31 (dalwern, dammeln), Richey 34 (daueln tändeln, 49: dwalen), 
Schumann 86 (dalken) Doornkaat I 369 (dwalen, dolen), Stürenberg 43 
(dwalen, dwälen), Brem Wb I 280 (dwalen), Frommann II 41 (Hildes- 
heim), Strodtmann 37 (dahſken), Schambach 38, Frommann VI 56 (daſkern, 
Lippe), Vilmar 65 (nur ſächſ. Heſſ.), Crecelius 245, Reinwald 163 (teken, 
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täken), Müller⸗Fr. I 188, Jecht 14, Albrecht 99, Fulda 60 (Lauſitz), Berndt 
25, Friſch II 361 (Schleſien), Schmeller I 498, Schöpf 74 (dalfern, 79: 
delfen), Anger 139 (dalken), Lexer 51 (talg'n), Loritza 33, Stalder I 260. 
Grimm Wb II 696, Kluge 83. Storm 256: dalen für tollen. 

145) „Praat. Eine Anterredung. Geſchwätz. Wir weren im Praat. Wir 
ſchwatzten miteinander. Dat is een Praat. Das ſageſt Du nur ſo“. 
(Dähnert 358). Praten, ſchwatzen, plaudern, prahlen: Wachter 1215, 
Vollbeding 51 (praaſchen), Hupel 32 (Bratchen Geſchwätz), Friſchbier II 
177, Frommann V 134 (Pom.), Danneil 160 (praotjn), Sibeth 65, Lau- 
remberg 44, Schütze III 229, Schumann 71, 82, Stürenberg 23 (braaſken, 
184: proten), Doornkaat II 761, Richey 191 (193: pröteln), Brem Wb III 
359 (auch praatjen und prateln), Strodtmann 31 (braaſchken, 169: prötteln, 
370: prateln), Schambach 159 (prateln, pratjen), Fulda 357 (Niederld.), 
Crecelius 204 (breſchen, broſchen), Vilmar 53 (Breſcher, Breiſcher, 306: 
praſchen, pratſchen), Leihener 97 (proteln), Meiſinger 131 (prangen), Auten- 
rieth 25 (pratſchle, 27: brötſchle), Reinwald 15 (Braſcher), Schmidt Wb 
35, Müller⸗Fr. I 144 (bräſchen braſchen; 146: brätſeln, pratſeln), Jecht 
12 und Albrecht 92 (Bratſch), Berndt 99 (praſchen), Friſch II 69 (prätzeln 
Schleſ.), Frommann V 159 (pratjen, Fallersleben), II 236 (präſchen, Nord- 
böhmen), Schmeller I 345 (brächten), Höfer II 347 (pradten), Schöpf 52 
(brachten), Frommann IV 66 lebſo, Puſtertal), Lexer 37 (prachten, 41: pret⸗ 
ſchen, 43: proſch'ln), Frommann III 494 (prachten, Leſachtal), Caſtelli 92 
(ebſo), Loritza 29 (braſcheln, 101: prachteln, prächteln, pradeln), Frommann 
VI 28 (brödln, Heanzen), Stalder I 212 (pradeln). — Dähnert Sw 107: 
prata ſchwatzen, plaudern. Holl. praaten, däniſch prate, engl. to prate 
und prattle. 

146) Quatſchen, albern, ungereimt reden: Fiſcher 149, Friſchbier II 
200, Haas RW 20, Danneil 166, Ib XXXIV 85 (Halberſtadt), Strodt⸗ 
mann 175 (quaasken), Bauer 64 (kwatsken), Woeſte 152, Leihener 72, Hönig 
145, Schultze 42, Jecht 83, Albrecht 188, Müller⸗Fr. II 316. — Sonſt 
Quatſch weicher Kot, Schlamm, quatſchen darin gehen: Friſch II 77, Voll⸗ 
beding 53, Fulda 367, Brem Wb III 398 (quatsken), Schambach 164, 
Schmidt Wb 153, Vilmar 308, Berndt 101, Loritza 103; Schütze III 258 
hat „quatſchen, von klatſchenden Peitſchenhieben“; Sibeth 67: „quatſch 
quatſchendig natt, naß, ſehr naß“. 

147) „Schrajeken. Laut unter einander ſchreien und lachen“ (Dähnert 
413). „Atſcharjöken verhöhnen“ (Koſegarten 365). 

148) Kabbeln, zanken, in Worten ſtreiten: Hupel 102, Friſchbier I 322, 
Danneil 93 (kabbeln, kawweln), Richey 105 (kabbeln, 105: kabbauen, 114: 
kibbeln), Brem Wb II 765 (kibbeln), Vilmar 188 (kippeln, kippern), Schmel⸗ 
ler I 1270 (kippeln, kebeln, kepeln, 1216: keiben). Grimm Wb V 783 
(kippeln). 

149) „Tüß, Tüſch. Ein Laut, womit man jemand zum Stillſchweigen 
und zur Ruhe bringt“ (Dähnert 498). Ebſo Friſch II 395, Friſchbier II 
416, Sibeth 95, Danneil 229, Richey 317, Schütze IV 290, Stürenberg 291, 
Brem Wb V 134, Woeſte 276, Bauer 106 (tuſteren flüſtern), Schambach 

37 (ebſo), Schmidt Wb 273, Leihener 26 (dyſchen, 127: tyſchen), Meiſinger 
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218, Crecelius 315, Autenrieth 38, Hönig 183, Fulda 547 (tiſſen, 560: 
tuſſen), Stalder I 329; tas, dus ſtill, ruhig hat Höfer I 170, Schöpf 97, 
Lexer 79, Loritza 37, Caſtelli 118, Crecelius 315, Neubauer 53, Scherz 264 
(dus tranquillus). Dähnert S 147 tysta zum Schweigen bringen. 
Grimm Wb II 1756. 

150) Begeuſchen beſchwichtigen, bereden, beſchwatzen: Sibeth 6, Danneil 
68 (begösk'n), Richey 78 (begöſchen), Stürenberg 12 (begöösken), Brem 
Wb II 500 (begeesken), Strodtmann 350 (begösken), Hönig 15 (begööze), 
Müller⸗Fr. I 79 (begeſchen). Woeſte 25 hat „begöſen, begauſen, bereden, 
bewegen“, Bauer 10: „begauſen betrügen“. 

151) „Loddern. Anbedachtſam ſprechen“ (Dähnert 281). Fulda 266 
hat „lottern plappern“. Sonſt loddern S müde, faul, ohne Anſtrengung et⸗ 
was ausrichten: Vollbeding 40, Bergmann 44, Hupel 144, Fiſcher 145, 
Friſchbier II 33, Sibeth 51, Danneil 127, Brem Wb III 95 (uddern), 
Strodtmann 127, S36 XXXIV 76 (Halberſtadt), Hönig 112, Vilmar 234 
(faddern), Albrecht 162, Autenrieth 89 (lotteln), Schmeller I 1540, Lexer 
181 (umherſchlenken), Schöpf 372 (lattern); — Friſch I 625 hat „loddern 
Spitzbube, Taſchenſpieler u. ſ. w. ſein“; Wachter 999: „Lotter latro, fur, 
praedo“. Das Adjektiv loder = los, ledig, locker hat Höfer II 218, Lo- 
ritza 84; Autenrieth 88 hat lodder, Crecelius 531: ladderig, weich nachgie⸗ 
big (Eis), Meiſinger 92: lotlich leichtſinnig, Jecht 65: lodderig unſauber, 
Bock 31: „loddrig, loß, ſchmutzig, was nicht feſt am Leibe liegt“. Kluge 291. 

152) Gnurren = murren: Friſchbier I 244 (auch gnorren), Sibeth 28, 
Richey 77 (auch gnaddern, gnarren), Danneil 67, Strodtmann 357, Scham⸗ 
bach 66. Kluge 251. 

153) Tratſchen für klatſchen, ſchwatzen hat Haas RV 20, Schmidt Wb 
263, Reinwald 168, Müller⸗Fr. I 240, Schöpf 752, Lerer 67, Unger 164; 
dradſchen: Autenrieth 35, Crecelius 289, Albrecht 103, Caſtelli 112; trat- 
ſchen: Friſchbier II 408, Danneil 227, Schambach 233, Fulda 553 (Sachſ.), 
Vilmar 415, Schmidt Wb 264, Albrecht 103, Schmeller I 681, Stalder I 
2993 draſchlen: Schöpf 88, Frommann IV 345 (Tirol); trantſchen: Schöpf 
751. Tritſchtratſch für Geſchätz: Id Auſtr 62, Loritza 133. 

154) In dieſer Bedeutung in den Wbb nicht verzeichnet. Sibeth 28 
hat „grälen unſchön ſingen“; Stürenberg 76: gröhlen ſchlecht ſingen, grah— 
len, nordfr. graalen; ſonſt grölen lärmen, mißtönig ſchreien: Fulda 139 
(Ndſ.), Friſchbier I 254, Vollbeding 28, Fiſcher 141, Frommann W 134 
(Pom.), Danneil 70, Richey 81, Schumann 82, Doornkaat I 693 (672: gral- 
len), Brem Wb II 549, Schambach 69, Bauer 41, Woeſte 84, Vilmar 138, 
Keller 24, Albrecht 126, Jecht 44 (jrélen), Müller-Fr. I 443, Lexer 120 
fille aus vollem Halſe ſchreien, 165: kral'n); Schmeller I 993 (grellen, 
grillen). 

155) „Krätſchen in hohen Tönen aufſchreien, von Krähen, Frauen, 
Mädchen“ (Müller-Fr. II 98). Sibeth 46: „kratſchen krähen, ſchreien“. 
Friſchbier I 422: „kraſchen rauſchen, toſen, von der bewegten See“. Gul- 
da 228: „kras Niederld. Nabengeſchrei“. — „klautſchen bellen, anſchlagen, 
heulen, vom Hunde“ (Müller⸗Fr. II 47). 
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156) „Spalk. Lärm. Streit. Hitziger Wortwechſel“ (Dähnert 444). 
So auch Saſtrow I 324 („dan viel Teuffell weren umb jue hergeflogen, 
unnd ſollichen Spalck mit jme getriben ...“), Friſch II 289, Bock 63, 
Friſchbier II 346, Sibeth 84, Danneil 202, Schütze IV 162, Richey 280, 
Brem Wb IV 932, Strodtmann 379, Schambach 202, Woeſte 248, Leihener 
112, Hönig 170, Frommann V 295 (Fallersleben), Fulda 496 (Ndſ.); nach 
Ib XXIV 20 iſt in Nordſteimke „Spalk jedes ſtechende Inſtrument, wie 
Schere, Meſſer, Säbel. Das ſpielende Stechen damit, das Spießen nennt 
man ſpalken“. 

157) Puſſeln, kleine Arbeiten verrichten: Dähnert 364, Fulda 356 (nds. 
pöſeln), Bock 47, Friſchbier II 191 (puſcheln), Sibeth 67, Danneil 153 (auch 
päöſeln), Schütze III 228 (pöſeln), Doornkaat II 746 (boſſeln, 777: buſſeln), 
Richey 191 (poſeln), Brem Wb III 353 (ebſo), Ib XXXIV 84 (Halber- 
ſtadt), XXIII 135 und XXIV 115 (Nordſteimke, buſeln), Schambach 161 
(auch buſſeln), Hönig 24 (boſſele, buſele), Leihener 18 (buzeln), Vilmar 49, 
Coſſeln und buſſeln), Crecelius 192 (ebſo), Autenrieth 25 (böſſele), Rein- 
wald 13 (böſſeln, bäſſeln, büſſeln), Albrecht 96 (buſſeln), Jecht 14 (ebfo), 
Müller⸗Fr. I 139 (auch poſſeln), Frommann V 160 (Fallersleben), Schmel⸗ 
ler I 410 (poſſeln, pöſſeln, poſteln, pöſeln, pöſcheln, 297: bäſcheln), Höfer I 
61 (bafeln, beſeln, paſeln), Schöpf 31 (baſchgeln), Lexer 17 (paſeln), From- 
mann IV 483 (ebfo, Leſachtal), Stalder I 139 (bäſcheln), Sd Auſtr 43 (ba- 
ſeln), Loritza 22 (ebſo), Caſtelli 76 (ebſo). Aber baſteln: Kluge 40. 

158) „Bruddeln. Die Arbeit ſchlecht machen. Pfuſchern“ (Dähnert 
37). Hupel 35 (brudeln), Bock 46, Friſchbier II 183, Sibeth 11, Danneil 
161 (prudeln), Schütze J 167 (brüddeln), Schumann 83, Doornkaat I 230 
(auch bröddeln), Richey 25 (brüddeln), Brem Wb I 145, Strodtmann 33 
(Brödler), Schambach 160 (pruddeln, prüdeln), Woeſte 206 (prädeln, 41: 
bröddeln), Hönig 26 (bruddele), Schmidt Wb 41, Crecelius 212 (auch 
brudeln), Autenrieth 27, Albrecht 94 (brudeln), Müller⸗Fr. I 156 (brodeln, 
brudeln), Schmeller I 349 (ebfo), Anger 118 (brodeln). 

159) Im Verlauf der oſtelbiſchen Koloniſatian wurde „ſchließlich „Wend“ 
und ,Slav‘ ein Schimpfwort. So mag denn die Tätigkeit der unter harter 
Arbeit ſeufzenden und in armſeligen Verhältniſſen lebenden Slaven ſprich— 
wörtlich geworden fein” (Haas in BPV V 79). „Slaven“ begegnet ſchon 
im 16. Ih. (Peters ebda 125). „Slaven ſchwere Arbeit thun“ (Dähnert 
428). Ebſo Danneil 195, Sibeth 80, Stürenberg 167, 223, Woeſte 239, 
Ib VIII 31 (Sprenger, Nachtr. zu Schambachs Idiot.). Schiller-Lübben 
VI 262. 

160) Nuſſeln zauderhaft arbeiten: Fulda 331 (nüſſeln, Ndſ.), Bock 38 
(nuſcheln), Hupel 161 (ebſo), Friſchbier II 104 (ebſo), Sibeth 60 (nußlig), 

-Dähnert 333 (nuſſen), Danneil 148 (nüſſeln), Schütze III 157 (ebſo), Stüren⸗ 
berg 161 (Nüſſeler), Richey 175 (nüſſeln), Brem Wb III 250 (233: Neteler, 
248: nöſeln), Strodtmann 148 (nüsken), Woeſte 187 (ebſo), Ib XXIII 
153 (Nordſteimke, nüſſeln), Vilmar 286 (nöſeln, nöſſeln, nuſſeln, nüſſeln in 
etwas herumſtöbern), Schmidt Wb 125 (nöſſeln, ſchriftſprachl. niſteln), 
Crecelius 633 (nuſeln, nuſſeln), Autenrieth 100 (neßle, nüſſeln), Reinwald 
111 (nuffeln, heſſ. nüſſeln, langſam, wähleriſch eſſen; vgl. Bauer 76: 
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nüſelen heimlich eſſen), Jecht 74 (nurreln), Müller⸗Fr. II 296 (nuſeln), Ib 
XXVI 64 (nuzell, Kr. Jerichow Prov. Sachſ.), Frommann V 157 (nüſſeln, 
Fallersleben), Schmeller I 1764 (nuſeln, nüſeln, Ob. Pfalz, Frank., in et⸗ 
was herumſuchen), Schöpf 476 (ebſo), Stalder II 246 (nuſchen). : 

161) „Calfattern, ein Schiff unten beſehen, reparieren“ (Friſch I 162). 
So Friſchbier 1 329, Sibeth 38, Richey 107, Stürenberg 101, Brem Wb 
II 721. Holl. kalfaateren, frz. calfater, ital. calfattare, aus arab. kalafa, 
(Kluge 222). Schumann 42: klaffatern, kalfatern dichten. Ihre I 1017: 
„kalfatra navem stuppa vel alia quacumque re consolidare.“ 

162) Ausfleien, ausſtellen, zumeiſt von Waren: „Dat ſe de hedden tho 
vörn fo uthgeflegen“ (Lauremberg 19, V 93); „die Müſſe [Mütze! . . zu 
flyen“ (Saſtrow I 73). Fleien zieren und ordnen hat Friſchbier I 196, 
Sibeth 23, Richey 61, Schumann 84 (utfliden, utflien), Stürenberg 56 
(fleén, Dithm. flien), Brem Wb I 418 (flijen), Strodtmann 355 (flyen), 
Schambach 272, Frommann V 56 (Fallersleben). Crecelius 381 hat „flei⸗ 
jen ſchön tun, ſchmeicheln“, Bauer 33: „fleimen ſchmeicheln“. 

163) Fummeln taſtend ſuchen: Friſchbier I 210, Sibeth 24, Richey 67 
(„müßig herüm ſchwäntzen“), Schambach 256 (vammeln, vimmeln, vummeln), 
Woeſte 312, Bauer 36, Vilmar 112. Holl. kommeln, engl. fumble, dan 
famle. 

164) Fulda 25: bakſen ſchlagen. Sibeth 5: bakſen mit der Hand ſchla⸗ 
gen. Brem Wb I 41: Baaks, baakſen. Auch in Hamburg üblich. 

165) „Gaderen, vergaderen congregare“ (Wachter 513). Ebſo Friſch I 
323, Vollbeding 24, Friſchbier II 431, Dähnert 139, 520, Richey 68, 
Stürenberg 64, Brem Wb II 474, Strodtmann 64, Vilmar 113, Frommann 
II 434 und III 52 (Köln, 15. Jh.), Schmeller I 956, Höfer I 274, Birlinger 
Wb 158. Ihre I 624: gadda congregari; ebſo Dähnert Sw 44. Engl. to 
gather, niederld. vergaderen. Kluge 471. 

166) „Ringen mit der Glocke läuten“ (Frommann III 28, Helgoland); 
ringa läuten, klingen (Dähnert Sw 110). Engl. to ring. 

167) Matſch ſchmierige Halbflüſſigkeit, Straßenkot, matſchen, darin 
wühlen: Bock 34, Friſchbier II 56, Danneil 133, Schütze III 88, Sdham- 
bach 131, Woeſte 171, Hönig 117, Leihener 78, Schmidt Wb 110, Vilmar 
263, Crecelius 580, Schultze 40, Jecht 68, Albrecht 167, Müller-Fr. II 214, 
Schmeller I 1699, Ib XXXIV 78 (Halberſtadt), Lexer 187, Schöpf 428. 

168) Fitze Gebinde Garn (Kluge 135). Richey 56: Fiße; Danneil 51: 
zartes Flachsfädchen; Schambach 270: fitzel, fifpel; Woeſte 301: fitſe; 
Strodtmann 314: fiße; Fitze: Fulda 95, Friſchbier 1 192, Vilmar 103, 
Müller⸗Fr. I 335, Schmeller I 781; Grimm Wb III 1695. 

169) „Klüngel geheime Abmachung, Verabredung, Vereinbarung“ (Hö⸗ 
nig 94). Ebſo Friſchbier I 383. Klüngel = Knäuel: Friſch I 527, Auten⸗ 
rieth 76, Crecelius 508, Höfer II 146, Schmeller I 1335, Grimm Wb V 
1295, Kluge 246. 

170) Grippsgrabbelei in der Bedeutung von ſchweren Gedanken (von 
Grips Verſtand: Friſchbier I 253, Sibeth 29, Danneil 70, Doornkaat II 
366, Miiller-Gr. I 443, zu „begreifen “)) iſt eigene Bildung As. Das Laut- 
bild gribbelgrabbel kommt oft vor, beſonders im Sinn von „in die Greife 
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werfen“: Stürenberg 75, Woeſte 85, Leihener 47. Fiſcher 62 hat dafür 
Kribbelkrabbel, Strodtmann 78: Grüwwel⸗Grawwel, Hönig 68: Grib— 
belegrops. Nach Crecelius 437 iſt „griwwes⸗-grawwes Vorwände, Amſtän⸗ 
de“, nach Brem Wb II 536 beſagt „Gripsgrapſen mit einem ſchnellen Griff 
zu ſich reißen“, nach Birlinger Wb 203: „Gribes Grabes verwirrend, durch— 
einander, unverſtändlich machen“; nach Schöpf 557: „rippes-rappes, rips⸗ 
raps machen, durch ſchnelle Bewegung entwenden“; ebſo Schütze III 275, 
Hönig 151, Müller⸗Fr. II 331, Birlinger Wb 374; nach Schmeller I 983: 
„gribesgrabes verworrene Schrift“ und ähnliches. 

171) Nücke üble mürriſche boshafte Laune, Tücke: Friſchbier II 98 (auch 
Nicke), Danneil 148, Sibeth 59, Richey 175, Doornkaat II 664, Brem Wb 
III 251, Strodtmann 368, Schambach 146, Woeſte 187, Crecelius 627, Vil- 
mar 286, Fulda 329, Müller⸗Fr. II 293. — Weitere an⸗ und auslautende 
Klangbilder bei Schacht 150 ff. 

172) „Muusmarten. Schimpfnamen auf einen diebiſchen Menſchen“ 
(Dähnert 318). BPW III 152, VIII 171, Sibeth 57 (Musmatt). Nach 
Schütze III 84 iſt „Musmarten in der mecklenburgiſchen Volksſprache“ der 
Lübecker Martinsmann, „ein Raths und Herrendiener, der um Martini ein 
Faß Nheinwein als alte Gerechtigkeit und Tribut dem Herzog von Meck⸗ 
lenburg Schwerin feierlich überbringt“. Von dieſer Feierlichkeit erzählt 

eugent II 212, daß ihm an dieſem Tage in Schwerin „ein gantzer Schwarm 
Jungen, die ſich das Geſicht mit Kienruß beſchmiert hatten und einen ähn⸗ 
lichen Spektakel betrieben, als bey uns [England] die Schornſteinfeger⸗ 
jungen am Maytage“, begegnete, und daß „der Schloßplatz mit einem un⸗ 
geheuren Schwarm von Menſchen angefüllt“ war, unter denen ſich auch „die 
ganze Heerde ſchwarzer Jungen, die den Martinsmann mit einem Setter- 
geſchrey um Geld anſchrien“, befand. — Mauſen ſtehlen: Wachter 1058 
(furari), Friſch I 651, Friſchbier II 58, Fiſcher 222, Danneil 142, Brem 
Wb III 207, Schambach 20, Woeſte 181, Crecelius 584, Meiſinger 98, 
Albrecht 168, Müller⸗Fr. II 223, Schmeller I 1665, Lerer 188, Schöpf 430, 
Loritza 88. N 

173) Rapſen, an ſich reißen, raffen hat Bergmann 58, Friſchbier II 213, 
Sibeth 69, Schütze III 276, Brem Wb III 434, Schambach 167 (rapen), 
Hönig 148 (rapſche), Schmidt Wb 159 (rapſchen), Crecelius 678 (ebfo), 
Schultze 42 (raapſe), Jecht 85 (räpſchen), Albrecht 190 (rappſchen), Müller⸗ 
Fr. II 331 (auch rapſchen), Frommann V 476 (Schleſien), Schmeller II 129 
(132: auch rapſchen), Schöpf 534, Kluge 360. 

174) Begiegeln: Fulda 123 (Ndſ.), Dähnert 29, Richey 74, Schütze II 
33, Ib XXV 98 (Verz. d. bei Doornkaat fehl. Wörter: begogeln), Brem 
Wb II 509. 

175) „Lurden⸗Dreyer, Durchläuffer, illiciti factores, qui contra leges 
fundamentales in fraudem Reip. et aliena negotia, aliena pecunia 
exerceni (Friſch I 628). Nach Brem Wh III 103 iſt „Lurrendreier ein 
Schiffer, der unerlaubte Fahrten thut, von Lurden falſche Briefe, Päſſe 
uſw.“. Ebſo Richey 157, Stürenberg 142, Dähnert 288. Schumann 71 
hat „Lirendreier Heuchler“, Dähnert Sw 87: „Lurendräga Schleichhandel 
treiben“. Autenrieth 85 hat „lauwendreyer langſamer träger Arbeiter“ 
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176) „Giſſen conjicere, conjecturam facere“ (Wachter 590). Laurem⸗ 
berg 52 V 69 hat „Daruth ick wol kan giſſen und ermeten, ..“ Friſch if 
350 (Mdj.), Fulda 125 (ebfo, Vollbeding 26, Friſchbier I 234, Richey 74, 
Schütze IV 297, Stürenberg 70, Brem Wh II 514, Strodtmann 72, Woeſte 
80; Ihre I 678: „gissa conjicere, divinare“, ebſo Dähnert Sw 45; engl. 
to guess, norw. gisse. 

177) Triezen, plagen, quälen: Friſchbier II 412 (triſeln), Danneil 227 
(triſſeln), Sibeth 94, Stürenberg 289 (triezeln), Schambach 234 (triſten), 
Hönig 182, Ib XXIX 149 (Quedlinburg), Jecht 17 und Albrecht 104 (orie- 
zen), Müller⸗Fr. I 250, Schmeller I 681 (trätzen), Birlinger Wb 124 (dre⸗ 
zen), Fulda 554 (trezen, Alm, trözeln), Lexer 67 (tratzen, 71: im Leſachtal 
tritzn), Schöpf 752 (tratzen). 

178) Md. mutzen ſchmücken. „And könen wol ere Döchters upmutzen“ 
(Lauremberg 25). Scherz 67 hat „aufmutzen exornare“. Nhd. Bedeutungs⸗ 
wandel in „Fehler herausſtreichen“: Friſch I 680, Fulda 317, Vollbeding 
9, Friſchbier I 37, Dähnert 317, Sibeth 98, Brem Wb III 210, Scham⸗ 
bach 247, Crecelius 60, Schmidt Wb 278, Reinwald 3, Albrecht 80, Müller⸗ 
Fr. I 38, Schmeller I 1706, Birlinger Wb 33, Caſtelli 204, Loritza 92. 
Grimm Wb J 692, Kluge 320. 

179) Für Flurſchütze hat Dähnert 416: „Schütt“, Hupel 62: „Feld⸗ 
wächter“ (41: „Buſchwächter heißt ein Waldaufſeher“), Leihener 15: 
„boſchhy'e“ Schmidt Wb 212: „Schütz“, Fulda 104: „Flurer“ (Bair.), 
Schmeller J 795: „Flurer, Eſchhay, Flurhay“. Bauer 139: „florſchütz“ 
(16. Ih.). 

180) Piening, De Reif naa'n Hamborger Dom, 17. Aufl. Hambg. 
1911, II 20 u. ö. gebraucht die Form „Perſetter“ für Lehrer. Vermutlich 
aus praeceptor entſtellt. 

181) Nach Hupel 97 hat der Holländer „die Kühe auf einem Landgut 
gepachtet“. So auch Sibeth 34. Holländereien find nach Friſchbier I 295 
„abgeteilte Wirtſchaften, in welchen ein jeder fein Land um ſeine Hofſtelle 
ohne Gemeinſchaft mit andern, beiſammen hat“. Erwähnt auch Indigena 20. 

182) Neubauer 100: Streuna; Schmeller II 815, Müller⸗Fr. II 575 (in 
Sachſ. nicht allgemein gangbar). Wachter 1626 hat Streiner vagabundus; 
Schambach 215, Ib XXXIV 95 (Halberſtadt), Stürenberg 269 haben 
Strömer; Stürenberg a. a. O. auch „ſtrünen herumſtreichen“; Sibeth 88 und 
Danneil 215 „Ströper“. — Stromer iſt rotwelſch (Kluge 446). 

183) Nach Koſegarten 374 beſagt „in Pom. und Meckl. bölkenkinner 
Geſchwiſterkinder, Vetter und Muhmen. — Bölke iſt Bulchen, Freundchen“. 
Saſtrow III 12 hat die Gorm „Böle“ für Vetter; Dähnert 48: „Bolcken⸗ 
Kinder“ für Geſchwiſterkinder; Friſchbier I 94: Boilke, auch Boilkekind“; 
Danneil 22: „Bölk'nkinner“; Brem Wb I 111: „Bole hieß vor Zeiten ein 
Better, Oheim“; Fulda 42: „Bölkenkind“ (Nds.). „Anner Bölkenkinner 
Geſchwiſterkend im 2. Grade“ (Koſegarten 374). „Anne Bölkenkinner un 
drüdd' Bölkenkinner, wenn die Groß- oder Areltern Geſchwiſter waren“ 
(Danneil 22). Sibeth 3 hat „Annerbölkenkind“ und Ib XXXXIII 44 
(bei John Brinkman) „Annerbeulkenkind“ für Geſchwiſterkind. Schütze I 
43 hat „anner vun bröder kinner, Seitenverwandte im 3. Grade“. 


460 


Zweiter Teil: Volksſprache und Volksdichtung 


184) „Schnur Schwiegertochter“ (Friſch II 218) hat ſich in den md. 
Mundarten erhalten, fo Vilmar 364, Crecelius 756 (Schnurch), Müller-Fr. 
II 466, Fulda 462 (ſchnürche, Schleſ., Lauſitz), Berndt 124 (ebfo), Höfer 
III 109, Schmeller II 581 (Oberpfalz, bayr. Wald; am unt. Main 
„Schnörch“, in Alt Bayern unvolksüblich). Kluge 407, EH Meyer 
DV 293. 

185) „Neſtpuuk. Das letzte und gemeiniglich liebſte Kind einer Mutter“ 
(Dähnert 327). Landſchaftliche Synonyma ſind Neſtküchlein (Friſch II 15), 
kuk (Fulda 241, Dithm., Richey 419, ebda), -fifen (Brem Wb III 232), 
-häkchen (Müller⸗Fr. II 279), -huc (Friſchbier II 95), ⸗hökel (Keller 34), 
⸗hutch (Crecelius 471), -gückel (Reinwald 108), »kützchen (Vilmar 282), 
⸗kuddel (Frommann V 156, Fallersleben), »gacker (Hörmann 315), -factel 
(Hönig 126), ⸗quack (Autenrieth 110), -quatt (Fulda 367), kwetle (Meiſinger 
110), neſlekak (Leihener 85), Neſtſcheißer (Callelli 209, Schöpf 465 Anger 
476), ⸗kegel (Fulda 193), ⸗batz (Schöpf 465), röſſel (Vilmar 282), -puddeck 
(Schambach 144), -bliittling (Stalder I 193), Steppchen (Albrecht 217). 
Zuſammenſtellungen bei Frommann V 416, Crecelius 625, Schmidt Wb 
260, Reinwald 108, Albrecht 118, Müller⸗Fr. II 279, Schmeller I 1766. — 
Vgl. Kluge 325. 

186) Krabat als ſcherzhafte Benennung eines kleinen Kindes hat Bock 
26 (Krabutt), Friſchbier I 415, Danneil 114 (auch Krabaut), Dähnert 252, 
Sibeth 45 (Krabb), Schütze II 337 (auch Krabb, Krabauter), Schumann 71 
(Krabauter), Brem Wb II 859 (auch Krawat), Schambach 110, Woeſte 141 
(krabbe), Vilmar 222, Jecht 57 (Krawäte), Sb XXXIV 74 (Halberſtadt), 
Müller⸗Fr. II 91 (Krabbe, 110: Krawat), Schmeller J 1358, Grimm Wb 
V 1908. 

187) Muſch, Muſché, Muſchü für monsieur haben Danneil 142, Sibeth 
57, Schütze III 122; Musjee: Müller⸗Fr. II 247; Muſſi, Muſſia: Caſtelli 
204, Id Auſtr 95, Loritza 91. — Storm 258: Muſche Peters. 

188) „Om mensura vinaria“ (Wachter 1165). Ebſo Friſch II 30. 
Fulda 18 hat „Am, ame (nord. Augsb.) Maas von Frucht und Wein“; 
Meiſinger 223: „uum“; Koſegarten 303: „Am, Ame“; Stürenberg 1: 
„Aam“; Schumann 73: „am“. Nach Hönig 130 iſt „Ohm, Ohmfaß 120 
Quart“. Kluge 332. 

189) Nach Strodtmann 147 iſt „None die Zeit, wenn der Bauer Nach— 
mittagsſchlaf hält“. Sonſt für Mittagsſchlaf oder Eſſen: „undern“ (CH 
Meyer D 137), „untern“ (Fulda 562), „unger“ (Frommann VI 20, Ei⸗ 
fel), „onnern“ (Schmidt Wb 128), „ondern“ (Frommann V 65, Niederrhein), 
„imtern“ (Schmeller I 116, ebſo Vilmar 48); nach Ihre auch in einigen 
Orten Schwedens, engl. undern. Richey 428 hat für Dithm. „unnermeel 
holen Nachmittags Ruhe halten ... beſonders von denen, die des Som— 
mers im Felde arbeiten“. 

190) Nach Mackenzie 274 „the Icelander divides the day and nigbt 
into nine periods,“ nämlich von Mitternacht — 3 Otto, 3—6 Midur- 
morgun, 6—9 Dagmal, 9—12 Hactei, 12— 1% Midmunde, 1 —3 Noon, 
3—6 Midurafter, 6—9 Nattmal, 9—12 Midnat.Midurmorgun nach Olaf- 
fen I 21 aud) Hirdis Rismaal genannt, 12 Ahr mittags Gadeke (der hohe 
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Tag), 6 Ahr abends Miduraxtan. Nach Henderſon 1 225 iſt „der natür⸗ 
liche Horizont die einzige Sonnenuhr, der ſie ſich bedienen: ſie theilen ihn 
in 8 gleiche Punkte, die fie Taggrenzen nennen (dagsmaurk), indem ſie ſich 
zu dieſem Behuf gewiſſer Spitzen oder Vorſprünge von Bergen bedienen, 
oder in deren Abweſenheit pyramidenförmige Haufen Steine auf den ent- 
ſprechenden Höhen errichten“. Primitive Zeitmeßgeräte ſind auch die nor⸗ 
diſchen Primstaver. Bei Bergen ſah Fabricius 369 „verſchiedene Arten 
von ſog. Primstaver, nach welchen die Bauern in vorigen Zeiten Monate 
und Tage des Jahres berechneten“. — Strodtmann 95 gibt folgende Tages- 
einteilung: „1.—3. Dat erſte, tweede, drüdde Hahnenkreyen, 4. De Achte 
oder Morgen-Achte, 5. Imbtstydt, 6. Kleen Middag oder auch Middelimbt; 
denn die Landleute frühſtücken zweymal, 7. Middag, 8. Die Nonen. Dann 
hält man Mittagsſchlaf, 9. Veſperbrod, 10. De Achte oder Avend-Udte, 
11. Avendbrood, 12. De eerſte Slaap, womit nachtſlaapende Tyd wol 
einerley ſeyn wird“. Der Tagesanbruch heißt in Südweſtfalen „Kriek“ 
(EH Meyer DB 140). Nach Brem Wb IV 726 iſt „Schuf⸗tied und Schuft 
die Zeit, in welcher eine Arbeit ununterbrochen geſchiehet. Die erſte Sch. 
iſt die Morgenzeit bis zum Frühſtück, die zweite bis an den Mittag, die 
dritte bis zur Veſper und die vierte bis zum Feierabend“; IV 748: „Seelje 
wird ebenſo vom Fuhrwerke gebraucht, wie Schufttied von einer Hand- 
arbeit“. 

191) „Quark res nullius pretii” (Wachter 1221). So auch Friſch⸗ 
bier II 198, Danneil 166, Sibeth 67, Brem Wb III 396, Leihener 72, 
Frommann VI 17 (Eifel), Schmidt Wb 151, Jecht 83, Müller⸗Fr. II 313, 
Schöpf 522, Id Auſtr 102, Loritza 103. 

192) „Hack und Mack durch einander gemiſchte ſchlechte Dinge, pöbel⸗ 
hafte Geſellſchaft“ (Vollbeding 29). Ebſo Fulda 280 (Sächſ.), Hupel 87 
(Hack und Pack), Bock 16 und Friſchbier I 263 (ebſo), Danneil 72 (von Sa⸗ 
chen, Hack und Pack von Menſchen), Sibeth 29 (Hackmack), Richey 83, 
Schütze II 92, Schumann 18, Doornkaat II 7, Brem Wb II 563, Strodt— 
mann 79 (Hackmack), Schambach 71 (auch Hackemack), Woeſte 88 (ebſo), Ib 
III 111 (Weſtphal.), Autenrieth 59 (Hackelbackel), Schultze 37 (hackemart), 
Ib XXIX 156 (Quedlinburg), Jecht 29, Albrecht 128, Müller⸗Fr. I 459. 
Grimm Wb IV 2, 98 ff. 

193) Schambach 308: zipig hinfällig, mager. Müller⸗Fr. II 702: zie⸗ 
fern, vor Kälte zittern, fröſteln. — Ziffer: Kluge 506. 

194) Kluge 384. Fehlt in den Mundartenwbb. 

195) „Hild. Geſchäfftig. Eilig. De hille Tied heißt auf dem Lande 
vornehmlich die Erndte Zeit“ (Dähnert 185). So Fulda 163 (Mdf.), Dan⸗ 
neil 82, Sibeth 33, Schütze II 137, Stürenberg 87, Richey 95, Brem Wb 
II 631, Strodtmann 359, Schambach 82. 

196) Verleden, vergangen: Friſchbier II 435, Sibeth 102, Richey 321, 
Schumann 29, Doornkaat I 452, Brem Wb III 35, Strodtmann 385, Hönig 
ne ee 70, Fulda 262, Lauremberg 47 („idt is nich lang ver- 
eden“). 

197) Verklahmen, vor Kälte ſteif und ſtarr, klamm werden: Friſchbier 
368, Sibeth 41, Danneil 102, Richey 110 30, h 1 oa 
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Stürenberg 111, Brem Wb II 785, Strodtmann 385, Sb XXIII 147 
(Nordſteimke), Schambach 263, Woeſte 128, Albrecht 229, Müller⸗Fr. II 43, 
Fulda 204, Friſch 1 518. Verklumen: Bauer 30, Jecht 117. 

198) „Spaken. Wird inſonderheit von Holz⸗Gefäße geſagt, die waſſer⸗ 
dicht ſeyn ſollen, wenn die Fugen ſich beym Zuſammentrocknen in der Hitze 
von einander geben und das Waſſer durchrinnt. Spak, Spakig, Verſpakt. 
Zuſammengetrocknet, in den Fugen umdicht“ (Dähnert 328). Ebſo Friſch 
II 288, Vollbeding 62, Friſchbier II 346, Hupel 250, Danneil 201, Stüren⸗ 
berg 249, Doornkaat III 260, Brem Wb IV 930, Strodtmann 222, Ib. 
XXIV 120 (Nordſteimke), Crecelius 791 (ſpachen, hart, dürre werden, 
Brot, Erde), Müller⸗Fr. II 530 (ſpacht, dürr); Schmeller II 657: aufſpak⸗ 
ken, vor Kälte aufſpringen, Hände (Kärnt.), Lexer 235. Schmeller II 654: 
ſpachen, berſten durch Austrocknen. — Richey 20: ſpakig, mürbe, morſch, an⸗ 
gefault. Ebſo Sibeth 84, Schütze IV 161, Schumann 88, Fulda 496. 

199) Frieſen frieren, fröſteln, vor Kälte ſchauern: Friſchbier I 207, 
Danneil 57 (Gréfeln, die Frieſeln), Schmeller I 828 (frieſen, frieſeln frö⸗ 
ſteln)ſ. Grimm Wb IV 199, 203. Aber Frieſel: Kluge 149, Schmeller 
J 828. 

200) „Ollmig. Ollmerig. Was von Alter zerfällt, fic) in Stücken zerreibt. 
Ollmig Holt, Ollmig Tüg“ (Dähnert 338). Verolmen vermorſchen, ver— 
faulen, beſonders von Holz: Fulda 333, Friſchbier II 437, Danneil 239 
(149: Olm faulendes Holz), Sibeth 60, Richey 177, Schütze III 165, Ib 
XIV 58 (Holjt.), Stürenberg 295 (verulmen), Brem Wb V 148 (ebfo), 
Strodtmann 369, Schambach 147, Ib XXXXIV 54 (bei Joh. H. Voß). 

201) „Flatſch. Ein abgeriſſenes Stück von Fleiſch, Haut, Leinwand 
u. a.“ (Dähnert 122). So auch Danneil 52, Brem Wb I 405 (flaaske), 
Strodtmann 56 (ebjo), Schambach 271, Woeſte 302 (flaske), Vilmar 104, 
Crecelius 379, Keller 21, Schultze 33, Albrecht 114, Miiller-Fr. I 339, Lexer 
78 (Flantſche). Sonſt Flatſche obd. Ohrfeige: Schmeller I 799, Schöpf 140, 
Caſtelli 129, Id Auſtr 72. Sb XXXIV 61 hat „Flattſchen, breite formloſe 
Maſſe“ (Halberſtadt); Hönig 49: „Flatſch ſchwatzhafte Perſon“; Auten⸗ 
rieth 45: „Flatſcher liederlicher Burſche!“. Grimm Wb III 1729. 

202) „Holl un boll hohl und gebrechlich, nicht bloß vom Eiſe, ſondern 
auch von Menſchen geſagt“ (Sibeth 33). Friſchbier I 295, Danneil 22, 
Richey 97, Strodtmann 360, Woeſte 36. 

203) Für Maulwurf hat Friſchbier II 71 Moltwurm, Moltwurf; Si⸗ 
beth 56: Mullworm; Danneil 139: Mollworp Mülworp, Mollworm; Däh⸗ 
nert 315: Mullworm; Richey 167: Mullworp; Schütze III 118 ebfo; Brem 
Wb III 199: Winworp; Strodtmann 367: Muulworp; Schambach 139: 
Multworp; Woeſte 179: Muldworm und Muldworp; Müller-Fr. II 221: 
Multworf. Birlinger 332: Malwurf; ebſo Schmeller I 1586, Frommann 
II 91; Schmeller I 1638: Mauraff (fränk), I 1594: Moltwerf; ebſo Bir⸗ 
linger 337, Frommann W 40, VI 17; Kluge 303, wo weitere Synonyma. 

204) Putzen hat: Wachter 1220 (sordes, rejectamenta), Friſchbier 
II 195 (putzig), Danneil 164, Sibeth 67, Richey 197, Schütze III 251, 
Schumann 86, Stürenberg 187, Doornkaat I 780, Brem Wb III 386, 
Strodtmann 371, Schambach 162 (putzig), Schmidt Wb 151, Jecht 80, Mül⸗ 
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ler⸗Fr. 1 178; Boſſe hat: Hönig 23, Autenrieth 25; Boſſen: Crecelius 193, 
Birlinger Wb 72; Poſſen: Jecht 80, Lexer 37. Dähnert Sw 236: puts 
oſſen. 
5 a Scherz I 220 hat „Cramantzen nugas agere, corruptum ex caere- 
monia“ und 824: „Kramatzen“; Dähnert 159: „Grammaſchen“ (Grimaj- 
ſen); Friſchbier 1249: „Gramaſſe“; Hönig 100: „Kramaſſe“; Schmidt Wb 
87: „Krammanzies, Krammanze überflüſſige Komplimente, Amſtände“; 
Brem Wb II 534: „Grammatjen⸗Pak unruhiger zänkiſcher Pöbel“; Mül⸗ 
ler⸗Fr. I 442: „Grammaſſen“; Schmeller I 995: „Gramantes oder Gra- 
manzen machen, unnötige Zeremonien, Amſtände“; I 1368: „Kramanzen“; 
Vilmar 134 und Crecelius 431: „gramauſen ſich mucken, tadeln, hadern“. 
Nach Weinhold Beitr. zu ein. ſchleſ. Wb. Wien 1855, S. 40 „karmanzen 
ſich beſpaßen“. Lexer 166: „Kramanzen und karmanzen Verweis geben, 
ſchlagen, märkiſch kramantſeln prügeln“. Grimaſſe: Kluge 179. Schacht 57. 

206) „Reewäliſch unruhig, in Aufruhr; Rebeller händelſüchtiger Menſch“ 
(Müller⸗Fr. II 340). Friſchbier II 218: „Rebeller“, Schmeller II 7 ebſo. 

207) Vgl. Wrede 148 f. 

208) Lauremburg 43 V. 210 hat „Laet my mit ſülcken ökelnahm unge- 
ſcharen“. So auch Friſchbier II 109, Danneil 149, Dähnert 333, Sibeth 
60, Bartſch I 343, Schütze III 160, Schumann 77, Ib XXIX 37 (auch 
nökelnam, Eiderſtedt und Stapelholm), Stürenberg 164, Richey 176; 
Ekelname hat Hupel 56, Friſchbier II 109; Ekername: Brem Wb I 300 
(III 261: Oeker-name). Strodtmann 112 hat Rorneels-, Korneets-, Kar⸗ 
nens⸗Name. Ihre II 311: öknamn appellatio injuriosa, Dähnert Sw 
163 ebſo. Brem Wb V 433: oken vermehrn. — Kluge 110. 

209) Ehrismann, Geſch. d. deutſch. Literatur I, München 1918, S. 11 f. 

210) Förſtemann 1037, Schönfeld 154. 

211) Schönfeld 271. 

212) Förſtemann 828, Schönfeld 136. 

213) Förſtemann 1470, Schönfeld 238. 

214) V. F. de Gudenus Codex diplomaticus anecdotorum res Mogun 
tinas illustrantium. Göttingen 1743. 

215) „Muſe⸗Kiſt. Ein Spaßwort von der Muſik. Dat was ein Stück⸗ 
ſchen ut de Muſe⸗Kiſt, ſagt man, wenn einer ein ſchlechtes Lied trillert“ 
(Dähnert 317). Ebſo Schütze II 260, III 124. Nach Schumann 17: Ge- 
rümpelkiſte. 

216) Zur Eule machen, zum Beſten halten (Müller-Fr. I 307). Gielow 
676: „Hei is eer Al“. 

217) „Kattenſprunk. Det is man een Kattenſprunk. Das iſt nahe 
hiebey“ (Dähnert 221). Ebſo Friſchbier I 347, Gielow 278, Hönig 89, 
Leihener 60, Müller⸗Fr. II 26, 3fö III 12 (Steiermark). 

218) „Kraut und Lot Pulver und Blei“ (Schmeller I 1539). Saſtrow 
I 138 hat „dieweil die Orlochsſchiffe mit Geſchutz, Kraut, Loth, Kriegs— 
leuten, unnd alles ... wollaußgerüſtet ..“ und I 151: „Geſchutz, Kraut, 
Lot unnd andere Kriegesruſtung ...“; Simplic. 407: „. . ſowohl die 
Victualia als Kraut und Lot zu bringen“. „Harl. Die langen Flachs 
oder Hanfhaare, die durch das Hecheln von dem Werge gereinigt ſind“ 
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(Dähnert 176). So Danneil 75 (Härl), Stürenberg 83 (nordfrieſ. herl), 
Brem Wb II 599, Vilmar 164 (herl, im Lippiſchen härl), Ib XXIII 144 
(Nordſteimke), Schmeller I 1144, Höfer II 3, Zingerle 34, Lexer 134, Schöpf 
244, Frommann II 516 (Leſachtal). Grimm Wb IV 2, 6f. 

219) Maue, Mauwe Urmel: Bergmann 46, Hupel 150, Friſchbier II 
57, Dähnert 302, Danneil 268, Sibeth 32, Schütze III 88, Schumann 16. 
Stürenberg 147, Brem Wb III 193, Richey 162, Strodtmann 134, Woeſte 
171, Hönig 117, Leihener 51. 

220) „Die Hand vom Sack: bleibe fort vom Geld, im allg. rühre nichts 
an“ (Sibeth 73). Ebſo Friſchbier II 242. 

221) „Vörpalen ſlaan. Im Voraus Schwierigkeiten machen. Etwas 
zu verhindern ſuchen“ (Dähnert 531). So Sibeth 104, Richey 180, Schütze 
III 185, Schumann 22, Brem Wb III 285. 

222) „Hinter Büſum ſagt man, iſt die Welt mit Brettern zugenagelt“ 
(Müllenhoff SH 378). 

223) ,Raam-Maat. Ermäſſigung, daß etwas nicht zu viel oder zu 
wenig wird. Ick will wol Raam⸗Maat weten. Ich will nicht zu viel 
geben“ (Dähnert 370). „Maate raamen, Maße halten“ hat Richey 203, 
Schütze III 266, Sibeth 68. Stürenberg 192 hat ,Raam das Zielen. He 
kann gien Raam (Raamte) holden, er verfehlt ſein Ziel“. 

224) Nach Joh. 8, 7. 

225) Friſch II 723 hat „einem eines auf das Reff geben“. „En'n wat 
upp'n Ra gawen“ (Brem Wb III 413); „Giff em éns upp'n Röff“ (Dan⸗ 
neil 171); „ufs reff grie“ (Crecelius 684, von Reff Geſtell zum Tragen auf 
dem Rücken, — Schläge erhalten). Hupel 189 hat „reffeln ſich prügeln“. 

226) „Topp, eine Interjektion, womit man die Schließung eines Kaufs 

. oder den dabey üblichen Handſchlag andeutet“ (Brem Wb V 82). 
Nach Dähnert 491 iſt „Topp der Ausruf bey einer Wette und dem Hand— 
ſchlage darüber“. Ebſo Friſchbier II 406, Gielow 654. „Topp oder Tipp 
hollen, Fuß halten, Stand halten, ſein Verſprechen halten“ haben Richey 
308, Schütze IV 262, Strodtmann 248. Durch Handſchlag einen Kauf ab- 
ſchließen heißt „kaufſchlagen“ (Friſchbier I 348); „hineinklepfen“ (Stalder 
II 106); „Klapp in“ die Ermunterung dazu (Danneil 90). So werden 
Kauf und Verkauf durch Handſchlag geſchloſſen (Hauffen Beitr. I 2, 48), 
wobei oftmals ein dritter als Zeuge „durchſchlagen“ muß (Drechſler II 24), 
was man bei den Inſelſchweden „gewiß machen, gera wist“ nennt (Ruß- 
wurm II 106). 

227) „He is ſo glücklig as Gott in Frankriek“ (Schütze II 56). Ebſo 
Leihener 52, Meiſinger 89. 

228) Seiler 35. 

229) Seiler 299. Nach Wuttke SW 5 hat ſich „unter den Handwerkern 
noch heutzutage der Reim erhalten: „Darauf fo bin ich gegangen nach Sach- 
fen, Wo die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen“.“ O. Schade, 
Deutſche Handwerkslieder 143, Duller 225. In Hochzeitsbitterſprüchen 
findet ſich der Reim auch in Pommern: „Jetzt komme ich aus Land Sachſen, 
Wo die Mädchen auf den Bäumen wachſen“ (BPV I 22; II 10 (aus 
Zwilipp): ,. wo die jungen Mädchens wie die Bäume wachſen“). In 
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Braunſchweig ähnlich vom Schimmelreiter bei Hochzeiten geſungen (Andree 
BWV 312). 

230) at Heſſen, als Volksſpott weit bekannt: Sibeth 32, Danneil 
20 (blinn Hecks), Ib XXIX 145 (Quedlinburg), Leihener 13, Meiſinger 
44, Fehrle BW I 81; „Blinde Henn“ hat Müller⸗Fr. I 121; So Auſte 
56; „blinne Oeſt“: Dähnert 334. Grimm DM 309, 322 führt den Ausdruck 
auf die Sage von der Abſtammung der Heſſen von blinden Welfen zurück. 
Grimm, Geſch. d. Deutſch. Sprache 566. Vilmar 42 f. Die Heſſen hießen 
bis Mitte 17. Sh. „blinde Hunde“ oder „blinde Hundeheſſen“. Woeſte VB 
21 denkt an den blinden Kriegsgott Hadu. Moriz Heyne in Grimm Wb 
IV 2, 1268 führt die Redensart auf den Ruf geiſtiger Verblendung und 
zäher Störrigkeit zurück. Vgl. Seiler 297. 

231) Seiler 299. 

232) Seiler 299. 

233) „Den lezten bietet de Hunde: wer zuletzt kommt, kommt gewöhn⸗ 
lich am ſchlimmſten weg“ (Schütze III 30). Ebſo Friſchbier II 23. Koſe⸗ 
garten 89 hat: „de achterſte kricht wat af“. 

234) Friſch I 530 hat: „Knüppel: das Holtz, fo die Hirten den Hunden 
anhängen müſſen, daß fie nicht im Walde jagen“. Friſchbier I 396, Dähnert 
198, Danneil 111, Richey 132, Schütze II 309, Stürenberg 117, Brem Wb 
II 831, 36 XXXIV 73 (Halberſtadt), Schambach 107. 

235) Brem Wb III 203, Schambach 97. 

236) Richey 196, Strodtmann 116, Leihener 70. 

237) „Es iſt kein Schwert, das ſchärfer ſchiert, Als wann der Bauer zum 
Herren wird“ (Simplic. 58). 

238) Danneil 25. Brem Wb I 142 hat: „Deſſen Brood ick ete, deſſen 
Woord ick ſpreke“. 

239) Danneil 100: „Väöl Kinner, väöl Vaterunſer“; Friſchbier I 361: 
„Je mehr Kinder, je mehr Vaͤderunſer, je mehr Vaͤderunſer, je mehr Brot“. 

240) In Danzig darf man durch „unzufriedenes Tadeln des Wetters 
dem lieben Gott nicht nach den Augen ſtockern“ (Sb XXI 159). In Meck- 
lenburg ſagt man Kindern, die in den Blitz weiſen, „Du piekſt den herrgott 
de ogen ut“ (Woſſidlo III 158). Schütze III 170 hat: „Du mußt din Gott 
nig in de Ogen griepen: ſey nicht allzu (plump) gottlos“. 

241) „Die Rolle des altbekannten Schöppenſtedt ſpielt auf Rügen die 
meckl. Stadt Teterow“ (Haas RB 37, Zöllner 412). Neckorte bei EH 
Meyer DVB 337, Andree BV 456, Sartori WV 51, Zrwu X 226 (Weſt⸗ 
falen), XIII 230 (Vorder⸗ Hunsrück), Wrede 106, Fehrle BB I 74, 
Drechſler II 29. 

242) Brem Wb IV 689 führt an: „Schröer⸗lock [688: „Schröder, 
Schröer Schneider “], der Schlitz in den Weiberröcken, wo fie zugeheftet wer- 
den, und wo die Frauensperſonen durchlangen zu den Taſchen der Anter— 
röcke“. Schütze III 85: „Eer fall de Snieder de Maat dato nemen: Pöbel⸗ 
ſpott und Hurenſchimpf (Hamburg Altona)“. Das Beiſpielſprichwort hat 
alſo obſzönen Sinn. 

243) So Woſſidlo II 37, Koſegarten 413. „Lat warden, wat ward! 
Wat ward't doch!“ (3 BfB XXIX 53, Hinterpom.; Arq V 32, Vorpom.). 
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„Wat ward't? Laat't warden, wat't ward, wat't ward wol warden“ (Wof- 
fidlo II 90, weitere Belege Anm. 378). „Wat, wat da wat! ſeggt de 
Waͤ't on trett de Henn“ (Friſchbier II 456). „'S ward wie's ward“ (Wege— 
ner 78, Deſſau). „Wenn't wat is, wenn't wat is“ (3 BfB X 222, Braun- 
ſchweig). 

244) Aber die tonkünſtleriſche Begabung des deutſchen Volkes vgl. 
Moſer, Geſch. d. deutſch. Muſik, 2. Aufl. Stuttgart und Berlin 1921 I 7 ff. 
Sie iſt in hohem Grade ſtammesmäßig (Moſer 11, Mogk 41) und um⸗ 
weltlich (EH Meyer DY 330) bedingt. 

245) EH Meyer D 325, Moſer in Buſchan S IV 282, Derſ., 
Geſch. d. deutſch. Muſik, I 258 (Luther unterlegte als geiſtliches Rontra- 
faktum die Worte ſeines Liedes „Vom Himmel hoch“ dem Kränzelliede 
„Ich komme aus fremden Landen her“). Aus den geiſtlichen Geſängen des 
um 1500 geſchriebenen Ebſtorfer Liederbuchs hört man „hier und da die 
zugrunde liegenden Volkslieder herausklingen“ (Alpers 15; ſolche Lieder: 
199 ff). 

246) Erk⸗Böhme III 633. 

247) Wie Lieder melancholiſchen Inhalts für die Slaven als 
Stimmungslied bezeichnend find (Buſchan SV III 366), fo liegt auch eine 
gewiſſe Traurigkeit in denen der Wenden (Andree WW 74). Schwermut 
liegt nach Winterreiſe 27 auch im Volkslied Norwegens, wie „die Norr— 
männer überhaupt, wie die Schotten und faſt alle Gebirgsbewohner, ein 
zur Dichtkunſt aufgelegtes Volk“ ſind. 

248) Wie aller Bergvölker, iſt auch die Sangesliebe der Schotten groß. 
„It is a fact in the history of the manners of the Highlanders, that they are 
accustomed to sing at the performance of almost every piece of social labour: 
rowers in a boat ... reapers ... washers .. .“ (Heron I 286), und 
ebſo iſt „singing the common amusement of the maids in the farm houses‘ 
(II 226). Ihren Niederſchlag hat dieſe Muſikliebe der Schotten in der 
Sitte gefunden, daß „der bagpiper draußen während des Eſſens der 
Landedelleute ſpielt“ (Lettice 169). Auch auf den Hebriden hatten „die 
meiſten vornehmen Häuſer ihre Pfeifer, die ihnen, während der Mahlzeit, 
vor der Thür oder in der großen Halle aufſpielen mußten, und dafür mit 
einem gewiſſen Stück Landes belehnt wurden. .. Dieſe alte Sitte ijt noch 
nicht ganz verloſchen“ (Buchanan 73 f.). 

249) Hibbert 577. Edda I 173. Das von der Proſaedda erweiterte 
Motiv, das die Wunſchmühle Salz mahlen läßt (Naumann JV 310), hat 
ſich im nordiſchen Märchen erhalten (Naumann JV 83, Stroebe I 117). 
Vgl. die Wunſchmühle Sampo in Kalewala X 413 ff. (Schiefner). 

250) Debes, Faeroa reserata, Copenhagen 1673, S. 251 ff., von A 
zitiert nach Hans Chriſtian Lyngbye, Föröiske Quäder, Randers 1822. 

251) Hibbert 563. 

252) Hibbert 562. 

253) Bekannt in Pommern (Wegener 276), Kreis Grimmen (als Wie⸗ 
genlied, BPV I 158), auf Aſedom (BPV V 146, Variante IV 106), Rügen 
(3 Bf XVI 88, Haas RV 26), in Gingſt (BPV IV 106), auf Mönchgut 
(Haas-Worm 70), an der pommerſch-mecklenburgiſchen Grenze (BPW IV 
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106, nach Gielow, De Hochtid S. 117), in Mecklenburg (Frommann Vi 283), 
Lübeck (als Strickreim, Nf XXVI 188). Die vollſtändige Faſſung gibt 
Pennſe, Ein altes Tanzlied, in BPW I 156. 

254) „Kringelkrans. Ein Spiel der Kinder im Kreiſe“ (Dähnert 255). 
Buſchan SV IV. 312. 

255) Tac. Annal. 2, 88; Heusler in Hoops I 454, Ehrismann, Geſch. 
d. deutſch. Lit. 1918 J 18. 

256) In der Thidrekſage. Otto Jiriczek, Die deutſche Heldenſage, 
Berlin und Leipzig 1919, S. 69. 

257) Th. Danzel, Kultur und Religion des primitiven Menſchen. 
Stuttgart 1924, S. 44. 

258) Tac. Germ. 3, Müllenhoff DA IV 135 ff., Heusler in Hoops 1 
449, Ehrismann I 18, Merker⸗Stammler, Reallex. d. deutſch. Literatur 
geſch. Berlin 1925. J 110. 

259) Erk⸗Böhme II 141. 

260) Eine hochdeutſche Faſſung gibt A Bl 18 (S. 20) nach Wund. II 
252. Erk-Böhme I 300, Alpers 47 und Anm. S. 214. — Bei ſeinen Aber⸗ 
ſetzungen verfährt A nach Lange 80 „mit den Volksliedern faſt fo willkürlich 
wie Arnim. Er ſtreicht Strophen, die eine wirkſame Wiederholung ent- 
halten, führt ſtatt der direkten Rede, die die Volksballade auszeichnet, 
matte Erzählung ein. Die ſcharfen Konturen, die der ſchottiſchen Ballade 
eignen, löſt er in verſchwommene Amriſſe auf“. 

261) Die Handſchrift enthält auf 110 Seiten (54 Seiten 16% X20*/2 em, 
56 Seiten 19X22% cm, 84 Seiten von A's Hand) 105 Volkslieder. 

262) Wie bei die beiden folgenden abgedruckt in v. Erlach, Volkslieder 
der Deutſchen III 64 ff., danach BPV X 137 ff.; Wund. IV 85 und Erk. 
Böhme I 38, Rügener Faſſung. 

263) Erk-Böhme I 646, Rügener Faſſung Wund. (Aufl. 1846) II 213. 

264) Belege für die zahlreichen Varianten ſtellt Bolte 3BfB XXVIII 
65 ff. zuſammen. Fehlt bei Erk⸗Böhme. 

265) Fehlt Wund. und Erk⸗Böhme. 

266) Feſtſchrift Lemcke 257. Nach Höfer in Krbl IV 11 dürfte das Lied 
in Pommern und Rügen nicht mehr nachweisbar ſein. Die letzte Strophe 
als alleinſtehender Reim lebt noch in den Vierlanden und in Hamburg 
(Krbl III 73, Finder II 295, Wriede, Plattdeutſche Kinder- und Volks— 
reime. Hamburg, Quickborn Bücher 24, S. 36). 

267) Varianten bei Danneil 75, Ib XXIV 157 (Quedlinbg.), XXXIV 
89 (Halberſtadt), XXXIV 152 (Lippe), Krbl III 74 (Danzig, Hamburg, 
Schleswig), III 72 (Soeſter Börde, Minden, Elberfeld); Belege für wei- 
tere Faſſungen von Crecelius ebda. und von Peters XVI 23. Wriede a. 
a. O. 56. Erk⸗Böhme II 648. 

268) Erk⸗Böhme J 520, BPV I 126 (Kr. Franzburg); die zahlreichen 
Varianten zuſammengetragen von Mielck Krbl II 7, III 9, VII 33 und 
Koopmann III 1. Vgl. Feſtſchr. Lemcke 247, 3 Bf XXIX 53. 

269) Erk⸗Böhme III 542. 

270) Abgedruckt im Feſtgruß an Erk (Deutſche Lieder, Heilbronn 1876) 
S. 43, danach Krbl VII 4. Woſſidlo II 284. 
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271) Erk⸗Böhme III 48, BPW II 28, IV 112, Müllenhoff SH 489. 

272) Erk-Böhme I 639, BPV IV 112, Haas RW 28. 

273) Das Lied ijt weit verbreitet: Wegener 83, Haas RW 28, Woſ— 
ſidlo II 269, 444, Müllenhoff SH 492, Benecke II 664, NY XI 321 (Lüneb. 
Heide), Andree BV 464, Woeſte V 33, NF XXI 294 (Sollinger Wald), 
3 Bf XXIII 173 (Böhmerwald), EH Meyer DB 160. Gielow 317. 
Erk⸗Böhme II 673, Wund. I 313. 

274) Nach Arndt: BPW I 71, V 43, Haas RW 28, Schn 100. 

275) Varianten bei Wegener 89, Haas RW 24, RS 146, Haas⸗Worm 
66, NY XII 150 (Mönchgut), Koſegarten 100 (Pommern), BPV IX 91 
(Garzigar), Bartſch II 171, Nſ XXI 264 (Meckl.), Schütze I 283, Müllen⸗ 
hoff SH 491, Finder II 308, Benecke II 661, Nf XIV 416 (Lüneb. Heide), 
Urq V 247 (Bremen), Andree VW 466, 3 Bf X 221 (Braunſchweig), 
Srw@ XIX 44. Bei Dähnert, Pommerſche Bibliothek V (1756) S. 173 
findet ſich folgende Faſſung: 


„Adebahr, Adebahr, lange Lubds, 
Laht dei fuleh Pageh liggeh 
Wenn dei Roggeh riep is, 
Wenn dei Vagel pieck is, 


Brink mi einh Heinh 1 keh“. 


Die Reihe „Wenn de Rogge riep is, wenn de Pogge piep is“ kommt in 
Varianten auch oft in andern Volksreimen vor, ſo im Baſtlöſelied (Bartſch 
II 263), im Regenlied (Woeſte V 22), im Wiegenlied (EH Meyer VW 46, 
Jenſen 238, 241), im Kreisſpiellied (Zrw VIII 177, Erkelenz, Aachen). 

276) Als Name oder Lockruf für Schweine gilt Nütſche (BPV X 10, 
Rügen, Gielow 404) Nutſche (BPV X 10, Hinterpom., Bartſch I 411, 
Friſchbier II 105), Nüſching (Sibeth 60), in Oberdeutſchland Naſch, 
Natſch: Schmeller I 1765, Höfer II 280, Lexer 196, Schöpf 462, Frommann 
IV 37 (Leſachtal), Anger 474, Caſtelli 206. In den Vierlanden: Küſch 
(Finder II 295). 
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1) Die Zelte der Inlandlappen werden im Winter innen mit Renn- 
tierfellen behängt, im Sommer beſtehen fie aus einem leichten Stangenge- 
rüſt, das mit Birkenrinde oder Raſenſtücken belegt iſt (Buſchan SW III 409, 
Vk 296, Byhan 45). Nach Boie 243 beſtand die Lappengamme „aus acht 
Fichtenſtämmen, die ſchräg in den Boden geſtoßen und mit Raſen bedeckt 
waren. Eine niedrige Oeffnung, durch die man nur kriechen konnte, ver⸗ 
trat die Stelle einer Thüre, bei Regenwetter durch eine Rennthierhaut 
verſchließbar und eine andere Oeffnung im Dade, die des Rauchfangs“. 
Die Hütten der Fiſcherlappen „are called laume guatta and are constructed 
with four posts bent together in an oval form, with a small door, and 
an opening in the roof to let out the smoke. The roof of these huts is 
formed with the bark of the birch-tree and sods of earth ... in the 
centre the fire is made, which is exactly under the smoke hole. The 
whole inner space is covered with boughs of trees“ (Acerbi II 
171). Ebſo Begemar II 81, Byhan 44. — In Lappland ijt es allgemein 
üblich, „die Mücken durch angezündete Kohlenfeuer aus den Zimmern zu 
verſcheuchen“ (Schubert II 175). So erzählt Acerbi II 5: „the first favour 
the women conferred upon us, was to fill our room so full of smoke, that 
it brought tears in our eyes. Their intention was good, they wished 
to deliver us from the molestation of the gnats.‘ Fabricius 125 berichtet 
aus Kongsberg: „Es iſt kaum zu glauben, wie ſehr fie ihre kleinen Stuben, 
auch ſelbſt im Sommer heizen“. An der norwegiſchen Küſte werden dabei 
„Wachholderzweige zum Räuchern“ gebrannt (Fabricius 293). 

2) „Die Fiſcher⸗ und Schifferbevölkerungen an den italieniſchen Küſten, 
in der Lagunenlandſchaft von Friaul, in Venetien, an der liguriſchen und 
tyrrheniſchen Küſte bis nach Süditalien, in Sardinien, hauſen in kreisrun⸗ 
den oder elliptiſchen Primitivhütten von förmlich afrikaniſcher Artung fa⸗ 
milienweiſe zuſammen, um den niedrigen Herd inmitten des fenſterloſen, 
raucherfüllten Wohnraums verſammelt, — ein Reft uralter Wohnſitte aus 
venetiſch⸗illyriſcher und vielleicht noch älterer liguriſcher Zeit, der mit den 
auf römiſchen Triumphdenkmälern dargeſtellten Bienenkorbhütten aus 
Rohrflechtwerk fo gut wie identiſch ijt” (Haberlandt 45). Ahnliche Primi- 
tivformen finden ſich auch noch bei uns. Nach EH Meyer DVI „tieft ſich in 
den Heiden der holländiſch⸗deutſchen Grenzſtriche noch heute der Arme ſeine 
elende Erdhütte aus, nicht viel mehr als ein bloßes Dach aus Stroh und 
Reifig, das auf niedrigen Raſenwänden ruht“. So beſtehen nach Kohl I 
242 im Teufelsmoor bei Bremen „die Mauern oder Fundamente der 
„Hutten“ in kleinen dünnen aufgehäuften Torfſoden. Die Dächer — (ich 
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ſagte ſchon, daß das Ganze eigentlich nichts als ein auf den Boden geſetztes 
Stück Dach fet) — find aus Schilf bedeckten Zweigen und Sträuchern fom- 
poniert. Die uralte, etwas abgetrocknete Oberfläche des Hochmoors bildet 
den Flur und die weiche Tenne des Hauſes. In der Mitte desſelben iſt 
ſtatt des Herdes ein wenig Sand aufgehäuft“. Brem Wb V 86 verweiſt 
bei der Bemerkung, daß Torf auch Haus bedeuten könne, auf die „uralten 
Zeiten, da man die Wohnung von Torf aufführte, welches noch heutiges 
Tages in unſerer Gegend nicht ſelten geſchiehet“. Primitive Rundhütten 
bauen ſich auch die Köhler „zum Aufenthalt im Wald während der Brenn— 
zeit“ im Odenwald (Fehrle BV I 92). Aberhaupt haben ſich „Primitiv⸗ 
formen der Wohnweiſe im Gebiete der zeitlich begrenzten Behauſung, be- 
fenders in den Gebirgslandſchaften erhalten“ (Haberlandt 83). In den 
ſchottiſchen Hochlanden finden ſich noch heute „niedrige Erdhütten, ein— 
räumige Gelaſſe mit primitivem Herd in der Mitte, .. . unterirdiſche Gru— 
benwohnungen und Bienenkorbhäuſer, die allerdürftigſte Wohnweiſe Alt⸗ 
europas“ (Haberlandt 75). Auch bei uns kommt der Flechtbau noch vor. 
„Im Eichſtädtiſchen ſind die Körbe kleine Wohnungen, welche die Bauern 
neben ihren übrigen Gutsgebäuden im Beſitz haben und worin ſie gewöhn— 
lich ihre Tagwerker beherbergen“ (Schmeller I 1287; Heyne I 162). 

3) Gorrer 902, Schrader I 447, Falk in Hoops II 457, Tac. Germ. 16, 
Müllenhoff DA IV 289 ff., Heyne I 46, Lauffer H 16. 

4) Nach Grümbke J 269 find auf Rügen „die Dächer der Dorfwohnun- 
gen überall mit Schoof (d. i. Gebinden von geſchüttetem Stroh) gedeckt, auch 
hin und wieder mit Rohr belegt, welches ihnen größere Dauer und Wärme 
giebt“. Dabei wird „die Firſte des Daches, plattdeutſch die Faſte, noch durch 
ein beſonderes Strohgedeck befeſtigt, ſtatt deſſen belegt man fie auch zuwei⸗ 
len mit Ziegeln, beſonders auf Scheundächern“ (Indigenga 27). Nach Dabh- 
nert 411 iſt „Schoof ein Bund des langen und beßten Strohes, welches 
vornehmlich zu den Dächern gebraucht wird“, nach Danneil 187 „Schöw 
ſorgfältig ausgeſuchtes Langſtroh in Bünden, das zum Dachdecken verwandt 
wird“. So ſind auf Rügen die Häuſer von Altenkirchen „meiſtens mit 
Stroh gedeckt“ (Indigena 98), am Fuße des Rugard „ſchimmerten ... die 
Helmendächer des Dorfes Zittwitz“ (190). Auch „die Häuſer der Flecken 
ſind noch häufig mit Stroh gedeckt“ (26), ſo in Gingſt (57) und Sagard (179). 
Ebenſo ſieht man nach Zöllner 380 in Damgarten (Pom.) „mitten in der 
Stadt noch Häuſer mit Strohdächern“. Auf Hiddenſee tragen die Dorf— 
katen „Bedeckungen von Seegras“ (Grümbke II 21, Indigena 79). Nach 
einer Beſchreibung von 1833 ſind dort „die Dächer wegen Mangels an 
Stroh äußerſt ſchlecht und werden durch aufgelegte breite Raſen, Netze u. a. 
gegen Stürme geſchützt“ (Haas JH 24). Vgl. Heyne I 169. 

5) In der Gegend von Regensburg bis Paſſau „ſind alle dieſe Gebäude 
gemeiniglich mit ſchlechten und gar dünnen Strohdächern belegt“ (Gercken 
II 152). In Schleſien trifft man „häßliche Strohdächer, die nicht, wie in der 
Mark, eine gleiche Fläche bilden, ſondern das Anſehen von Treppenſtufen 
haben; weil man die Strohbündel, die in einer Reihe nebeneinander be— 
feſtigt find, alle unterwärts gerade abgeſchnitten hat, fo daß das ganze Dach 
aus lauter Abſätzen über einander beſteht“ (Zöllner Schl I 172). 
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6) Strohdächer in Schonen bezeugt Schubert I 28, Harleman 26, Win- 
terreiſe 240; in Upland Molbech 26. Ebenſo findet ſich nach v. Buch I 40 
in Falckenberg (HAland) Strohbedachung. Auf Oeland wird auf das Stroh— 
dach „eine doppelte Schicht Raſen gelegt, davon die untere mit der grünen 
Seite nach dem Stroh zu liegt, die obere aber dieſelbe in die Höhe kehrt“ 
(Linné I 86), oder es wird zwiſchen den Rafen und das Stroh Tang gelegt 
(I 110). Strohdächer haben auch die Inſelſchweden (Rußwurm II 5). 
Nach einer Nachricht von 1797 ſind die Kuriſchen Häuſer mit Stroh belegt 
(Tetzner 138). In Oſt⸗Island wurden die Häuſer „mit Stroh vom wilden 
Korn gedeckt“ (Olafſen II 111). Auf den Hebriden ſind „die Hütten bis⸗ 
weilen mit Stroh, bisweilen mit Heyde, bisweilen mit Farnkraut bedeckt. 
Das Strohdach wird mit Seilen von Stroh oder Heyde veſtgebunden, und 
um die Seile zu beveſtigen, iſt an jedem Ende ein Stein eingebunden. Dieſe 
Steine hangen unten rings um das Dach herum“ (Boswell 337). Die Stricke 
werden „quer unter das Dach durchgezogen“ (Buchanan 84). Derſelbe Dach⸗ 
ſchutz beſteht auf St. Kilda (Martin 13). Auf Tyree, wo „great part of the 
straw is used in thatching“ Macculoch I 32), wird das Dach durch Fiſchernetze 
geſichert (Goodrich 19). Auf South Liſt ijt der Bedachungsſtoff „the bent 
grass from the machair“ (Goodrich 167). Auch in den ſchottiſchen Hoch— 
landen, wo „the cottages have commonly a thatch of oat -straw“ (Lettice 
282), „this thatch is secured against the wind by heath or hay bands staked 
upon it, and running all over it in small squares“ (Lettice 281). Ebenſo 
find in Irland und Wales die Bauernhäuſer mit Stroh und Schilf gedeckt 
(Haberlandt 76). Nach Boswell 192 finden ſich in Schottland „mit Gras 
gedeckte Häuſer“; dort haben die Dächer „the joists laid with fir and 
birchen rafters, and covered with turf, and that, again with an upper 
covering of straw, heath or fern“ (Heron I 273). Auf Eriskay „the thatch 
is generally of bracken, using principally the root and stem and fastening 
it down with heather rope“ (Goodrich 198). 

7) Lauffer H 90. 

8) „Je näher man Regenspurg kommt, je mehr ſiehet man Häuſer, wo 
auf den Dachſparren, bloß Bretter mit hölzernen Nageln angeheftet, und 
auf jedes Brett der Länge nach einige Steine gelegt ſind, daß es der Wind 
nicht losreiſſen ſoll“ (Nicolai II 338). Von dort nach Paſſau ſieht man 
Häuſer, die „flache Dächer mit 3 Fuß langen Schindeln belegt“ haben 
(Gercken II 152). Das Tiroler Haus hat neben der Strohbedachung ein 
flaches Schindeldach, deſſen Schindeln aus Lärchen- oder Fichtenholz, oft 
nicht genagelt, fondern nur gelegt find, wobei mit Steinen beſchwerte Quer- 
ſtangen („Schwerlatten“) über ſie gelegt werden. Das mit genagelten 
Schindeln ohne Steine verſehene Dach bezeichnet man als „Schardach“ 
1 5 0 282, Schmeller II 445, Schöpf 591). Vgl. Heyne I 169, Lauf- 

er H 90. 

9) In Dalarne ſind „die Dächer mit Schindeln gedeckt“ (Schmidt 107), 
im nördlichen Schonen beſteht „das Dach gewöhnlich aus Brettern, oft mit 
Baumrinden bedeckt“ (Molbech I 302), auf Aland „it is covered with the 
bark of the birch-tree, or shingels“ (Acerbi I 199). Auf Gothland ſind 
„die Dächer meiſtens von Brettern ohne Rafen oder Baumrinde“ (Linne 
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J 193). „Mit Schindeln oder Baumrinde gedeckte Dächer“ findet man auch 
in Norwegen (Winterreiſe 123). 

10) Raſendächer bezeugt Tocnaye I 18, Boie 91, Molbech 1 303, Schmidt 
19, Radcliffe 180, Acerbi II 178, Winterreiſe 123. In Orebrö ſind „die 
Häuſer mit Dächern von Torf verſehen, auf welchen man nicht ſelten Blu- 
men angepflanzt ſieht; ... wo kein Torf zu haben ijt, haben die Bauern 
ihre Häuſer mit Moos belegt“ (Radcliffe 53). Eine „grüne torfbelegte 
Erdhütte“ erwähnt auch Stroebe II 10. Mit Birkenrinde und Grasſoden 
belegte Bretterdächer findet man auch auf den Färöern (Graba 28, 86). 

11) „Plagge“ als Rafenfode führen an Friſchbier II 152, Dähnert 351. 
Danneil 156, Richey 186, Schumann 24, Schütze III 213 („zur Deckung 
der Hütten und Rowen”), Stürenberg 177, Brem Wb III 325, 3b XXIV 
113 (Nordſteimke). Nach Hupel 239 bezeichnet „Torf auch jedes Rafen- 
ſtück. Daher verſteht man unter Torfdach ein mit Raſen gedecktes Dach“. 
Ebſo Brem Wb V 86. 

12) Die ſhetländiſchen Häuſer waren bedeckt „with what are provincially 
called flaas, or in the absence of these, with pones. Flaas are compact 
vegetable layers, consisting of the short fibres of mossy or heathy roots 
closely interwoven with each other. . . The pones are nothing more 
than swards of earth cut very thin, upon the surface of which grows a 
short grass . . . Over these they lay the straw and afterwards 
secure the whole with simmonds or bands formed also of straw“ 
(Hibbert 114 f.). Ebenſo find auf South Aiſt die Häuſer 
„thatsched with turf“ (Goodrich 153). In Island wird auf das Haus „ein 
ganz niedriges Dach von dünnen hölzernen Sparren geſetzet, und darüber 
drey Latten gehefftet, woran man geſpaltene Holzſcheite leget und befeſti⸗ 
get, alles aber obenher mit grünem Rafen bedecket“ (Anderſen 122). Nach 
Henderſon I 125 wird „das Dach von Raſen von wenigen Balken geſtützt, 
die ihrer Seits von Reiſern und Zweigen von Birken durchflochten ſind. 
Das Dach liefert zu jeder Zeit gutes Gras, welches in der gewöhnlichen 
Jahreszeit mit der Sichel abgemäht wird“. Ebenſo erwähnen Olafſen I 
18 und Naumann JW 285 die Raſenbedachung. In den nördlichen Teilen 
des ſchottiſchen Hochlandes find die Häuſer bedeckt „with sods of earth 
laid, partly one over the other, in the manner of tiles. These, 
indeed, frequently cover the cottage from the top to the bottom“ 
(Lettice 282). Ebſo Boswell 168. 

13) Haupt in Hoops I 386, Heyne I 89, 211. 

14) Sfoliert ſtehende Glockentürme find in Schweden die Regel (Toc— 
naye I 62, Bedemar II 185); dabei beſteht der Glockenturm aus „einem 
Verdeck, welches auf Balken ruhet, hoch wie ein kleiner Thurm (en Klocke- 
stabel)“ (Molbech I 308). Schubert ſah fie in Angermanland (II 100, 
447) Weſterbotten (II 176), Herjeadalen (II 574) und Finnland 
(III 451). In Deutſchland finden ſie ſich im Egerland (EH 
Meyer DB 49), wie in den Vierlanden (Finder I 120). Vgl. Dietrichſon 
in Hoops III 463 Naumann Gz 38; Haupt, Die älteſte Kunſt der Ger— 
manen, 2. Aufl. Berlin [1923], S. 181; Dehio, Geſch. der deutſchen Kunſt, 
2. Aufl. Berlin 1921, I 73 f. 
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15) Wie die ſchwediſchen ſind auch die norwegiſchen (Winterreiſe 120, 
Acerbi II 178), die aländiſchen (Acerbi I 199), wie die färöiſchen (Graba 
28) Häuſer von Holz. „Die Bauart iſt ſehr einfach: man legt viereckt ge⸗ 
hauene Fichtenſtämme übereinander und verbindet ſie mit einander durch 
Pflöcke. Die Lücken zwiſchen den Balken werden mit Moos ausgefüllt“ 
(Tocnaye I 19). Ebſo Winterreiſe 123, Radcliffe 118, Bedemar I 139 
(Sennhütten, Säter). In den Waldgegenden des nördlichen Schonens 
„fangen die hölzernen Häuſer an ... Sie ſind größtentheils, fo lange die 
Buchenwaldungen anhalten, von Bohlen oder durchſägtem Zimmerholz ge- 
baut. Wo die großen Tannenholzungen anfangen, hat man dieſe Sparſam⸗ 
keit abgelegt und bauet ſie von viereckigen Balken und Zimmerholz, welche 
auf einander gelegt und an den Ecken der Häuſer zuſammen gefalzet wer- 
den. Die Häuſer der erſten Art haben ein wenig einnehmendes Außere; 
die letzten, welche größentheils roth angeſtrichen ſind, haben ein freundliches 
und zierliches Ausſehen“ (Molbech I 302). Auf Oeland beſtanden die 
Häuſer „meiſtens aus Eichenplanken, welche in andere ſtehende Planken ein- 
geſchlagen waren, ohne Eden; die Fugen waren mit Leimen ausgeſchlagen“ 
(Linné I 51). Vgl. Falk in Hoops IV 478. 

16) Nach Hörmann 283 herrſcht im Oberinntal der Blockbau, im 
Mittelinntal der Steinbau mit Holzgiebel, im Anterinntal der Steinbau 
vor. An den niederbairiſchen Donauufern beſteht „das ganze Gebäude aus 
lauter mäßigen Tannenbäumen, wo ein Baum dichte über dem andern 
liegt, bis ans Dach. An den vier Eden find die Bäume eingezapfet. In 
andern Dörfern iſt nur der unterſte Theil von der Erde etwa 6 Fuß hoch 
von ſolchen dicht übereinander liegenden Tannen, das übrige beſteht bloß 
aus geſchnittenen dicken Tannenbrettern, die doppelt über einander genagelt 
ſind“ (Gercken II 152). Bei Kreuzburg ſind die Häuſer nach Zöllner Schl 
I 187 „größtentheils von bloßen übereinander gelegten Baumſtämmen ge- 
baut, deren Zwiſchenräume mit Moos ausgeſtopft und die inwendig mit 
Thon verſchmiert ſind. Gewöhnlich reichen ſolche Blockwände bis an das 
Dach; der Giebel iſt von Stakenwerk mit Thon“. Ebenſo in Kreuzburg 
ſelbſt (191), wie in Ober-Schmiedeberg (II 166), bei Schreibershau (II 285), 
um Krakau (I 267) und Tarnowitz (J 384), wie auch die Bauden der Niefen- 
koppe (II 189). 

17) Blockbau herrſcht auch in Litauen (Tetzner 106). Nach Friſchbier J 
222 bezeichnet „Gerſaß Hausbau aus Baumſtämmen, ... die Litauer 
nennen dieſe Bauart saspara”. Nach Hupel 161 heißt „Nurke die Verbin⸗ 
dung der Balken in den Ecken an hölzernen Wänden“. 

18) „In Norwegen iſt keine Stadt, welche nicht ſchon ein⸗ oder mehr- 
malen faſt gänzlich abgebrannt wäre. Das Feuer wüthet fürchterlich in den 
ausgetrockneten Balken. Ganze Straßenzüge ſtehen plötzlich und auf einmal 
in Flammen, und an Löſchen oder an Netten des Eigenthums iſt felten zu 
denken“ (v Buch I 59). So „brannte das Städtchen Falkenborg vori- 
ges Jahr ab“ (Winterreiſe 230), „Enköping brannte im folgenden Jahre 
gänzlich ab“ (Schmidt 18), Carlskrona wurde „vor 12 Jahren der Raub der 
Flammen“ (Kerner 115), „eine Feuersbrunſt legte 1822 faſt den dritten Theil 
der Stadt [Norrköping] in Aſche“ (Schubert 1 219), „eine Feuersbrunſt hatte 
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die Hälfte der Stadt [Laholm in HAland] verzehrt“ (Radcliffe 29), Kongs⸗ 
berg wurde 1810 durch einen Stadtbrand heimgeſucht (Bedemar 1 120). 

19) Von Bergen berichtet Indigena 274 Anm.: „In den Jahren 1563, 
1621, 1690, 1715 und 1726 hat die Stadt durch Brandſchaden außerordent⸗ 
lich gelitten“. 

20) In Apſala müſſen, „um immer einigen Vorrath von Waſſer zu ha- 
ben, die Einwohner an jeder Seite ihrer Hausthüren große mit Waſſer ge- 
füllte Eimer ſtehen haben, welche man friſch erhält, indem man Tannen— 
zweige hineinweicht und drüber deckt, deren grüne Farbe der Stadt ein an⸗ 
genehmes Anſehen giebt“ (Radcliffe 98). In Boräs ſtand „vor jedem Haus 
ein Waſſerfaß mit einem Fichtenzweige zur Vorſorge für Feuersgefahr“ 
(Linné II 127). Zu demſelben Zweck ſind in Bergen „faſt an allen Thüren 
kleine zierlich bemalte Tonnen“ (Bedemar I 182). In Drontheim hat die 
Stadt „auf allen Kreuzgaſſen große Kummen mit Springwaſſer eingerichtet“ 
(Fabricius 260). 

21) Helmold Chron. Slav. II 13. 

22) „Kleemen. Die mit Stroh umwundenen Stöcke zwiſchen den VBal- 
ken des Bodens, oder in den Fächern der Wände, mit Leim bewerfen, 
eben ſtreichen und bedecken“ (Dähnert 234; ebſo BPV X 123, Danneil 104, 
Stürenberg 108, Kück 188, Schambach 20). Saſtrow nennt die Leute, die 
dieſe Tätigkeit ausüben, „Kliemer“ (1 105) und „Klehemer“ (III 132); vgl. 
Heyne I 164. In der ſüdlichen Altmark findet ſich „klick'n“ (Danneil 105), 
in Heſſen „batzen“ (Vilmar 27). in Süddeutſchland „klenen“ (Höfer IT 
141). „Wellern“ verzeichnen Brem Wb W 225, Strodtmann 40, Vilmar 
447, Jecht 121, Albrecht 235, Wuttke S 429, Berndt 155, Hupel 262, 
Reichenbach 136; „Wiggeln“ Stalder II 450. Die mit Stroh und Lehm 
bewickelten Hölzer der Gefache nennt man Stake (Friſch II 315), Kleem⸗ 
ſtaken (Dähnert 234, BPV X 123, Sibeth 42), Lehmſtäke, (Friſchbier II 
18, Schiller⸗Lübben II 662), Stickſtecken (Crecelius 811, Vilmar 365, Ober- 
heſſen), Stickſtack (Friſchbier II 371), Staken oder Sleten (Kück 188), Stall- 
räp'n (Danneil 208), Fakraue (Schambach 256), Spacher (Schmidt Wb 
220), Scholholz (Vilmar 365, Niederheſſen), Spilſtecken und Weifſtecken 
(Vilmar 103), Wöllerſpyle (Strodtmann 40), Walter (Stürenberg 323). In 
Heſſen wird das Einflechten der Gerten in die Wand als „fitzen“ (Vilmar 
103), in der Eifel als „fritzen“ (Frommann VI 14) bezeichnet. In Finken⸗ 
wärder hat ſich das alte „Fleek“ für Flechtwerk erhalten (Laſch in Quid- 
born Ig. 17 (1924) S. 26.). Vgl. Peßler 22. 

23) Nach Kerner 91 iſt es in Schonen „ein Herkommen der nachbar— 
lichen Freundſchaft, daß, wenn ein Landmann ſich ein Haus baut, ſeine 
Mitbürger vom nämlichen Dorf ihm die nötigen Steine herbeyführen und 
das ganze Gerippe aufſchlagen helfen. Der Hausherr giebt dagegen am 
Ende des Baues einen großen Schmaus, der öfters mehrere Tage währt, 
und dieſes Herkommen ſehr koſtbar machen würde, wenn nicht die mit zu 
Gaſte geladenen Frauen der andern Bauern Eſſen im Aberflus mit ſich 
führten“. Ahnlich fand das „Lehmelbeer“ noch vor 50 bis 60 Jahren in 
Holſtein ftatt, zu dem jeder Bauer ein bis zwei „Lehmers“ ſchickte, die nach- 
her beköſtigt wurden (Die Heimat, Ig 34 (1924) S. 143). In der Lüne⸗ 
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burger Heide „beſorgten die Männer vorzugsweiſe das Tünen (Zäunen), 
die Frauen machten ſich mit Lehmen oder Klewen zu ſchaffen“ (Kück 188). 
dachher folgte eine Bewirtung, das „Notenbeer“, Genoſſenbier (Kück 79). 
In Weſtfalen gehört die Hilfe beim Hausbau zu den nachbarſchaftlichen 
Verpflichtungen der „Döhnten“, denen ebenſo ein Schmaus folgt Sartori 
WG 129, Duller 151. Vgl. Ed. Schoneweg, Das Leinengewerbe. Biele⸗ 
feld 1923, S. 52). Ebenſo iſt im Rheinland der „Schleeverdach“ ein Feſt⸗ 
tag (Wrede 67); in der Mark wird der Schmaus als „Kleiwköſt“ bezeichnet 
(Danneil 104). Dieſelbe Sitte findet ſich in Stade (Plettke 309), in der 
Artlenburger Elbmarſch (Benecke II 456), in Heſſen (Heßler 80), in der 
Grafſchaft (QSrwB V 112), in Sſterreich (Duller 49), in Litauen (Tetzner 
77). Die Sitte reicht zurück in die Zeit, wo Hausbau Sippenwerk war 
(Naumann Gz 58). Vgl. Mogk 47, Sartori SB II 5. 

24) Fachwerk in Schonen bezeugen Molbech I 106, 302, Harleman 26; 
in Apland Molbech II 369. 

25) In Rügen beſtehen die Häuſer „aus Fachwerk von Holz, das ent⸗ 
weder mit Lehmſteinen zugemauert oder mit Kleemſtaken ausgeſetzt und 
gefuttert iſt; die Wand wird dann mit einem neuen Anwurf von Lehm noch 
mehr verdickt, geebnet und darauf mit Kalk übertüncht“ (Grümbke I 269, 
Indigeng 27). 

26) „Kluten“ für Luftſteine: Sibeth 43, Danneil 107. 

27) Hibbert 507. Auf Island heißen die nur beim Fiſchfang benutzten 
Hütten buds (Mackenzie 118). 

28) „The oldest Shetland dwellings are built of rude stones, with 
a cement of clay, or they are still more coarsely formed of stones and 
clods“ (Hibbert 114). Auf Island war zur Sagageit als Wandmate- 
rial „Erde und Feldſteine mit Erdfüllung die Regel. Wände und Dach 
waren mit üppigem Raſen belegt. Nur ſelten kamen Holzhäuſer vor“ 
(Niedner 40). Ein Wandel iſt nicht eingetreten. „Die Mauern, die unge- 
fähr vier Fuß hoch und ſechs Fuß dick fein mögen, beſtehen aus Lagen ab- 
wechſelnd von Stein und Erde, und neigen ſich ein wenig einwärts“. (Hen⸗ 
derſon I 125). Dabei „ſenket man die Wohnhäuslein um mehrerer Vee 
feſtigung und Wärme willen einigermaßen in die Erde“ (Anderſen 122). 
Nach Mackenzie 112 „an outer wall of turf, about four feet and a half high, 
often six feet thick, encloses all the apartments.“ „Man nimmt dünne 
Raſen, die nachher in den Wänden zuſammen wachſen“ (Olafſen II 39), 
deshalb find die Häuſer „auswendig überall mit Graſe bewachſen“ (Olaf- 
fen I 11). Die Soden find als „fünfeckigter Mauertorf“ geſchnitten und 
werden „auf Isländiſch „Hnaus“ genannt“ (Olafſen I 18). Auf den 
Hebriden ſind nach Buchanan 84 „die Wände der Hütte 6 Fuß dick, 
in der Mitte aus Leimen und Erde zuſammengeſetzt, und an beiden Seiten 
mit unbehauenen Steinen belegt“. So ſind „die Mauern der Hütten von 
Sky oft von zwei äußern Oberflächen von Steinen aufgeführt, die in der 
Mitte mit der Erde angefüllt ſind“ (Boswell 336). Die Wände ſind das 
einzige Immobile am Hebridiſchen Haus. „Verſetzt man den Scallag 
[Anfreien] aus einem Theile des Landes in das andere, fo nimmt er ſeine 
[Dach ⸗JPfähle mit fic) fort und errichtet damit eine andere Hütte auf einem 
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anderen Platze. Mehrentheils findet er dort bereits Seitenwände einer 
Hütte, die er mit ſeinen alten Pfählen, Stoppeln und Farrenkraut bedeckt“ 
(Buchanan 5). Holzmangel zwingt zu derartigen Wohnſitten. „Roofs and 
doors of many a home depend upon the flotsam Strandgut] of the ocean“ 
(Goodrich 18). Die mit Erde ausgefüllte Doppelwand findet ſich noch 
heute auf Tyree, wo das Dach auf der inneren Mauer aufſitzt, ſodaß es 
wie mit einer Blumenguirlande umgeben iſt (Goodrich 18). Auf St. 
Kilda „the roof is carried from the outer side of the wall, and not from 
the inner, in the barbarous manner practised in Sky, in Barra and in 
other places“ (Macculloch II 28). Nach Martin 13 ſind dort „the walls 
rudely built of Stone, the short Couples joining at the ends of the Roof.“ 
Auf South Wijt find die Wände von ,,undressed stone piled together with- 
out any mortar“ (Goodrich 153), „sometimes packed with sand, as in 
Tyree“ (168). Dort finden ſich noch als Schutzgebäude für das Vieh „a 
few of the old sod or turf byres, built where surface stones are not 
available“ (168). Die grönländiſchen Häuſer „ſind aus abwed- 
ſelnden Schichten von Steinen und Soden aufgeführt (Byhan 44). Im 
ſchottiſchen Hochland find die Häuſer „von dickem Rafen erbaut“ (Bos 
well 161, 168, 192). Nach Lettice 280 „stones and pebbes are mingled 
together, and reared, outwardly, without cement or plaister, into four 
walls, about five feet and a half high.“ In entlegenen Gegenden „the 
shepherds repair in summer to sheals, built of sods“ (Heron I 197). Der 
erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts entſtammt die Nachricht, daß 
die ſchottiſchen Hütten als Wand „a texture of twigs interwoveu with 
stakes driven perpendicularly into the ground“ hatten (Heron I 219). 

29) Die Hiddenſeeiſchen Dorfkaten haben ein „Gemäuer von Torf oder 
Feldſteinen“ (Indigena 79). „An manchen Wohnungen ſind ganze Fächer 
mit Torfſtücken ausgeſetzt“ (Grümbke II 21). Nach Zöllner 337 ſind „nur 
wenige Häuſer ordentlich mit hölzernem Fachwerk aufgeführt. An den 
meiſten ſind nur die Eckpfeiler und einige Zwiſchenpfoſten von Holz, das 
übrige iſt von Torf, wie ein Schwalbenneſt zuſammen gekleckt. Schwellen 
ſieht man faſt gar nicht. An vielen von dieſen Hütten ſind alle Arten zu 
bauen zugleich verſucht worden. Ein Theil der Wand iſt von Feldſteinen 
aufgemauert, ein anderer iſt Fachwerk, das übrige iſt von Torf. Mit dem 
letzteren werden gewöhnlich auch die dichten Wände gegen die Wetterſeite 
zu von außen belegt, und zur Abwechflung ſieht man ſtatt des Torfs auch 
wohl Seetang oder Feldſteine angewandt“. Haas RV 9. Im Blockland 
bei Bremen waren die Wände der „Nebengebäude aus „Flaken“, d. h. aus 
Weidengeflecht, das in äußerſt primitiver Weiſe ftatt des Kalkes mit Kuh- 
miſt beſtrichen und dicht gemacht war“ (Kohl I 150). Von den Halligen bei 
Nordſtrand berichtet Camerer J 348: „In dem Sommer halten ſich Perſonen 
auf dieſen untergehenden und werdenden Welten auf ... Die Häuſer die- 
fer Erdſtriche ſind von Soden und Raſen auferbauet“. 

30) Wie Naumann Gz 27 annimmt. 

31) Tac. Germ. 16, Müllenhoff DA IV 289, Rochholz II 194 ff. Nach 
Kiekebuſch, Die Ausgrabung des bronzezeitlichen Dorfes Buch bei Berlin, 
1923, S. 43 wäre es denkbar, daß „die Wand abwechſelnd die braunſchwarze 
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Oberfläche der Rundhölzer und die graue Oberfläche des Fugenlehms ge- 
zeigt haben könnte, wodurch fie Tacitus „bemalt“ ſchien“. N 

32) Die rote Farbe bildet einen Erſatz für das an magiſchen Kräften 
reiche Blut (Samter 186). Rote Farbe tragen die Holzhäuſer in Schonen 
(Molbech I 302), bei Orebrö (Radcliffe 53), in Upland (Schmidt 19), in 
Norwegen (Winterreiſe 120, Boie 91). In Dalarne, beſonders dem nörd— 
lichen, ſind die Häuſer „nicht mehr auf der ganzen Oberfläche, ſondern nur 
an den Ecken mit der gewöhnlichen rothen Farbe angeſtrichen“ (Schmidt 107). 
In den Städten werden die Außenſeiten der Blockhäuſer „mit Brettern be- 
kleidet, die man weiß oder roth anſtreicht“ (Toenaye I 19). Auf Island 
find die Häuſer „entweder weiß oder mit Bolus Thermarum roth ange- 
ſtrichen“ (Olafſen I 11). Die Thüren find „kor the most painted red“ 
(Mackenzie 112). „In ganz Schwediſch-Pommern hatte ich dieſe dunkelrote 
Farbe bey allen öffentlichen, auch häufig bey Privatgebäuden bemerkt“ 
(Rellſtab 59). 

33) Nach Winterreiſe 240 waren in Schonen „die Wohnungen des 
Landvolkes weiß übertüncht“. In Gothenburg waren die Häuſer „roth oder 
gelb angeſtrichen, mit weiſſen oder blauen Einfaſſungen und Fenſterbeklei⸗ 
dungen“ (Linné II 158), in Addavalla ſah man ſie „roth und an den Ecken 
blau oder weiß angeſtrichen“ (II 225). Die Bewohner der Orkneys „take 
of the sand, which is in Egilshay, and do mix it with lime brought from 
Forth; then make an heap of it till next year, after which they playster 
with it their houses without, which preserveth them much and long 
from the injuries of rain“ (Barry 453). Im Teufelsmoor bei Bremen 
„haben ſie vielfach die Mode, das Balkenwerk der Häuſer mit einer recht 
munteren blauen Farbe, und das Gemäuer dazwiſchen mit glühendem Roth 
zu ſchmücken“ (Kohl I 249). 

34) Hörmann 280, Naumann Gz 27. 

35) Ebſo Naumann PG 153 für Litauen. Das nordruſſiſche Haus iſt 
ſtark abhängig von ſkandinaviſchen Wohnſitten (Haberlandt 71). 

36) Haberlandt 46. Ein Einheitshaus ijt auch das Shetländiſche. 
„The visitor after entering a dark and gloomy byre, which forms a part 
of the tenement, — after grazing the heels of the cows on the left of 
him, may detect the latch of a door that leads to a spacious apartment 
containing a fire place in the middle of it, — where the floor is of clay 
— where the walls are thickly coated over with soot, — where in one 
corner is a favourite calf quietly regaling itself with a bowl of milk“ 
(Hibbert 538). „The byre or cow-house generally adjoins the dwelling, 
and is frequently entered by a common door, that introduces the 
stranger first to the cattle, and afterwards to the appartment devoted 
to the use of the family“ (Hibbert 115). Auf den Hebriden haben 
„Kühe, Ziegen, Schafe, Enten, Hüner und Hunde ihren Platz 
am Feuer ſo gut wie die Menſchen“ (Buchanan 83). Das Haus 
der Hebrideninſel Lewis iſt „ein einräumiger Steinbau, deſſen eine Hälfte 
von den Menſchen, die andere vom Vieh eingenommen wird; nur durch eine 
Reihe loſe gelegter Steine ſind dieſelben voneinander getrennt“ (Haber— 
landt 75). „In the Highlands in general the ancient habits of keeping the 
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cattle under the common roof are still preserved“ (Macculloch II 28). 
Es iſt dort „not unusual for the farmers family and his cattle to come 
in and go out, both at the same door and to lie under the same roof; 
only at different ends of the house“ (Heron II 391). 

37) Lauffer H 67. Nach Friſchbier I 435 beſtehen „die ländlichen Krüge 
aus dem eigentlichen Wirtshauſe ... und der Einfahrt, einem Nebenge- 
bäude mit offenem Thor, zur Aufnahme der Fuhrwerke“. 

38) In Norrland trifft man nach Schubert II 20 „eine Menge auf den 
Wieſen zerſtreuter Heuſcheuern und das Wohnhaus umgebende zahlreiche 
kleine landwirtſchaftliche Gebäude,. . eine dem Schwediſchen und Nore 
wegiſchen Norrland eigenthümliche Sitte“. Bei Söderaas in Schonen find 
„die Höfe nicht mehr im Viereck gebauet, ſondern mehrere größere und 
kleinere Gebäude ſtehen getrennt voneinander da“ (Molbech I 302). Auch 
auf Island hat ſich, wie ſie ſchon in der Sagazeit üblich war, „bis heute die 
Zertheilung der einzelnen Räumlichkeiten in abgeſonderte kleine Gebäude 
erhalten“ (Weinhold 223). Es ſind „fünf Häuſer an einander gebaut“ 
Niedner 40), die „in einer Linie ſtehen“ (Olafſen I 11). Die isländiſchen 
ſommerlichen Almhäuſer, die Sater, beſtehen ebenſo nach Olafſen I 83. 
„gemeiniglich aus drey Hütten, wovon die eine zur täglichen Stube, die zwey⸗ 
te zur Aufbewahrung der Milch, die dritte zur Feuerſtelle gebraucht wird“. 

39) In Schonen iſt „der Hof zu einem Viereck zuſammen gebaut“ (Mol- 
bed) I 302), die Häuſer „bilden mit Neben⸗ und Wirtſchaftsgebäuden ein 
nach vorn offenes Viereck“ (Schubert I 28). In Weſterbotten find „die 
Bauerhöfe ins Viereck gebauet, und haben in der Mitte einen freien Platz“ 
(Schubert II 223). Ebenſo ſind in Jemtland „die Häuſer meiſt im Viereck 
gebaut“ (Schubert II 486). In Norwegen liegen „der Wohnung des Be— 
ſitzers ſeine Ställe und Speicher gegenüber. Zur Seite iſt ein Haus, das 
zum Brauen, Backen und Waſchen beſtimmt iſt, in welchem auch im Sommer 
die Speiſen gekocht werden“ (Winterreiſe 120). 

40) Das Rauchhaus ohne Schornſtein und Rauchabzug findet ſich bis 
Dänemark und Schleswig (Haberlandt 70), in Pommern (Haas, Pommer- 
fhe Rauchhäuſer, in BPW III 33, 174, IV 16, 43), auf Rügen (Haas RV 
8), Hiddenſee (Haas JH 23, Zöllner 337, Indigeng 79) und Mönchgut 
(Grümbke II 74, NY XII 148). In Damgarten (Pom.) ſah Zöllner 380 
„mitten in der Stadt noch Häuſer ohne Schornſteine“. Sie finden ſich fer— 
ner in Preußiſch⸗Litauen (Tetzner 102), in Kurland (138), bei den Slovin- 
zen (408, SL 47). Aus Weſtfalen erzählt Nugent II 352: „Anſer Gubr- 
mann trabte gerades Weges in einen großen Thorweg hinein, der zugleich 
die Hausthüre und auch den Schorſtein vorſtellen muß, denn einen andern 
Ausweg hat der Rauch in dieſer Art Häuſer nicht“. Hodgskin II 143 be- 
richtet aus Hannover: „Chimneys are very rare. The smoke finds its way 
out ander the roof, or at any hole, it meets with, or it is deposited as 
tar and soot on the beams and rafters.“ Aus Mecklenburger Verhältniſſen 
ſagt Nugent I 155: „Die Wirtshäuſer an den Landſtraßen find faſt ebenſo, 
als in Weſtphalen, ſie haben keine Schorſteine, ſondern der Rauch geht zu 
den Thüren hinaus“. In der Krakauer Gegend ſah Zöllner Sch I 268 
„nirgends in dieſen Hütten einen Schornſtein.“ 
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41) In Norwegen kommt man „durch einen kleinen Vorbau, welcher da⸗ 
zu beſtimmt iſt, daß Schnee und Kälte nicht durch die Hausthüre dringen 
mögen, in die Alltagsſtube, . eine andere Stube wird die große ge⸗ 
nannt, zeichnet ſich aber nicht einmal durch ihre Größe, ſondern durch ihre 
reichere Ausſtattung aus“ (Winterreiſe 120). In Norrland trat man nach 
Schmidt 224 durch ein mit kleineren Milchgeſchirren ausgeſetztes „Vorge— 
mach in eine andere Abtheilung, wo ſich die größern Geſchirre befanden, 
und durch dieſe in eine dritte, wo die Milch aufgeſtellt war“. Auf den 
Färöern gelangt man „durch das Hauptzimmer, [das Fremdenzimmer, auch 
Glasſtube genannt, „weil fie gewöhnlich zwei Fach Fenſter enthält“), in eine 
kleine Küche oder Milchkammer, und von dieſer in die Wohnſtube (Roeg- 
stue)” (Graba 86). In den meiſten der Shetländiſchen Häuſer „a partition 
of turf runs across the room, which is occasionally carried up to the 
height of the house, being intended as well for the purpose of storing 
up victuals as for a seperate dormitory“ (Hibbert 115). Die Hiitten 
des ſchottiſchen Hochlands find „generally divided into two small rooms 
on each side of the door“ (Lettice 282). Sind auf Rügen (Grümbke J 
270), in Pommern (Dähnert 186) und in Mecklenburg (Sibeth 33) mehrere 
Wohnungen unter einem Dach, fo bezeichnet man dieſelben als „Hiſch“. 

42) Primitive Eſſen finden ſich im ſchottiſchen Hochland. „When the 
smoke is allowed any other issue then that at the door, or windows, 
four stout sticks set upright and square, with a few others, running 
transversly, to frame them, the whole bound round with heath- 
bands, and plaistered with mortar on the inside, form the chimney“ 
(Lettice 281). Molbed I 303 gibt die Linnéſche Beſchreibung einer 
ſchoniſchen Rauchſtube um 1750, nach der „die Geuerftellen in der 
Vorſtube ſind, mit einer Art von Dach aus Brettern darüber, ſtatt des 
Schornſteines, welcher durch den Boden geht. Im Dache, aber weit von 
der Feuerſtelle, iſt ein Rauchloch“. 

43) Auf den Färöern zieht „der Rauch durch ein viereckiges Loch, wel- 
ches zugleich als Schornſtein und Fenſter dient und durch eine hölzerne 
Klappe verſchloſſen wird, die an einem Seile befeſtigt iſt“ (Graba 86, auch 
29). Nach Fabricius 59 bezeichnet man mit „Spiell ... ein Brett, womit 
der Schornſtein oben von außen verſchloſſen wird. Es iſt an einem Stiel 
oder Stock befeſtigt, welcher entweder durchs Dach in die Wohnſtube geht, 
oder auch am Dade vor die Hausthüre heruntergeht, und durch deſſen Ge- 
wegung man den Schornſtein eröfnet oder verſchließt“. Ebſo Radcliffe 180, 
Linné 1 51 (Oeland), II 23 (Weſtgothland). Ahnlich wird „der jakutiſche 
Schornſtein abends mit einem an einer langen Stange befeſtigten Renntier- 
felle geſchloſſen“ (Gyhan 47). In Norwegen wurde nach EH Meyer DB 
68 „die Heiligkeit des Herdes auf die Stange, mit der man bei Regenwetter 
den mit Haut beſpannten Rahmen über das Rauchloch im Dache zog, tiber- 
tragen“. Auch auf Island geht „der Rauch durch ein Loch im Dache“ 
(Henderſon I 126). In den ſhetländiſchen Hütten „the smoke ascends 
through a large aperture in the roof, after the usual manner of the Scotch 
Highlands“ (Hibbert 115). Dort ging nach Goswell 161 „der Rauch 
aus einem Loche im Dache heraus“. Nach Heron 231 baute man ſonſt die 
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Häuſer „with a hole called lumm in the middle of the roof.“ Die nor— 
wegiſchen Häuſer haben nach Acerbi II 178 „a passage for the smoke 
through a number of apertures in the side walls, by which the light is 
likewise admitted.“ 

44) „Weiße Schornſteine“ erſcheinen in Apland (Schmidt 19) und auf 
Gothland (Linné I 253). 

45) „Auken, Raum unmittelbar unter den Dachſparren“ (Sibeth 4). In 
einem Rügenſchen Tanzlied heißt es: 


„Wi willen leben as de Katten, 
Kieken unner de Auken rut“ 
(Haas RB 26, Haas⸗Worm 69), 


und in einem Rätſel „Düwel unner de Auken“ (Haas⸗Worm 73). Nach 
BPV VII 42 bringt ein „unna't Oken“ liegender Rinderſchädel Glück. 
Dähnert 336 hat „Oken“, Danneil 149 „Ok'l“, Friſchbier II 109 „Okel“, 
Schütze III 171 „Oke, Oken“, Brem Wb III 171 „Oker“, Gielow 30 
„Aucken“. 

46) Brem Wb I 413; Strodtmann 58 verzeichnet „Flötte“; Fulda 99, 
Schumann 21. Oberdeutſch Pflötz, Hausflur, Vorhaus: Schmeller I 800, 
Anger 239, Loriga 43, Neubauer 41, Grimm Wb III 1771. Ihre I 498 
hat „Flet domus“. Vgl. Heyne I 31, 165, Falk in Hoops II 66, Finder 
1 219, Sartori W 23. 

47) Als ſehr primitiver Zug der Wohnkultur hat ſich in holzarmen 
Gegenden lange die Befeuerung mit Miſt erhalten. Wie ſchon Plinius 
dieſen Gebrauch erwähnt (Captum manibus lutum sole siccant), fo 
dient in Skandinavien noch heute mehrfach Stallmiſt zu Heizzwecken (Haber- 
landt 71). „Gedürrten Kuhmiſt“ brannte man auf Oeland (Linné I 109), 
Schafmiſt in Dänemark (Olafſen I 244), „dried cow and sheep dung“ 
auf Island (Mackenzie 271; ebſo Olafſen I 177). Man gebraucht den 
„Miſt, der den Winter auf den Tunen gelegen und dieſe gedüngt hat“ 
(Olafſen II 112) und bezeichnet ihn als „Tad“ (I 243). „An der Sonne 
getrockneten Viehmiſt“ verwandte man auf den nordfrieſiſchen Inſeln (Ca⸗ 
merer I 152, 176, 327, Eggers II 149), auf Sylt (Camerer II 659), auf 
Fehmarn (Schütze II 313), auf Hiddenſee (Schwartz 140, Nernſt 209, In- 
Digena 83, Haas JH 25), im Werder (Friſchbier I 33). In Island wurde 
er „aufs Feld gefahren, mit Spaden zu runden Kuchen geſtaltet, getrocknet“ 
(Olafſen I 244). Auf Nordmarſch wird er nach Camerer II 62 „im Früh— 
jahre in kleinen Klumpen auff den flachen Warffen und auf dem Fuße 
derſelben vertheilet, hernach mit dem Beſem zu kleinen runden und dünnen 
Kuchen zerklopft, welche nachgerade von der Sonne ausgedörret, und darauf 
zum Feuer gelegt werden. Dieſe Art von Feurung nennt man hier 
Shaaſen. Etwas weiter im Frühjahre wird der Miſt mit Schubkarren aus 
den Pfützen in den Garten geſchoben, da denn die Frauensleute ihn mit den 
Füßen treten, ſtampfen und dünne klopfen. Wann er nun etwan halb trocken, 
ſo wird er mit dem Spathen in viereckigte Stücke abgeſtochen, umgekehret, 
in Reihen aufgeſetzt, und endlich, wenn er ausgedörret, auf den Boden ge- 
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tragen. Mann nennt dieſe Art Feurung Didden“. Im Butjadinger Land 
wird nach Röbbelen 50 der während der winterlichen Stallfütterung „geſam⸗ 
melte Vorrath im Frühjahr auf einer ebenen Fläche vor dem Hauſe etwa 
% Fuß hoch gleichmäßig ausgebreitet, dann durch ſich kreuzende Schnitte in 
länglich viereckte Theile zertheilt und nun völlig trocknen laſſen“. 

48) Gegenüber den weſtfäliſchen Wirtshäuſern zeigen die mecklenbur⸗ 
giſchen nach Nugent 1 155 „den einzigen Anterſchied, daß Menſchen und 
Vieh nicht in einem Zimmer logieren, wies in Weſtphalen Mode iſt“. 

49) In Shetland „among some of the oldest habitations, no other light 
is received than through the aperture which allows an egress to the 
smoke“ (Hibbert 115). Ebenſo dient auf den Garsern (Graba 86) und 
in Norrland (Schmidt 224) das Rauchloch zugleich als Lichtquelle. Die 
Lichtluke im Dach ijt in Skandinavien noch weit verbreitet (Haberlandt 70). 
Sie wird nach alter Sitte an der ſüdlichen Dachſeite angebracht, ſo in Scho— 
nen (Molbech I 303), in Smäland (Linné I 339), in Haland (Fabricius 33), 
und dient „ſowohl ſtatt des Fenſters, als ſtatt einer Ahr. Die Gonnen- 
ſtrahlen ... beftimmen die Zeit des Frühſtücks und des Mittags“ (Rad⸗ 
cliffe 181). In Haland haben „die Bauernhäuſer oft Dachfenſter, nicht 
ſelten zugleich mit Wandfenſtern“ (Schubert III 386). In Hebridiſchen 
Häuſern ſind „Löcher durch das Strohdach, unmittelbar über der Seiten— 
wand, ihre Fenſter. Durch dieſe und durch den Schornſtein fällt Tages- 
licht hinein“ (Buchanan 86). Dachbefenſterung haben auch die isländiſchen 
Häuſer. „Das Licht kömmt durch kleine Fenſtern im Dache, welche im 
Durchſchnitt aus Schafhaut (amnios) beſtehen“ (Henderſon I 126). Nach 
Mackenzie 112 „through the roof light is admitted by bits of glass or 
skin.“ In Süd⸗Island wird nach Olafſen 11 192 „die Haut, welche den 
Magen des Hornviehs umgiebt, die Skene genannt wird, zuweilen ſtatt 
Glas in die Fenſter geſetzet“. Nach Olafſen I 28 wird „das Chorion 
[Der Kuh] und Amnium getrocknet, aufgeblaſen und hernach gebraucht, die 
Fenſter unter dem Namen Liknarbelgur damit zu überziehen“. „Im Da— 
che läßt man 6 oder 7 Löcher zum Einfallen des Lichtes, in welchen kleine 
Tonnenreife mit einem Pergament ſtraff eingeſpannt werden. Auf die 
Nacht und bey unvermerktem Angewitter werden dieſe Fenſterchen mit 
kleinen Brettern überdecket“ (Anderſon 123). Weinhold 218 vermutet, 
daß man ſchon zur Sagazeit „wie noch heute auf Island die Fenſter zu— 
weilen mit der Rindsmagenhaut überſpannte oder auch mit Fiſchblaſe“. 
Auf Grönland verwendet man Fenſter aus Seehundsdarm (Vyhan 46.) 

50) Aber mittelalterliche Befenſterung vgl. Heyne I 168, 234, Lauffer 
H 112, Hagelſtange 109. Nach Saſtrow J 322 hatte der Kardinal Hoyer 
zu Rom „im Gemach keine Glaſefenſter, ſondern von Linnewande“. In 
der ländlichen Wohnkultur haben ſich Primitivformen von Fenſtern lange 
erhalten. In den ſchottiſchen Hochlanden „a couple of holes, about a foot 
square, are left in the walls, for windows, and another for the 
door-way; the former ... occupied ... oftener by nothing but a 
wooden shutter, kept open in the day, and closed at night“ (Lettice 281). 
Boswell 161 ſah in einer ſchottiſchen Hütte „ſtatt eines Fenſters nur ein 
kleines Loch, welches mit einem Raſenſtücke zugeſtopft war, das man ge⸗ 
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legentlich herausnahm, um Licht hinein zu laſſen“. Auf South Lift haben die 
Häuſer noch heute „sometimes no window“ (Goodrich 153). Auf Hidden— 
ſee zeigen die Hütten „kleine Kucklöcher, die zuweilen aus geborgenen 
Schiffsfenſtern beſtehen“ (Indigena 79, Grümbke II 21). Die Häuſer von 
Meppen haben nach Hodgskin I 304 „holes instead of windows; in the 
brightest day darkness is in them.“ Kuriſche Häuſer werden 1797 als 
fenſterloſe Hütten beſchrieben (Tetzner 138). 

51) In die Holzhäuſer der bairiſchen Donauufer waren „ganz kleine 
Fenſter eingeſchnitten“ (Gercken II 152). Ebſo Hörmann 284, EH Meyer 
DB 84. Aber mittelalterliche Fenſtervergitterung vgl. Heyne I 239. 

52) Heyne I 237, Lauffer A 12. 

53) Auf Rügen ſieht man die „ſogenannten Sturmweiden, welche gegen 
Nordweſt und Weſten längſt der Gebäude gepflanzt ſind, um dieſelben vor 
den Stürmen zu ſchützen“ (Zöllner 350, ebſo Sndigena 18). Windſchutz⸗ 
linden erſcheinen in den Elbmarſchen (Richard Linde, Die Niederelbe, 5. 
Aufl., Bielefeld 1921, S. 53). Im Mindenſchen dienten im 18. Jahr— 
hundert Baumreihen als Schutz für Obſtbäume (Sartori WV 27). In 
Dalarne waren nach Linné II 260 „die Bauernhäuſer auswendig faſt iiber- 
all mit Fichtenreiſern beſchlagen, die aufrecht neben einander ſtanden und 
an der Wand feſtgemacht waren, um dieſelbe deſto länger gegen die Ge— 
walt der Witterung zu verteidigen“. „Lieving“ nannte man in der 
Gothenburger Gegend nach Fabricius 58 „eine äuſſere Bedeckung der höl— 
zernen Häuſer, um den Regen und Schnee abzuhalten, und das Holzwerk 
dauerhafter zu machen. Sie beſtand aus einem großen Balken, der unten 
am Hauſe zwey Hände breit von der Wand ablag, in dieſen waren Bretter 
eingeſetzt, die ſich oben an die Spitze des Hauſes anlehnten und da be— 
feſtigt waren“. 

54) Bezeichnungen der paeonia officinalis: „Pfingſtroſe“ (Kück 207, 
Sartori WW 27, Fehrle BW I 145, Caſtelli 81, Söhns 193, Marzell 49), 
„Bedoni Roſen“ (Höfer II 326, Caſtelli 81), „Budennige“ (Albrecht 95), 
„Bugönje“ (Stürenberg 26) und andere daraus verderbte Namen (Mäller⸗ 
Fr. I 60, Söhns 193). Friſch 1642 hat „Marienroſen“, Finder 1289 „Ma⸗ 
günning“. „Paeonie, meckl. Buhrroſe iſt bei uns eine allgemeine Zier— 
pflanze in Blumengärten, ſelbſt in denen der Bauern“ (Bartſch II 193). 

55) Buchsbaum (Buxus sempervirens) als Beeteinfaſſung: CH 
Meyer DW 206, Hörmann 296, Fehrle BV I 152, Sartori WV 27. In 
den Vierlanden „Bisbuſch“ (Finder I 289). 

56) Soht verzeichnet Friſchbier II 343, Sibeth 84, Gielow 581, Schu— 
mann 22, Richey 276, Strodtmann 221, Fulda 492, Kluge 425. Saſtrow 
I 88 hat „Sod“, I 231 „Sothgreber“. Vgl. Finder I 283, Kück 212. 

57) Molbech I 72. 

58) Heyne I 233. 

59) Nach Graba 86 beſteht beim Färöiſchen Haus „die Bekleidung 
aus aneinander gefügten Brettern, ſo daß gewöhnlich bei der äußern Be— 
kleidung die Bretter horizontal, bei der innern aber vertikal ſtehen. Die 
äußeren ſind angeteert, die inneren nur glatt gehobelt“. Die Wände der 
Blockhäuſer an den bairiſchen Donauufern find „inwendig mit Tannen- 
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brettern beſchlagen“ (Gercken II 152). Hörmann 285, Hagelſtange 113. 
Ein primitiver Wandſchmuck findet ſich in Hütten des ſchottiſchen Hochlands. 
„Where the inside of the walls are not plaistered with mortar, the peat 
or turf is so piled up round the room, in douple, triple and quadruple 
rows, as to serve, till its consumption, as fewel, reaches the wall, for the 
wainscot of the house“ (Lettice 282). ; 

60) Vgl. Anm. 14. 

61) An ſchottiſchen Hütten ſah Boswell 168 „die Seitenwände getäfelt, 
und zwar mit ſehr nett geflochtenen Weiden“. In Weſtgothland beobad- 
tete Linné II 47 „Häuſer mit hölzernen Tapeten (Sticke-Tapeter) beflei- 
det, die von Kieferſpänen ſehr dicht und artig geflochten waren“. Auf 
Gothland hatten nach Linné I 240 „die Leute eine artige Manier, ihre 
Wände mit Taxzweigen von dem Fußboden an bis in die Höhe zu be- 
decken, welche mit dieſen weichen Nadeln aufs ſchönſte grün tapeziert waren“. 

62) In Norwegen iſt nach Wintereiſe 120 die „große Stube“ mit „aller- 
hand Schildereien“ verziert. Im nördlichen Schonen „ſieht man häufig eine 
oder mehrere Stangen von einer Wand zur andern befeſtigt, worauf die 
Kleider gehangen werden“ (Molbech I 303). Vgl. Volksſitten Anm. 87 u. 88. 

63) Vgl. Volksſitten Anm. 85. 

64) Die Sitte, den Fußboden mit Sand zu beſtreuen, findet ſich in 
Braunſchweig (Andree BB 191), in den Weſermarſchen (3Bf IX 160), 
ferner im fränkiſchen Niederheſſen (Heßler 40), in Garde und den Klucken 
(Tetzner SL 47). Zur Hochzeit wird in Jamund die Diele mit friſchem 
Sand beſtreut (3 Bf I 95), zu hohen Feſttagen, wie Oſtern, bei den 
ſächſiſchen Wenden (Seyffert, Aus Dorf und Stadt, Dresden 1920, S. 28). 
Dort ſtreut man auch aus gleichem Anlaß weißen oder gelben Kies vor 
den Gehöften auf die Wege (ebda S. 27). In Smaland ſah Linné I 325 
„die Gänge in dem Garten in Orraryd ſtatt des Sandes mit Sägſpänen 
beſtreut“. In Schonen hatte man nach Fabricius 11 „die Gewohnheit, daß 
man erſt Sand ſtreute und auf dieſem Wachholder, da man im Gegentheil 
in den obern ſchwediſchen Provinzen bloß Tannenreiſer zu gebrauchen 
pflegt“. Die Sitte reicht ins Mittelalter hinauf, wo man nach Heyne I 
252 Blumen und Gras auf den Fußboden ſtreute. Auf Oeland ſah Linné I 
118 „den Boden der Stube mit Geisbart (Ulmaria) und doppelten Nar- 
ziſſen beſtreut“. „Die Fußböden waren mit Spiraca Ulmaria beſtreuet, 
welches fo ſtark roch, daß man den Geruch kaum vertragen konnte“ (I 150). 
Auch wird „Gallium verum (Anſerer l. Frauen Bettſtroh) dem Bericht 
nach, von einigen Leuten in die Stuben geſtreuet, wenn ſie tractiren; 
ſoll aber allezeit Aneinigkeit und Schlägereyen unter den Gäſten verur- 
ſachen“ (I 175). „Enris, klein gehackte Zweige von Wachholder“ (Däh⸗ 
nert Sw 27), werden in die Zimmer geſtreut, ſo in Angermanland (Schu⸗ 
bert II 86), bei Gothenburg (Wollſtonecraft 71) und in Karlskrona (Schu⸗ 
bert I 145). „Die Gewohnheit, den Boden der Zimmer ſtatt des Sandes 
mit kleinen Tannen oder Wachholderzweigen zu beſtreuen, die uns ſchon 
in Schweden und Chriſtiania⸗Stift aufgefallen war, fand ſich durchgängig 
auch hier“, in der Gegend von Drontheim bis Nummedalen (Boie 62). 
So berichtet auch Radcliffe 180, daß „im Sommer die Boden der Zim- 
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mer mit fein zerſchnittenen Tannenzweigen beſtreut werden, welche die 
Luft erfriſchen und angenehm riechen“. Auch „in Smaͤland find die Baus 
ernhäuſer häufig mit Tannenreiſern geſchmückt, ein Sonntagsſchmuck, wel- 
cher öfter erneuert wird“ (Schubert I 165). Nach Hupel 81 nennt man 
„Gränſtrauch die klein gehackten Zweige des Gränbaums (Tanne, Pinus 
abies), mit welchen man zuweilen die Stuben beſtreuet“. Friſchbier I 
196 hat „die Stube mit Tannen ausfleihen: gehackte Tannen längs den 
Wänden legen“. Aus Stralſund berichtet Zöllner 174: „Auch hier findet 
man in den Zimmern kleine gepflückte Wachholderäſtchen, womit in einigen 
Häuſern der ganze Fußboden fo beſtreut ijt, wie er ehedem bei uns mit 
Sand beſtreuet ward. Gewöhnlicher ſcheint es, nur rings an den Wänden 
eine Art von Einfaſſung damit zu machen; und in ganz eleganten Zim— 
mern ſieht man garnichts davon“. Aus Woſtewitz bei Bergen erzählt 
er 220: „In dem Zimmer, wo ich dies ſchreibe, ſtehn ringsum an der 
Wand die Stühle in abgemeſſener Entfernung, und von einem Fuße derſel⸗ 
ben zum andern ſind zerpflückte Wachholderäſtchen in gerader Linie, zwiſchen 
den Füßen des Sopha aber in zierlichen Schlangenlinien, wie eine grüne 
Schnur gelegt“. Dieſer Zimmerſchmuck fand beſonders an hohen Feſttagen 
Verwendung (Haas RB 43, BPW IV 70, 103). Nach Sundine 1837, 
S. 359 wurde in Ammanz bei der Leichenfeier des Geiſtlichen die Kirche 
ebenſo geſchmückt. In Köln ſtreut man vereinzelt noch „kurz bevor der 
Sarg aus dem Hauſe gebracht wird, .. . bet Knaben und Anverheirateten 
Palen (Buchsbaum) vor die Haustür“ (Wrede 190, Marzell 46). In 
Norwegen werden „die Decke, der Ofen und die Fenſter mit Birkenäſten be- 
hangen“ (Radcliffe 180), im Finniſchen Weſterbotten „ſtellt man, die Luft 
abzukühlen, Birkenſträuche ins Zimmer“ (Schubert II 170), bei den Lappen 
„the inside of the tent was carpetted with birchen leaves strewed over 
the moss, which afforded a delicious parfume“ (Acerbi II 39). Aus 
Gothenburg erwähnt Linné II 168 das „Amourgras, Holcus odoratus, 
welchen die Bauermädchen ſamleten und in Gothenburg in kleinen 
Bunden, das Stück zu 1 Oere Kupfermünze verkauften. Man pflegt 
dieſes Gras in den Zimmern aufzuhängen, um ihnen angenehmen Geruch 
zu geben“. 

65) Ein „aufgetakeltes Schiff in einer enghalſigen Flaſche“ erſcheint 
als Stubenſchmuck in der Lüneburger Heide (Benecke II 704). Derartige 
Geduldarbeiten findet man auch in Hamburger Schifferkreiſen. 

66) „Der Winter mit ſeiner Langweile erzeugt in Norwegen manche 
Geſchicklichkeiten und Kunſtſtücke“ (Bedemar I 170). Dort „bereitet ſich der 
Bauer ſeinen Hausrath ſelbſt, und er beſitzt in der Verfertigung hölzerner 
Schüſſeln, Löffel und Kiſten nicht geringe Geſchicklichkeit“ (Winterreiſe 
124). Die Kunſtfertigkeit beſonders in Schnitzarbeit iſt bei den Polar- 
völkern ſehr groß (Byhan 70). Auch bei den Inſelſchweden „verfertigt der 
Bauer alle Hausgeräthe und im gewöhnlichen Leben erforderlichen Kunſt— 
producte ſelbſt“ (Rußwurm II 47). „Auf Wittow wird der Hofknecht, der 
in der ſogenannten Haubuſſe (einem zur Zimmer- und Tiſchlerwerkſtätte 
eingerichteten Stall) fic) der Verfertigung des Nützzeuges und der Aus- 
beſſerung anderer landwirtſchaftlichen Geräthe annimmt, der Bildhewer 
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(Bildhauer) genannt“. (Grümbke II 60). In Braunſchweig heißt der Holz⸗ 
ſchnitzer „Klüterer“ (Andree BV 239). 

67) Hibbert 507. In den ſtändigen Wohnhäuſern „generally the beds, 
which consist of a few coarse blankets or straw, are placed in any convenient 
angle of the cottage“ (Hibbert 115). Dieſen Schlafwinkel trennt „a rude 
partition from the main room, a small privat apartment, including 
within the recesses of its valls two or three press beds. The state 
dormitory, however, reserved for the opgester, is reached by scaling 
a wooden ladder, on each side of which are stored barrels of meals or 
oats... the middle of the room being reserved for a curtainless bed“ 
(Hibbert 538). Nach Buchanan 82 hat auf den Hebriden „jeder einzelne 
ſein eigenes Bettuch, damit bettet er ſich, wohin es ihm gefällt; am Morgen 
aber werden alle zuſammen gefaltet und mit Kleidern, Mänteln, Röcken 
und Anterröcken, die ſie nicht anhaben, auf einen Haufen gelegt“. Auf St. 
Kilda find „in den Seitenwänden, etwa 5 Fuß hoch von der Erde, Hölun— 
gen, worin ſie ſchlafen“ (Buchanan 119). In den Hütten auf South 
Sift „one end was occupied by the box beds“ (Goodrich 168). Die Be⸗ 
wohner des ſchottiſchen Hochlandes haben nach Lettice 283 „à bedstead, or 
two, with wretched flock, or straw mattrasses, and a few course rugs to cover 
them“. Auf Island wird nach Anderſen 123 „an der einen Seitenwand 
die Länge her ein Gerüſte von Brettern in ſolcher Höhe von dem Boden 
feſte gemacht, daß das Rindvieh, zur Winterzeit, darunter geſtellet werden 
kann. Dieſes giebt die Bettſtelle für ſämtliche Hausgenoſſen, ſo viel ihrer 
find”. Nach Henderſon I 126 find „ihre Betten an beiden Seiten des 
Gemachs aufgeſchlagen und beſtehen aus Bettgeſtellen, die ungefähr drei 
Fuß über dem Boden erhaben ſind. Dieſe ſind mit Seegras, Federn oder 
Dunen angefüllt ... Obgleich dieſe Betten ſehr eng find, fo verſuchen es 
doch die Isländer, paarweiſe in denſelben zu ſchlafen, indem ſie Kopf an 
Fuß liegen“. Auf Hiddenſee ſtehen nach Zöllner 338 „die Betten in Ver— 
ſchlägen, die durchaus das Anſehen von Schiffskoyen haben“. Auf Am- 
manz liegen „über den Betten bunte Decken“ (Zöllner 360). In Grieben 
auf Rügen beſteht „die Sitte, die Gardinen von dem Chebette abzunehmen, 
wenn Trauer in der Familie iſt“ (Zöllner 333). 

68) In Norwegen ſind nach Radcliffe 180 „die Betten, wie in Weſt⸗ 
falen, eins über das andere angebracht“. Oder man ſchläft auf dem oben 
flachen Ofen oder hinter ihm (ebda). Die Ober-Telemärkiſchen „Bett⸗ 
ſtellen beſtehen nur aus Verſchlägen, die im Wohnzimmer ſelbſt angebracht 
find; der untere Teil des Raumes wird mit trockenem Laube angefüllt, dar- 
auf legt man Federbetten und bedeckt fic) mit ſehr artig figurirten Tep⸗ 
pichen“ (Bedemar I 97). Im nördlichen Schonen ſteht „in einer Ecke das 
Bett des Bauern; und an den Seiten längs den Wänden findet man zuge— 
machte Betten, welche des Tags zum Sitzen dienen, des Nachts aber zum 
Lager für die Dienſtboten“ (Molbech I 303). In Norrland ſah Schmidt 
224 „zu beiden Seiten des Gemaches breite hölzerne Bänke angebracht, 
mit Birkenruthen und Schafpelzen belegt, die zu Schlafſtellen dienten“. 
Auf Oeland ſtehen „Bänke eine Elle hoch rund herum in der Stube; ſie 
ſind von Holz gezimmert, inwendig hol, mit Stroh ausgefüllet, und mit 
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langen Küſſen bedeckt, damit man bey Tage darauf ſitzen und bey Nacht 
darauf liegen kann“ (Linné I 167). 

69) Die „bogenartigen Füße, worauf die Wiege geht“, werden als Gan- 
gel (Friſchbier I 215), Gängel (Sibeth 25), Weegengängel (Finder II 35), 
Waagſtaapler (Müllenhoff SH 504, Sylt) bezeichnet Aber die nieder— 
ſächſiſche Wiege vgl. Peßler 31. Namen der Wiege im Volksmunde bei 
Woſſidlo III 38. Die Wiege wird vom Bett aus vermittelſt eines Zug⸗ 
ſtricks geſchaukelt (Rochholz II 122, EH Meyer BW 44). Auf Mönchgut 
ijt „zu Füßen des hochgepolſterten Chebetts die Bettſtelle der Kinder be— 
feſtigt“ (Grümbke II 74). Nach Vilmar 339 iſt „Sauſe ein Korb, welcher 
an Stricken aufgehängt wird und für die Kinder zur Wiege dient“. In der 
Gegend von Schreiberhau ſah Zöllner Schl II 292, wie „ein kleines Kind, 
ſtatt in der Wiege, in einer Art von Seſſel ſaß, der vorn mit einem Schieber 
verſchloſſen war und wie ein Pendul am Balken hing“. Eine ſolche Hänge⸗ 
wiege iſt nach Schulenburg WV 48 „in der Muskauer Gegend, z. B. in 
Schleife noch im Gebrauch. Dieſe beſteht entweder aus drei unten zuge— 
ſpitzten, oben verbundenen Stäben, oder aus vier ſolchen, welche zu je zwei 
oben an einer Querſtange verbunden find. An dem Holggeſtell hängt mul- 
denartig das Tuch, in dem das Kind liegt. Dieſe Wiegen werden auf das 
Feld mitgenommen“. Die Hängewiege (humpawa) wird im Vogtland als 
„Schwenk“ bezeichnet (Wuttke SB 484). Oder das Kind wird, wenn die 
Mutter auf dem Felde arbeitet, in ein feſtes graues Leinwandtuch, die 
troékawa gelegt und dieſes „zwiſchen zwei Stäben aufgehängt, ſodaß das 
Kleine wie in einer Hängematte drin liegt“ (355). Bei den Philipponen 
iſt „an den Deckbalken das Ende einer langen Stange befeſtigt, die von 
einer Strickſchlinge in einiger Entfernung ſo gehalten wird, daß ſie federn 
kann. Am dünnen Stangenende iſt an einem viertheiligen Seile ein Wie— 
genkorb angehängt“ (Tetzner 222). Die „an einer Schaukelſtange befeſtigte 
Wiege“ kennen auch die Kuren (137), Sorben und Letten (300). Am 
Glommen „hatte man die Wiege in den Bauernhäuſern allenthalben an 
einem ledernen Strick unter dem Boden aufgehangen“ (Winterreiſe 127). 
In Dalekarlien tragen „die Weiber oft ein Kind in einem ledernen Beutel, 
der auf den Schultern befeſtigt ijt” (Tocnaye I 316), die Grönländerinnen 
„in einer beſonders breit gearbeiteten Jacke“ (Byhan 110). Die Lappen- 
wiege iſt „eine Art Lederfutteral, die man zwiſchen zwei Birkenſtämmen 
aufhängt und ſchaukelt“ (Buſchan SV III 413). Oder „die lappiſche Wie— 
ge iſt in Form eines Schuhes aus einem Stück Holz geſchnitten und mit 
weichen Flechten ausgepolſtert. Die Mütter tragen die Wiegen gewöhn— 
lich an einem Riemen über der Schulter“ (Byhan 111). Aber Hängewiegen 
bei Polarvölkern vgl. Buſchan VE 328. 

70) Tac. Germ. 22, Müllenhoff DA IV 337, Heyne 155, Falk in Hoops 
1327. 

71) Im nördlichen Schonen ſtand „mitten vor dem Eingange an der ent- 
gegengeſetzten Wand ein großer Tiſch mit Bänken umher“ (Molbech I 303). 
In den ſchottiſchen Hochlanden „two or three boards, as often unshaven, 
as otherwise, slightly tacked together, are a table“ (Lettice 283). 

72) Wie zur Wikingerzeit (Niedner 41), ſind auch heute noch im Norden 
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wie auch in Norddeutſchland die Bänke wandfeſt (Haberlandt 84). In 
Gothland ſind „die Bänke mit langen oder auch mit vielen kleinen viereckigen 
Küſſen belegt“ (Linné I 185). Die ſhetländiſche Hütte hat „two long forms, 
on which the servants of each sex are seated“ (Hibbert 538). Daneben er- 
ſcheinen bewegliche Bänke. Auf Oeland ſteht „vor dem Tiſche eine lange 
Bank, ebenſo lang als der Tiſch, gleich einem Kanapee mit einer Lehne, wel⸗ 
che man umdrehen kann, auf welche Seite man will, um ſich anlehnen zu 
zu können, ſowohl wenn man nach dem Tiſche zu, als davon abſitzt“ (Linné 
1160 a 

73) Auf den Shetland Inſeln „the mistress of the house is distinguished 
by a high and seperate chair“ (Hibbert 538). Zum Hausrat gehören 
dort „one or two cumbrous wooden chairs, designed for the heads of the 
family“ (Hibbert 115). In den ſchottiſchen Hochlanden „we find three 
or four wooden stools and a crazy old chair, for the elder part of the 
family, the rest are glad to seat themselves upon a heap of turf, if not 
upon the floor“ (Lettice 283). Den Hebridiſchen Hütten „fehlt es an allem 
Hausgeräth, außer den Holzblöcken, welche die See ans Afer treibt, die man 
in der Mitte des Hauſes zuſammen trägt und ſich auf ihnen um das Feuer 
ſetzt, oder auf Strohſäcken, wie Fußdecken geflochten, mit Stroh und Stop⸗ 
peln ausgeſtopft. Einige haben nichts als große Steine, die ſie um das 
Feuer legen“ (Buchanan 82). Vgl. Heyne I 53 ff., 106 ff., Falk in Hoops 
IV 296. 

74) Auf Mönchgut ſchmückt die Kannbretter und die darunter hängen⸗ 
den Krüge „ein großes weißes Handtuch, welches von der Decke bis zum 
Fußboden ſorgfältig aufgepumpt und gefaltet, herunterfließt (Nernſt 86). 

75) In den ſchottiſchen Hodlanden beſteht Koch- und Eßgerät aus „a 
single kettle, and, perhaps a saucepan, a few course platters, wooden 
dishes and spoons’ (Lettice 283). Bei den Lappen in Finnmarken herrſcht 
noch die primitive Sitte, „Waſſer mit hineingeworfenen glühenden Steinen 
zum Kochen“ zu bringen (Bedemar II 117). Zum Aufhängen der Töpfe 
über dem Herdfeuer bedient man ſich auf den Hebriden „ſtatt eiſerner Haken 
eines vier Fuß langen durchlöcherten Stockes, wodurch ein Nagel geht, wel- 
cher die Töpfe am Feuer in die Höhe hebt oder herabläßt. Die Töpfe hän⸗ 
gen in der Mitte des Hauſes, an ſtrohernen Stricken vom Dache herab“ 
(Buchanan 100). Auch Beutel aus Tierhäuten „dienen zugleich als Keſſel, 
Macpherſon bemerkt in einer Abhandlung, in den Hochlanden bediene man 
ſich noch heutiges Tages, auf der Jagd, dieſer wenig künſtlichen Art zu 
kochen. Einer meiner Bekannten ſah, daß ein Dieb ſein Fleiſch in einem 
Beutel über gelindem Feuer kochte und beſtändig mit einem Stock Fett 
unter den Beutel ſtrich, damit er nicht in Brand geriethe“ (Buchanan 96). 
Zur Beleuchtung dienen neben dem Herdfeuer in Norwegen „dünn geſchlif— 
fene Fichtenſpäne“ (Radcliffe 180), wie auch nach Zöllner Schl II 320 „die 
gewöhnliche Gebirgserleuchtung ein brennender Fichtenſpahn, auf einem 
hohen hölzernen Fuße in einen Haken geklemmt“, war. In Bohuslän wur⸗ 
den nach Linné II 213 „Lampen anſtatt des Lichts gebrannt; fie waren 
viereckig von Blech gemacht, und es ward darin ſtatt des Oehls Tran von 
den verſchiedenen Torſcharten gebrannt, zum Tocht aber getrocknete und ge⸗ 
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ſchälte Stengel der Juncus effusus genommen, welche in eine Ecke der 
Lampe gelegt, mit Tran begoſſen und angeſteckt wurden; weil aber die 
Edle, wo der Tran liegt, gemeiniglich zu tröpfen pflegt, fo wurde eine Kuh⸗ 
klaue unter gehängt. Dieſe Lampen wurden gemeiniglich an den Haacken 
am Schornſteine gehängt“. Aber niederſächſiſche „Krüſel“ val. Peßler 35. 

76) Sn Weſtmanland „zieren wohlhabende Bauern die Wände mit einer 
oft überflüſſigen Menge blanker, zinnerner Teller und kupferner Geſchirre“ 
(Schmidt 26). Im nördlichen Schonen werden ſie von „Fäſſern, Schaalen 
und dergleichen“ gejdmtidt( Molbech I 303). In Norwegen „glänzen die 
Wände der Alltagsſtube von blankem Küchengeräth“, während ſich „die 
große Stube durch ihre reiche Ausſtattung mit koſtbaren Meubeln, filbernen 
Geſchirren auszeichnet“ (Winterreiſe 120). In der norrländiſchen 
Nauchſtube ſtehen „die kleinern hölzernen Gefäße und Teller in der einen 
Ecke weiß geſcheuert theils auf der Erde, theils auf Hüllen nebeneinander 
gereiht! (Schmidt 224). In den Mönchguter Fiſcherhäuſern „erblickt man 
oben in den Zimmern eine Neihe irdener Geſchirre auf einem rothen Simſe, 
mehrentheils Geſchenke, welche die Freunde ihnen am Hochzeitstage ver⸗ 
ehren. Unter dieſem Gefimſe hängen bunte Krüge“ (Nernſt 85). Dieſe 
yirdenen Bierkannen mit zinnernen Deckeln“ werden „Krooß“ genannt 
(Haas Worm 35). Porzellan auf Wandbrettern findet ſich auf Hiddenſee 
(Haas SH 25). Auch in Schleſien kennt man das „Kantenbrett, wo der 
Hausrath ſteht, als Schüſſeln, Töpfe. (Berndt 66). In der Oberlau- 
fig bilden „der große Kachelofen und das Tellerbrett die beiden charak⸗ 
teriſtiſchen Atenſilien einer wendiſchen Bauernſtube“ (Andree WW 51). 
Das „nie fehlende Wandbrett ijt über der Eingangsthüre“ angebracht. 
„Die Wahl des Ortes iſt ſo ſtereotyp, daß man kaum fehlgeht, wenn man 
ſie mit der ſymboliſchen oder religiöſen Bedeutung der Thüre in Verbin⸗ 
dung bringt! (Gruner in Wuttke SV 428 f.). 

77) Wie in der Oberlauſitz „ganze Stöße von wendiſchen Geſangbüchern 
und Bibeln auf einem Wandbrett lagen“ (Andree WW 51), fo waren auch 
in der niederſächſiſchen Bauernſtube „an den Wänden verſchiedene Borte, 
worauf Bibel und Geſangbuch ftanden” (Andree B 191). Nach Vilmar 
192 iſt „Kannbank im öſtlichen Heſſen ein an der Stubenwand angebrachtes 
Brett für Bücher u. a.“ Ebenſo findet ſich in Tirol die Bibliothek auf 
einem Brett an der Wand (Hörmann 287). Nach Nochholz II 120 ijt „der 
große Dielenbalken, der die Stubendecke trägt, der Anterzug, und zwiſchen 
ihn hinein ſchiebt man die ganze Haus bibliothek“. Auch in Baden liegt 
„das Buch auf einem Stubenbalken“ (EH Meyer BW 354). 

78) Sibeth 41 hat „Klapperbred, Klapperbrett, womit die Leute auf dem 
Lande zum Eſſen gerufen werden“. Danach Krbl XX 37. Nach Dähnert 
231 itt „Klapper ein Inſtrument, das durch kurz auf einander wiederholte 
Schläge den Schall verlängert und vervielfältigt“. Wachter 843 führt an 
„Klappe, cantharus ligneus, qui zytho vendibile est pro hedera. Possit 
ese a klei hen vocare, quia plebs hoc signo ad cerevisiam convocatur“. 
Nach Friſchbier 1 369 beſteht die Gutsklapper „aus einem freihängenden 
eichenen Brette oder einer eiſernen Platte, worauf mit zwei hölzernen 
Hammern geſchlagen wird”. In Crethnin (Kr. Köslin) beſteht die Klapper 
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„aòns einem etwa 8 Zoll langen, 4 Zoll breiten, 1 Zoll dicken eichenen 
Brettchen; in der Mitte desſelben iſt mit dem Stemmeiſen ein viereckiges 
Loch gemacht. Durch dieſes Loch wird ein Handgriff geſteckt, jedoch ſo, daß 
er auf der anderen Seite des Brettes ein wenig überragt. Als weitere 
Fortſetzung des Handgriffs, der in dem Loche feſtſitzt, iſt hier ein kleiner 
hammerförmiger Klöppel beweglich angebracht, der bei dem Schütteln des 
Inſtruments bald auf der einen, bald auf der andern Seite des Brettchens 
niederſchlägt. Die Klapper hängt im Hausflur neben der Hausthür und 
iff unbeſtrittenes Eigenthum der Hausfrau“ (BPW III 180). Im Kreis 
Stolp beſteht die Klapper „aus einem hölzernen Pfahl, der in die Erde ge- 
laſſen iſt; oben an demſelben hängt an einem Nagel eine eiſerne Platte, 
die gewöhnlich aus einer alten Pflugſchar hergeſtellt iſt. Das Anſchlagen 
an die frei hängende Platte geſchieht mit zwei kleinen eiſernen Hämmern“ 
(BPV III 80). In Oſtpreußen wurde noch 1895 eine Pflugſchar „mit 
zwei Ketten an einem Holzgalgen aufgehängt“ (Krbl XVIII 79). In Garzin 
(Kr. Stolp) waren „Klapperbrett und Hammer in früherer Zeit von Holz“ 
(BPW III 80). Man benutzte das Gerät zum Zuſammenrufen der Guts- 
arbeiter zu Arbeit und Eſſen, fo im Kreis Köslin (BPV III 180), im Kr. 
Stolp (III 80), bei Bernſtein in Hinterpommern (Krbl XX 61), in Preu⸗ 
ßen (Friſchbier I 369), in Oſtpreußen (Krbl XVIII 79), in Kurland (3 Bf 
V 328), in den deutſchen Dörfern an der unteren Wolga (XIII 437), in der 
Lüneburger Heide (Benecke II 691, Krbl XX 28), bei den Köhlern des 
Sollings (Krbl XVIII 79), als „Klapperl“ oder „Klebei“ im Brixental 
(3Vf XIII 436), als „Klebern“ in Salzburg (XII 214), im Pinzgau 
(XX 259). Im Kreiſe Stolp benutzte man die Klapper auch bei Geuers- 
brünſten (BPW III 80). In den ſächſiſchen Dörfern Siebenbürgens diente 
fie zum Signalgeben für den Schulanfang (Krbl XXI 31). Unter der Bee 
zeichnung „Hillebille“ fand ſie Verwendung bei Köhlern und Förſtern 
(Schambach 82, Nf XVIII 375, Andree B 249 ff., Derſ., Die Hille- 
bille, in SBIBVB V 103 ff., Koopmann, Aber optiſche und akuſtiſche Sig 
nale und die Hillebille der Köhler im Harzlande. Vereinsblatt des Harz— 
klubs X (1903), S. 121-128, 145 — 150; Kirchhoff in Mitt. d. Ver. f. 
Erdkunde zu Halle, 1895, S. 156). Im Erzgebirge wurde der „Klopf“, 
eine Metallplatte, als Warnruf geſchlagen, wenn Spreng- und Bohrlöcher 
geladen wurden (3f6B I 127), in ſiebenbürgiſchen Bergwerken dient die 
Toake „zum Signalblaſen für Anfang und Ende der Arbeit“ (Krbl XXI 
31). In Angarn (3föB I 127) wie in Böhmen (J 381) mußte jeder Sol⸗ 
dat an das vor ſeinem Quartier errichtete Klapperbrett ſchlagen, wenn er 
ſich zu melden hatte. Als Treiberklapper findet das Gerät bei Jagden 
Verwendung (8BfB XX 263, Schmeller I 1337). „Gogol läßt beim Ein⸗ 
fall der Koſacken in Polen die Klapper ertönen“ (BP III 126). Ebenſo 
dient fie zum Zuſammenrufen der Gemeindevertreter. „Von älteren pol- 
niſchen Schriftſtellern wird die Klapper als Zeichen für ſtattfindende Be— 
tatungen erwähnt“ (BPW III 126). Früher fand fie bei den Polaben 
Verwendung (Tetzner 355), in Braunſchweig findet fie ſich noch (Rrbl XIX 
95) oder bis vor kurzem (EH Meyer DY 13). Früher geſchah auch das 
Zuſammenrufen der Gemeinde in den Städten durch ein Klapperbrett 
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(Krbl XX 10). In der katholiſchen Kirche verwendet man die Klapper 
in der Karwoche zum Gottesdienſt. „Die Klapper heißt in Böhmen und 
Mähren ein Brettlein mit einem darunter eingezapften Stiele zum hal— 
ten. Oben befindet ſich in der Mitte ein beweglicher hölzerner Hammer, 
welcher beym Hin- und Herführen der Klapper auf das Brettlein auf bei- 
den Enden anſchlägt und klappert. Zu Wien heißt es das Hämmerl. Dies 
Geräth brauchen die, welche die letzten Tage der Karwoche dem Prieſter 
in der Meſſe dienen, ſtatt der Klingel“ (Nicolai V Beil. S. 104). Schmeller 
I 1337 bezeichnet fie als „Kläpflein“. Vgl. Jecht 51. „In Rhode (Kreis 
Gifhorn) hat man, nachdem 1627 die Kaiſerlichen die Glocken geraubt, 
ein Brett vor der Kirchentür hängen gehabt, und daran hat der Küſter mit 
zwei Hämmern zum Gottesdienſt klopfen müſſen“ (Krbl XXIII 88). Bir⸗ 
linger Wb 106 führt an: „In der Gegend von Tübingen, Neckaraufwärts, 
lebt in den kathol. Ortſchaften noch die Dafel, ein Brett mit beweglichen 
Holzklappern, in der Karwoche ſtatt des Läutens benutzt“. Sonſt werden 
dieſe kirchlichen Signalgeräte als Natſchen bezeichnet (Schmeller II 190, 
Höfer III 17, Buſchan S IV 86, Nicolai V Beil. S. 121, Loritza 105, 
Caſtelli 214, Lexer 205, Schöpf 537, Anger 488). Am Rhein werden die 
„Raatels“, Raſſeln zu dieſem Zweck verwandt (Wrede 256). — Vgl. Gar- 
tori SB II 43 (Klapperbrett) und III 139 (Ratſchen). — In Norwegen 
hat man „nicht ſelten auf den Wirtſchaftsgebäuden kleine Glocken, um die 
Leute zum Eſſen u. ſ. w. zuſammenzurufen“ (Schubert III 183). 
179) Nach Radcliffe 59 ijt in Arboga (Weſtmanld.) „die Kleidung 
ſchwarz; nur die Ermel ſind bunt eingefaßt“. 

80) Nach Schubert III 11 hat „in den meiſten Paſtoraten Helſinglands 
das weibliche Geſchlecht eine eigenthümliche Kleidung, durch welche es ſich 
von den Frauen des benachbarten Paſtorats unterſcheidet“. 

81) Auf Mönchgut haben nach Nernſt 80 „verehelichte Frauen ihre 
Mützen (welche ſich überdies noch durch ein ſchmales, über die Nähte ge— 
zogenes Band auszeichnen) mit ſeidenen Schleifen zugeſchnürt; da Mäd⸗ 
chen nur wollene Schleifen tragen dürfen“. Wenn nach Brüggemann 1 
Einl. 71 bei den Wenden am Lebaſee „eine ihren Jungfernſtand ehelich 
oder unehelich verändert hat: ſo nehmen die Weiber ihr die ſchwarze Binde 
ab, und ſtreifen über das Papier eine weiße“. Vgl. Anm. 131, 136. 

82) Die Trauerfarbe hat den Zweck, die Träger den Dämonen unkennt⸗ 
lich zu machen (Fehrle DF 100. Birger Mörner, Tinara, Deutſch von 
Hambrud, Jena 1924 S. 163 hält die Trauertracht für eine Büßer⸗ 
tracht). Neben die ſchwarze Farbe treten auch andere (EH Meyer DW 273, 
Fehrle DF 100). So tragen in der Schwalm die Frauen einen „blauen 
Trauerſchleier“ (Heßler 235), und in den ehemals flaviſchen Landen hat 
ſich Weiß als Trauerfarbe erhalten (Spieß 33, Wuttke SB 349, Andree 
Wœ- 66). In Böhmen wurde der Sarg mit einem weißen Tuch bedeckt 
(Grüner 61), im Regierungsbezirk Stade ſteht der Sarg auf einem weißen 
Leintuch, dem „Notlaken“ (Plettke 310). Im hannoverſchen Wendland 
(Benecke II 492), in Stade (Plettke 310), der Lüneburger Heide und Win— 
ſener Marſch (Kück 256), im Spreewald (Spieß 116, Kück 258) hüllen ſich 
die Frauen in weiße Totenlaken. Auf Mönchgut wurde ein „weißes ge- 
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ſtreiftes Tuch über die Mütze gezogen“ (Grümbke II 72, Haas-Worm 51), 
das auch beim Abendmahl getragen wurde (Gndigena 230). Auch in Nerike 
iſt „Amhüllung des Hauptes mit weißen Tüchern bei den Weibern Trauer— 
tracht“ (Schubert III 296). Weiß als Trauerfarbe in nichtwendiſchen 
Gebieten: Julien 162. Vgl. Sartori GB I 1563 über die Verwendung 
von Leinen bei Todesfällen Schoneweg, Das Leinengewerbe, Bielefeld 
1923, S. 186. 

83) Kantzow II 406. l 

84) Bei Gothenburg gehen nach Büſch 47 „die Weibsleute bis ſpät in 
den Herbſt barfuß“; auf St. Kilda ,,the Women wear no Shoes nor 
Stocking in Summertime“ (Martin 110), was auch von den Männern 
gilt (ebda 109). Ebenſo gingen die Männer auf Hiddenſee „im Sommer 
meiſtens barfuß“ (Sndigena 86), wie die Mädchen „alle ihre Strümpfe und 
Schuhe in den Händen trugen und baarfuß gingen“ (Zöllner 336). 

85) Hibbert 119, als Fiſchertracht 96. Ebenſo tragen auf Island die 
Seeleute Schuhe von „undressed seal skin“ (Mackenzie 79). Auf den 
Hebriden waren „die Schuhe von Rinds- oder Pferde-Leder, und oft von 
Seehundsfellen gemacht“ (Buchanan 77). Von den Bewohnern der Inſel 
Sanday berichtet Ben in Barry 435: „Homines hic Laici habent Calceos 
ex belluorum pellibus ligulo contractos vernacule Rifflings vocatos“. 
Von der Fußbekleidung der Bewohner St. Kildas ſagt Martin 110: 
„The only and ordinary Shoes they wear are made of the Necks of Solan 
Geese, which they cut above the Eyes, the Crown of the Head serves 
for the Heel, the whole Skin being cut close at the Breast, which end 
being sowed, the Foot enters into it, as into a piece of narrow Stockin; this 
Shoe doth not wear above five Days“. Auf den Färöern find nach Graba 
30 „die Schuhe aus gelben gegerbten Schaaf- oder Lammhäuten verfertigt 
und ſo dünne, daß man die Zehen ſehr gut gebrauchen kann, wenn man die 
Klippen zu erſteigen hat. Die Schuhe beſtehen aus einem einzigen Stück 
Leder, welches über die Zehen und die Hacken durch einige Stiche feſt gu- 
ſammengenäht iſt. Dicht an der Hackennaht befinden ſich zwei Löcher, 
in welche flach geknüpfte Schnüre befeſtigt ſind, die kreuzweiſe über die 
Knöchel gebunden werden“. 

86) Baſtſchuhe trägt man auch in Litauen (Naumann PG 150, Hotten- 
roth III 123). Nach Friſchbier II 122 wird die „Pareske, Baſtſchuh, San⸗ 
dale aus Lindenbaſt, auch heute noch von den polniſchen Flößknechten viel- 
fach in Litauen und Maſuren getragen“. Die Sitte, „die Füße mit Gras, 
Baſt und dergl. zu umwickeln“, findet ſich auch bei Polarvölkern (Byhan 
35, Buſchan Vk 300). 

87) Nach Linné I 136 hatten auf Oeland „die Knechte Schuh mit 
niedrigen Abſätzen und dicken Sohlen, mit Birkenrinde durchſchoſſen“. In 
Dalekarlien ſind nach Schubert III 40 die Sohlen der Weiberſchuhe, 
„wenigſtens in Rättwik, von Birkenrinde“. 

88) Nach Kohl II 28 findet ſich der Holzſchuh „vom däniſchen Sunde her 
durch Deutſchland über Holland bis tief ins Innere von Frankreich hinein“. 
Ebenſo ijt er allgemein in Schonen und einem Teil von Smaland (Härle⸗ 
man 76, Molbech I 364, Schubert III 381). Nach Linné I 336 hatten im 
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ſüdlichen Smaland „die Schuh dicke hölzerne Sohlen“. In Schonen tragen 
„Männer wie Weiber hölzerne Pantoffel“ (Schubert I 27), auf Hiddenſee 
gehören zur Männertracht „plumpe Pantoffeln mit hölzernen Sohlen“ 
(Indigeng 86). Storm 254 nennt fie „Klobben“, Strodtmann 89 „Holsken“, 
am Rhein heißen ſie „Klomp“, im Bergiſchen „Blottſche“ (Wrede 76), 
auf den Almen „Knoſpen“ (EH Meyer DW 151). Ebenſo ijt nach Kaindl 
111 „das Tragen von Holzſchuhen in den deutſch-böhmiſchen Kolonien all- 
gemein üblich und im Oſten ſonſt unbekannt; man hat daher für die 
Böhmerwälder geradezu den Spitznamen der „Holzpantoffeln“ geprägt“. 
Vgl. Hottenroth II 136. 

89) Den Bundſchuh trägt man in Steiermark (Duller 50 f., Spieß 103), 
in Kärnten (Duller 65 f.), wie bei Straubingen (Nicolai II Beil. S. 22). 
Auf Mönchgut ſieht man „an den Schuhen nur ſelten Schnallen; gewöhnlich 
werden fie mit Senkeln, einer Art lederner Riemen, zugebunden, vornehm⸗ 
lich bei den Weibern“ (Indigena 229, Grümbke II 69). 

90) Im ſüdlichen Smaland waren die Schuhe „mit eiſernen Schnallen 
zugeſchnallet“ (Linné I 336), in Tellemarken bedeckten „ſilberne Schnallen 
von ungeheurer Breite das ganze Vorderteil ihrer Schuhe“ (Bedemar I 
115). „Schuhe mit großen runden Schnallen“ ſah Schubert II 20 in 
Geſtrikeland. 

91) M. v. Boehn, Die Mode im 18. Jahrhundert, 2. Aufl., München 
[1919], S. 178. Schulze⸗Sſymank II 167. 

92) Wollene Strümpfe trägt man in Geſtrikeland (Schubert II 20), in 
Dalarne (III 40), in Nerike (III 296), auf Mönchgut (Indigeng 229), in 
Steiermark (Duller 50 f.), „coarse woollen stockings“ auf Island 
(Mackenzie 79), wie auf den Färöern (Graba 128). 

93) Auf St. Kilda „they wear Cloth Stockins“ (Martin 109). 

94) Auf den Färöern find nach Graba 30 die Strümpfe „ſehr lang 
und dick, mit einem ledernen Riemen über dem Knie befeſtigt“. 

95) In Steiermark ſind die Strümpfe der Männer blau oder grün 
(Duller 50), der Weiber blau oder weiß (Duller 51), in Kärnten weiß 
(Duller 65), in Krain bei Weibern rot, bei Männern blau (Duller 66), in 
Tyrol blau oder rot (Duller 57), in Alten⸗Oettingen am Inn blau (Nicolai 
VI 491); in Dalekarlien tragen die Männer blaue, die Weiber rote 
Strümpfe (Schubert III 40), ebſo in Nerike (Schubert III 296), im nörd— 
lichen Helſingland ſind ſie rot oder ſchwarz (Schmidt 173), in Geſtrikeland 
bunt (Schubert II 20), auf den Färöern bei Frauen ſchwarz (Grabe 32), 
bei der Hochzeitstracht weiß (Graba 128), auf Mönchgut braun oder 
ſchwarz (Indigena 229, Grümbke II 69). 

96) Kurze Hoſen trägt man in Blekingen (Schubert I 82), in Gejtrife- 
land (Schubert II 20), Tellemarken (v. Buch I 64) und auf den Hebriden 
(Buchanan 76), kurze und an den Knien offene Beinkleider in Arboga (Weſt— 
manland, Radcliffe 59), Rane (Gothland, Linné I 263), auf St. Kilda 
(Martin 109) und Oeland (Linné I 105, 136). Ebenſo auf Mönchgut 
(Sndigena 229, Grümbke II 69, Nernſt 78, Haas-Worm 46, NY VIII 370, 
XII 149), wie auf Hiddenſee (Grümbke II 64, Indigena 86, Zöllner 336, 
Nernſt 210, Haas JH 22, BPW I 22). Auf den Färöern reichen die Bein⸗ 
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kleider bis etwas unter das Knie und ſind ſelten durch Knöpfe befeſtigt 
(Graba 30). 

97) Lange Beinkleider ſieht man in Weſtmanland (Schubert III 123). 

98) Lederne Hoſen finden ſich in Tellemarken (v. Buch J 64) ; aus Wal⸗ 
mar find fie auf Oeland (Linné I 136), aus Tuch auf den Gardern (Graba 
31), in Arboga (Radcliffe 59), wie auf Island (Mackenzie 79), aus Leinen 
auf Mönchgut und Hiddenſee (Belege Anm. 96). 

99) Grau find die Beinkleider auf Oeland (Linné I 136), ſchwarz auf 
den Färöern (Graba 128), von gewürfeltem Zeug auf den Hebriden (Bu— 
chanan 77). 

100) Die Hoſen der Färöer Sonntagstracht ſind „an Knien und Taſchen 
mit rothen und blanken Knöpfen verziert“ (Graba 31). 

101) Wrede 75, Hottenroth I 16, 26. 

102) Kurze Jacken trägt man in Tellemarken (v. Buch I 64, Bedemar 
I 115), in Arboga (Weſtmanland, Radcliffe 59), Dalekarlien (Schubert III 
40), auf den Hebriden (Buchanan 76), in Schottland (Lettice 17); einen 
langen Nock in Guldbrandsdalen (v. Buch I 63), in Herjeadalen (Schubert 
II 573), auf den Färöern, wo er „bis ans Knie reicht und oben und unten 
gleich weit iſt“ (Graba 31), ebenſo die Näſekonger um Chriſtiania (Bede— 
mar I 234), auf den Hebriden als Arbeitstracht (Buchanan 77). Als Man⸗ 
tel trägt man nach Winterreiſe 129 in Norwegen „eine Art von Toga, wel- 
che bis auf die Knöchel herabfällt“. In Schonen trugen die Männer 
„Jacken mit hervorſtehenden Kragen“ (Schubert I 27). Auf den Hebri- 
den gehören zur Feſttagstracht „geſchürzte Mäntel, Feilabegs“ (Buchanan 
76), „weite Aeberröcke, die wohlhabende Leute über ihrem übrigen Anzug 
vorzüglich Sonntags, oder bei öffentlichen Zuſammenkünften, Hochzeiten, 
Begräbniſſen oder Jahrmärkten tragen“ (Buchanan 78). Auf St. Kilda 
„the Men at this Day wear a Short Doublet reaching to their Waste, 
about that a double Plait of Plad, both ends join'd together with the 
Bone of a Fulmar; this Plad reaches no further than their Knees, and 
is above the Hannches girt about with a Belt of Leather“ (Martin 109). 
Nach Lettice 18 ift in Schottland „the mens outward dress, or surtout, a 
thick stuff of small-chequed plaid . . It is, unless in bad weather, either 
drawn up round the middle of the body, or hung negligently over the 
left shoulder, with no ungraceful air“. Auf den Shetland Inſeln „the 
boatmen are also invested, as with a coat of mail, by a surtout of tanned 
sheep-skin, which covers their armes, and descends from below their chin 
to their knees“ (Hibbert 96). 

103) Das örtliche Vorkommen von Ledertracht, zumal in Skandinavien 
erhalten, iſt ein Reſt mittelalterlichen Brauches (Haberlandt 71). Nach 
Hibbert 97 „there can be no doubt, that the leathern dress of Shetland 
is of Scandinavian origin; a similiar one is still worn in the Isles of 
Feioe, and Bishop Pantoppidan describes the same as being common in 
his time among the peasantry of Norway“. 

104) „Vallmar, eigengemachtes grobes Tuch“ (Dähnert Sw 152), dient 
als Kleiderſtoff in Herjeddalen (Schubert II 573), Weſtmanland (III 123) 
und auf Oeland (Linné I 136). Nach Winterreiſe 125 iſt in Norwegen 
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„das landesübliche Zeug Wadmel, welches zur Hälfte aus Leinwand, zur 
Hälfte aus Wolle beſteht“. Man trägt es ebenſo in Island (Mackenzie 274, 
Thienemann 127, Anderſen 121, Olafſen II 194). Bei den Lappen dient 
er als Zeltſtoff (Capell Brooke 39). Bergmann 76 und Hupel 256 ver- 
zeichnen es als „grobes ſelbſtgewebtes Tuch“. Aus Tuch iſt die Tracht in 
Vlekingen (Schubert I 82), in Weſtmanland (Radcliffe 59), bei Norrberg 
(Schmidt 64), im nördlichen Helſingland (Schmidt 173), in Tellemarken 
(Bedemar I 115). Ebenſo bei München (Nicolai VI 771), Bei Straubin- 
gen (Nicolai II Beil S. 22), bei Regensburg (Gercken II 81). In der 
Probſtei nennt man „das feine ſchwarze Tuch“ der Brauttracht „Wandt“ 
(Taillefas 196). Auf den Shetland-Gnfeln „the ordinary garb of the 
country consisted of woollen stuffs“ (Hibbert 245). 

105) Nach Afzelius III 172 waren „blau und gelb ſchon in der heid— 
niſchen Zeit die ſchwediſchen Farben und ſind es bis auf den heutigen Tag“. 
Bei Norrberg tragen die Männer braunes, die Burſchen hellblaues Tuch 
(Schmidt 64), weiße und blaue Aberröcke in Dalekarlien (Schubert III 40). 
Die Jöſſe⸗Tracht in Weſtmanland hat dunkelblaue Aberröcke (Schubert III 
123). In Herjeadalen find fie grau oder dunkel (Schubert II 573), im 
nördlichen Helſingland ſchwarz (Schmidt 173); weiß in Norwegen (Winter— 
reiſe 129, Bedemar I 115), „blue, gray or black“ auf Island (Mackenzie 
79), „weiß ſchwarz roth oder anderweitig gewürfelt“ auf den Hebriden 
(Buchanan 76). In der Sagazeit waren die Farben bunt und Weiß den 
Sklaven vorbehalten (Niedner 41). 

106) Der fardifhe Bräutigamsrock iſt „mit roth ausgenäht“ (Graba 
128). In Tellemarken iſt die Jacke „vorn herunter mit farbigen Blumen 
und Arabesken geſtickt“ (Bedemar I 115). Die herjeädaliſchen Röcke find 
„zum Theil mit grünen Scherfen“ geſchmückt (Schubert II 573); v. Buch T 
64 ſah in Tellemarken die Jacken „mit einer Art Epauletten darauf“. Der 
Rod der Näſekonger um Chriſtiania hat „breite Taſchen mit hinten zuſam⸗ 
menſchlagenden Spitzen“ (Bedemar I 234). Blanke Knöpfe trägt man in 
Blekingen (Schubert I 82), der lange Färöer Sonntagsrock iſt vorn der 
ganzen Länge nach mit einer Reihe Knöpfen beſetzt (Graba 31). Die 
Jöſſejacke wird „vorn mit einer Reihe Knöpfen oder mit Häkchen zuge— 
macht“ und iſt „oben mit kurzem ſtehendem Kragen verſehen“ (Schubert III 
123). Blaugeränderte Knopflöcher finden ſich in Norwegen (Winterreiſe 
130), „mit rother Wolle ausgenähte“ auf den Färöern (Graba 31). 

107) Ein „langes Wams“ trägt man in Rane (Gothld., Linné I 263), 
„lange ſchwarze Camiſöler“ in Süd⸗Smäland (Linné I 336), „kurze Kami⸗ 
filer ohne Aufſchlag“ auf Oeland (Linné I 136). Auf den Färöern beſteht 
die Weſte aus ſchwarzem Tuch, „mit roth ausgenähten Knopflöchern“ 
(Graba 31), geſtreift findet ſie ſich in Norwegen (Winterreiſe 129). In 
Rane (Gothland) zeigt die alte Tracht „ein ſchwarzes, zugeſchnürtes Bruſt— 
tuch“ (Linné I 263). Der Straubinger trägt „einen mit Seide geſtickten 
Bruſtlappen“ (Nicolai II Beil. S. 22). Bei Kehl tragen „die Mannsper- 
ſonen einen rothen Bruſtlaz“ (Strasburg J 32). 

108) Im Inntal haben „die Männer alle über der Weſte breite, grüne 
Hoſenträger“ (Nicolai VI 492). In Bayern iſt „der Hauptſchmuck der 
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Männer ein langer breiter, oft ſehr ſeltſam geſtickter Hoſenträger“ (Gran- 
zoſe I 125). Bei München trägt der Bauer „einen Hoſenträger über der 
Weſte“ (Nicolai VI 771). Am Regensburg tragen „die Bauern und ge- 
meinen Leute männlichen Geſchlechts, wie die Salzburger, die Beinkleider 
an einem Bande oder Hoſenträger, der zuweilen auf der Bruſt ein rothes 
Herz oder Bruſtfleck hat“ (Nicolai II 406). Nach Gercken I 300 trägt man 
„durch ganz Schwaben breite grüne Tragbänder über dem Bruſttuch“. Es 
wird auch als „Krackſe“ bezeichnet (Höfer II 160, Anger 406, Oberſteierm., 
Schöpf 342, Schmeller I 1361). 

109) In Südſmäland iſt „am Hemd ein breiter Kragen, der auf dem 
Camiſol liegt, am Rande mit Kanten und geſtickten Ermeln“ (Linné I 336). 

110) Hüte trägt man in Norwegen (Winterreiſe 130) wie in Geſtrike⸗ 
land (Schubert II 20), „große Hüte“ in Arboga (Radcliffe 59), „Hüte mit 
Nändern von mittelmäßiger Breite“ in Blekingen (Schubert I 82). In 
Oeland trugen ſie „die Hüte unaufgeſchlagen, die Krämpen waren vom 
Kopfe horizontal“ (Linné I 136). Der Dalkarl trägt „einen niedrigen 
runden Hut, mit etwa zwei Hände breitem Rande“ (Schubert III 40). Das 
Hauptattribut der färöiſchen Bräutigamstracht iſt ein hoher Hut, der hinten 
und vorn in eine Spitze ausläuft (Graba 128). „Runde Hüte“ finden ſich 
in Straubingen (Nicolai II Beil. S. 22), wie in ganz Schwaben (Gercken 
J 300). „Anaufgeſchlagene Hüte“ trägt man im Inntal (Nicolai VI 492), 
bei München „mehrentheils einen großen hochaufgeſtutzten zuweilen auch 
einen runden Hut“ (Nicolai VI 771). 

111) „Rothe Mützen“ tragen die Norweger (Winterreiſe 130), die 
Bewohner von Guldbrandsdalen (v. Buch I 63), „eine kleine Mütze“ die 
Tellemarker (v. Buch I 64), runde und etwa 9 Zoll hohe Mützen die Färöer 
(Graba 30). Auf den Shetland-Inſeln „the red cap, which is a distinctive 
badge of the master of a family, merits particular attention. It is made 
of worsted, somewhat resembling in form a common double night cape, 
but much larger, and gradually tapering to a point, whilst it hangs down 
the back, after the fashion of the head-dress of a German hussar“ 
(Hibbert 119). Die Kopftracht der Bootsleute iſt „similar in form to the 
common English or Scotch night cap“ (Hibbert 96). Auf St. Kilda „they 
wear short Caps of the same Colour and Shape with the Capuchins, but 
shorter“ (Martin 109). In Schottland „the bonnet is commonly worn“ 
(Heron I 227, Lettice 17). 

112) Ebſo im öſtlichen Gothland (Schubert I 166). 

113) Die Sonntagstracht der Salzburger hat „ganz gelbe Hüte“ 
(Gercken II 39). Im Inntal „haben alle ſchwarze Hüte, da man hingegen 
im Salzburgiſchen die grünen Hüte findet“ (Nicolai VI 492). 

114) In Dalekarlien ſchmückt die Hüte eine „hübſche ausgenähte Litze“ 
(Schubert III 40), in Geſtrikeland finden ſich „Hüte mit bunten Schnüren“ 
(Schubert II 20). Auf Island trägt man „woollen caps, with a tassel“ 
(Mackenzie 79). Auf den Hebriden ſind die Mützen „um den Rand mit 
ſchwarzen Bändern beſetzt und hinten aufgeſchlitzt, wo das nämliche Band 
eine Schleife ſchürzt“ (Buchanan 76). Die Shetländiſche Mütze „is dyed 
with numerous colours“ (Hibbert 119). Die der Bootsleute „is dyed 
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with so many colours, that its bold tints are recognised at a considerable 
distance, like the stripes of a signal flag“ (Hibbert 96). 

115) Schulze⸗Sſymank II 238. 

116) Auch ſonſt werden in Rußland „als Kopfputz gewöhnlich Blumen 
getragen“ (Buſchan SV III 371). 

3155 Tac. Germ. 38, Müllenhoff DA IV 452 ff., Sudhoff in Hoops 
II j 

118) Tac. Germ. 31, Müllenhoff DA IV 414. 

119) In Bergenſtift ſah Bedemar 1 152 „die blonden, im größten Aeber— 
fluſſe frey herunter hängenden Haare, welche ehedem zu den auszeichnend— 
ſten Kennzeichen der Normänner gerechnet wurden“. Die Geſtrikeländer 
„tragen die Haare verſchnitten, mit herabrollenden Locken“ (Schubert II 
26). In Dalekarlien „wallen blonde und ſchwarze Haare bei Männern und 
Weibern bis über die Schultern, oft in Locken, herab“ (III 41). Auf den 
Färöern „werden die Haare ſehr verſchieden getragen; einige haben kurz 
abgeſchnittene, andere lang herunter hängende, andere, namentlich die 
Suderoer, lang geflochtene Zöpfe“ (Graba 32). 

120) Tac. Germ. 17, Müllenhoff DA IV 291 ff., Brunner in Hoops 
IV 343 ff. 

121) Faltenröcke tragen die Frauen in Blekingen (Schubert I 82), „fal⸗ 
tige Röcke von ſchwarzer Farbe“ im nördlichen Helſingland (Schmidt 173), 
„viele Falten“ zeigt das färöiſche Brautgewand (Graba 128), einen „kur— 
zen ſchwarzen faltigten Rock, der nur bis an die Knie geht“, trägt die Inn⸗ 
talerin (Nicolai VI 491). „Kurze ſchwarze Röcke“ trägt man um Regens— 
burg, nach Paſſau zu „rothe Röcke, die ziemlich kurz ſind“ (Gercken II 163), 
in Salzburg „grüne und blaue kurze Röcke“ (Gercken II 39). Auf den 
Hebriden tragen „die Weiber lange oder kurze Röcke und zwei Anterröcke, 
mehrentheils von wollenem gewürfeltem Zeuge; nur der unterſte Anterrock 
iſt weiß“ (Buchanan 79). In Weſtmanland ſieht man geſtreifte Röcke 
(Schubert III 123). 

122) Zu den italieniſchen Volkstrachten gehört die „unentbehrliche 
Staatsſchürze“ (Haberlandt 47), bei Kehl tragen die Frauen weiße Schür— 
zen (Strasburg I 32), in Blekingen „eine weißgeſtreifte Schürze“ (Schu— 
bert I 82), in Dalarne „farbige wollene Schürzen“ (Schubert III 40), auf 
Oeland find „die Schürzen blau, gelb oder grün und ganz ſchmal“ (Linné 
J 135), in Herjeädalen finden ſich „ſchwarzſeidene oder kattunene Schürzen“ 
(Schubert II 573), in Nerike „weiße Schürzen“ (Schubert III 296). Auf 
den Färöern trägt man „zuweilen aber ſelten carirte Schürzen“ (Graba 32), 
in Herjesdalen „bei der Arbeit lederne Schürzen“ (Schubert II 573). 

123) Im nördlichen Helſingland ſieht man „weite Hemdärmel von 
feiner Leinwand“ (Schmidt 173), in Herjeddalen gehen „Frauen und 
Mädchen in weißen Hemdsärmeln“ (Schubert II 573), in Blekingen „ver— 
treten bei einigen weiße Hemdärmel die Stelle des unteren Mieders“ (Schu— 
bert I 82), in Dalarne tragen „Frauen und Mädchen weiße ſtehende Hals- 
kragen“ (Schubert III 40), auf den Färöbern „braune oder ſchwarze oder 
weiß gefärbte Hemden“ (Graba 32); auf Island beſteht das Skirta oder 
Hemd aus grober Leinwand und iſt um den Hals mit einem ſilbernen oder 
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kupfernen Knopf befeſtigt (Henderfon I 170). In Oeland (Linné I 86) und 
bei Gothenburg (Büſch 47) beſteht die einzige Bedeckung des Oberleibes 
im Sommer aus dem Hemd, in Norwegen tragen ſie an Werktagen zwei 
Hemden (Wintereiſe 131). In Smaland „ſieht man fie größtenteils in 
bloßen Hemdärmeln mit kurzen Leibchen“ (Molbech J 311). 

124) Im nördl. Helſingland tragen die Frauen „ein buntes ſeidenes 
Halstuch“ (Schmidt 173), in Nerike „ſeidene Halstücher“ (Schubert III 
296), auf den Färöern „ein weißes oder buntes Halstuch“ (Graba 32), als 
Brautſchmuck „um den Hals ein Tuch mit Spitzen“ (128); auf Oeland „hat⸗ 
ten die Weiber ein Laken von Weſtgothiſchem Zeuge über die Achſeln herab- 
hängen“ (Linné I 135). Auf den Hebriden „tragen die meiſten grobe oder 
feine Halstücher“ (Buchanan 80). 

125) In Weſtergothland tragen die Frauen „lange Leibſtücke, welche bis 
auf die Hüften gehen“ (Molbech I 390), in Smaͤland „kurze Leibchen“ (Mol⸗ 
bed) I 311), auf Oeland „ein mit dem Nock zuſammen genähtes Kamiſol, 
ohne Ermel“ (Linné I 135), „dunkelblaue Mieder“ im nördl. Helſingland 
(Schmidt 173), rote und ſchwarze Leibchen, die auf der Bruſt Borten mit 
ſilbernen Haken haben, auf Island (Henderſon I 170); in Schonen find 
„Bruſt und Leib dicke ausgepanzert“ (Schubert I 27). In Norwegen liegt 
auf dem Hemd ein „Leibſtück, das bisweilen von Kalemank iſt“ (Winterreiſe 
131), in Tellemarken „hängen auf der Mitte des Buſens 2 oder 3 
große filberne Platten“ (Bedemar I 112). Auf den Färöern tragen die 
Frauen „dunkelviolette geſtrickte Camiſole, welche vorn aufgeſchnitten und 
durch Haken und Oeſen oder durch gegoſſene Zinnringe wieder zugeſchnürt 
werden, daß ſie einen Latz bilden“ (Graba 32). 

126) In Blekingen tragen die Weiber „zwei Mieder, das untere iſt mit 
Linnen oder ſeidenen nach oben hervorſtehenden Bändern beſetzt, das obere 
ijt gleichfalls mit Bändern geſchmückt und wird durch kleine Häkchen zu⸗ 
ſammengehalten“ (Schubert I 82). In Smaͤland ijt „das Leibſtück vorn 
zuſammengenähet und mit Silber verziert; über dasſelbe wird ein weit- 
ärmeliges Carmiſol angezogen“ (Linné J 336). 

127) In Bayern „verunſtalten ſich die Weibsleute mit ihren Schnür— 
brüſten, welche grade die Form eines Trichters haben, hoch über die Bruſt 
und Schultern heraufſteigen, und oben ganz ſchnureben abgeſchnitten ſind, 
ſo daß man gar keine Wölbung der Achſeln und des Halſes ſieht. Dieſe 
ſteiſe Schnürbruſt iſt vorne mit großen Silberſtücken verblecht und mit dicken 
Silberketten überladen“ (Franzoſe I 126). In München tragen „die Bürger— 
frauen, ſowie auch die Kellerinnen auf den Gaſthöfen ... die Bruſt in ein 
ſehr breites und ſteifes Mieder geſchnürt, welches vorne offen und mit 
reichem Stoffe belegt iſt, über welche Oeffnung dann von oben bis unten 
ſilberne Ketten gezogen werden“ (Nicolai VI 770); ebſo in Augsburg (VIII 
162) und in Alm (IX 141). „Scharf geſchnürt“ gehen auch die Niirn- 
bergerinnen (Gercken II 322), und die Inntalerinnen tragen „ein breites 
ſteifes Mieder, welches ihnen die Schultern in die Höhe treibt“ (Nico— 
lai VI 491). 

128) In Schonen tragen die Frauen „kurze Jäckchen“ (Schubert J 27), 
in Weſtmanland „kurze Jacken aus Wollenzeug“ (III 123), in Delsbo (Hel- 
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ſingld.) „einen Aeberrock von ſchwarzem feinem Tuch, vorne weggeſchnit— 
ten, über Bruſt und Leib mit Häkchen zuſammengemacht“ (III 11), in 
Dalarne „weißleinene Jacken“ (III 40), in Norwegen „blaue Jäckgen“ 
(Winterreiſe 131). Auf Oeland trugen „die Wöchnerinnen und Kinder— 
trägerinnen Mäntel von dickem ſchwarzem ungeſchorenen Tuch (Walmar) 
ohne Ermel; anſtatt der Ermel war ein Fleck von der Geſtalt eines Huf— 
eiſens; die Kragen find ſteif und horizontal um den Hals“ (Linné I 135). 
Ahnlich trägt man in Schwediſch-Pommern „lange dicke Mäntel, die mit 
einem ſtarken Kragen von Grauwerk verbrämt find” (Rellſtab 52). In 
Schottland „the short jacket and petticoat of two different colours and the 
square checqued wrapper or cloak, the covering of the more ordinary woman, 
prevailed in the dress of the elderly people“ (Lettice 17). In den ſchot⸗ 
tiſchen Hochlanden „Over all, they wear a plaid, which reaches to their 
feet and is wrapped over their head, so that nothing is left to be seen but 
their noses. The poorest sort of all, who cannot afford a plaid, rather 
than not be ornamented, walk forth arrayed in their blankets“ (Lady 133). 
Ebenſo müſſen ſich auf den Hebriden „die ärmeren einen gewürfelten oder 
ſchlichten Anterrock um ihre Schultern hängen. Ohne dieſen Schmuck aber 
gehen fie ſelten aus dem Hauſe. Sie tragen ihn ſogar im Hauſe, wenn ihre 
Arbeit es nur erlaubt“ (Buchanan 80). Vormals trugen hier die Frauen 
„ein großes Stück Flannel, welches bis auf die Schuhe herabhing, und dort 
mit Schnallen, ſowie über der Bruſt mit der ſilbernen Nadel befeſtigt 
ward, dabei blieben die Arme völlig nackend“ (Buchanan 79). Auf St. 
Kilda „their Plaid, which is the upper Garment, is fastened upon their 
Breasts with a large round Buckle of Brass in form of a Circle. The 
Buckle antiently worn by the Stewards Wiwes were of Silver“ (Martin 
110). Go ſchlagen nach Buchanan 79 die Weiber „einen kleinen Mantel, 
einer Elle breit, Guilechan genannt, um ihre Schultern, mit einer großen 
Bruſtnadel feſt gemacht .. ein Erbſtück von undenklichen Zeiten her“. In 
Gothenburg trug „das Weibervolk durchgängig ſchwarze Regenkappen, 
wenn es ausging, wie ſolches in Niederſachſen gebräuchlich iſt“ (Linné II 
182). 

129) In Nerike ſind „Strohhüte nicht ſelten“ (Molbech I 415), die 
Weſtergothländerinnen tragen „häßliche Hüte von Filz oder Stroh, gleich 
denen der Männer mit hohem Kopf und breitem Rande“ (J 390). Nach 
Linné II 82 trug dort „das Weibsvolk im Sommer durchgängig Hüte, um 
nicht von der Sonne verbrannt zu werden; daher kommt es, daß die Bauer— 
mägdchen feinere Haut behalten als anderwärts im Reiche“. In der 
Paſſauer Gegend tragen „die Mädgens ſchwarze runde Hüthe“ (Gerden 
II 163), im Inntal „einen breiten unaufgeſchlagenen ſchwarzen Filzhut, 
und die meiſten darunter eine ganz runde Pelzmütze“ (Nicolai VI 491). 
Im Traunviertel iſt „der weibliche Kopfputz gewöhnlich eine ſchwarze 
Haube mit Spitzen, unter einem breiten, entweder ſchwarzen oder weißen 
Hut, deſſen Rand mit einem Bande eingefaſſet iſt“ (Höfer II 34). 

130) „Die ſchwäbiſchen auf den Seiten zugeſpitzten ſchwarzen Hauben“ 
trägt man in Alm (Nicolai IX 141; vgl. Julien 176 ff.). „Zu Alm und 
Memmingen tragen die Weibsleute im Geſicht ſogenannte Ohrlappen, ſo 
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aus drei ſchwarzen zugeſpitzten Schnäbeln beſtehen, davon eine oben vom 
Kopf bis auf die Naſe geht, die zwei andern aber gehen über die Schläfe 
tief ins Geſicht“ (Gerden I 298). „Die Augsburgiſchen Weibermützen find 
theils ſchwarz, theils golden. Eine ſolche Mütze hat eine ganz ſonderbare 
Form. Sie hat drey Spitzen, die an der Stirn und an den Wangen tief ins 
Geſicht gehen“ (Nicolay VIII 162). Nach Gercken J 288 ſehen in Augs⸗ 
burg „ſonderbar und übel beſonders die goldenen Hauben aus, die wie 
ein Beutel hinten über das Genick herunterhangen, ſonſten aber ſehr 
reichhaltig von Gold find’. Nach Virlinger Wb 68 gehörten die „Vockel⸗ 
hauben zur alten Tracht der ſchönen Augsburgerinnen, ſind aber ſeit den 
dreißiger Jahren verſchwunden. Bei Reichen von Gold, bei Geringern 
und Dienſtboten von Silber, zur Trauer von Stahldraht“. In München 
iſt „die Mütze klein, rund und breit mit Gold beſetzt“ (Nicolai VI 770). 
Nach Caſtelli 234 wurden „Schdeſſl (raids) die Goldhauben genannt, 
welche früher in Wien von Bürgerstöchtern getragen wurden“. Auf dem 
Lande tragen nach Höfer II 33 „die Frauen und Mädchen eine Schopf— 
haube, von Dünntuch, Brüſſeler Spitzen und zierlichen Bändern. Die 
vom bürgerlichen Stande haben eine Goldhaube, welche auch Linzerhaube 
genannt wird und unter den Goldborten einen ſchwarzen Sammet hat. 
In Anteröſterreich hingegen herrſcht die Wienerhaube, welche gewöhnlich 
aus reichem Stoff beſteht. Nach der Goldhaube folgt die Blindborten— 
Haube, welche nichts von Gold hat. Sie iſt durchaus ſchwarz“. Am 
Regensburg trägt man „elende abſtehende Hauben von den allergröbſten 
weiſſen Spitzen .. Kommt man näher nach Paſſau, ... fo hören die 
fatalen ſchlappigen weiſſen Spitzen auf, ... in der Stadt Paſſau werden 
ſchwarze Spitzen getragen“ (Gercken II 163). Die Nürnbergerinnen „tragen 
einen ziemlich hohen Kopfputz von feinem ſchwarzen Flor und Spitzen“ 
(Gercken II 322). 

131) „Weißlinnene Mützen“ trägt man in Dalarne (Schubert III 40), 
„ſeidene Mützen“ (Schubert III 296), „ſchwarze oder bunte Hauben“ in 
Nerike (Molbech I 415), „eine weiße Mütze“ tragen die Mädchen auf 
Oeland (Linné I 110), „ſeidene Mützen, bei den Frauen ſchwarz, bei den 
Mädchen farbig“, findet man in Jemtland (Schubert II 525), „eine 
ſchwarze ſammtne mit breiten Spitzen beſetzte Mütze, die beinahe wie ein 
Zuckerhut ſich auf dem Wirbel in eine Spitze hinauszieht“, tragen die 
Frauen im nördlichen Helſingland (Schmidt 173), bei Delsbo in Helfing- 
land „deckt das Haupt eine ſchwarze Sammetmütze, bei den Mädchen mit 
ſchwarzen, bei den Frauen mit weißen Spitzen, und unten mit einem 
roten Bande“ (Schubert III 11). In Herjeddalen tragen „die Frauen 
ſchwarzſeidene Mützen mit ſchmalen Spitzen und einer vorn auf die Stirn 
herabfallenden zungenförmigen Spitze“, die Mädchen „tragen im Winter 
auch Mützen“ (Schubert II 573). Bei den Lappen „hatten die Weiber 
ihre Kopfbedeckungen von Tuch, Mützen mit nach den Backen zulaufenden 
Spitzen, die Anverheirateten von grüner, die Verheirateten von ſchwarzer 
Farbe“ (Bedemar I 262). Die Bewohnerinnen der Finnmarken tragen 
„die vorgebeugte Sturmhaube zum Kopfputz“ (Bedemar II 88). „Hauben 
von Cattun, die mit Bändern unter dem Kinn befeſtigt ſind,“ trägt man 
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auf den Färöern (Graba 32). Auf den Hebriden tragen „die Verheirateten 
leinene Mützen oder Kappen, mit Bändern verſchiedener Farbe feſtgebun⸗ 
den“ (Buchanan 79). Ebenſo tragen Anverheiratete „vorzüglich Sonntags, 
häufig leinene Kappen“ (Buchanan 80). In den ſchottiſchen Hochlanden 
gehen die Mädchen barhaupt, „but if a young woman lost her virtue 
and character, then she was obliged to wear a cap“ (Stewart I 89). Auf 
Island „ziert den Kopf eine hohe Binde ... Dieſer Aufſatz wird bey 
Anverheyratheten zum Anterſchied vermittelſt einer Binde von Seidenzeuge 
untenher um den Kopf befeſtigt“ (Anderſen 122). Auf der Inſel Nordmarſch 
beſteht „der Kopfzierrath bey den Mägdgen aus einer ſeidenen Mütze 
die verheiratheten Frauensleute haben eine weiße Haube unter ſolcher 
Mütze“ (Camerer II 109, ebſo Eggers II 148). „Gewaltig große Hauben“ 
trug man nach Rellſtab 52 in Schwediſch⸗Vorpommern. Auf Mönchgut 
deckt den Kopf der Weiber „eine Mütze von feiner weißer Leinwand, dar- 
über aber ſitzt eine ſchwarze, oben kegelförmig zugeſpitzte Mütze“, worüber 
im Sommer „ein Strohhut getragen wird ... Eine Frauenmütze unter- 
ſcheidet ſich von der einer Jungfrau dadurch, daß erſtere mit einem ſchwar⸗ 
zen Bande über die Nähte beſetzt und mit einem ſchwarzen Seidenbande 
zugebunden wird, dahingegen das Kinnband der letzteren nur von Wolle 
fein darf“ (Sndigena 229 f.). Auf Hiddenſee ſah Nernſt 210 „nur als ein 
kärgliches Aeberbleibſel ein Par ſteinalte Mütterchen, welche ihrer ange— 
ſtammten Gewohnheit getreu annoch ihre ſchwarzen oben hoch und ſpitz 
zuſammenlaufenden Mützen, mit einer ſchmalen weißen Verbrämung ge— 
ziert, trugen. Dieſe glichen ganz noch den Mönchgutern“. Für die Kopf⸗ 
tracht Rügiſcher Frauen findet ſich die Bezeichnung „Peel“ (Normann 95, 
Dähnert 295, Grümbke II 95, Schiller⸗Lübben III 314). 

132) In Tellemarken „ſchlägt man um den Staatskopfputz der Frauen- 
zimmer, welcher die hübſchen ſehr wohl kleidet, und einem Heiligenſcheine 
gleicht, ein doppeltes Tuch“ (Bedemar I 112). 

133) „Die Schwediſchen Weiber tragen immer Schleyer, und diejenigen, 
welche auf dem Felde arbeiten, tragen Schleyer von ſchwarzem Kreppflor“ 
(Radcliffe 171). In Blekingen iſt „um den Kopf ein Tuch von weißge— 
ſtreifter Leinwand, oder, bei feſtlichen Gelegenheiten, von Seide gewunden“ 
(Schubert I 82). Das weiße Kopftuch findet ſich ferner in Schonen (Schu— 
bert I 27), bei Lund (Kerner 67), in Smaͤland (Molbech I 311), auf Oeland 
als Kirchentracht (Linné I 135), in Norwegen (Winterreiſe 131); auf 
Aland trugen die Weiber „several silk handkerchiefs over their 
necks” (Acerbi I 199). In Südſmaͤland (Linné I 336) und auf Oeland 
(J 110) wird das Tuch von Verheirateten getragen, in Herjeddalen (Schu— 
bert II 573) und Wingaker in Nerike von Mädchen (III 298). Auf den 
Hebriden „bedienten ſich ſonſt die verheiratheten Frauen des Brecids 
oder Curtahs, eines feinen leinenen Tuchs, das ihnen um den Kopf ging 
und wovon eine Schleppe, nach hinten zu, unter den Guilechan [Mäntel⸗ 
chen] herabhing“ (Buchanan 80). Auf St. Kilda „the Women wear upon 
their Heads a Linnen Dress, strait before, and drawing to a smal point 
behind below the Shoulders, a Foot and an half in length“ (Martin 
110). Auf Barra „the younger women wore little kerchiefs falling back 
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from their hair“ (Goodrich 123). In den ſchottiſchen Hochlanden „the 
married ones wear a hand kerchief crossed over their heads, with two ends 
pinned under their chin, and the third flying behind“ (Lady 133). Auf der 
Inſel Nordmarſch haben die Frauen „den Kopf und das Geſicht, wenn ſie 
in der freyen Luft gehen, Winter und Sommer faſt ganz mit Tüchern ver- 
mummt“ (Eggers II 149). 

134) „Die gemeinen Weibsperſonen durch das ganze Bambergiſche 
machen ſich noch häßlicher, indem ſie ein weißes Tuch ganz ums Geſicht 
ſchlagen“ (Nicolai I 133). Nach Höfer II 34 trägt „auf dem Lande das 
Weibervolk, vorzüglich im Hausruck-Viertel und an der bairiſchen Grenze, 
ein buntes Kopftuch“. Nicolai VI Beil. S. 98 führt an: „Haubentüchel, 
ein Leinen⸗Tuch mit Spitzen, womit die baieriſchen Bauernmädchen ſtatt 
einer Mütze ſich die Haare zuſammenbinden“. 

135) In Italien iſt „allen Frauentrachten gemeinſchaftlich das Kopf— 
tuch, das in unerſchöpflich abgewandelter Art getragen wird“ (Haber- 
landt 47). 

136) Wie in der Sagazeit „Männer und Frauen, vor allem Mädchen, 
gern ein golddurchwirktes Band ins Haar ſchlangen“ (Niedner 42), ſo gehen 
in Smäland „die Mädchens an Feſttagen mit unbedecktem Haupte, die Haare 
mit einem Bande zuſammengebunden“ (Linné I 336); in Helſingland 
(Schubert III 11), Weſtmanland (III 124), Herjeddalen (II 573), auf 
Oeland (Linné I 135), auf den Hebriden (Buchanan 80), in Schottland 
(Lady 133, Stewart I 98) gilt unter den Mädchen dieſelbe Sitte. Auf 
Oeland werden „die Haare mit einem dünnen Bande zuſammengeflochten, 
welches fie Tippat nennen“ (Linné I 86). In Dalarne tragen „die 
Frauen ein weißes Band auf dem Kopfe, und die Mädchen ein rothes“ 
Tocnaqye I 319). In Flechten trägt man das Haar auf Oeland (Linné 
T 110) und in Herjeadalen (Schubert II 573). Auf den Färöbern tragen 
„Anverheiratete entweder lange Flechten oder ſie ſtecken das Haar auf“ 
(Graba 32). Auf der ſchoniſchen Ebene „umgeben die Haarflechten der 
Mädchen tellerförmig mehrere Zoll hoch den Kopf und werden durch eine 
ſilberne Spange hinten zuſammengehalten“ (Schubert III 408). In Nor- 
wegen tragen „die jungen Bräute geflochtenes und auf dem Scheitel zu— 
ſammengebundenes Haar“ (Winterreiſe 131). Auf den Hebriden winden 
„verheirathete Frauen ihr Haar in eine Flechte, die ſie auf der Mitte des 
Kopfes, unter der Mütze, mit einer großen Nadel zuſammenſtecken“ (Bu⸗ 
chanan 80). In Bergenſtift müſſen „die Mädchen, welche ſich Schwachheiten 
haben zu Schulden kommen laſſen, deren Folgen dieſelben unläugbar ma⸗ 
chen, ihre Haare auf eine beſondere Art geflochten und aufgeſteckt tragen“ 
(Bedemar I 172). Auf St. Kilda trugen die Frauen „àa Lock of about 
Sixty Hairs hanging down each Cheek, reaching to their Breasts, the 
lower end tied with a Knot (Martin 110). 

137) Stalder I 113 verzeichnet „Aſer, Sack worin man etwas, vorzüglich 
Eßwaren, aufbewahrt, oder auch mitnimmt, wenn man aufs Mittageſſen 
nicht nach Hauſe kommt“. Ebenſo Schmeller I 155, Schöpf 20. Aus Da- 
larne berichtet Tocnaye I 316: „Anterwegs begegneten mir viele Bauern; 
alle trugen ſie einen kleinen ledernen Beutel mit Lebensmitteln. Ohne die⸗ 
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Jen gehen fie keine 2 Schritte“. In Tellemarken bildet nach Bedemar I 
115 „den eigenſten Gegenſtand ihres Luxus ihre Skreppe, das heißt, die 
Taſche, worin ſie ihre Lebensmittel tragen. Dieſe letztern beſtehen aus 
Haferbrot, fo dünn wie Papier gebacken (Fladbröd), und gerade in die 
Form gebogen, daß es in die Taſche bequem eingeht, nebſt einer hölzernen 
Büchſe mit zwey Abtheilungen, die eine mit Butter, die andre mit weichem 
Käſe gefüllt“. 

138) In der Wikingerzeit umſchloß „ein Gürtel mit dem hängenden 
Meſſer beim Mann, Wirtſchaftszeug bei der Frau den Rock oder das Kleid“ 
(Niedner 41). So trägt noch heute „in Norwegen der Bauer ſein Meſſer 
immer an der Seite“ (Mogk 26). Er „führt gewöhnlich ein ſtarkes Taſchen⸗ 
meſſer bei ſich“ (Winterreiſe 130). In Finnmarken erſcheinen „die Weiber 
mit einem Gürtel mit Schlüſſeln, einem Meſſer u.ſ.w.“ (Bedemar II 80). 
Nach Acerbi I 296 ijt es in Finnland „the custom for young woman to wear, 
suspended at their girdle, the case or sheath of a knife, as a sign that they 
are unmarried, and would have no objection to a husband“. Wie v. 
Buch I 64 ſagt, tragen nur die Tellemärker „noch den breiten nordiſchen 
Gurt um den Leib, den ſie auf gar verſchiedene Art ſticken und verzieren; und 
in dieſem Gurt ſtecken fie wie die Italiener ein großes Meſſer, das fie ehe- 
mals ebenſo häufig zu Angriff und Krieg als zur Bequemlichkeit braud- 
ten“. Bei den Lappen trug nach Boie 246 „jeder ſein Meſſer und einen 
hölzernen Löffel an der Seite“. Nach Buſchan SV III 413 trägt der 
Lappe fein Meſſer „ſtändig im Gürtel bei ſich“. Birlinger Wb 57 bemerkt 
unter „Beſteck: Meſſer, Gabel und Löffel. Wohlhabende Bürgersfrauen 
trugen fie einſt, in ein ſilbernes Futteral geſteckt, am Gürtel — den bai- 
riſchen und teilweiſe auch den ſchwäbiſchen Bauern und Burſchen ſtecken 
ſie noch jetzt in der äußeren Hoſentaſche am Oberſchenkel“. Vgl. Hotten⸗ 
roth I 50. 

139) In Delsbö (Helſingland) find „die blauen Handſchuhe ohne Finger 
mit hübſchen Stickereien verſehen“ (Schubert III 11). Bei den Lappen ge— 
hören rote Handſchuhe zur Hochzeitstracht (Buſchan SV III 413). In 
Lund hatten nach Kerner 67 die Weiber „auf ihrem Geſangbuch ein paar 
Handſchue“. Vgl. Spieß 17, Hottenroth I 50. 

140) „Die Bauernweiber in der Mark tragen ihre Müfchen auch im 
Sommer und den Hundstagen“ (Rellftab 52). 

141) Vgl. Ed. Hahn, Von der Hacke zum Pflug, Leipzig 1914, S. 11 ff. 

142) Tac. Germ. 16, Müllenhoff DA IV 280 ff., Schlüter in Hoops I 
402 ff. 

143) Im Weſten herrſchen Einzelhöfe, in der Mitte und im Oſten von 
Deutſchland geſchloſſene Dörfer vor; die Grenzen gibt Meitzen, Siedelung 
und Agrarweſen I 34 und 46. 

144) Tac. Germ. 16, Müllenhoff DA IV 284. 

145) Schambach 305, Woeſte 328, Strodtmann 291, Richey 345, Dan⸗ 
neil 250, Sibeth 109, Fulda 590, Heyne I 12. 

146) Vgl. Naumann PG 148, Gz 41, 52, Tetzner 352, Schrader 1 
203, Schlüter in Hoops I 436, IV 5, Meitzen II 401 ff. 
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147) Tac. Germ. 26, Müllenhoff DA IV 363 ff., Schrader I 11, Hoops 
I 45 ff. 

148) Hoops I 46. Scherz 161 hat „Bivang, Bifang, terra conceptio- 
nis“. 

149) Eine derartige Verteilung gemeinſamen Wieſenlandes findet ſich 
in Norddeutſchland noch heute (Mogk 46). Kabelwieſen kennt man in 
Braunſchweig, Hannover, Mecklenburg, auf Rügen und Föhr (EH Meyer 
DB 15). „Periodiſche Verloſung von Ackerland aus dem Gemeindebeſitz“ 
beſteht noch im Hunsrück, „und auch in Seſenheim (wie ſonſt im Elſaß 
hier und da) beſteht ein abwechſelnd von den einzelnen Gemeindemitgliedern 
bewirtſchaftetes Ackerland, geteilt in 206 Loſe, verloſt alle 12 Jahre unter 
den haushäblichen und verheirateten Ortsangehörigen“ (Naumann Gz 47). 
Feldgemeinſchaft und Verloſung findet ſich auch noch in England (Haber- 
landt 74). Die Verloſung geſchah durch Kaweln, kleine Holzſtückchen mit 
eingeſchnittener Hausmarke oder mit Zahlen verſehen. Müllenhoff DA 
IV 368; Dähnert 222: „Kawel. Das Loos über Sachen und Güter, die ge- 
theilet werden ſollen“. Schumann 26, Stürenberg 104, Sibeth 40, Friſch⸗ 
bier I 350, Vollbeding 35, Danneil 98, Kuhn 390, Jecht 48, Andree BV 
102, 3BfB XXII 337 ff. (Brunner, Kerbhölzer und Kaweln. S. 348 
aus Mönchgut und Hiddenſee). 

150) Barry 352. 

151) Der Flurzwang hat ſich erhalten in ſüddeutſchen Weinländern, wo 
die Weinberge bis zum Beginn der gemeinſchaftlichen Ernte ſelbſt für die 
Beſitzer geſchloſſen werden (Naumann Gz 49, Buſchan S IV 108, EH 
Meyer DW 11, Wrede 206). Ferner finden ſich Reſte bei den Inſelfrieſen, 
in den Heidedörfern, im Böhmerwald und bei den fränkiſchen Koloniſten 
Siebenbürgens (Haberlandt 82, EH Meyer DV 11). 

152) Das Zweifelderſyſtem, die uralte Feldgraswirtſchaft, beſteht noch 
heute in Rußland und Litauen (Naumann Gz 48). Nach Molbech I 181 
iſt in Schonen „die gewöhnliche Einteilung der Felder eines Dorfes zur 
Saat in drei Schlägen; zwei werden mit Roggen und anderm Korn be— 
ſäet, der dritte liegt braach“. Dasſelbe Syſtem herrſcht auf Gothland 
(Linné I 149), wie in Weſtgothland (II 36). Auf Oeland werden die guten 
Acker nicht brach liegen gelaſſen; wo der Boden ſandig iſt, tritt die Brache 
nach 5 bis 6jähriger Bewirtſchaftung ein, bei ganz ſandigem Boden folgt 
nach Zjähriger Bearbeitung 2 Jahre Brache (I 76). In Liv- und Eſthland, 
wo die Schläge als „Lotten“ bezeichnet werden, hat man Winter-, Sommer⸗ 
und Brachfeld (Hupel 145). Nach Büſching 69 ſind in Brandenburg 
„durchgehends drey Felder eingeführet“. Dasſelbe Syſtem herrſcht nach 
Brüggemann I in den Kreiſen Anklam (21, 31, 44), Demmin (84), Aſedom 
(254), nach II in Kreis Greiffenhagen (57) und Pyritz (92). In Mecklen⸗ 
burg iſt nach Nugent II 31 „das ganze Bauerfeld in die gewöhnlichen drey 
oder vier Schläge vertheilt, wovon zwey oder drey jährlich beſtellt werden, 
und der letzte brach liegt“. Nach Reichenbach 30 liegen „in der Wolgaſt⸗ 
ſchen, Laſſahnſchen und Loitzer Gegend die Aecker mehrentheils in drey 
Schlägen, wovon einer zur Brache dient, und zwey beſäet werden. An an⸗ 
deren, wie wohl wenig, Orten ſind ſie in vier, im Barthſchen Diſtrikt 
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und auf Rügen in fünf Felder, ja letzteren Ortes hin und wieder ſogar in 
ſechs getheilt, die vier und fünf Saaten nach einander tragen, bevor man 
fie brach legt und bedüngt“. Nach Koſegarten 174 wird „in Weſtpom⸗ 
mern das Feld jetzt gewöhnlich in ſechs Schläge getheilt. Der Schlag 
trägt meiſtens drei Jahre hintereinander Korn; im dritten Jahre wird Klee 
unter das Korn geſäet. Im vierten Jahr ſteht nur dieſer Klee auf dem 
Felde, und es heißt dann vriſche dreſch; im Herbſt wird er ümhakt, umge⸗ 
ackert. Im ſechſten Jahre iſt der Klee faſt ganz vergangen, und es wächſt 
nur etwas Gras auf dem Felde; es wird im Frühjahr braäkt, umgeackert, 
und heißt dann brakacker, brat’. Auf Rügen wird das Feld nach Zöllner 
295 Anm. „gewöhnlich in ſechs Schläge getheilt. Im erſten Jahre wird 
Waizen oder Roggen geſäet, im zweiten Gerſte, im dritten Erbſen, im 
vierten wieder Gerſte, im fünften Hafer oder „Mangkorn“ (d. i. halb 
Gerſte halb Hafer), welches man abmähet, ehe es reif wird, um die Pferde 
damit zu füttern. Endlich im ſechſten Jahre liegt das Land brach, aber 
wird doch wohl auch dann mit Wicken beſäet, welche das Vieh abweidet“. 
Am Gingſt gilt bei dem Sechsſchlagſyſtem die Fruchtwechſelfolge: 1. und 
2. Gerſte, 3. Hafer, 4. Erbſen, 5. Roggen, 6. Brache (Zöllner 356), 
auf Wittow: 1. Winterkorn (Weizen oder Roggen), 2. Gerſte, 3. Erbſen, 
4. Gerſte, 5. Hafer, 6. Brache (Indigena 108). Nach Grümbke II 104 ff. 
auf Rügen allgemein: 1. u. 2. Gerſte, 3. Erbſen, 4. Roggen, 5. Hafer, 
6. Brache; bei Siebenfelderſyſtem („die meiſten Güter auf Rügen ſind in 
ſieben (wenige in neun, etliche nur in fünf bis ſechs) Schläge getheilt, wo- 
von fünf Getreide tragen und zwei immer brach liegen oder mit Klee be— 
{at werden“ Sndigena 256): 1. Roggen, 2. Gerfte, 3. Erbſen und Gerſte, 
4. Hafer und Gerſte, 5.— 7. Brache, oder 5. Hafer mit Klee, 6.—7. Brache; 
bei Achtfelderſyſtem: 1. Weizen und Roggen, 2. Gerſte, 3. Erbſen, 4. 
Gerſte, 5. Hafer, Klei, 6.—8. Brache. Auf Gut Dölitz in Mecklenburg 
ſah Buchwald 51 „das Feld in 12 Binnen- und ſechs Buten-Schläge ge- 
theilt“. Die „Eintheilung des tragbaren Ackers“ wird als „Slag“ be— 
zeichnet (Dähnert 426, Sibeth 80). f 

153) Nach Fabricius Einl. 37 pflegen die Norweger ihren Zaun her- 
zuſtellen, indem fie „einige Tannenbäume an der Wurzel umhauen, paar- 
weiſe aufrecht in die Erde beveſtigen, und zwiſchen dieſen zerſpaltenes Holz 
von Tannenbäumen legen“. In den Waldgegenden des nördlichen Schonen 
beobachtet Molbech J 305 Zäune „von lauter Eichenäſten und dicken krum⸗ 
men Eichenzweigen, welche in der Höhe von einem Paar Ellen aufgeſtapelt 
und an den Seiten durch Strebehölzer geſtützt werden. Andere beſtehen 
aus ſchlanken Pfählen oder zugehauenen Stäben von Buchen, Eichen oder 
Tannen, drei bis vier Ellen lang, welche kreuzweiſe gegen einander in die 
Erde geſetzt werden, oder in einer ſchrägen Richtung mit zwiſchen liegen⸗ 
den horizontalen Holzſtücken (Sked-Garder)”. Aus „eingeſchlagenen 
Stangen und dazwiſchen ſchief gelegten Scheiten“ gefertigte Zäune ſah 
Linné I 195 auf Gothland, I 50 auf Oeland. Nach Hupel 196 iſt „Rücker⸗ 
zaun ein ſchräg liegender aus dünnen Pfählen und geſpaltetem Holz ge— 
machter Zaun“, wobei man die Holzſcheite als „Schleete“ bezeichnet (207). 
Ein derartiger Scheitzaun, Skidgardr, umgab ſchon den Hof der Nord— 


505 


Zweiter Teil: Volkstümliche Gadgiiter 


germanen zur Wikingerzeit (Weinhold 215, Falk in Hoops IV 583). Höl⸗ 
gerne Zäune hat man ferner in Weſtergothland (Molbech I 393). Auf 
Oeland erſcheinen „Wachholderbüſche, horizontal gelegt, mit ſenkrechten 
Pfählen befeſtigt“ (Linné I 50). In Liv- und Eſthland findet man „unter 
der ungeheuren Menge von Zäunen ſehr verſchiedene Arten derſelben, nem- 
lich Stakett⸗, Planken⸗, Ricker⸗, Latten⸗, Schleeten⸗ und noch andere 
Zäune ... Unter einem lettiſchen verſtehen einige die dünnen Stäbe, 
welche ſenkrecht über drei Querlatten gebogen ſind“ (Hupel 269). In 
Maſuren find „in Entfernung von etwa 8 m 1% m hohe Pfähle einge- 
ſetzt, die mit zwei Latten oder Schwarten untereinander verbunden ſind“ 
(Tetzner 197). In Süddeutſchld. ſtellte man im Ma. „durch Bohnenſtangen 
und ſchmale Latten, die kreuzweiſe übereinander gelegt wurden, eine gitter- 
artige Einzäunung her“ (Hagelſtange 110). „Mit Zäunen von jungen 
Fichtenbäumen und Zweigen eingefriedigte“ Getreidefelder ſah Nicolai VI 
494 bei Alten⸗Oetting am Inn. Nach Friſchbier II 378 iſt „Strauchzaun 
ein Zaun aus dem Abfall von Aeſten und Zweigen gefällter Bäume her⸗ 
geſtellt, oft auch von jungen Bäumen“. Zäune, die aus dreibeinigen Böcken 
zuſammengeſetzt find, finden ſich in Sachſen (Wuttke S 451). Solche, 
bei denen „wie ein ſpaniſcher Bock die ſtarken geſpaltenen Eichen überkreuz 
1,5 m tief in der Erde gerammt find’, haben ſich noch in der Lüneburger 
Heide erhalten (Benecke II 74, Kück 12). Nach Dähnert 168 iſt „Hakelwerk 
eine Art Zäune, die oben zwiſchen den ſchräge geſetzten Pfählen mit Sträu⸗ 
chen und Dornen belegt werden, damit man ſie ſo leicht nicht überſteigen 
könne“. Normann 37, 81, Sibeth 30, Stürenberg 80, Finder I 278, Be⸗ 
necke II 74. — Vgl. Peßler 18. 


154) Im nördlichen Schonen ſah Molbech I 305 „von einzelnen Swei- 
gen zwiſchen lotrechten Stäben geflochtene Zäune“. Auf Oeland trifft 
Linné I 50 Zäune aus Wachholderäſten, zwiſchen dergleichen perpendifu- 
laren Pfählen horizontal gelegt und geflochten“. Ferner ſah HArleman 
77 „ſechs Ellen weit von einander in die Erde geſchlagene Pfähle, drei 
Querhölzer, mit ſenkrecht ſtehenden Zweigen durchflochten“. „Zäune von 
Zweigen“ finden ſich auch auf der Schoniſchen Ebene (Molbech I 305). 
„Gut geflochtene Zäune“ ſah Zöllner 130 um Greifswald, als Schutz gegen 
Schneewehen dienen fie in Sachſen (Wuttke SB 451), nach Schambach 
204 werden fie „ſpiltan“, Speltenzäune genannt. „Etter“ für Flechtzaun ha⸗ 
ben Schmeller I 174, Höfer I 190, Stalder I 115 („das Geflecht der Gerten 
oben an einem Zaun“), Anger 187; fehlt in Tirol: Schöpf 111. Vgl. 
Falk in Hoops IV 583, Heyne I 100, Hagelſtange 110. 

155) „Dem Geeſtbewohner wird es im Jeverlande auffallen, wenn er 
beſonders in den Groden als Befriedigung der Gärten ... vielfältig ein 
Strohgeflechte antrifft“ (Röbbelen 112). 

156) Steinmauern mit Wall, gegen den Acker ablaufend, die mit Gras 
beſät werden können, ſah Härleman 78 in HAland wie in Schonen. Linné 
II 10⁴ ſah in Weſtgothland Zäune aus geſchichteten, mit Rafen bedeckten 
Steinen. Auf Oeland beobachtete er I 50 Mauern von Kalkſteinen, die 
bloß übereinander gelegt waren, und oben eine Verwahrung von dünnem 
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Schlehenreis trugen. In Weſtgothld. fand er II 104 Mauern mit Wach⸗ 
holderbüſchen belegt. 

157) Steinwälle bezeugt Molbech I 393 für Weſtergothland. Linné II 
104 ſah ſie dort aus über einander gelegten Steinen, an den Seiten mit 
paarweiſe oben zuſammen gebundenen Stützen befeſtigt. In HAland be— 
ſtanden die Mauern entweder aus ebenen und aufeinander gefügten Stei- 
nen, wie in Schonen, oder aus loſen Steinen (HArleman 78), die auch 
Fabricius 37 getroffen hat. Nach Winterreiſe 133 ſind in Norwegen „die 
Amzäunungen der Felder meiſt von Steinen, in welcher Arbeit die Schwe— 
den eine beſondere Geſchicklichkeit haben, die man zu dieſem Zwecke oft 
ins Reich holt“. Auf den Gardern ijt „alles bebaute Land durch hohe 
Steinwälle, ſogen. Geren, eingefriedigt, damit das Vieh, welches auf dem 
Udmarket frei weidet, nicht dazu gelangen kann“ (Graba 85). Am Greifs- 
wald ſind nach Zöllner 130 „faſt alle Gärten und Felder mit Mauern von 
Feldſteinen eingefaßt. Die dazu gebrauchten Steine find zum Theil von fo 
anſehnlicher Größe und fo gerade geſprengt, daß fie für den Reiſenden un- 
verdächtige Denkmähler des Fleißes und der Ordnungsliebe ſind“. In der 
Gegend von Spiker auf Rügen ſah Zöllner 244 „tüchtige Mauern von 
Feldſteinen“, die Höfe von Puttgarten bei Arkona hatten „meiſtentheils 
eine Einfaſſung umher von Feldſteinen, mit Lehm verbunden“ (298). Von 
Wittow berichtet Nernſt 160: „Noch fielen mir die vielen und großen 
Steinmauern auf, welche man hier allenthalben zur Befriedigung der 
Weideplätze, der Gärten und Höfe aufgeführt hatte. Nirgends findet man 
ſo dauerhafte Werke dieſer Art in ſo großer Menge, und nirgends hat 
man auch wohl ſo viele Arſache dazu, als eben hier, wo der Mangel des 
Holzes durch den ALeberfluß der brauchbarſten Steinarten auf das reichſte 
erſetzt wird“. Nach Nicolai I 177 ſieht man um Erlangen „anſtatt der 
Zäune Mauern von Bruchſteinen um die meiſten Bauergärten und Höfe“. 
Steinerne Hofmauern ſind „Sinnbild und Wahrzeichen“ der Lüneburger 
Heide (Benecke II 74, Kück 212). Vgl. Peßler 18. 

158) Hibbert 415; Barry 350. Im Island der Sagazeit, wo die Acker 
nach der Saat umhegt werden mußten (Weinhold 79), beſtanden die Zäune 
aus „Torf und Stein“ (215, Falk in Hoops IV 583). Im weſtlichen Sdhott- 
land „walls neatly reared of living sods of earth with alternate layers of 
stone or pebbles, broad at the bottom and narrowing to a sharp ridge at 
the top, form the only inclosure of corn or pasture lands“. „Wälle von 
Grastorf“ finden ſich in der Schoniſchen Ebene (Molbech I 305), bei Lund 
beſtehen „die Einfriedigungen faſt überall aus ſchlechten Erdwällen, welche 
jedes Jahr niederfallen, und jedes Jahr vor dem 1. Mai wieder aufge- 
richtet werden müſſen“ (J 106), ebenſo ſind bei Landskrona „Zäune, wo der— 
gleichen ſich finden, nur aufgeworfene Erdwälle ohne lebendige Hecken“ 
(I 24). Fabricius 11 ſah in Schonen „am Strande liegende Gärten mit 
Tang eingehegt“, ebenſo Molbech I 305 und I 24 bei Landskrona. 

159) Nach Schubert II 6 iſt „Apland wie Angermanland das rechte 
Land der Schlagbäume,“ was von Upland auch Molbech II 368 bezeugt. 
Schmidt 27 berichtet aus Weſtmanland von „Thüren, die durch einen ein⸗ 
fachen Mechanismus ſelbſt wieder zufallen“. Auf dem Wege von Nenn- 
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dorf nach Bremen fährt man nach Knigge 170 oft „durch Befriedigungen, 
die gemacht ſind, damit das Vieh nicht auf die Felder komme. Da ſind denn 
. . . Schlagbäume geſetzt, und zwar in fo großer Anzahl, daß man jeden 
Augenblick anhalten muß, um einen derſelben öffnen zu laſſen“. Man nennt 
dieſen Zaundurchgang Heck (Richey 91, ebenſo in Dithm. 412, Schumann 
21, Storm 252, Fulda 158, Friſchbier I 278). Nach Sibeth 32 ijt „Heck eine 
zweitheilige Querthüre, auch bloß eine Abſperrthür von einer Koppel“, 
nach Danneil 79 außer Lattentür im Zaun und Schlagbaum „eine halbe 
Hausthür, um Kindern und Thieren den Ein- und Ausgang zu ver— 
ſchließen, oft nur aus hölzernem Gitterwerk beſtehend“. Die letzte Bedeu⸗ 
tung allein hat Schambach 77. Nach Woeſte 96 iſt „heck zaunähnliches ein⸗ 
fahrtstor an einem gehöfte“. Schütze II 128 verzeichnet unter Hek: „In 
Holſtein unterſcheidet man Door: Hecke, von Leek: auch eine Art Hecke von 
dürrem Holze was auf und zugemacht wird, und Schütt: ein Heck, das aus 
zwei Pfählen mit Löchern beſteht, wohinein die Ouerſtreben paſſen“ 
„Schütt“ für Holſtein hat auch Richey 412. Nach EH Meyer DV 15 nen⸗ 
nen die Bayern und die niederrheiniſchen Franken das Falltor des Dorf— 
zauns „Fallter oder Valder”. Schmeller I 705: Falter. Sonſt wird die 
Zauntür ſüddeutſch als Gatter bezeichnet (Schmeller I 957, Unger 262, 
Schöpf 178, Stalder I 426, Höfer I 275); oft zeigen fie ſelbſttätigen Ver⸗ 
ſchluß (Lexer 110; Eyſen, Hag und Zaun im Herzogtum Salzburg in SfoV@ 
IV 279). Nicolai VI 494 ſah bei Alten-Oetting am Inn „die Hecken oder 
Thüren der Zäune ſo eingerichtet, daß fie von ſelbſt zufallen“. Ebſo Hagel- 
ſtange 104, Falk in Hoops IV 583 (Island). 

160) Auf den Färöern wird nach Graba 73 „das Land nur mit der Hacke 
bearbeitet, weil kein Pflug auf dem felſigen Lande angewandt werden kann“. 
In den Karpathenländern wurde noch im 18. Ih. „oft nur mit der Hacke das 
Feld etwas aufgelockert“ (Kaindl 127). Noch heute iſt auch in Deutſchland 
„in manchen Gebirgsgegenden weder Egge noch Pflug, ſondern nur die 
Hacke bekannt“ (EH Meyer DW 218). Auf St. Kilda „they use no Plough 
but a kind of crooked Spade“ (Martin 28). „The cas-chrom is much used 
in Sky and in the Long Isle, and is an instrument of considerable efficacy 
and power; it is rather a plough than a spade“ (Macculloch I 35). „The 
oldest implement of the Islands. .. is the cas-chrom, the crooked spade. 
It is still in use in certain districts and it is said to be far more effective 
than the plough“ (Goodrich 423). Beſonders altertümlich find die beim 
Torfbau verwandten Geräte. Zur Entfernung des Torfmooſes, an ancient 
description of spade is used, the shaft of which is long and light, while the 
iron plate at the bottom of it is of a different shape and much narrower 
than that which distinguishes the common spade of England and Scot- 
land. When the moor is thus flayed, and ancient Scandinavian implement 
of husbandry is used for casting the peats, named a tuskar: its shaft is 
rather longer than that of a common spade, whilst to the bottom of 
it is affixed a sharp iron-plate, styled a feather, which projects from 
one place seven inches, and from another a little more than an inch“ 
(Hibbert 429 f.). Nach Goodrich 424 „the tréisgar and the pléitheag are 
used in cutting peats“. Auf Island bedient man fic der Torfſenſe oder 
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Torf-Liaar und zum Graben des Mauertorfs (Hnaus) der Paall (Olaf⸗ 
fen I 18). Aber die Hacke vgl. Forrer 321, Schrader I 426, Hoops II 347. 

161) Den ſhetländiſchen Pflug beſchreibt Hibbert 459: „This implement 
of husbandry is of a very ancient construction, being single-stilted. A 
crooked piece of wood, bent to a right angle, forms the beam of the 
plough, which has a length of six feet and a height of two feet and a 
half; the single-stilt at the top of it consists of an oak stave seven feet 
long. Through the lower end of the beam a square hole is cut, for the 
introduction of a piece of oak about twenty two inches in length, named 
the Mercal, to which is affixed the sock and sky. The coulter stands 
nearly perpendicular to the sock; while a wedge driven below or above 
the mercal, regulates the depth of the furrow. [The plough is] driven 
by four oxen abreast .. . The draught or chain with which their necks 
are connected to the plough is from eighteen to twenty-four feet 
long“. Auf den Orkneys „the plough has only one stilt, with neither 
wrest nor mould-board ... This awkward tool is commonly drawn by 
three or four horses abrest, with the driver moving backward before them“ 
(Barry 348). „The caller goes before the beasts backward with a whip“. 
(Nachtr. zu Ben in Barry 447). „The oxen be yoaked with cheats and 
haims and breachams, which they call weassis, albeit they have horns‘ 
{ebda). „The culter and she sock be not two pound in weight“ (ebda). 
In Italien hat der Pflug „ſeinen vorrömiſchen Typus noch vielfach be— 
wahrt“ (Haberlandt 44). Den Weſtmanländer Pflug beſchreibt Schmidt 20: 
„Ein ſpitziges und konvexes Eiſen ſtak an einem langen ſchmalen Holze, auf 
welchem ſowohl hinten als vorn ein anderes aufrecht ſtehendes Holz ver— 
mittelſt durchgeſteckter Pflöcke die Deichſel feſthielten, die durch dieſe Ein⸗ 
richtung am andern Holze geſenkt oder erhöht werden, und alſo die Pflug— 
ſchar den Acker tiefer oder flacher durchwühlen konnte“. Nach Buchwald 8 
hat der mecklenburgiſche Haken „kein Rad und nur ein Eiſen, welches wie 
ein Herz geformt iff und in der Quer ſitzt: fo daß ... die Erde aufge⸗ 
riſſen und zu beiden Seiten geworfen wird“. Vgl. Ib IIL 36. Bei den 
Inſelſchweden „iſt überall noch der alte Hakenpflug mit einfacher Schar, 
der das Erdreich nur aufwühlt, aber nicht umwühlt“ (Rußwurm II 18). Auf 
Rügen iſt nach Grümbke II 100 „der in Pommern und Mecklenburg gebräuch— 
liche Haken nicht üblich“. In Oſtpreußen geſchieht das Querpflügen nach 
Friſchbier 1267 mit einem Haken. Den altpreußiſchen räderloſen Pflug, die 
Zoche, beſchreibt Friſchbier II 496. In der Nordheide bediente man ſich 
bis nach 1850 „ausſchließlich der Pflüge in uralter Form, mit langem ge— 
radem Streichbrette und einem Vorder- oder RNädergeſtell“ (Benecke II 395). 
Nach Kück 68 war der Heidepflug bis auf die Höft⸗ſahl (Hauptſohle) ganz 
aus Holz. Ebenſo war nach Eggers I 43 am holſteiniſchen Pfluge „die 
Pflugſchar von Holz und nur mit Eiſen belegt, die oſtfrieſiſche ganz aus 
Eiſen“. Auch im Rheinland ijt der Holzpflug noch nicht ganz ausgeſtorben 
(Wrede 201). Auf dem Balkan herrſcht er noch heute (Hahn in Ebert I 12). 
Forrer 620, Löhr in Ebert I 13, Schrader II 184, Hoops I 18, 25, 34, 
Hagelſtange 156, Lauffer A 30. 5 f 

162) Martin 28 berichtet von St. Kilda: „Their Harrows are of Wood, 
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as are the Teeth in the front also, and all the rest supplied only with long 
tangles of Seaware tied to the Harrow by the small ends; the Roots hanging 
loose behind, scatter the clods brooken by the Wooden Teeth; this they are 
forced to use for want of Wood“. Ahnlich beſchreibt Barry 348 die Egge 
der Orkneys, ,, which consists of only two ore three bulls, in which are inserted 
only short wooden teeth“. Hupel 55 verzeichnet unter „Egge. Man hat 
hier zwey Arten, beide ohne Eiſen, nemlich 1.) Die Pflod- oder Blockegge 
mit hölzernen Pflöcken, welche von einigen die Klapperegge genannt wird. 
2.) Die Strauch- oder Zweigegge, welche aus abgeſtumpften Zweigen, fon- 
derlich von Nadelholz befteht”. Aus Holz war auch die Egge der Liine- 
burger Heide, die „Schottäg“ (nach ihrer dem Wagenſchott ähnelnden 
Form, Kück 68). In den Karpathen beſtanden noch im 18. Jahrhundert die 
Eggen nach Kaindl 127 „oft nur aus einem ſchmalen mit eiſernen Nägeln 
beſchlagenen Brett“. Schrader I 212, Hoops I 25, 34, 498, Heyne II 38, 
Lauffer A 30. 

163) Auf den Shetland-Inſeln „the grass is mown with a small scythe 
of a construction peculiar to the country“ (Hibbert 465). „The corn is cut 
down with a very small sickle“ (ebda). Auf den Orkneys gebraucht man 
a sort of broad, blunt hooks“ (Barry 351). Auf Tyree „the sickle is 
unvariably used in reaping all grain“ (Macculloch I 32). Nach Buchanan 
140 mäht man die Gerſte nie, ſondern „reißt fie mit der Wurzel aus, ftellt 
ſie in Bündel zum Trocknen und ſchneidet ſodann die Wurzel ab, deren 
man ſich zu Stoppeln bedient. Den Hafer aber ſchneidet man mit Sicheln“. 
Auf Island „every thing that grows is cut down by means of a short 
narrow scythe“ (Mackenzie 275). Nach Anderſen 26 gebraucht man 
„keine Grasſenſen, nur kleine krumme Sicheln“. In Oſtisland wird nach 
Olafſen II 144 das wilde Korn mit der Sichel (Sigd) geſchnitten; ebenſo 
Henderſon I 331; für Südisland belegt Olafſen I 17 den Gebrauch der 
Senſe, die „eine Isländiſche Elle lang iſt und zwei Zoll breit“ iſt, zum 
Grasmähen. In Jemtland ſchneidet man „Roggen und Gerſte mit der 
Handſichel; mit der Senſe mähet man Erbſen, zuweilen auch Hafer“ (Schu— 
bert II 501). Nach Harleman 68 wird „die ganze Länge des Baumes an 
der Heuſenſe von dem Fuße des Arbeiters bis unter deſſen Arm genommen. 
Die Getreideſenſe hat einen geraden Baum ohne Schweif und Krücke“. 
Gercken ſah (II 129) in Bayern und (II 454) in Franken Kornſchneiden mit 
Sicheln; im Schwarzwald ſah Nicolai XII 19 „faſt allenthalben in den 
Gründen Getreide mit Sicheln geſchnitten“. In der Gegend von Wien be— 
obachtete er (VI 453), „daß das Getraide theils mit der Senſe, theils mit der 
Sichel geſchnitten ward“. Nach EH Meyer DW 229 hatte vor der Mitte 
des 19. Ih. die Senſe die Sichel noch nicht verdrängt, und in den Rbhein- 
gegenden wurde nach Wrede 204 „bis in die neueſte Zeit hinein Roggen, 
Weizen und Spelz mit der Sichel geſchnitten“. Prähiſtoriſche nordiſche 
Senſen waren zum Teil gezähnt (Gundmundsſon in Hoops I 35), wie fie 
ſich in Italien noch heute finden (Haberlandt 44). Auf Kilda mäht man 
„Gras zum Heu gemeiniglich von der Linken zur Rechten“ (Buchanan 140). 
— Val. Forrer 733, Hoops I 19, 26, Hagelftange 157, Heyne II 50. 

164) Schambach 131 führt an unter „mathake: ein etwa 3 Fuß langer 
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hölzerner Stiel mit einem eiſernen Haken, wie ihn in der Einbecker Gegend 
die Schnitter in der linken Hand führen und damit die abgehauenen Halme 
zuſammenziehen, während ſie in der rechten das ſid haben und damit die 
Halme abhauen“. Auch in den Vierlanden mähte man mit dem „Seegen“, 
der Senſe, und legte es „mit dem Mathäken“ den Bindern handgerecht 
(Finder II 207, Förſter, Die maleriſchen Vierlande. Hamburg 1920. S. 
51, Abb. S 70). 

165) Hibbert 465. 

166) Saſtrow I 390 erzählt aus Italien: „Als wir aber ins Felt kamen, 
lag ein runder Hauffen Strohe, daraus Pferde und Ochſen das Korne ge— 
tretten“. Die Methode findet ſich noch heute in Italien (Haberlandt 44) 
wie Spanien (61). In den Karpaten war ſie im 18. Ih. noch üblich (Kaindl 
128). In Angarn iſt nach Franzoſe I 425 „die gewöhnlichſte Art das Ge— 
traide auszudreſchen, daß man Ochſen darauf herumtreibt, wobey ein gutes 
Theil davon im Stroh zurückgelaſſen wird“. Vgl. Löhr in Ebert I 14, 
Meißner ebda 16, Schrader I 204. 

167) Den trusk wagnar bezeugt Tocnaye II 36, für Angermanland 
Schubert II 99. Bedemar II 187 ſah „lange Gebäude, worin man das 
Korn mit Pferden ausdriſcht“. Vgl. Meißner in Ebert I 16, Forrer 193, 
Schrader I 204, Meyer⸗Lübke in Hoops I 488. 

168) Reichenbach 126 hat „in Schweden und anderwerts bemerkt, daß 
man die Erndtewagen unten und an den Leitern mit grober Leinewand be— 
legte, welches beym Aufladen und Fahren die ausfallenden Körner auf- 
fing“. Nach Dähnert 251 heißt „Kortwagen bey den Landleuten der Miſt⸗ 
wagen“ und 267 „Lankwagen ein zum landwirtſchaftlichen Behuf verlän⸗ 
gerter Wagen, an dem mittelſt einer Holzſtange die Vorder- und Hinter- 
achſen weiter voneinander gebracht und dann längere Leitern darauf geleget 
werden, wie beym Korn und Heu⸗Einfahren“. — Nach Schmeller II 1156 
iſt „Zeiſelwagen, Eilwagen der wohlfeilſten Art, meiſt ein ganz gewöhn— 
licher Leiterwagen mit Querbrettern zum Sitzen“. Nach Höfer II 319, 
Caſtelli 269, Id Auſtr 128 iſt er offen, nach Schöpf 827 und Loritza 146 
„mit einem Flechten⸗ oder Leinwanddach“ verſehen, nach Anger 647 „mit 
Plachen überſpannt“. Strasburg II 103 reiſte in Holſtein „auf einem fo- 
genannten Kirwagen, einem ſchon in der Gegend von Hamburg gewöhn— 
lichen Fuhrwerke, welches ein gemeiner, mit einer Benne leinem geflochtenen 
Korb) verſehener Bauernwagen iſt und gleich einer Chaiſe hinten oder in 
der Mitte eine lederne Decke hat.“ Auf Rügen können der ſchmalen Wege 
wegen „nur Wägen mit ganz ſchmalem Geleiſe fahren, auf welchen inkluſive 
des Fuhrmanns und des Wegweiſers nur vier Perſonen hinter einander 
ſitzen können“ (Rellſtab 66). Ebſo Zöllner 244. Primitive Wagenformen 
haben ſich in den Karpathen bis ins 18. Ih. erhalten, wo „an einem ganzen 
Wagen ſich öfters kein Lot Eiſen befindet“ (Kaindl 128). Nach Hupel 18 
iſt „Bauerwagen ein kleines vierräderiges Fuhrwerk, an welchem man keinen 
eiſernen Nagel ſieht“. Die ganz primitiven Scheibenräder trifft man noch 
in Irland (Haberlandt 76). Vgl. Forrer 884, Lübker Reallex d. klaſſ. Alt. 
8. Aufl. Anaſt. Nachdr. 1922, S. 1125, Blümner, Röm. Privataltert. 1911 
S. 458 ff., Heyne II 27 Lauffer A. 30 
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169) Die einkufigen oder Bootsſchlitten der Lappen zerfallen „in drei 
Abarten: einen ganz offenen zur Perſonalbeförderung (Terre), einen halb 
offenen für Waren (Pulka), und einen geſchloſſenen zur Aufnahme von 
Kleidern und Hausrat (Lakkek)“ (Byhan 89). Vgl. Buſchan VE II 308. 
Nach Mohnikes Anm. Saſtrow II 51 wird „das ganze einſpännige Schlitten⸗ 
fuhrwerk, auf welchem der Rügianer im Winter zu uns kommt, hier in 
Stralſund Keuthahn genannt, wahrſcheinlich wegen ſeiner Raſchheit“. Der 
Schellenſchlitten wird als „Rüſchenſleegen“ (Schütze III 317, Richey 219, 
Danneil 177), „Riinſch Sleden“ (Dähnert 380, Frommann V 290, Fallers⸗ 
leben), „NRüüskſchläh“ (Stürenberg 205) bezeichnet. In Schwaben ijt „Wurſt 
ein Schlitten mit einem Sitze in die Länge, (auch oberſächſiſch Wurſtſchlit⸗ 
ten)“ (Nicolai IX Beil. S. 244). So auch Friſch II 461, Müller⸗Fr. 
II 443. 

170) Vit. Ott. Anon. II 23. 

171) Aber Reiſe- und Wegeverhältniſſe im 18. Ih. vgl. Max von 
Boehn, Deutſchld. i. 18. Ih., Berlin 1921 S. 129 ff., Derſ., England im 
18. Jh., Berlin 1920 S. 82 ff., Derſ., Die Mode im 18. Ih., 2. Aufl., 
München [1919], S. 228 ff. Gndigena 179 findet in Sagart „unregelmäßige, 
ſchlecht oder gar nicht gepflafterte Gaſſen“, in Gingſt „deckt nur einige 
Straßen ein ſchlechter Damm“ (57), in Bergen waren „holprige abſchüſſige 
Wege, ſchiefe, ſchlecht gedämmte, zum Theil ungepflaſterte Straßen und 
Durchgänge, für Menſchen und Vieh gleich unbequem zu paſſiren“ (272). 
Im Lande Hadeln ſah Röbbeln 133 auf dem Weg, welchen er „größten— 
theils bis an die Knie durchwaden mußte . .. Schulknaben, welche mit unter⸗ 
geſchnallten Stelzen und einem angemeſſenen Stab zur Stütze in der Hand, 
die Tiefe des Weges nicht achteten, ja ſogar noch Kriegen ſpielten, ſpäter 
ſahe ich auch mehrfältig erwachſene Menſchen auf dieſe Weiſe das Hinder- 
niß der moraſtigen Wege überwinden“. Auf den Elbinſeln bei Hamburg 
können nach Kohl II 58 die Menſchen „oft nur auf Stelzen zueinander 
kommen und im Anfang dieſes [des 19.] Jahrhunderts war das Gehen auf 
untergeſchnallten Stelzen auf einigen Werdern noch ſehr gewöhnlich, ſelbſt 
bei öffentlichen Leichenbegängniſſen“. „Grundloſe Wege, für die ſie früher 
Stelzen gehabt,“ erwähnt auch Gorch Fock, Seefahrt iſt not! Hamburg 
1922, S. 51. Nach VBodemann, Denkwürdigkeiten der Elbinſel Finkenwer⸗ 
der, Hamburg 1860, S. 106 folgten dem Sarge „zu Pferde der Prediger 
nebſt dem Küſter, den Zügel in der Linken, das Geſangbuch in der Rechten 
haltend“. Auf der Rieſenkoppe binden ſich die Leute, „um nicht in dem 
Schnee zu verſinken, einen hölzernen Reifen unter die Füße, der etwa 
einen Fuß im Durchmeſſer hat und innerhalb mit Schnüren netzförmig 
durchzogen ijt” (Zöllner Schl II 193). In Holſtein find, „um die Reifen- 
den im Winter, bei tiefem Schnee zu warnen, in einer kleinen Entfernung 
große Pfähle aufgeſteckt, welche zu Wegweiſern dienen“ (Taillefas 124). 
Nach Zöllner Schl II 194 iſt „der Weg von Schleſien nach Böhmen über 
den Rücken des Gebirges beſtändig mit hohen in die Erde geſteckten Stan- 
gen bezeichnet, um das Verirren des Wanderers zu verhüthen“. Auf 
Island beſtehen „die Wegzeiger, auf Isländiſch Vardar, in Steinhaufen, 
die ſich pyramidenförmig erheben“ (Henderſon I 177). Nach Lexer 340 
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heißen „ſtoanene mand'ln im Möllthal viereckige vier bis zehn Fuß hohe 
Mäuerchen, die im Winter beſonders für die „Heuzieyher“ als Wegweiſer 
dienen“. „Daubn“ ſind nach Caſtelli 106 „Signale von quer übereinander⸗ 
gelegten Steinen, an welchen man bei Beſteigung der Alpen den Weg er- 
kennt“. Stalder II 396 hat „Steinmannli“. 

172) Schütze II 281 verzeichnet: „Kloot, Klootſtock (Eiderſtedt, Huſum), 
Klüverſtock (Holſt. Marſch, Ditm. auch Kluben, Tellingſtedt): ein Spring- 
ſtock, um mit Hilfe deſſelben über die Marſchgräben zu ſpringen. Die 
untere Kolbe hindert, daß er nicht zu tief in den Schlamm ſinke, andere 
ſind blos mit einem hölzernen Teller am Fuß dieſes dritten Hülfsfußes ver⸗ 
ſehen, welcher Teller eben die Dienſte thut“. Ebſo Ib XXIX 37 (Eider⸗ 
ſtedt und Stapelholm). Nach Stürenberg 112 ijt „Klootſtock die Schieb⸗ 
ſtange der Schiffer, die unten mit einem Klotz oder einer Klaue verſehen 
tt”. Richey 127 hat „Kluve⸗Staken“, ebſo 416 (Dithm.), Brem Wb II 
816 und IV 982 hat „Kluven⸗Staken“, Stürenberg 170 „Paddſtokk“, 186 
„Pulsſtokk“. Es wird ſchon von Saxo erwähnt (Camerer J 151), ebenſo er- 
zählt Niebuhr davon (Duller 183). In den Vierlanden führten „alle Män⸗ 
ner zum Aberſetzen über die Gräben den im 16., 17. und 18. Ih. häufig 
erwähnten, gelegentlich auch als Waffe verwendeten Kluverſtock“ (Finder 
II 130). Aus Verhältniſſen der Lüneburger Heide erzählt Hermann 
Löns, Das zweite Geſicht, Jena 1923, S. 2, wie der Jäger „mit dem 
Springſtocke über Gräben und Abſtiche hinwegſetzte“, und 262, daß es ihm 
ſchwer wurde, die Moorgräben zu nehmen, „dieweil er den Springſtock nicht 
bei ſich hatte“. Von den Färingern berichtet Graba 31: „Gehen fie auf 
das Fjeld, ſo haben ſie ſtets ihren Fjeldſtab in der Hand, einen Stock, der 
1% Zoll dick und höher iſt als der Mann der ihn trägt, unten mit einer 
eiſernen Spitze verſehen, welchen ſie gebrauchen, um über die Elve (Bäche) 
zu ſpringen und auf abſchüſſigen und ſteilen Felſen ſich zu ſtützen“. 

173) Aber die Beförderung der Reiſenden zu Schiff vgl. Boehn, 
Deutſchld. im 18. Ih. S. 136 ff. Von ſeiner Italienreiſe erzählt Saſtrow 
I 397, der Schiffer „nam das Seill über die Achſſell unnd zug uns hinauf 
bis genn Mantua“. Nach Franzoſe J 228 wird bei den Donqauſchiffen „das 
Seil an dem Vordertheil des Schiffes beveſtigt und von 15 bis 18 der 
ſtärkſten Pferde auf dem Rand des Afers fortgeſchleppt“. Nach Nicolai II 
417 müſſen die Schiffe, „nachdem ſie groß und das Waſſer hoch oder tief 
iſt, von 10, 20 und mehr Pferden den Strom hinauf an einem großen Seile 
gezogen werden“, wobei man die Fahrt gegen den Strom als „Gegen— 
trieb“, die Abfahrt als „Naufahrt“ bezeichnet. Bei Trollhätta wird nach 
Schubert I 200 „die Jacht auf- wie abwärts durch ein Pferd mittelſt eines 
Zugſeils gezogen“, oder „das Ziehen der Schiffe wird durch Menſchen 
verrichtet“ (236). Das Fortziehen des Schiffes an einem Strick wird als 
„treueln“ (Schütze IV 280, Stürenberg 288, Brem Wb V 108, Richey 
313) oder als „treieln“ (Friſchbier II 410, Gielow 659, Schumann 35, 
Fulda 553) bezeichnet. 

174) Die Art, wie Laſten getragen werden, iſt wichtig zur Erkenntnis 
ethnographiſcher Anterſchiede (Naumann Gz 19). In der Pfalz tragen 
„die Weibsleute vom Lande alles in Körben auf dem Kopf in die Stadt, 
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wie denn überhaupt der Gebrauch überall in den rheiniſchen Provinzen 
nicht allein auf dem Lande, ſondern auch in den Städten herrſcht, alles in 
Körben oder ſonſt auf dem Kopf zu tragen, die größten Laſten“ (Gercken 
III 216). Bei Lindköping in Oſtergothld. fand Schubert I 165 „bei den 
Weibern die Sitte, Laſten ohne untergelegtes Kiſſen auf bloßem Kopfe 
zu tragen; aber Ruhehölzer am Wege, auf welchen man in Süddeutſchland 
die Laſten, um auszuruhen, abſetzt, ſah ich nicht“. Nach Graba 126 tragen 
„die Färinger mit der Stirn. Am das Tragende wird ein Tau geſchlungen, 
welches ſeinen Stützpunkt auf der Stirn des Trägers findet, die Laſt liegt 
auf dem Rücken“. Der als Anterlage dienende Tragring wird als Bauſchen 
(Schöpf 33), Bauſcht (Autenrieth 18), Bund („eine Wulſt von Stroh oder 
Tuch, den die gemeinen Leute auf den Kopf legen, um etwas ſchweres zu 
tragen“. Ofterr., Nicolai V Beil. S. 80), Kringel, Kringen (Crecelius 
524), Riegel (Schmeller II 74, Schöpf 555, Anger 503), Riedel (Schöpf 
553, Anger 503) bezeichnet. Schmidt Wb 95 hat „Kützel, Kitzel. Man 
bezeichnet damit ein kleines, rundes, mit Kühhaaren oder Stroh hart aus- 
geſtopftes Kiſſen, welches in der Mitte ein Loch hat, und zur Schonung der 
Kappen und Minderung des Druckes auf den Kopf gelegt wird, wenn man 
etwas auf demſelben tragen ſoll. Im Ofterr. Daillämbl.“ (Schmeller I 477: 
„Daillambl küzel“). Nach Richey 334 iſt Waſeke „ein ausgeſtopfter Krantz 
von allerhand Tuch, den die Mägde, zum bequemeren tragen, auf den Kopff 
legen“. Karl Weule, Die Argeſellſchaft und ihre Lebensfürſorge, Stutt- 
gart [1912] S. 100 bemerkt mit nicht zutreffender Einſchränkung: „Das 
Tragkiſſen für die Kopflaſt finden wir in Norddeutſchland nur noch auf 
den immer weniger werdenden Ziegeleien mit Handbetrieb, wo halb— 
wüchſige Buben und Mädchen die friſch geformten Ziegel auf ihm in die 
Trockenſchuppen hinübertragen“. 

175) Das Svedjebrennen (svedja ſchwenden, Dähnert Sw 136) 
belegen Tocnaye II 30, Acerbi I 29, Büſch 6, Schmidt 180, Harleman 
13, Fabricius Einl. 39 u. 119. Nach Schubert I 141 findet es ſich „am 
häufigſten in Smaland und im obern Schweden“. Für Smaland bezeugen 
es Linné I 23 (,Swedjor, bey den Smäländern Fallor oder Lyckor ge- 
nannt“), Büſch 29, Molbech I 315. Nach Hupel 132 iſt „Küttis eine 
Fruchtbarmachung des Ackers durch Feuer, indem man trockenes Holz oder 
Strauchwerk mit der aufgepflügten Erde bedeckt, daſſelbe anzündet und 
dann die Aſche ausbreitet, und bald darauf die Saat verrichtet“. Berg— 
mann 24 hat „küttisbrennen“. Ferner iſt nach Hupel 194 „röden eine 
Waldung durch das Abbrennen zu Ackerland machen. Daher heißt Röding, 
wenn man ein Stück Waldung oder dickes Gebüſche herunter hauet, das— 
ſelbe trocknen läßt, anzündet, und dann das auf die Aſche gelegte Saatkorn 
einpflüget“ Brandwirtſchaft fand ſich noch in den Karpathen im 18. Ih. 
(Kaindl 127). Ebenſo hat Stalder II 295 ,Riiten ein Stück Land von 
Bäumen, Geſträuchen u. ſ. w. vermittelſt einer Ausſtockung und Verbrennung 
derſelben reinigen“. Vgl. Schmeller II 60, Anger 502. Nach Höfer III 
128 iſt „Schwenten in vielen Gegenden noch jetzt einen Wald... anzün⸗ 
den, um tragbare Acker daraus zu machen“. Schmeller II 636, Frommann 
VI 206, Anger 565, Schöpf 661, Stalder II 359, Birlinger Wb 406. 
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Schubert I 142 jah ein dem ſchwediſchen „ähnliches Verfahren in Schwaben, 
im Schwarzwalde“. Dort legen fie nach Gercken I 291 „auf den Acker, 
der gedünget werden ſoll, in einer gewiſſen Diſtanz Haufen von geſpaltenem 
Tannenholze und dürrem Strauchwerk durcheinander, bedecken ihn mit 
Raſen von Heide, ſtecken ihn an und laſſen es zuſammen zur Aſche brennen. 
Dieſe Aſchhaufen verbreiten ſie über den ganzen Acker, und düngen ihn 
damit ſo gut, daß nach ihrer Angabe derſelbe dreimal reichlich Futter 
tragen ſoll.“ Noch heute wird im Schwarzwald „Waldboden durch 
Schwenden, Reuten und Branden urbar gemacht“ (EH Meyer DW 218). 
Gercken I 292 hat „auch in der Schweiz dieſe Art zu düngen geſehen“. In 
Steiermark „nimmt der Bauer einen gewiſſen Platz, ſo mit Laubholz be— 
wachſen, rodet ſelbiges aus und läßt ſolches ſo lange liegen, bis es ganz 
dürre geworden. Im Herbſt werden dieſe Reiſer angezündet und zu Aſche 
verbrannt, die er alsdann gleichmäßig über den Acker verbreitet“ (ebda). 
Im Siegerland wird nach Schubert II 453 Anm. „auf den fog. Hau- 
bergen, oder Niederwald, meiſt aus Birken und Eichen beſtehend, das Holz 

. auf der Wurzel abgetrieben, der Boden gehackt und gebrannt, mit 
Roggen oder mit Heidekorn beſäet, dann vier bis fünf Jahre gehegt und 
demnächſt als Viehweide benutzt, bis das Holz wieder abgetrieben werden 
kann“. Die Brandkultur hat ſich außer in dieſen Haubergsgenoſſenſchaften 
„als Hackwaldwirtſchaft im Odenwald, als Schiffeln auf den Gehöfer— 
ſchaftsgebieten des Hunsrücks und der Eifel“ erhalten (EH Meyer DV 
17). Aus Meckl. hat ſich Nugent II 78 „erzählen laſſen, daß man vor 
Zeiten das Abbrennen der Sümpfe für die beſte Methode gehalten hat“, 
eine Kultivierungsform, die ſich als „Moorbrennen“ in der Lüneburger 
Heide noch heute findet (EH Meyer DW 17). Vgl. Schrader I 207. 

176) In altgermaniſcher Zeit wurden die Halme „etwa in halber Höhe 
abgeſchnitten, fo daß lange Stoppeln ſtehen blieben“ (Hoops I 26). Auf 
Island wurde nach Olafſen II 114 das wilde Korn „ziemlich hoch über der 
Wurzel geſchnitten“. Vgl. Roeder in Ebert I 12 (Agypten) und Meißner 
ebda 16 (Vorderaſien). 5 

177) Schrader I 208, Hoops I 493. 

178) Hibbert 462. 

179) „Das Wort Tun bezeichnet den mit den Meierhöfen unmittelbar 
zuſammenhängenden Boden, welcher, da er der einzige Ort iſt, der einigen 
Dünger erhält, ſich immer ſehr vorteilhaft von dem übrigen Boden durch 
eine reichere Vegetation auszeichnet“ (Henderſon I 168, ebſo Olafſen 
I 5). Das Heu der Tunen und des fetteren Landes wird Tada genannt, das 
von den Wieſen und Sümpfen aber Uthey od. Geldheu” (Olafſen I 17; 
ebſo Fulda 535). In der Schweiz iſt nach Stalder J 95 „Bochfäl der Be— 
zirk der Almweide nächſt um die Sennhütte, und zwar der gedüngte, fetteſte 
Theil derſelben, wo man das Vieh gewöhnlich lagern läßt. Auch G''fäl, 
Lager, Stafel“. Schmeller I 201: Bocht Anrat, Kot. Ebſo Anger 97. 
Schmidt Wb 33 hat „Bötz ein Grasgarten oder Wieſenplatz, der nahe bey 
des Eigenthümers Wohnung liegt“. 

180) Nach Buchwald 51 verſteht man in Mecklenburg „unter den 
Binnen⸗Schlägen die nahe gelegenen Felder, welche in einer gewiſſen Ord— 
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nung gedüngt werden; und unter den Buten⸗Schlägen diejenigen, welche 
wegen ihrer Entlegenheit keinen andern Dünger als durch die Schafhürden 
bekommen“. Schmidt Wb 286 hat „Arles das fog. auswendige Feld, zum 
Anterſchiede von dem inwendigen (guten Felde) das gedüngt wird“. 

181) Hibbert 415: „When intended for use, the heath is strewed along 
the floor of the byre for the purpose of being well mingled with the 
dung that accumulates from the cows. The wet stratum is then covered 
over with a layer of duff mould, or dry ‘decomposed moss, which sub- 
stance, in like manner, remains until it is well moistened with the dung 
that falls, when the whole is again covered with a layer of heath“; 
die Reihenfolge bleibt, bis der Dung auf den Acker geſchafft wird. „Dieſer 
ſchmutzige Stall wird nur einmal im Jahre ausgemiſtet, wenn die Einwoh— 
ner Dünger auf ihren Gerſtenfeldern nöthig haben... Dadurch wird endlich 
der Miſthaufen ſo hoch wie das halbe Haus, die Menſchen ſitzen unten um 
das Feuer, und das Vieh ſieht von oben auf die Geſellſchaft herab“ (Bucha⸗ 
nan 83). Auf St. Kilda „behalten ſie den Dünger ihres Viehs in ihren 
Häuſern“ (119). Noch Goodrich 193 berichtet dasſelbe. „The manure, which 
accumulated in the house from the presence of the cattle, was removed 
only once a year“. Auf den Orkneys „instead of laying ware and dung 
separately on the land, they mix them in certain proportions, together with 
earth, soil or vegetable mould, dug from the gras- ground for that purpose 
A stratum of earth is laid in the bottom, on which is placed dung, and then 
earth on which is thrown ware or sea-weed, and so on till the dunghill be 
completed“ (Garry 352). Ebſo in den Nachtr. zu Ben in Barry 447:,, They 
good their land with sea-ware and lightly midden muck“. Erde als 
Düngervermehrung findet fid aud bei uns. Nach Brem Wh I 336 ijt 
7» plaggen-faal ein Haufe aufeinander gelegter, und ſchichtenweiſe mit Miſt 
vermengter Plaggen, oder Erdſchollen, zur Düngung des Ackers“, nach III 
325 find „Plaggen platte Rafen, Erdſchollen, die unter den Miſt gemenget 
werden“. Nach Schütze III 213 werden die Plaggen auch „in den Mieten 
zur Vermehrung des Miſtes gebraucht“. So auch Richey 186. Ebenſo 
bedient ſich nach Danneil 156 der Landmann der Plaggen „als Dünger— 
vermehrung“. In dem Märchen „Der ungehobelte Bauer“ klopft der Alte 
„Torf für den Miſthaufen“ (Stroebe I 150). 

182 „In some places, it is carried up from the strand immediately, 
and laid, while it is yet fresh, on the land, and in other places 
it is laid up in a heap, to ferment and putrefy till the spring“ 
(Barry 350). „Man düngt mit Seetang“ auch auf Seeland (Runge, Fuß⸗ 
881110 Seeland, in Paul Ferd. Schmidt, Phil. Otto Runge, Leipzig 1923, 

110). 

183) Die Ackerbeete „im bayr. Flachland beſtehen gewöhnlich aus 4 
Erdſtreifen (Strängen) ... Vor dem Gebirg hingegen werden 6, 8, 14, 20 
und mehr Stränge aneinander geworfen“ (Schmeller I 728). Man pflügt 
nach Gercken II 454 „faſt durch ganz Franken in ſehr ſchmalen Beeten, ſo 
eigentlich nur aus vier zuſammengeflügten Furchen beſtehen, alsdann iſt 
eine kleine Vertiefung, und dann folgen wieder ſo vier Furchen, die ganze 
Breite (bei Hof pflügt man ſchon 8—10 Furchen zuſammen, weiter nimmt 
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man noch mehr zu, und bei Zeitz hört dieſe Art zu pflügen auf)“. In 
Bayern ijt nach II 128 „die Art zu pflügen wie in Franken und vielen an- 
dern Gegenden, daß man 4 Furchen zuſammenpflügt und läßt alsdann eine 
tiefe Furche liegen“. In Schleſien macht man, „nach alter Schleſiſcher, 
oder vielmehr Polniſcher Landesſitte, ganz ſchmale Ackerbeete von 6 bis 8 
Furchen“ (Zöllner Schl I 54). Ein ähnliches Verfahren ijt das ſchwei— 
zeriſche „Gräthen“, bei dem das ganze Ackerſtück in mehrere Beete mit er- 
höhtem Mittelrücken (Grat) zerpflügt wird (Stalder I 473). Das von zwei 
Furchen eingeſchloſſene Ackerbeet heißt Bifang (Schmeller I 728, Caſtelli 
84), Pifang (Schöpf 504), Bifing (Frommann VI 27, Heanzen), Pifing 
(Anger 83), büffing (Lexer 89), piſſing (Lexer 28), Alden (bei Kohl⸗ und 
A Nae gall Höfer I 19), Sattel (Thür. und Heff., Vilmar 338, Crece- 
ius 709). 

184) ,,The soil is raised very considerably in the middle, while both 
sides are more and more deprived of it, so that the edges are 
almost bare rock“ (Acerbi I 29). Ebſo Molbech I 421 (Nerike) und 
Linné IT 8 u. 22 (Weſtmanland). 

185) „Die Pflügezeit fängt gewöhnlich um Mariä Verkündigung an, 
welchen Tag man daher auch Pflug-Marien nennt“ (Sndigena 257); ebſo 
Grümbke II 99, BPW III 166 (Rüg.), Bartſch II 256, Danneil 158, Friſch⸗ 
bier II 140. Oder man beginnt auf Rügen mit dem Gertrudentag, dem 
17. März. „To Gertrud kümmt Egg und Plog rut“ (Haas RW 23). So 
auch im Rheinland (Wrede 201). Auf den Orkneys „they usually began 
to plough about Candlemas, O. S.“ (Barry 349). 

186) Ihres Froſtes wegen beſonders gefürchtet find in Norwegen „drei 
berüchtigte Septembernächte, darum auch Eiſennächte (Jernnättar) genannt, 
welche gemeiniglich die letzte Hoffnung vernichten“ (Gedemar I 256). Nach 
Schubert II 80 treten in Angermanland „am 11. 12. u. 13. Auguſt (im 
Schwediſchen Kalender Suſanna, Klara, Hippolytus) Nachtfröſte ein; man 
nennt dieſe Nächte Eiſennächte“. Sie entſprechen unſern „geſtrengen 
Herren“ Pankratius, Servatius, Bonifazius (12.—14. Mai, Hörmann 83, 
Wrede 123) oder Mamertus, Pankratius und Servatius (11.13. Mai, 
Finder II 201). 

187) Saſtrow I 308 ſagt: „Lombardeien ijt ein ſchon, fruchtbar, eben, 
woll excoliert Landt; der eine Baum von dem andern etwa 30 Schuhe, unnd 
die eine Riege von der andern etwan bei 60 Schuhen voneinander gepflan⸗ 
zett; bei die Baume die Weinſtocke geleget, fo neben den Baumen auff- 
wachſen, unnd die Rancken von dem einen Baum zum andern reichen alſo 
das Apffel unnd Bieren uf.w. auf den Baumen ſitzen unnd die Weintrau- 
ben zwuſchen den Beumen hengen, unnd zwuſchen den Riegen wachſt das 
Korn“. 

188) Barry 351. 

189) „Das abgemähte Getreide liegt gewöhnlich eine kurze Zeit auf dem 
Schwad oder Schwaden, ehe es gegarbt wird“ (Grümbke II 111). Dähnert 
476 hat: „Svad. Die Reihen des abgemäheten Graſes oder Getraides, fo 
wie es zur linken Seite des Mähers fällt“. Haas RV 46, Sibeth 90, 
Friſchbier II 326, Fiſcher 82, Danneil 217, Stürenberg 241, Schumann 26, 
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Schütze IV 87, Brem Wb IV 1107, Schambach 220, Bauer 102, echt 101, 
Ib XXVI 76 (Kreis Jerichow, Prov. Sachſ.), XXXIV 96 (Halberſtadt), 
XXXXIV 55 (bei Joh. H. Voß), Fulda 475, Kluge 413; engl. swath, 
holl. zwadde. Vilmar 376: wenig üblich. Andre nd. Bezeichnungen 
Wirſe (Brem Wb V 271, Oſtfriesld.), Geen (Strodtmann 70), Breſche 
(Schambach 33); In Obdeutſchld. vorherrſchend iſt Made: Schmeller 1 
1567, Stalder II 191, Lerer 183, Schöpf 409, Höfer II 87 (in Sſterr.), 
Frommann III 464 (Leſachtal), Zingerle 42, Fulda 282 (Schweiz), Vilmar 
257, Crecelius 573, Schmidt Wb 106, Autenrieth 51 (gemäde); Stüren⸗ 
berg 147, Friſch I 633, Neubauer 84, Grimm Wb VI 1449; auch Jän: 
Schmeller I 1207, Höfer II 87, Stalder II 72, Schöpf 291, Anger 362, 
Birlinger Wb 253, Vilmar 181, Frommann III 337, VI 159. Ferner 
Zatte (Stalder II 465), Roade (Schöpf 528, Heuſtränge), Lorreier (Birlinger 
Wb 318, dasſ.), Schlau (ebda, dasſ.), Zeil (Crecelius 573), Leuſel (ebda). 

190) Die ungebundenen Garben heißen im Rheinld. Schobben (Wrede 
204), die gebundenen heißen Schof, zumeiſt in der Bedeutung Dachſtroh 
(Friſchbier II 314, B I 183, Danneil 187, Richey 235, Frommann VI 
18 (Eifel), Fulda 464), Bauſch (Crecelius 103, Vilmar 29, nur Obheſſ.), 
Schütte (Berndt 126, Vilmar 29, nur Noͤheſſ.), Siechling (Vilmar 383, 
Crecelius 403), buse (Leihener 18), Blitter (Vilmar 43, Obheſſ.). 

191) Als Bezeichnung des winddurchläſſig aufgeſtellten Getreidehaufens 
dient in Nodtſchld. Hocke: Dähnert 190, Sibeth 33, Schumann 25, Stiiren- 
berg 90, Strodtmann 66; in Obdtſchld. Mandel: Wachter 1039, Lexer 
185, Caſtelli 197, Loritza 86, Birlinger Wb 328. Ferner Gaſt (Strodtmann 
66), Hauſten (Crecelius 453), Dogken (Schöpf 35). Die niedd. Hocke beſteht 
aus 20 Garben (Friſchbier I 292), die Tiroler Hock aus 10 (Schöpf 270), die 
Mandel aus 10—15 (Schmeller I 160), aus 10—22 (Anger 449), aus 10 
(Höfer II 231), aus 15 (Drechſler II 61, Jecht 66, Fulda 287, Kluge 297), 
die Docke aus 8—10 (Schmeller I 488), 10—12 (Anger 157), die Heuchel 
aus 10 (Crecelius 462), die Styge aus 20 (Strodtmann 230). Im Rhein⸗ 
land heißt eine Hocke aus 10 Garben Fem, aus 4 Garben Gaas, aus 12 Gar- 
ben Kup (Wrede 204). Auf Rügen iſt „die Garbenzahl in jeder Hocke 
willkürlich“ (Indigena 262, Grümbke II 99). 

192) Hibbert 465. Auf den Orkneys „the corn is piled up in what 
are called screws, on the land, first, and then carried home“ (Barry 
351). Wenn in South Lift „the miserable little crops are gathered. 
they often have to stand in the „stocks“ (small shocks) for weeks“ 
(Goodrich 167). In Schottland binden die Männer das Korn „and set up 
the shocks. Their name for them is stocks“ (Lettice 163). 

193) Als Einzelgarbe erſcheint die Hocke in den Orkneys. „The sheaf 
is tied near the top and set on the bottom spread out, to dry. . . the same 
that is called gating in the south of Scotland“ (Garry 351). Eine liegende 
Gruppenſtellung iſt der „krüzhap, ein Haufe von 10 Garben, von denen 9 
unten liegen, die 10. darüber gedeckt iſt“ (Schambach 115). Nach Schmeller 
I 488 iſt die Docke ein „Haufe von übereinander gelegten Feldfrüchten“. 
Reihenförmig ſtehende Hocken finden ſich in Smäland, wo „die Garben in 
4 Reihen, in jeder Reihe 6, aufrecht auf die Stoppen geſetzt“ werden (Linné 
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I 344), in Oftgothland, wo „die Garben auf dem Ader paarweife, 10 Paar 
gegeneinander, aufgeſtellt“ werden (J 357). Kreuzförmig ſtehende Hocken 
hat man in den Vierlanden, wo „das Korn in Hocken zu je vier Garben auf— 
geſtellt“ wird (Finder II 208), kreisförmig ſtehende und mit einem 
Schutzhut verſehene in Schweden, wo die Garben „in a circular form and 
covered with one hooding-sheaf expanded at the end, for warding off the 
rain“ aufgeſtellt find (Acerbi I 30), in Weſtmanland, wo fie „in Haufen, mit 
einer Decke auf dem Gipfel, geſetzt“ find (Linné II 312). In ſterreich 
ſtehen von den zehn Garben der Mandel „neun im Kreiſe herum, ſo daß 
die Aehren in der Höhe zuſammenſtoſſen: die zehende wird auseinanderge— 
breitet und als ein Deckel darüber geſetzt“ (Höfer II 231). Ebſo Schmeller 
J 1601, Schmidt Wb 72, Drechſler II 61, Friſchbier I 402, („Kokoſchke“). 
Nach Brem Wb II 645 find eine „Hokke vier im Felde aufgerich— 
tete und oben zuſammen gebundene Garben“. Ebenſo Schütze I 147. — 
Vgl. Mielke, Verſchwindende Erntegebräuche in BfB X 272 ff., ferner 
Nl X XVI 546 ff. 

194) Pfähle mit Querfproffen, an die man das friſch geſchnittene Heu, 
Korn u. a. hängt, nennt man Hainzen (Nochholz II 299, Schmeller I 
1138, Stalder II 35, Schöpf 236, Höfer II 21, Anger 339, Birlinger Wb 
217, Nicolai IX Beil. 185 (Schwaben)); Hüfel (Schmeller I 1057, Höfer 
II 73, Lerer 145, Schöpf 263, Anger 347, Loritza 66), RNakl (Lexer 203). 
Ein um eine im Boden befeſtigte Stange errichteter Haufen Heu, der feſt— 
getreten und mit Raſen bedeckt ijt, wird Triſten genannt (Schmeller I 
676, Stalder I 305, Lerer 71, Schöpf 91, Frommann IV 346 (Tyrol), 
Friſch II 388, Fulda 560, Hörmann 268). Der Fruchthaufe, der um eine 
mit Seitenſproſſen verſehene, die Garben überzwerg tragende Stange er— 
richtet iſt, wird als Schober bezeichnet (Höfer II 232, Schmeller II 361). 
Derartige Vorrichtungen beobachtete Nicolai VI 479 bei Linz: „Wir ſahen 
einen mit Klee beſäeten Acker. Auf demſelben waren Lagen von doppeltem 
Kreuzholze gemacht. An dieſe ward der Klee, nachdem er mit der Sichel 
geſchnitten war, in Büſchel aufgehangen, und ſo zu Heu getrocknet“. An 
der Sieg werden die Garben auf „Huſten“ geſtellt (Wrede 204). Die 
zuckerhutförmigen Heuſchober im Spreewald werden nach dem in ihrer 
Mitte angebrachten „Stock“ genannt (Andree WW 94). In Norddeutſch— 
land verwendet man zum Kleetrocknen den Kléwerrüter, Kleereiter (Scham— 
bach 103, auch in Holſtein). Dieſe dreifußartigen Geſtelle benutzt man von 
Halle bis zum Harz und nach Thüringen (Mielke, Verſchwindende Crnte- 
gebräuche in 3Bf X 280). Auch in Maſuren beſteht „das Gerüſt der 
Heufeime aus drei pyramidenartig zuſammengeſtellten Stangen“ (Tetz⸗ 
ner 197). 

195) Bei Arendal macht man die Gerſtengarben klein „und ſteckt ſie zu 
dreien an einen eingeſchlagenen Pfahl“ (Thienemann 36). In Norwegen 
ſteckt man „das Korn auf Stangen, wie es auch in Jemtland gebräuchlich 
ijt” (Tocnaye II 121). Ebenſo pflegt man bei Friedrichshall „die Garben 
auf Stöhre oder Stöcke zu ſetzen“ (Fabricius 71). Bei Trollhätta „ſchloſſen 
die Gärten hohe Stangengerüſte ein, zum Trocknen des Heus und Getreides, 
oft über die Häuſer weit hinausragend. Dieſe Methode iſt in Schweden 
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ganz allgemein“ (Bedemar I 20). Im Jemtland wird „das geſchnittene 
Korn an einer aufrecht ſtehenden Stange feſtgebunden, ſo daß es faſt 
cylinderförmig geſtaltet wird“ (Schubert II 502). Ebenſo in Norwegen 
die Gerſte (Boie 270). Dort geſchieht „das Trocknen des Korns in man⸗ 
chen Gegenden noch auf eine beſondere Weiſe. Man umgiebt eine Tonne 
mit den Gaben der hieſigen ſparſamen Ceres bis zu ihrem oberſten Rande. 
Sodann hebt man ſie ein wenig in die Höhe und ſetzt dieſes Verfahren ſo 
lange fort, bis man einen ziemlich hohen Haufen gebildet hat, welcher in 
der Mitte hohl iſt und leicht von der Luft durchweht werden kann“ (Win⸗ 
terreiſe 122). 

196) In der Gothenburger Gegend ſah Harleman 88 „ſehr viele runde 
Coni oder Pyramiden. Auf dieſen Pyramiden, welche aus langen aufge— 
richteten und mit den Spitzen gegeneinander ſtrebenden Stangen beſtehen, 
werden die hier in Menge wachſenden Bohnen mit ihrem Strohe gehängt, um 
an der Luft zu trocknen“. Ebenſo beobachtete Fabricius 51 in Häland 
„hohe Stangen in Geſtalt einer Pyramide zum Trocknen von Erbſen und 
Bohnen“. Hupel 188 verzeichnet: „Einige nennen auch das Balkengerüſte 
auf welchem die Erbſen vor dem Ausdreſchen in der Luft trocknen, eine 
Rauke“, und 199: „Saden, aufgerichtete Bäume, auf welchen man die 
Erbſen in der Luft trocknen läßt, ehe ſie ausgedroſchen werden“. Bergmann 
61 ebſo. 

197) In Geſtrikeland findet man „neben den Scheunen oder noch häu⸗— 
figer auf den Feldern fog. Hässjor (Trockengerüſte), einfache oder 
doppelte; die einfachen bildet eine dicke, 14 bis 15 Ellen lange, aufrechtſtehende 
Stange mit viereckigen Löchern, in welche man 8 bis 10 Ellen lange Quer- 
ſtangen einſteckt; die Hauptſtange wird unten durch vier ſtützende Geiten- 
ſtangen, oben durch ein bretternes Wetterdach gehalten ... Die doppel- 
ten Hassjor bilden zwei einfache, die neben einander ſtehen und durch 
breite Querhölzer verbunden find” (Schubert II 22). Dieſe Hassjor für 
Heu und Korn finden ſich in allen Lappmarken (II 273). Linné II 269 
belegt ſie für Weſtergothland, Fabricius 228 und 342 für Norwegen. 

198) Ein ſolches Schutzgebäude im Freien zum Aufhängen heißt 
Harpfe (Schmeller I 1161, Schöpf 246, Lexer 134, Anger 328, From⸗ 
mann III 16, 118, VI 145; Grimm Wb IV 2 476), Köiſe (Schöpf 335: 
kärtn. Grenze, 246: Leſachtal, Lexer 134: Leſachtal), Stog (Schmeller 
J 1161: Kärnt.). Die „bühnenähnliche Erhöhung in den Scheuern und 
Tennen, wo die Garben vor dem letzten Dreſchen zum völligen Trocknen 
aufhängen“ heißt Karpent (Schöpf 303, Vinſchgau), Bürl (Schöpf 68; Lexer 
46 hat „pürl die auf der Bühne angebrachten Querſtangen, auf welche 
die Getreidegarben zum völligen Austrocknen aufgeſchichtet werden“); 
Bün' iſt im Leſachtal „der Söller um die Scheune, worauf die Garben 
zum Trocknen gelegt werden“ (Schöpf 67, Frommann IV 498). Eine ähn⸗ 
liche Trockenvorrichtung ſah Lettice 244 in Schottld. auf einem Gutshofe. 
Die Trockenſcheune hatte „several tiers of beams, running parallel, at con- 
venient intervals across the breadth of the room; and from one end to 
the other of its length. From each of these are suspended a great number 
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of long poles, filled with pegs. Upon these ar ranged as soon as they 
are cut, the sheaves of wheat, barley, oats etc“. 

199) Nach Hörmann 279 hängt am Hauſe „im Herbſt an dem zu dieſem 
Zwecke angebrachten Geſtränge Erbſen⸗ und Bohnenſtroh; auch Samen, 
Obſtſchnitze oder was ſonſt an der Luft trocknen ſoll, gibt man auf langen 
Brettern dahinauf. Im Spätherbſt Maiskolben“. 

200) Hibbert 465. Auf den Orkneys „it is built in small stacks, from 
which it is carried by degrees into the barn“ (Barry 351); auf South Sift 
„the stacks are made very small and of bee-hive shape“ (Goodrich 167). 
Auf St. Kilda find die Schober „mehrentheils keilförmig, von unten nach 
oben mit Stricken von Heide feſt umwunden, und werden im Winter durch 
kein Stoppeldach gedeckt“ (Buchanan 141). Auf Island wird das Heu in 
„long and narrow stacks” geſetzt (Mackenzie 275). Ebſo Olafſen I 8. 
Zur Sagazeit ſchichteten die Mägde von dem dürren Heu „die großen Hau— 
fen auf, welche bis vier Klaftern Dicke und Höhe aufgebaut und mit einem 
Zaun von Torf oder Holz geſchützt wurden“ (Weinhold 59). 

201) Miete für Getreideſchober hat Grümbke II 112, Indigena 255, 
Dähnert 308, Friſchbier II 67, Danneil 138, Ib XIV 58 (Holſt.), Schu⸗ 
mann 25, Brem Wb III 168, Fulda 299, Wachter 1085 („strues mergi- 
tum turrita, Dialecto alterioris Pomeraniae“). Daneben bezeichnet 
es „den Düngerhaufen, beſonders wenn Plaggen und Stalldünger ſchicht— 
weiſe aufgehäuft werden“ (Danneil 138, Schumann 25); Düngerhaufen 
aus Erdſchollen und Miſt allein: Richey 163, Schütze III 99. Erdauf⸗ 
wurf, der Kartoffel birgt: Jecht 69, Friſchbier II 67, 541; Holzhaufen: 
Schambach 176. Vgl. Grimm Wb VI 2, 2177, Kluge 309. Diemen 
für Getreide- und Heuſchober hat: Dähnert 78, Koſegarten 388, Fulda 
65, Friſchbier I 140, Danneil 35, Richey 35, Schumann 25, Ib XIV 57 
(Holſt.), Jecht 16, Schultze 32, Ib XXIX 148 (Quedlinburg), 
XXXIV 57 (Halberſtadt), Woeſte 52; für Heuhaufen: Schütze I 219, 
Ib XXVI 69 (Kr. Jerichow Prov. Sachſ.). Feime: Friſchbier I 184, 
Danneil 51 (nur von Holz), Frommann II 43 (Hildesheim), Schambach 
270, Müller⸗Fr. I 319, Jecht 16 (Oberlauſitz), Friſch I 256, Fulda 89, 
Grimm Wb III 1451, Kluge 134; nach Dähnert 118 iſt „Fim eine An⸗ 
zahl von 100 oder 120 Bünden Stroh“, Sibeth 21 und Brem Wb I 387 
hat „100 Bünde“. Schober hat: Schöpf 642, Lerer 224, Zingerle 50, 
Loritza 118, Caſtelli 249, Birlinger Wb 401, Berndt 124, Frommann IV 
184 (Schleſ.), Hupel 211 (felten). Nach Schmeller II 362 und Höfer III 
110 Zahl von 60 Garben, nach Anger 553 von 60 oder 66 Garben. — In 
der Schweiz Schochen (Stalder II 346). Andere Bezeichnungen ſind 
Wiske (Brem Wb III 168, Oldenburg), Schelf, Block (Stürenberg 
215), Eder (Crecelius 357), Bärm (Wrede 66, 204), Nabber (Hupel 158), 
Kuje (Hupel 138, Bermann 41). Kleinere Heuhaufen, wie ſie 
gebildet werden, um die Frucht auf dem Felde vor dem Regen zu ſchützen, 
werden bezeichnet als Bürling (Schmeller I 278, Anger 85, Stalder I 173, 
Birlinger Wh 83, Frommann IV 213, VI 290, Schöpf 68 (Schober aus 10 
Korngarben)), Hock (Danneil 83, Ib XXVI 69: Kr. Jerichow; mittelgroße 
als hap bezeichnet), Rode (Schmidt Wb 83), Häufel oder Hiffel (Crecelius 
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452; mehrere H. bilden eine Wede, 897), Kegel (Schambach 247), Dutten 
(Schumann 25), Pätjen (Schütze III 197), Keps (Friſchbier I 355), Sade 
(Hupel 199), Rucke (196), Gubbe (Hupel 83, Bergmann 30). Ferner für 
Heuhaufen: Duhf (Strodtmann 45), Röckel (188), Böcke (Schmidt Wb 29), 
Schloh (Schmidt Wh 191 „ein großer Haufe Heu oder Grummet, der zuſam⸗ 
men getragen worden iſt, weil er nach Hauſe gebracht werden ſoll“), Spint 
(Schöpf 689, Vinſchgau: „langer Heuhaufen auf der Wieſe zum Auf— 
laden bereitet“). Das Heu aus Schwaden in Haufen ſetzen wird „ſtͤken“ 
(Schambach 216, S36 XXXIV 81, Halberſtadt), „temen“ genannt (Stüren⸗ 
berg 279). Torfhaufen werden bezeichnet als Ringel (Brem Wb III 
496, IV 1075 (8 Sohden), Schütze III 297, Storm 252, Schumann 27, Dah- 
nert 382 (im Rüg. Landrecht)), Stuke (Brem Wb IV 1075 (6 Sohden), Stü— 
renberg 271), Kloot (Stürenberg 112, Richey 415, Dithm.), Klokken (Däh⸗ 
nert 382), Turbentreſter (Stalder I 328). 

202) Satteldachform haben die Strohhaufen auch im Rheinland 
(Wrede 204). 

203) Bei den Inſelſchweden werden nach Rußwurm II 19 „auf dem 
Felde je 100 Garben in großen Haufen, ruka, zuſammengeſtellt und mit 
einem Kornbüſchel zugedeckt“. Nach Schambach 270 werden die Getreide— 
ſchober „mit einem kegelförmigen Strohdache gedeckt“. In der Donau- 
eſchinger Gegend wird der Schober „mit Stroh und alten Decken über— 
dacht“ (Fehrle BVI 115). In Holſtein ſpricht man von „Hauklooten, wenn 
das Heu auch Korn in freier Luft in Geſtalt eines Thurmes aufeinander ge— 
ſetzt und gegen den Regen mit Stroh überdeckt wird“ (Schütze II 280). Der 
altgermaniſche Schober, deſſen Schutzdach verſchiebbar iſt (Falk in Hoops 
IV 93), hat ſich in unſeren Heubergen erhalten. Sie finden ſich bei den 
Ruthenen in Bojkenland, beſonders in den Gebirgen Oſt- und Weftgali- 
ziens, gehen nach Mähren und Böhmen, dann in die Alpenländer und fin- 
den ihre letzten Ausläufer in der Lombardiſchen Ebene und bei Hamburg 
(3VBfB XI 25). Nach Reichenbach 77 ſtellt man „in der Gegend von Ham- 
burg Erbſen, Hafer, Heu u.ſ.w. unter Dächer, die auf und nieder gelaſſen 
werden können“. Den Vierländer „Barg“ beſchreibt Buchwald 239: „Das 
Heu wird nur unter ein Wetterdach gebracht. Dieß beſteht aus vier in ein 
Viereck geſetzten hohen Bäumen. In die Mitte wird ein ſtarker Pfahl ge— 
ſetzt, welcher ungefähr 2% Ellen von der Erde mit Querhölzern an den 
vier Eckpfeilern befeſtigt wird, auf welche Bretter gelegt werden. Anter 
dieſen Brettern hat der Marſchbauer ſeine Wagen und Feldgercätſchaft. 
Oben darüber wird das Heu gelegt und zur Bedeckung desſelben iſt ein 
Dach, wie ein Bienenkorb, gemacht, durch deſſen vier Ecken die vier Eck— 
pfeiler gehen, worinn Löcher gebohrt ſind, in welchen eiſerne Stücken ſitzen, 
auf denen das Dach ruht. Wenn das Heu unter dieſes Schauer gebracht 
wird, und das Dach aufgehoben werden muß, ſo nimmt der Bauer eine 
lange Stange, ſetzt ſie mit ihrem unterſten Ende gegen eine Schraube und 
mit dem oberſten Ende gegen das Dach, und ſchiebt es ſo hoch, bis er das 
Dach ein Loch höher gebracht hat, in welches er alsdann den eiſernen 
Sticken ſteckt. Dies thut er an allen vier Ecken“. Die Zahl der dach⸗ 
tragenden Pfähle iſt in den Hamburger Marſchen gewöhnlich ſechs (Richey 
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355), ganz ſelten fünf (Finder I 279), in Dithmarſchen vier, wonach „dieß 
Geſtelle bey ihnen den Namen Veer-Roden-VGarg hat” (Richey 355). Sonſt 
heißt es „Barg“ (Schütze I 68, Brem Wb I 54). Unter dem Namen „Hobi 
bergen“ kennt man es auch in Holland (EH Meyer D 72). „Bark“ für 
wandloſe Strohdachſcheunen findet ſich auch in Preußen (Friſchbier I 51, 
Fiſcher Wb 81). Den neben der Tenne befindlichen Raum, in dem das 
Korn aufgeſpeichert wird, bezeichnet man als Banſe: Wachter 115 (hor- 
reum, receptaculum frugum), Friſch I 60, Fulda 27, Danneil 11, 
Schambach 16, Jecht 76, Albrecht 84, Frommann IV 164 (Schleſ.), V 50 
Fallersleben), Keller 35; als Barn: Schmeller I 278, Höfer I 58, Schöpf 
30, Lerer 16 (barm), Loritza 22, Zingerle 23, Fulda 28, (ſchwäbiſch), Crece- 
lius 94, Reinwald 7, Vilmar 477, Autenrieth 17; als Oeſe: Schmeller 
I 155, Höfer II 301, Caſtelli 213; Taß: Danneil 221; Kor: Crecelius 
515. — Sonſt hat Banſe die Bedeutung: Haufen gleichartiger Dinge, 
beſonders Getreide: Friſchbier I 53, Schütze I 67, Brem Wb I 49, Scham⸗ 
bach 16, Frommann II 44, (Hildesheim), VI 50 (Lippe), Vilmar 25, Schul⸗ 
$e 29. — Val. Grimm Wb I 1119, Kluge 37. 

204) Im Norden hat man die „Vorrathkammern auf Pfählen ruhend“ 
(Winterreiſe 120). „The shocks of corn and what hay there is in Sweden 
are all placed on wooden frames, raised several feet above the ground“ 
(Acerbi I 307, ebfo II 20). Die Seelappen bauen nach Acerbi II 174 in 
der Nähe der Hütten „a receptacle for hay, to which purpose they fix 
three rows of posts in the ground, resembling the three walls of 
a house, with beams crossing them at à certain height from the 
ground. Upon these transverse beams they place their hay, which they 
press down as closely as possible, but principally work it round the 
upright posts, the tops of which remain visible“. In Oeſterdal 
fieht Bedemar I 249 „eine unzählbare Menge hölzerner Häuschen ... es 
ſind Heuladen“. Ebenſo in Schweden II 187. Dieſe mit Füßen auf der 
Erde ſtehenden Vorratshäuſer ſind die nordiſchen burs (Naumann Gz 36, 
PG 165). Man findet ſie auch in Deutſchland. „Irgendwo in unſerer 
Gegend wird ein Getreidekaſten, welcher außer dem Hauſe, auf vier Holz— 
ſtämmen oder Pfählen erhöhet iſt, der Schrot genannt“ (Höfer III 116). 
Aber dem Erdboden erhöhte Vorratshäuſer findet man auch bei den eura- 
ſiſchen Polarvölkern (Byhan 48, Buſchan Vk 298). 

205) Hibbert 465. Auf St. Kilda ſichtet man „das Korn auf offenem 
Felde: denn die kleinen Scheunen, wenn ja Scheunen da ſind, haben keine 
Hinterthür, die man öffnen und die Luft durchziehn laſſen könnte“ (Bucha— 
nan 147). Das Worpen (Dähnert 557, Kück 79, Schambach 305, Strodt- 
mann 295, Ib XXXIV 102 (Halberſtadt)) od. Worfeln (Schmeller II 997, 
Fulda 590, Crecelius 922, Schmidt Wb 333) geſchieht durch die Wurf— 
ſchaufel (Wachter 1936, Fiſcher 99, Sibeth 109, Schumann 26, Brem Wb 
IV 703, Autenrieth 1539. 

206) Hibbert 465, Barry 351. Am auf St. Kilda „den Hafer zu dörren 
und genießbar zu machen, verbrennt man das Stroh ſeiner Garben“ (Bucha— 
nan 93). Auch Macculloch I 32 jah dies Verfahren auf Tyree. „The grain 
is roasted, while in the sheaf, in the flame of the straw“. Anders wird die 
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Gerſte gedarrt. Man „ſchneidet ihre Ahren ab und verbreitet fie über den 
bloßen Roft. Sind fie trocken, fo nimmt man fie herab, driſcht und beutelt 
fie ſogleich und legt fie heiß auf Gefäße, wo fie alsdann zum Mahlen vor- 
gerichtet ſind“ (Buchanan 142). Auf Island wird „das Korn im Sofnhaus 
gedarrt” (Olafſen II 114). Darrhäuſer (Rior) ſah Schubert II 22 in Ge- 
ſtrikeland, III 450 in Finnland, Fabricius 82 in Norwegen. Im finniſchen 
Weſterbotten befindet ſich nach Schubert II 125 „unter Einem Dache mit der 
Dreſchtenne jedes Hofes ein ſteinerner Backofen, durch deſſen Rauch das 
daneben auf Stangen ausgebreitete Korn völlig getrocknet wird, nachdem 
bereits auf den Norrländiſchen Hässjor das erſte Trocknen geſchehen ijt”. 
In Nerike nennt man nach Schubert III 296 „die Gebäude zum Trocknen 
des Getreides Pörten, wie ſie denn auch wirklich mit den Pörten der Finnen 
einige Ahnlichkeit haben; ein Ofen aus Backſteinen und ausgebreitete 
Bretter füllen den inneren Raum“. Bei den Inſelſchweden, wo „die Rie 
(ria), das Gebäude zum Dörren des Getreides, außer der Darre auch die 
Dreſchtenne, loa, enthält“ (Rußwurm II 8), hat die Darre „unten einen 
großen Ofen und in einer Höhe von 6—7 Fuß Latten, auf welchen man die 
Frucht der Einwirkung der Hitze und des Rauches aus dem Rienofen 2—3 
Tage lang ausſetzt, bis ſie vollſtändig gedörrt iſt“ (II 19). Hupel 192 ver⸗ 
zeichnet die Korndarre als „Riege“, Bergmann 59 als „Rie“, Friſchbier 
II 227 als „Rige, Rije“. — Vgl. Röder in Ebert I 13. 

207) Die ſhetländiſche Quern beſchreibt Hibbert 467: „A hand mill of 
this kind consists of two stones about 21 inches in diameter, that rest on 
a kind of table. Near the edge of the upper stone is a handle, which the 
grinder (generally a female of the house) seizes and turns round with a 
sort of centrifugal movement, whilst the left hand is employed in supplying 
with corn a hole in the centre. The meal then flies outward, and 
drops from between the stones on the table“. Auf St. Kilda wird „der 
obere Stein von einer oder zwei Mägden gedreht, die Morgens und Abends 
ſo viel mahlen, als man täglich gebraucht“ (Buchanan 93). Boswell 335 ſah 
fie auf Sky. Auf Tyree iſt fie nach Macculloch 1 33 „now rarely to be 
seen“. Nach Goodrich 199 „the quern — the double millstone — ist still in 
use in the island of Erisky and indeed has been in almost every island, 
within quite recent years“. Man nennt fie dort ,brath” (424). Ebenſo „for 
grinding corn the Icelanders use small hand mills“ (Mackenzie 280), auf denen 
auch „das wilde Korn gemahlen“ wird (Olafſen II 114). Dabei werden 
ſie „durch einen hölzernen Handgriff getrieben, der an einen eiſernen Angel 
befeſtigt iſt, in der Nähe des oberen Mühlſteins“ (Henderſon I 331). Die- 
ſelbe jüngere Form mit der Führſtange ſah Acerbi I 361 in Finnland. 
„It consisted of two round stones, in the uppermost of which was 
inserted a stick, whose other extremity passed through a hole in a 
triangular board, which was fastened to the corner of the room“. 
In Litauen iſt fie in der uralten Geftalt noch heute in Gebrauch 
(Naumann PG 166) und wird für heilig gehalten (Gz 36). Nach „Nachricht 
von der Inſel Helgoland 1699“ in Camerer I 281 wird dort „alles Korn 
durch Handmühlen klein gemacht, von welchen Handmühlen wohl etliche 
und dreißig vorhanden. Dies iſt auch keine geringe Arbeit vor das Frauen⸗ 
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volk, und bereiten auf ſelbigen Mühlen aauch ihren Gerſten“. Ebſo I 46. 
Auf Nordmarſch trifft man „faſt in jedem Hauſe eine kleine Handmühle an“ 
(II 60). Ebenſo berichtet Nugent J 11 von Helgoland, daß die Weiber 
„das Getreide auf Handmühlen mahlen“. Nach Knopp, De Griittqueern 
in BPW III 75 findet fie in der Zwilipper Gegend noch als Grützmühle 
Verwendung. Ebſo im Bublitzer Kreiſe und in der Polziner Gegend (IV 
187). In Garzigar (Kr. Lauenburg) wird ſie ſowohl in der älteren Form 
mit bloßem Handgriff als auch der jüngeren mit Führſtange zum Getreide— 
ſchroten benutzt (IX 35). Vgl. Treichel in Verh. d. Berl. anthropol. Geſ. 
(Sitzung 21. Juli 1894). Verzeichnet iſt Quarn bei Ihre II 361, Dähnert 
Sw 109; Quern bei Wachter 1225, Fulda 371, Dähnert 368, Brem Wb III 
405, Stürenberg 190 (für Hafer- und Buchweizengrütze), Frommann III 
30 (Helgoland), Quirn bei Saſtrow II 523, Hupel 185 (ſelten), Quere bei 
Hupel 89 (ſelten), Quire bei Friſchbier II 205. Vgl. Forrer 461, Falk in 
Hoops II 444, Heyne II 257 ff. Den Mahlzwang bezeugt für die Orkneys 
Barry 351. 

208) Schmeller I 1273: „Kipf, (an der Donau) weißes Bäckerbrod in 
Form eines kleinen zweyſpitzigen Weckens“. Höfer II 134, Schöpf 316 
(Hörnchenform), Frommann V 435, IV 295. Grimm Wb V 781. 

209) „Das nordiſche Fladbröd, aus Hafermehl, iſt altgermaniſch und 
zugleich in Form und Zubereitungsart ureuropäiſch“ (Haberlandt 71). 
Schrader I 164, Fuhſe und Schnittger in Hoops I 330. , Knackebrod” (Däh⸗ 
nert Sw 73) iſt ein „hartes Brot, welches in runden Kuchen von der Dicke eines 
kleinen Fingers gebacken wird; dieſes Brot, welches in ganz Schweden all— 
gemein iſt“ (Molbech I 312), findet man ebenſo in Norwegen (Winter— 
reiſe 212, 227). Man backt es „auf großen eiſernen Platten ... gemeinig- 
lich für eine ſehr lange Zeit auf einmal“ (Fabricius 182,) „once a year“ 
(Wollſtonecraft 26), „auf halbe und ganze Jahre“ (Schmidt 121), „jähr⸗ 
lich nur ein-, höchſtens zweimal“ (Radcliffe 7), „auf mehrere Monate“ 
(Schubert I 92). Es beſteht „aus Hafer- oder Gerſtenmehl“ (Boie 81), 
aus „barley or rye” (Acerbi I 180), aus „rye“ (Wollſtonecraft 26), aus 
„Nocken mit Hafer vermiſcht“ (Radcliffe 7) und hat mit „grobem Padpa- 
pier“ in der Dicke „und auch in der Farbe eine täuſchende Aehnlichkeit 
(Winterreiſe 127). Davon „konnte ein Arbeitsmann wohl 4 bis 5 Stück in 
einer Mahlzeit aufeßen“ (Linné II 213). Durch die Löcher „a string 
passes for slinging a number of them on their backs when they go abroad 
to the woods, or fields, or a-fishing“ (Acerbi I 180). „Von den Tiſchen 
der Städte find fie keineswegs ganz ausgeſchloſſen“ (Winterreiſe 127). 
„Die Bauern reihen ſie zu Hunderten aneinander und hängen ſie an den 
Decken ihrer Zimmer und Kammern auf“ (Radcliffe 7). Vgl. Kohl II 180 ff. 
Nach Hupel 117 nennt man „Knackerbre ein ſehr dünnes ganz hart gebacke⸗ 
nes Brod. (Weil man es vermittelſt eines in der Mitte befindlichen Loches 
zur längeren Aufbewahrung an eine Stange ſtecken kann, ſo wird es von 
Einigen ſpottweiſe Stangenreiter genannt“.) Auf Island wurden zur Saga— 
zeit „die Leibe feſt und hart gebacken und dann auf langen Vorrat aufge- 
hoben, wie noch heute ſkandinaviſche Sitte iſt“ (Weinhold 149). Nach 
Olafſen I 12 ißt man „eine Art runder Mehlkuchen, die drey Linien in 
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der Dicke und eine Viertelelle im Durchſchnitt hat und entweder übers 
Feuer oder auf flachen Steinen gebacken iſt. Dieſe Kuchen können ſehr 
lange aufbewahrt werden“. Auch auf Tyree fand Goodrich 99 noch die alter- 
tümliche Sitte, „to bake their bread on a stone“. 

210) Man fest nicht, wie Radcliffe 7 ſagt „zu Seiten des Mangels, 
beſonders in dem nördlichen Theil von Dalekarlien, zu dem Rocken und 
Hafermehl das Pulver von zerſtoßenen Birkenrinden“, zu welchem Irrtum 
er wie andere Reifende durch das Wort „Barkbröd“, was „Vorkenbrot“ 
heißt, gekommen ſein wird, ſondern man miſcht „die Rinde von der Kiefer 
(Fuhru) Pinus sylvestris unter das Getreide oder begnügt ſich auch wohl 
mit bloßem Rindenbrot“ (Schmidt 185, Herjeddalen), wobei man „die in⸗ 
neren weichen Teile“ (Fabricius 206) benutzt, die „zum Trocknen aufge- 
hängt, dann durchgeklopft und zu einem Brey geſtampft werden, den man 
in Ofen backt“ (Bedemar I 278). Oder auch von der Fichte wird „der 
Splint (Safkwa) zuſammengelegt oder gewickelt und zur Delikateſſe roh, 
friſch und unzubereitet gegeſſen“ (Linné I 32, Gmaland). Brotfladen aus 
Mehl und Baumrinde bereiten auch die Lappen (Byhan 61). Zur Wikin⸗ 
gerzeit „verbuk man auch das nahrhafte isländiſche Moos“ (Weinhold 
150). Nach Schmidt 120 iſt „die Erbſe den Thalländern ein Hauptbe— 
ſtandteil ihres Brodes, die ganz dünne Kuchen von der Dicke einer Linie 
backen“. Bedemar II 196 fand „in Gärde Brod von Erbſenmehl, aus dem 
Weihnachten halber kleine Kuchen gebacken wurden“. 

211) Hibbert 430. Auch auf St. Kilda wird „der Dünger gemeiniglich 
auf Pferden herbeigeführt“ (Buchanan 133). Da Wagen zu Perſonen- und 
Laſtenbeförderung nicht gebräuchlich ſind, wird auf den Inſeln auch die 
Ernte zu Pferd eingebracht. „The horses are only employed in carrying 
their Turf and Corn“ (Martin 27). „Wo Pferde fort können, tragen 
ſie die Erndte auf ihren Rücken“ (Buchanan 141). Auf Sky beobachtete 
Boswell 308, „daß man das Getraide gemeiniglich auf Pferde lädet, und 
fo nach Hauſe ſchafft“. Auf St. Kilda beſteht „das Pferdegeſchirr aus 
Stricken von biegſamem Graſe, unter des Pferdes Bauch um einen höl— 
zernen Sattel geflochten, den man Karrenſattel nennt. Daran hängen 
einige Körbe“ (Buchanan 133). Auf den Shetlandinſeln beſteht dieſer 
Sattel, der „Klibbar, of two flat pieces of wood, that meet on the ridge 
of the shelties back, being rounded of in their summit and connected 
together by means of two long attached pieces of wood, which trans- 
versely fit into each other and project upwards, the boards are then 
secured below the girths, that past under the animals breast and tail, 
While, from the two cross pieces of wood that rise from the top of the 
saddle, are suspended a couple of cassies or baskets made of straw... . 
When hay or any light bulky substance is to be carried, maiseys 
are used, which are made of ropes prepared from floss or rushes, 
these being reticulated in meshes of some inches in width. A net 
of this kind is passed round the horse, so as to secure the hay or 
other light sustance that rests upon the boards of the klibbar“ 
(Hibbert 430 f.). Wie auf Island ſchon zur Sagazeit „die Pferde das Heu 
in die Vorratshäuſer heimtrugen“ (Niedner 42), ſo ſieht es auch Henderſon 
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I 381, wobei jedes Pferd „zwey ſolche Bündel, eins auf jeder Seite, trägt. 
Ein ſolches Paar Bündel nennt man Kapall” (Olafſen I 17). Nach Macken 
zie 96 „the packsaddles consist of square pieces of light spongy turf, cut 
from the bogs“ „Große viereckige Stücke eines dünnen faſerigen Naſens 
wurden auf den Rücken der Pferde gelegt, und darauf eine Art hölzerner 
Sattel befeſtigt, welcher auf Isländiſch Klif-Bery heißt“ (Henderſon I 
75). Zum Transport des Torfes wird „ein Paar Bahren, von ſonderbarer 
Einrichtung, auf jede Seite des Pferdes gehängt“ (Olafſen I 18). Ebenſo 
werden auf den Färöbern „die Pferde nur zum Tragen gebraucht“ (Graba 
74). In der Schweitz bezeichnet nach Stalder I 140 „Baſt eine Art von höl— 
zernem Sattel für Saumpferde, worauf Victualien u.ſ.w. geladen werden“. 
Wo Pferde nicht fortkönnen, tragen den Dung (Buchanan 133), wie die 
Ernte (141) „Männer und Weiber auf ihren Rücken“. Auf den Hebriden 
ijt nach Anderſen (An Account of the present state of the Hebrides, Dub- 
lin 1786, S. 18) jeder gezwungen, „to carry home its [Der Felder] produce 
on his own shoulders to the barn and to carry out the manures to his 
field in the same manner.“ Auf Tyree „the women have to dig and fetch 
peat, bearing it home in creels on their backs; they have to cut and carry 
home the harvest“ (Goodrich 90). In unſeren Gebirgsgegenden wird 
der Dung oft auf Kopf und Rücken getragen (EH Meyer D 218). So 
ſah Gercken II 37 in der Salzburger Gegend, wie „der Dünger in Körben 
heraufgetragen ward“. Als Nachbarſchaftsverpflichtung ſah Zöllner Schl 
II 313 dieſe Arbeit bei Schreiberhau. „Am die kleinen Felder zu düngen, 
treten im Frühjahr die nächſten Nachbarn zuſammen. Jeder bringt ſeine 
Karre mit. Einige beladen ſie mit Dünger, die übrigen ſtellen ſich in 
einiger Entfernung hintereinander von dem Hofe an bis zum Ackerſtücke; 
der erſte bringt dem zweiten, dieſer dem dritten uſw. die volle Karre zu 
und jeder nimmt die auf dem Berge ausgeleerte wieder zurück“. Auf der 
Inſel Nordmarſch wird „alles Heu, Feuerung uf.w. auf dem Kopfe in 
Bettlaken getragen“ (Eggers II 115, Camerer II 61). In Tirol iſt 
„fergkl, ferkele ein Geſtell, womit man auf dem Kopfe Heu, Garben und 
dgl. trägt“ (Schöpf 131, vgl. Schmeller I 755). 

212) Vgl. Volksſitten Anm. 50. 

213) Der Braunſchweiger Bauer „unterhält ſich freundſchaftlich mit 
den Pferden und behauptet, dieſe verſtänden genau, was er ſage“ (An⸗ 
dree BV 212). Bei den Inſelſchweden ſpricht man „mit Pferden und 
Ochſen wie mit verſtändigen Weſen, und fie achten auf die Worte“ (Ruß— 
wurm II 105). ; 

214) Auf den Orneys „the horses go all barefoot” (Garry 452). 

215) Garry 323. 

216) Die Behängung mit Schellen, die urſprünglich Lärmzauber dar— 
ſtellte, geſtaltet fic) oft zu einem kultiſchen Akt (CH Meyer DW 141 f.). 
Aber Schellenringe und Schellenbögen, die ethnographiſch von Wichtigkeit 
ſind, vgl. Naumann Gz 21. Man nennt die Schellenbögen Kamp (Nau— 
mann a. a. O.: Harz, Thür., Schweiz, Südtirol; Schöpf 300). Stalder 
II 83 hat „Kämme, hölzernes Halsband für Ziegen, um ſie anbinden zu 
können“, Schmeller I 1251: „Kämp, Hölzer, die den Schweinen um den Hals 
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gelegt werden, damit ſie nicht durch die Zäune kriechen“, Anger 375 ebſo. 
Ferner iſt „kloube Holzreif, woran die Kuhglocke befeſtigt wird“ (Schöpf 
300, Fromman III 117). f 

217) Mit Glocken behangene frei weidende Kühe ſah Schmidt 256 in 
Norrland, Bedemar I 115 in Tellemarken, Fabricius 226 bei Drontheim. 
In Finnland „they constantly hang a bell about the horses’ necks and 
let them run about in the woods for four months, without giving them- 
selves the least trouble concerning them“ (Acerbi I 328). 

218) In Nerike hatte nach Linné II 13 „jedes Pferd einen Maulkorb, 
von grobem Baſt am Maule, damit es ſich nicht unterwegens mit dem 
Freſſen aufhalten konnte“. 

219) Nach Grümbke II 4 iſt „Tüder ein an einem in den Erdboden ge— 
ſchlagenen hölzernen Pflock befeſtigtes, drei bis vier Klafter langes Seil, 
woran ein Thier auf der Weide ſo angebunden wird, daß es frei in der 
Runde umhergehen und, ſoweit der Strang reicht, alles umher abgraſen 
kann“. Normann 77: „Tuedert einer dem anderen fine perde to na. .“. Ebſo 
Sndigena 105, Zöllner 320, Koſegarten 311, Dähnert 496, Haas FH 28, 
Sibeth 95, Friſchbier II 401, Fiſcher 92, Woſſidlo III 212, Gielow 670, 
Ib XIV 58 (Holſt.), EH Meyer DW 134 (Schlesw.⸗Holſt.), Stürenberg 
290, Brem Wb V 63, Fulda 558, Friſch II 394, Schiller-Lübben IV 627, 
Ib XXXXIV 56 (bei Voß, Ged. I 12), Storm 252. Engl. tether und 
tedder, Holl. und Grief. tudder, Isl. Tiudr. Nach Schütze IV 267 
wird, „damit die Kühe nicht von einem Felde ins andere, oder von der 
Weide ſich verlaufen, ihnen an jeder Seite des Mauls ein Holzſcheit mit 
Tau feſtgebunden, wovon ſich ein Strick um den Hals legt, deſſen Ende 
um einen in die Erde geſchlagenen dicken Plock Tödderpaal: Pfahl feſt 
iſt“. So ſind auf Sylt die Kühe „in Tüdern oder Stricken angebunden“ 
(Camerer II 552), und auf Helgoland „tuddert“ man „die Schaafe wie die 
Kühe“ (J 199), was für die Schafe auch Zöllner 320 belegt. Im Mölltal 
verſteht man unter „boie den Stock, woran das Pferd auf der Weide an— 
gebunden wird, daher anboien“ (Lexer 35). Schöpf 48 hat „boi, Fuß⸗ 
feſſel“, Anger 101 „Boije, Fußklotz für Gefangene“. Ebſo Schmeller I 
226. Vgl. Grimm Wb II 229. 

220) Auf Island wurden nach Henderſon I 72, um „die Pferde am 
Fortlaufen zu hindern, ihre Vorderfüße mit einem Haarſeil zuſammenge⸗ 
bunden, an deſſen einem Ende ein Oehr befindlich war, während das an— 
dere Ende um einen Schafknochen gewunden, mit dieſem in das Oehrloch 
geſteckt wurde“. Ebſo Thienemann 74. Für Norrland bezeugt von 
Schmidt 256. Auf den Hebriden iſt nach Goodrich 248 „Buarach the 
horsehair tie, which goes about the cows feet at milking time“. Nach 
Stürenberg 115 heißt „Kneeböſſeln dem Rindvieh das Knie und das Horn 
mittels eines Taues enge zuſammenbinden, es knebeln, um das Ausbrechen 
aus dem Lande zu verhindern“. In Heſſen wird den Pferden „auf der 
Weide unten zwiſchen den Vorderfüßen ein Seilchen“ befeſtigt, das 
„Spannſeil“ (Crecelius 792). Auf dem Weſterwald iſt nach Schmidt Wb 
224 „Spannſel ein von Eiſen oder Holz gemachtes Inſtrument, um die 
Pferde an den beyden vorderſten Füßen auf die Weide zu ſpannen. Es 
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beſteht gewöhnlich aus einem ſog. Schloß und Währ und aus einer 
Kette oder aus einem von Holz geflochtenem Seil“. Dabei iſt „Währ das 
kreisförmige Band an einem Spannſel, das rund herum um den Fuß an- 
liegt“ (319). In den Tellemarken bindet man den freilaufenden Pferden 
„an einigen Orten einen ſchweren Klotz an die Füße“ (Bedemar I 115). 
In Dithm. iſt „Schrökel ein Klotz mit einem gebogenem Holtze, wie ein 
Fuß⸗Eiſen, welches man den Pferden um einen Vorderfuß leget, um ihnen 
das lauffen und ſpringen zu verwehren“ (Nichey 423, auch Brem Wb V 
452). In Holſt. nennt man dieſen Hemmklotz „Klüſter“ (Schütze II 290) 
oder „Schakkel“ (IV 19). 

221) Hibbert 438. Ebenſo auf den Orkneys (Garry 322). Dieſelbe 
Sitte beſtand auf Island zur Sagazeit (Niedner 43, Weinhold 60). Dort 
belegt die Merkzeichen an den Ohren der Schafe Olafſen I 108, Henderſon 
II 16, Anderſen 36; Buchanan 92 für St. Kilda, Linné I 291 für Goth- 
land; für die ſchwediſchen Inſeln bezeugt das Ohrmarken Rußwurm II 
398, für die frieſiſchen Jenſen 149. In Braunſchweig gehörte „zu den 
Obliegenheiten der Schäfer auch das örmaälen ihrer Tiere“, das Marken 
(Andree BW 218). In der Schweiz wird „das Zeichen den Schafen in das 
Horn gebrannt oder, wenn das Tier hornlos iſt, auf einem Lederſtückchen 
mit Draht am Ohr befeſtigt. Außerdem werden oft noch Einſchnitte ins 
Ohr gemacht“ (Scha XI 171). Nach Fulda 408 iſt „Rommer ein an 
den Füßen gezeichnetes Schaf“. Den Enten und Gänſen wird die Marke 
in die Schwimmhäute geſchnitten (Weinhold 60, Olafſen I 108 (auch 
Schwäne), Rußwurm II 22, Jenſen 149, Nſ XVIII 324 (Bremen, auch 
Hühner), Haas⸗Worm 40). Auf St. Kilda wurden die Solangänſe vor 
dem Trocknen in den gemeinſchaftlichen Pyramiden gezeichnet, „every Goose 
carried a distinguishing Mark on the Foot, peculiar to the Owner“ 
(Martin 45). Man ohrmarkt ferner die Rinder (Jenſen 149) und Pferde 
(Olafſen I 108), auf Island früher auch die Schweine, als fie noch im Lande 
waren (ebda). In Rügen, wo ſich das Ohrmarken der Schweine bis heute 
erhalten hat, „iſt es mit dem Aberglauben verquickt worden, daß ſolche 
Schweine, welchen man einen Schlitz ins Ohr ſchneidet, leichter fett werden“ 
(BPV VII 126). Dort durften die Schuhmacher, „Häute ohne Ohren nicht 
kaufen“, weil an ihnen das Eigentumszeichen fehlte (ebda), wie ſchon das 
Rügenſche Landrecht (Normann 85) vorſchreibt: „alle vehe, uterhalven 
perde und hoener, merket men und kent fe darbi“. Das Ohrmarken findet 
ſich in Island, England, Inſel Poel, Jüterbog, Bayr. Alpen, Schweiz, 
Tirol, Föhr, Holſt., Hannover (Nſ XXI 79). Auch die Lappen erkennen 
ihr Vieh „an den mancherley Einſchnitten, die den Thieren in die Ohren 
gemacht werden“ (Schmidt 242). Auf Mönchgut werden den Tieren die Mar- 
ken an den Ohren „entweder an der Spitze oder den Seiten, durch Einker— 
bung oder Durchlochung angebracht; für die verſchiedenen Arten des Aus-, 
Ein⸗ und Abſchneidens gibt es beſondere Namen, wie ausrüſten, lenſchören, 
ſchneppeln, Vorlapp, Hinterlapp, überſtiewt, Nüßling, Fart oder Farkt und 
ähnliche“ (Haas-Worm 40). Im Blockland bei Bremen heißt ein einfacher 
Schnitt, „Schlit“, ein Doppelſchnitt „Tonge“, ein lappenartiger Ausſchnitt 
an den Schimmhäuten der Enten „Fledder“ (Kohl I 140). In der Schweiz 
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heißen die Zeichen „Teßlen“ (Stebler, Die Hauszeichen und Teßlen der 
Schweiz in Scha XI 165 ff.). 

222) Tac. Germ. 23, Müllenhoff DW IV 348, Hahn und Fuhſe in 
Hoops III 223, Weinhold 143. 

223) Nach Winterreiſe 128 bereitet man „aus ſaurer Milch auf dem 
Lande den köſtlichen Myſekäſe, der bräunlich ausfieht, ſehr hart und ſchwer 
iſt und geſchabt werden muß“. Von aus ſaurer Milch bereitetem Käſe be⸗ 
richtet auch Fabricius 250. Bei der Butterbereitung auf den Shetland- 
inſeln „a little time before the butter is about to part from the serum, 
the dairy-maid throws red-hot stones into the churn, by which the separation 
is hastened and rendered more complete“ (Hibbert 427). Dieſelbe 
Methode beſteht auf den Orkneys (Garry 449). 

224) Nach Müllenhoff, Sur Geſch. der Bienenzucht in Otſchld. in 
3 Bf X 16 ff. trieb man Bienenzucht entweder in beweglichen Stöcken 
(21) oder in Waldbäumen (24), welch letztere Form, die Zeidelwirt— 
ſchaft, noch jetzt im flaviſchen Often verbreitet ijt. Mikrälius VI 283 
berichtet davon: „Alſo auch weil viele Bienen im Lande ſeyn, die ſich 
in Bienenkörben nicht halten, ſondern in den Wäldern ihren Honig in 
die hole Bäume vertragen, als find die Zeidler oder Bienen⸗Männer fertig 
darauff, Buten, wie ſie heißen, oder in die Bäume Löcher zu hauen, und 
die Bienen dahin zu leiten, und drinn zu behalten, und wenn ſie nun eine 
Menge des Honigs finden, ihnen dasſelbige abzunehmen“. Wenn man in 
der Lauſitz nach Schulenburg WW 21 derartige Bienenſtöcke, „hule“, an- 
legen wollte, „baute man ein Gerüſt (Trittgeſtell) von Stangen (etwa 15 
Fuß hoch) vor einer ſtarken, „friſchen“ (grünen) Kiefer, und ſtieß im Stamm 
derſelben mit einem eiſernen Brecheiſen, das Stahlſchärfung hatte, eine 
längliche viereckige Höhlung aus, welche hernach auf der Vorderſeite durch 
Brettchen (als Türklappen) geſchloſſen wurde. Dann wurde der Kaſten mit 
den Bienen herangeſtellt, und die Bienen in den hul hineingebracht, das 
Gerüſt aber beſeitigt“. So auch Haupt⸗Schmaler II 216, Haas in BPV 
VII 63 („vielleicht bis in die neuere Zeit hinein üblich“). „Klotzbeuten“, 
Beuten, die in Baumabſchnitten angebracht ſind, und die als direkte Nach— 
kommen der Zeidelwirtſchaft anzuſehen ſind, finden ſich in Litauen (Nau⸗ 
mann PG 164), wie hin und wieder auch noch in Pommern (Haas in B 
VII 63). Von der Wichtigkeit der Bienenzucht im Ma. zeugt ihre VGeriid- 
ſichtigung von den territorialen Rechtsſammlungen, wie auch das Rügen— 
ſche Landrecht ein eigenes Kapitel „van den immen intgemeine edder inſon— 
derheit“ (Normann 89) hat. Nach Grümbke I 130 werden auf Rügen „ge— 
wöhnlich die Schwärme in runden, aus Stroh geflochtenen Körben (Smmen- 
rumpf) gehalten“. Die Bezeichnung findet ſich ſchon bei Normann: „de 
neine beſtendige rumpe edder körve hebben. ..“ (88). Ebſo Schiller-Lüb⸗ 
ben III 529, Sibeth 35, Woſſidlo II 29, Gielow 258; Woeſte V 96 hat 
„Biker Bienenkorb“, ebſo Wh 31. Nach Kück 216 nennt man „den Immen⸗ 
tun in der Südheide auch Lie“. Im Erzgebirge trifft man nach Wuttke SB 
445 neben „den alten aus Strohſeilen gewundenen Bienenkörben noch aller— 
lei abenteuerliche Menſchen⸗ und Tiergeſtalten an, aus Holz, Lehm und 
Stroh gebildet, in deren Innern die Bienen niſten“. Reichenbach 133 ſah 
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„in der Wolgaſtſchen und Laſſahnſchen Gegend bereits Ramdohrſche 
Bienenkörbe von drey bis vier Aufſätzen“. — Schrader I 139, Hahn in 
Hoops I 277, Weinhold 89, Heyne II 213, Hagelſtange 145. 


225) Schrader I 519, Bjarnaſon in Hoops II 609, Heyne II 229 ff. 


226) Scherz 793 hat „Klapperjagd, venatio clamoroso“, Hupel 114: 
„Klapperjagd, wenn man durch Geſchrey, vornehmlich durch Klappern und 
Klatſchen, die Haſen auftreibt“, Bergmann 37: „Klapperjagd, wenn man 
durch Schreien, Schlagen an die Bäume, und Klatſchen mit der Peitſche 
Haſen auftreibt“. Nach Rußwurm II 22 iſt auf der Inſel Worms, den 
Wolf zu jagen „die gewöhnlichſte und wirkſamſte Art die Klapperjagd, 
skalljawt, Lärmjagd, Belljagd. Indem man von den beiden Enden der 
Inſel anfängt zu lärmen, zu ſchießen, und auf den großen Kuhhörnern, 
lang-liu, zu blafen, auch an den Afern große Feuer anzündet, treibt man 
die Wölfe in die aufgeſtellten Netze“. Ahnlich wurden auf Hiddenſee „auf 
Haſen, Füchſe und Marder früher auch Treibjagden veranſtaltet, indem das 
Wild unter lärmendem Geräuſch vom Gellen nach dem Buſſin getrieben und 
dort von den Schützen erlegt wurde“ (Haas JH 20). In Stapelholm und 
Eiderſtedt iſt „Klappjach: Treibjagd“ (Ib XXIX 37), in Halberſtadt 
„Klapperjagd: kleine Jagd, Nachjagd“ (Ib XXXIV 72). Etwas anderes 
iſt die holſteiniſche „Kloppjagd“, eine Fuchsjagd, bei der nach Schütze II 183 
„die Gutsbeſitzer mit ihren Freunden und Leuten mit oben dicken Keulen 
an die Hügel und andere Orte, wo die Fuchslöcher vermuthet oder bekannt 
find”, klopfen. Storm 287. 

227) Friſch II 308 erklärt „Sprenkel. Es iſt ein zuſammengebogenes 

Reiß, meiſtens von Hajel-Stauden, mit Zwirn oder Pferd-Haaren zu— 
ſammen gezogen, woran vornen ein Hölzlein geſteckt wird, das ein Knoden 
des durch ein Loch herausgezogenen Fadens hält, welcher auſſen als doppelt 
voneinander gebreitet wird, daß er des Vogels Fuß beſchlinge, wann der 
Vogel auf das Hölzlein nach den angeſteckten Beeren ſpringt und es herab— 
fallen macht“. Ebſo Crecelius 801, Brem Wb IV 973, Müller⸗Fraureuth 
II 544. Wachter 1570 hat „Sprenkel tendicula“, Vilmar 394: Sprenkel 
im Fuldaiſchen, Sprenz in Oberheſ., Stalder J 198: Bögli, Brem Wb 
IV 898: Snirre, Schmidt Wb 201: Schnaas, Reinwald 145: 
Schnäs; Dohne: Hupel 51, Bergmann 17, Dähnert 82, Gielow 112, 
Strodtmann 41, Schambach 44, Crecelius 278, Fulda 67, Kluge 93. Haas 
JH 21 führt aus Sundine 1833 S. 184 an: „Hieſige Bewohner fangen auch 
Strandvögel in Schlingen, deren ſie viele von Pferdehaaren an hölzernen 
Bügeln befeſtigen, welche fie auf die Sandriffe des Meeres und Binnen— 
waſſers legen, wo dieſe Vögel gern ſitzen und herumlaufen“. 
228) „Der Schwan erſcheint an der Binnenküſte von Ammanz, Wittow 
und Jasmund in großer Menge und wird dann häufig geſchoſſen“ (Grümbke 
1126, Indigena 185); ebenſo auf Hiddenſee (Nernſt 202, Indigena 73, Haas 
GH 20). Man macht aus den Schwanenfedern Puderquaſten und brät das 
Fleiſch (Wehrs 126). Die Jagd findet oft zur Nacht (128) und auf dem 
Eiſe (129) ſtatt. Ebenſo wird der Wildſchwan bei den Inſelſchweden ge— 
ſchoſſen und gegeſſen (Rußwurm II 23). 
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229) Barry 299 ff. Eier der Seevögel waren ein Hauptzweig der Cr- 
nährung ſchon im Norden der Sagazeit (Niedner 43). 5 

230) Hibbert 508. Nach Friſchbier II 258 ijt „Schar 8—12 m breite 
ſtreifenartig ſich hinziehende Bodenfläche in den Haffen nächſt der Packrant 
[,Padrant, die Böſchungslinie im Boden des kuriſchen Haffes, ehemaliges 
Haffufer“, II 115] mit plötzlichem Abfall des Grundes. Weſentlich für die 
Schar iſt der plötzliche Abfall des Grundes, wo ein ſolcher nicht vorhanden 
iſt, giebt es keine Schar. Man unterſcheidet harte und weiche Schar, je nach 
der Beſchaffenheit des Grundes“. Schar hat Dähnert 397, Grümbke I 8, 
Saſtrow III 93, Koſegarten 143, Haas-Worm 28, Gielow 535, Schütze IV 
17, Schumann 24; Schar gleich Afer ſteckt in den Straßennamen mit dem 
Beſtimmungswort Schar, wie Schaarmarkt uſw. (C. Schnitger, Plattdeut⸗ 
ſche Straßennamen in Hamburg, Hbg. 1915, S. 44). Normann 186 hat 
„anſchar“. Vgl. Schiller-Lübben 1 101. Nach Stürenberg 132 ijt „Leeger— 
Wall das Meer in der Nähe der Küſte, im Gegenſatz zu Upper-Wall das 
hohe Meer“, nach Brem Wb III 37 „Legex-Wall, das Afer, worauf der 
Wind ſtehet, Upper-Wall Afer, wovon der Wind abſtehet“. Richey 148 hat 
„in leeger Wall kamen: an ſeichte Oerter gerathen“. 

231) „Netze, welche die Geſtalt eines Sackes haben und hier Reuſen ge- 
nannt werden ...“ (Zöllner 344, Hiddenſee). Die Reuſe läuft ſpitz zu und 
beſitzt Bogenreifen (Tetzner 416, Slovenen). Schumann 37: Rüs. 

232) „Der Aal wird mit einem Eiſen geſtochen, vornehmlich zur Win- 
terszeit unter dem Eiſe“ (Indigena 23, Grümbe II 122). Dieſes „Aalſtee⸗ 
ken“ (Koſegarten 179, Schütze I 2, Menſing I 2, Schumann 38) geſchieht 
vermittels der Aalpricke (Friſchbier J 2, Menſing I 5, Brem Wb III 362), 
einer eiſernen, mit mindeſtens zwei widerhakigen Zinken verſehenen Gabel; 
der „Aalharke“, einem „dem Neptuniſchen Dreizack nicht unähnlichen d. h. 
mit 4 oder 5 Stachel (in Form eines Pfeils oder Widerhakens) verſehenen 
Eiſen, welches an einem langen Stiele befeſtigt iſt“ (Grümbke II 122, Men⸗ 
fing I 4), bei den Inſelſchweden einer „gegen zwei Faden langen Stange, 
an der unten drei, fünf, oder ſieben eiſerne, mit Widerhaken verſehene 
Spitzen befeſtigt find” (Rußwurm II 36); oder des „Aalhölgers“ (Friſchbier 
I 2), einer mit einem kammartigen Eiſen verſehenen Stange, mit der der 
Schlammgrund durchfurcht wird. Ebenſo fängt man Aale in Reifen (Indi⸗ 
gena 214, Mönchgut). 

233) „In einigen Binnenwaſſern fiſcht man an Sommersabenden 
gegen die Nacht auf dem Schaar oder den flachen Stellen mit niedrig gebhal- 
tenen Feuerbränden, theils um die Waſſerfläche zu beleuchten, theils um 
durch den Glanz der Flamme die Fiſche anzulocken, die man dann mit 
kleinen Netzen fängt; dies Verfahren wird das Blüſen genannt“ (Grümbke 
II 122, Sndigena 216). Nach Wehrs 73 iſt „das Blieſen, Blüſen eine 
in Pommern ſehr gewöhnliche Art, Fiſche zu fangen. In einer windſtillen 
Nacht befährt man mit kleinen Kähnen (Polten genannt), worüber ein 
großer Raſen liegt, auf welchem man ein Kienfeuer anzündet, das Binnen⸗ 
waſſer. Die Fiſche ziehen ſich nach dem Feuer hin und ſchweben ſo ruhig 
in dem beleuchteten Waſſer, daß man fie mit einer Art an einer Stange be- 
feſtigten Gabel durchbohren und in die Polte ziehen kann“. In Mecklen⸗ 
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burg iſt „in ganz ſtillen Sommernächten, wenn die See vollkommen klar und 
ruhig iff, das Waſſer von vielen Kähnen bedeckt, die auf eiſernen Noſten 
ein helles Kienfeuer unterhalten ... die fog. „Blüſenfeuer“, um die 
Aale damit anzulocken“ (Bartſch I 410). In Holſtein iſt nach Meyer 
Darſt. 160, der ſie auf dem Plöner See ſah, „eine beſondere Art des nächt⸗ 
lichen Fiſchfangs auf den Strömen, ſowie an den Afern der Oſtſee, das 
ſog. Bleiſtern. Die Fiſcher fahren mit brennenden Strohgebünden, die 
ſie über dem Waſſer halten. Die von dem ſtarken Schein aus ihren Tiefen 
heraufgelockten Fiſche gerathen dann in die den Kähnen nachſchleppenden 
Netze; oder ſie fahren mit brennenden Theertonnen hinaus auf das Meer“. 
Bei den Inſelſchweden iſt „das Boot zu dieſem Zwecke an ſeinem vorderen 
Ende mit einem 2—3“ hochſtehenden Roſt, der aus drei gekrümmten Eiſen⸗ 
ftangen beſteht, verſehen, auf welchem beſtändig einige Stücke recht trockenen 
kienigen Tannenholzes in lebhaftem Feuer brennen“ (Rußwurm II 36). 
Auf Island geſchieht nach Anderſen 54 der holländiſche Heringsfang „nicht 
anders, als zu Nachtzeiten“, wobei „der Fiſch durch das Laternenlicht an- 
gelockt wird (dergleichen Vorteils man ſich auch auf den Dalmatiſchen 
Küſten zum Sardinenfang nützlich bedienet, Spon, Voyage d’Jtalie 84)“. 
In Pommern iſt „eine verbotene Art des Hechtfanges folgende: Am hinteren 
Theil des Bootes wird ein Licht oder Feuer angebracht. Gewahrt dies der 
Hecht, ſo folgt er dem Lichte und wird dann von den Leuten im Boot mit 
langen Stangen geſchlagen und mit Haken aus dem Waſſer gezogen“ (BPV 
VIII 185). Anter den Polarvölkern kommt „Nachtfang bei den Tunguſen 
vor. Sie bedienen fic) dabei brennender Fackeln und ſtechen die davon an- 
gelockten Fiſche vom Kahn oder vom Afer aus“ (Byhan 58). Ihren fagen- 
mäßigen Niederſchlag hat dieſe Methode im „wilden Blüsner“ (Haas⸗ 
Worm 101) und der „ewigen Blüſe“ (Bartſch I 410), einem ruhelos auf 
der See treibenden feurigen Nachtgeſpenſt, gefunden. 

234) Wake hat Friſchbier II 453, Gielow 712, Richey 332, Fulda 5663 
Wone oder Wune: Friſchbier II 482, Bock 79, Hupel 268, Gielow 
712, Fulda 593; Blänke: Friſchbier I 86. Im Island der Sagazeit 
brauchte man „die vintarndt [Winternetze] im Winter zum Fiſchen unter 
dem Eiſe, indem fie von einem Code zum andern drunter weg gezogen wur- 
den“ (Weinhold 73). 

235) Keſſer verzeichnet Dähnert 224, Gielow 284, Fulda 197, Zöllner 
100 („Keſcher, der hier Keſſer geſprochen wird“), Grümbke II 121 (in den 
Teichen fiſcht man auch wohl mit Bungen und Keſſern“), ebſo Indigena 
23. Ketzer hat Danneil 99, Kettſcher: Schütze II 247, Schumann 23, 36, 
Haas⸗Worm 28, Fulda 193, Keſcher: Friſchbier I 342, Bock 23, Schulen⸗ 
burg WB 8, 53, Tetzner SL 65, Friſch J 512. 

236) „Seehund, plattdeutſch Sahlhund, zuweilen auch kurzweg Sahl ge- 
nannt“ (Grümbke I 125). So auch Haas RS 84, JH 31, Haas-Worm 65, 
Ny XII 149 (Rüg.), Schumann 2, Schütze IV 1, Müllenhoff SH 227 
(Friesld.), Brem Wb IV 583. Saalhund: Friſch II 144 (Oldenburg); 
Seel: Mikrälius VI 279 („ſonſt findet man noch viele andere Fiſche am 
Meerſtrande, als den Seehund, den die Pommern Seelhund nennen“), 
Dähnert 421, Gielow 489, Hupel 199. Ihre II 529 hat Sjal, phoca, 
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canis marinus, Dähnert Sw 121 Skal. Dän. sael, engl. seal. Vil⸗ 
mar 336 verzeichnet „Sälfett Walfiſchthran“. 

237) Döſch hat Sibeth 16, Gielow 113, Schumann 4, Friſchbier I 144. 

238) Schmerle (Cobitis barbatula) hat: Hupel 209, Gielow 523, 
Jecht 96, Fulda 453. Wachter 1442 hat: „Schmerl, omne pumilum ip 
genere animalium“; vgl. Kluge 401. Schrader I 319; Derſ., Die Indo⸗ 
germanen, 2. Aufl. Leipzig 1916, S. 32: mhd. smerl gleich gr. oucosc. 
Smerl: Dähnert 433, Schmerling: Friſch II 207, Wachter 1442 
(fundulus), Friſchbier II 295, Bergmann 63. Andre ndd. Bezeichnungen 
ſind: Schmargel, Schmardel (Friſchbier II 295), Schmadel (Kr. Belgard, 
BV IX 184), Schmirgel (Kr. Lauenburg, V 127), Sandwringer (Kr. 
Falkenburg, IX 184), Boartſchmiedel (Kr. Neuſtettin, V 127), Ellritzke (bei 
Schlawe, ebda). Obd. Grundel: Schmeller I 1004, Höfer I 329, Schöpf 
218, Anger 310, Caſtelli 153, Nicolai V Beil. 94 (Oeſterr., Bay., Schwab., 
Frank., Schweiz); Gringel: Crecelius 437; — Wie der Kuckuck vor ſeiner 
Tierverwandlung ein Müllersknecht geweſen ſein ſoll, ſo glaubt man, „die 
Schmerle hätte vor dieſen eine Jungfer präſentirt“ (Männling 313). 

239) Tac. Germ. 45, Müllenhoff DA I 211 ff., 411 ff., 473 ff., II 30 f., 
IV 510, Schrader J 94, Schnittger in Hoops J 260, Bugge ebda II 377. 

240) Den „Bern- oder Agtſtein“ (Mikrälius I 2) wirft „die See bei 
Stürmen ans Land, wo er denn in Beutenetzen aufgefiſcht (gekeſſert) oder 
aus dem Seegras herausgeſucht wird“ (Grümbke I 92). Ebenſo auf 
Hiddenſee (Haas JH 19), wie in Preußen (Friſchbier II 365 f). Aus 
Misdroy erzählt Zöllner 107: „Hier im Kruge haben die Leute eine Menge 
kleiner Stücke Bernſtein, die fie nach ſtürmiſchem Wetter am Afer ſammeln. 
Ein Jude aus Camin hat das Bernſteinſammeln gepachtet, und an ihn muß 
alles, was gefunden wird, gegen eine kleine Vergütung abgeliefert werden. 
Kleine Stücke zum Räuchern dürfen die Finder zum eigenen Gebrauche be— 
halten, aber nicht verkaufen“. Nach Rüß, Pommerſche Denkwürdigkeiten 
1803 S. 402 gebrauchte man den Bernſtein „zum Miſchen unter den 
Tabak — denn dies ſollte für eine böſe Luft gut ſeyn“. Ferner tragen nach 
Haas, Der B. im pommerſchen Volksglauben in BPW VII 56 „viele Be⸗ 
wohner der hinterpommerſchen Küſte Bernſtein als Schutzmittel gegen 
Kopfſchmerzen und Reißen der Zähne bei ſich“. Nach Anderſen 21 wurde 
er ebenſo „zu abergläubiſchen Dingen von den Isländern gebraucht“. 

241) Barry 386. 

242) Barry 387. 

243) Barry 386 („confined in chests”). „Hüde-Fatt. Ein Fiſch⸗ 
behälter. Ein kleiner Kahn, der am Boden und an Seiten durchlöchert iſt, 
oben aber ein Verdeck hat, daß die Fiſche darin bleiben müſſen, aber auch 
immer im Waſſer ſind“ (Dähnert 196). Schon von Normann 186 wird das 
„hüdefat“ erwähnt. Friſchbier I 307 hat „Hütkaſten, durchlöcherter 
Kaſten im Teiche, worin Fiſche gehütet, d. i. aufbewahrt werden“, Schu⸗ 
mann 36: „Hüdkorf, Korbgeflecht in dem die gefangenen Fiſche im Korf⸗ 
warder oder Retbuſch aufbewahrt werden“. Richey 99: „Hüdefatt“. Nach 
Dähnert 88 auch „Drewel, Drewer. Ein durchlöcherter Fiſch-Behälter, 
den die Fiſcher mit auf ihre Züge nehmen“. 
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244) Zum Trocknen der Fiſche dient das „skeo, a small square house 
formed of stones without any mortar, with holes through which the 
air may have a free passage, protected from the rain by a roof“ 
(Hibbert 417). Ebenſo werden auf Island „die Fiſche in Gebäuden, die 
den Namen hiallar führen, aufgehängt und getrocknet. Dieſe find fo ein— 
gerichtet, daß der Wind einen freien Durchzug hat, während ſie hinlänglich 
verdeckt ſind, um den Regen abzuhalten“ (Henderſon I 380; Anderſen 84, 
Olafſen I 173). In der Drontheimer Gegend find „in der Amgebung des 
Hauſes Gerüſte mit nebeneinander liegenden Stangen, auf die als Rund— 
fiſch bereitete Kabeljaue gereihet find” (Boie 133). Ebenſo ſieht man auf 
den Lofoten „Stangengerüſte (Gielde), an welchen die Fiſche aufgehängt 
find” (v. Buch I 362). Auf St. Kilda „the provision made for wintering 
not only the peat but the corn and hay, is ingenious and peculiar to 
this island. It consists in numerous buildings, scattered over the eastern 
face of the hill above the village, in the form of hemispherical or semi- 
ellipsoidal domes ... They are very geniously built, the sides admitting 
the free passage of air while the roofs are rendered water-tight by a 
covering of turf (Maccullod II 27). 

245) Nach Friſchbier II 446 ijt , Witte ein urſprünglich am Seeſtrande 
abgegrenztes Fiſcherlager, das zur Zeit des Fanges der Fiſche (Heringe) 
die Geſtalt einer Anſiedlung gewann, dieſe mit der Zeit behielt und ſich 
hin und wieder mit der Zeit zum feſten Wohnſitz ausbildete“. Dähnert 
530 führt an: „Vitte. Eine Fiſch- und Herings⸗Lage, und kleine Häuſer 
dazu am Strande“. Nach Zöllner 318 Anm. iſt „Vitte im Plattdeutſchen 
ein allgemeiner Name für Fiſcher⸗, ſonderlich Heringsfiſcherhütten. Es 
gibt mehrere Vitten auf Rügen“. Vgl. Schiller⸗-Lübben V 263. 
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Aal 90, 299, 340, 532, -eifen 299, 
-harfe 532, -hölger 532, pricke 
532, ⸗ſtechen 299, 532 

Aasbook 402 

Abdecker 143 

Abendmahl 68, 327 f. 

Abendreihen 221 

Aberglaube 35 

Abfolge, hiſtoriſche, 195 

Abkraft 205 

Abnahmehaus 431 

Abſatz 260, 261 

Abſcheuerregung 93, 133, 134 

Abſchneiden des Geigerkopfes 107 

Abſtreifen 91, 341 

Abſtufungen 40 

Achtfelderſyſtem 505 

Ackerbau 274 ff., 503 ff., -beet 287, 
516 f., gerät 254, 280 ff., 508 ff., 
⸗ſtiefel 260, 261, verteilung 276 f., 
504 

Actio in distans 114 

Adebar 90, 239, 339, 469 

Adelheit 83 

Adelsgeſchlechter 211 

Aderlaſſen 408 

Adler 389, ⸗ſchneiden 187 

Aduine 118 

Advent 358, 359, 425 

Afbréken Mand 330. 

Aſfe 342 

Affekt 196, 213 

Afganeltied 432 

Afwicken 386 

Agerſte 440 

Aglaſter 198, 440 

Agtſtein 534 

Ahorn 63 

Aiſch 204, 449 


Akazie 252 

Aektenskagstycke 99 

Alchemie 64 

Alden 517 

Alf 352 

Alfdansar 79, 333, -quarnar 79, 
334, -varedans 158; vgl. Elfen 

Alfranke 80, 98 

Alke 343 

Allemanden 159 

Allemannen 48, 323 

Allerſeelen 109, 110 

Allerürken 337 

Alliterierende Klangfigur 208 

Allmende 277 

Allrüſch 439 

Almhaus 479 

Almoſen 139f. 

Alp 73, 87, 93 f., 341, 391, 393, 394 

Altarumwandlung 68, 327; val. Am⸗ 
wandlung 

Altenteil 180, 431 

Altern 403 

Altes Weib 100, 347f. 

Altgermaniſche Eigennamen 
464 

Altjahrsnacht ſ. Neujahr 

Altupſala 148, 400 

Alrun 337 

Alrung 143 

Ambarvalien 430 

Ameiſenhaufen 130 

Amnium 482 

Amourgras 485 

Amtsſtab 183 

Amulett 136 

Anabaptiſten 34 

Analogiezauber 
363 ff. 
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92, 114 ff., 330, 
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Anbiß 155, 402 | 

Andreasnacht 359 

Angang 100 f., 347 f., 367 

Angapeln 206 

Angermanländer Tanz 159 

Angriffswaffen 120 

Animaliſche Heilmittel 92f. 

Animiſtiſche Prieſter 142 

Aniskugeln 110 

Annexkirche 253 

Anruf 343 

Anſchnarcher 343 

Anthropogeographie 320 

Anthropologie 320 

Antike 20, 33 

Antlitz 23 

Antoniusferkel 140, -feuer 91, 140 

Antürfeln 207 

Apenärſch 199 

Apfel 347, baum 334 

Apologetiſche Sprichwörter 219, 466 

Arbeitsſitten 68, verbot 123, 368 

Archaismen 197 f., 438 f. 

Argenfels 211 

Arkona 106, 356, 357 

Arme Hinrichs 134, 391, Ridders 
392 

Armengaben 169, 419 

Arminius 225, 468 

Armkette 270 

Arndt, Ernſt M. 15, Hinrich 150, 
256 

Arnbeer 405, ⸗kollatſch 405 

Arten 153 

Arvid 147, 227 

Aſche 298 


Aſchenbeutel 147, 426, »düngung 
285 f., 514 f., -flas 426, mutter 
426 

Aſer 502 


Aſtloch 341 

Aſtrologie 64, 103, 352 
Atlas 269 

Atzel 440 

Auen 199, 441, wege 283 
Auerhahn 101 

Aufbinden 419 


Auferl 350 

Aufhocker 80, 334 

Aufklärung 320, 323 

Aufmutzen 208, 460 

Aufpeppeln 205, 452 * 

Augenkrankheit 83, ⸗ſchießer 445 

Auhenwege 283 

Auken 250, 481 

Aulämmer 201, 445 

Aurfax 184 

Auriena 143 

Ausenthalt 431 

Ausfleien 207, 458 

Ausgeding 431 

Ausgießen (Krankheit) 
-(Waffer) 170, 421 

Auslautende Klangfigur 208 

Ausmiſten 516 

Ausnagen 431 

Ausrüſten 529 

Ausſatz 93, 134 

Ausſchlag 93 

Außenſchlag 286, 515 

Ausſpucken ſ. Speichel 

Auſtköſt 405 

Austrieb 377, 380, 383, 394, 398 

Auszehrung 92, 120, 341 

Auszug 431 

Averfall 340 

Avunculat 180, 431 

Avens 201 

Axt 380, 381, 383 


129, 1303 


Baa 102 

Bachſtelze 200, 443 

Backenbart 267 

Backhaus 479, -perioden 292, 525, 
-trog 255, werk 139, 396 

Backſen 207, 458 

Bad 82, 83, 84, 128, 214, 335, 379, 
381, 382, 393, 394 

Biden 201 

Bagpiper 467 

Bahattar 88 

Bahrrecht 106, 357 

Bairns of Burgh 82, 335 

Bakel 164, 413 
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Baken 185, 373, 434 

Bala-bisar 337 

Valladen 227 ff. 

Ballonſpiel 161 

Valſaminen 253 

Balzer Tiews 17 

Bandverſchluß 260, 493, 
135, 364, 394 

Bangigkeit 340 

Bank 285, 487, bett 486 

Bannkorb 530, -mühle 292, 525 

Banſchlagen 453 

Banſe 523 

Bär 118, 342, 365, 389 

Bara 122 

Rarche 291 

Barditus 225, 468 

Barfußgehen 82, 259, 492 

Barg 522. 

Barhauptgehen 160, 258, 501, 502 

Bark 523 

Bärm 521 

Barn 523 

Barſch 299 

Bursducken 331 

Bartflechte 345, tracht 267, 497 

Baſilisk 202 

Baß 197, 439 

Baſtlöſereim 469, ⸗ſchuhe 259, 492 

Batogen 187, 436 

Battimuro 160 

Batzen 475 

Bauchwind 122 

Bauernfeſte 154, garten 252, haus 
248, 479, legen 181, -rofe 252, 
483, ⸗ſchaften 41 

Baum 87, 372, 398, -frevel 187, 436, 
⸗geiſter 80 ff., 334 ff., opfer 139, 
397, rinde 295, wolle 261, 264, 
268 

Bauopfer 391, »vorſchriften 245 

Bauſch 514, 518 

Bayern 48 

Bebehoſe 203 

Becher 256 

Beck, Paul, 17 

Becken 384 
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Beddewerpend 421 

Bedeutung (Träume) 100, 347 

Bedeutungswandel 210 

Bedoniroſe 483 

Bedragene Jumfer 232, 468 

Beerbung 1883, 432 

Beeteinfaſſung 252, 483 

Befeuerungsſtoff 250, 481 

Begebenheiten, hiſtoriſche 214 

Begeuſchen 206, 456 

Begigeln 208, 459 

Begleitinſtrument 224 

Begnadigung 149, 400 

Begräbnis 68, 96, 125, 170, 327, 
421, 494; vgl. Tod 

Behandlung des Viehs 294, 527 

Behauſung, zeitliche, 301, 471, 5353 
vgl. Wohnung 

Behüte es Gott! 367 

Beinkleider 262, 493; 
lange Hofe 

Beleuchtungsgerät 488 

Bellis perennis 199, 442 

Belljagd 531 

Beane 511 

Benüſſeln, ſich, 205, 452 

Benzin, Gärtner, 17 

Beramen 197, 439 

Bergbau 121, 348, 386, 399, fahrt 
285, ⸗geiſter 33, 66, 109, 124, 148, 
384, 393, ⸗höfe 275, land 23, 25 

Bernſtein 72, 299 f., 353, 534 

Berufen 367 

Berſerkir 398 

Beſcheidenheit 38 

Beſchnauzen, ſich, 205 

Beſchnellen 208 

Beſchreien 367 

Beſen 175, 185, 430, 481, -jtielretter 
122, 368 

Beſeſſenheit 90 

Beſitz 95, 180, 343, rechte 179 ff., 
276, 429 ff., 504 

Befpreden 120, 367 

Beſt 527 

Beſtbauer 163, 412 

Beſteck 273, 383, 503 


vgl. Hoſe, 
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Beſuch 124, 370 

Beſwoigen 367 

Bete 164, 412 

Betoppen 214, 465 

Bett 134, 255, 393, 486; vgl. Spon⸗ 
de, -banf€ 486, ⸗decke 486, führung 
170, leite 125, 169, 170, 420, 
⸗ſprung 167, 170, -ftroh, Anſerer 
lieben Frauen, 484, -tud 486, 
527 

Betula nana 199 

Beule 394 

Beuten 530 

Bewirtung 124, 
Gaſtfreundſchaft 

Bibel 137, 382, 396, 489, -eregefe 
132, orakel 107, 357 5 

Bibliothek 256, 489 

Biche 291 

Biegelumpe 441 

Bienen 90, 130, 201, 340, 
384, 390, 445, bann 130, 
⸗korbhütten 470, 471, ⸗ſtock 297, 
530, zucht 297, 530 f.; vgl. Im- 
mentun, Lie 

Bier 137, 395, brauen 338, 383 

Bieſterfreiheit 183, nis 202, 447 

Bifang 277, 504, 517 

Bigloben 326 

Biiken 375 

Biker 530 

Bilderſchmuck 253 

Bildhewer 485 

Binden (Nir) 382 

Binnelgrütt 406, ⸗klatſch 406 

Binnenland 286, 505, 515 

Binnenfeefangarten 299, 532 

Binſen 423 

Birkenſträucher 485, 
243, 244, 470, 472 

Birnbaum 334 

Bisa 337 

Bisbuſch 483 

Biſchofsbann 328 

Bittgang 430 

Bivang 504 

Blachland 198, 441 


182, 370; vgl. 


365, 
384, 


stinde 241, 


Blagfoot 97 

Blakulle 109, 121, 144, 361, 365, 
368, 372, 394, 400 

Bland 296 

Blänke 533 

Blattlauskäfer 201, 244 

Blaubartlied 411 

Blauer Stein 185, 435, Tod 205 

Blaufuß 118 

Bläumchen 437 

Blei 92, 341, dach 244, 473, gießen 
92, 108, 341, 358 

Bleichert 199, 443 

Bleinbiter 444 

Bleiſtern 533 

Blekinger Tanz 159 

Bleſe 373 

Blick ſ. Böſer Blick 

Blieſen 299, 832 

Blindbock 163 

Blindbortenhaube 500 

Blinde Dinger 205, 451, -Heſſen 
215, 466, Kuh 163, 412 

Blinn-wisa 412 

Blitter 518 

Blitz 124, 132, 147, 217, 334, 345, 
370, 383, 386, 387, 389; vgl. Ge— 
witter 

Blockbau 244, 251, 474, 483, egge 
510 

Blocksberg 109, 122, 143, 144, 361, 
368, 400; vgl. Blakulle 

Bloodballen 392 

Blott 197, 439 

Blottſche 493 

Blübbeln 207 

Blumen 42, 43, 477, ⸗ſchmuck 170, 
177, 253, 284, 267 , 
484, 497, ⸗ſymbolik 199 f. 

Blut 70, 83, 84, 106, 133 f., 184, 
247, 357, 361, 383, 391 f., 432 
478, kuchen 134, rache 130, 180, 
385, 431, regen 102, 352, -ftillen 
386, trinken 134, unterſchrift 
134, 393, -wurſt 392 

Blüſen 299, 532 f. 

Boartſchmiedel 534 
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Vochfäl 515 

Bock 522 

Bockelhaube 500 

Boden 202, 446 

Bocksbeutel 153, 402, fuß 77, zaun 
506 

Bodenbildungsſagen 147, -gebilde 
63, ⸗könig 408, ⸗läufer 365 

Bögli 531 

Böhmen 47 

Bohurt 425 

Boie 528 

Bokater 426 

Boklas 426 

Bölken 209, 460 

Vollemann 426 

Bolus thermarum 478 

Bonifazius 517 

Boot 255, ⸗ſchlitten 512 

Böſe, de, 118, 366 

Böſer Blick 117, 346, 365, 383, 
384, 386, 395 

Böſes Weſen 340 

Boslek 407 

Boſſeln 160, 406 f. 

Botſchaftsſtab 183 

Bötz 515 

Boule 160 

Boumack 182, 432 

Bowling green 160 

Brache 277, 278, 286, 288, 504, 505 

Brachycephalie 22, 23 

Braken 505 

Brand 192, wirtſchaft 278, 285 f., 
514f. 

Brandenburger 45 

Brankarden 282 

Braska 415 

Braſſeln 409 

Brath 524 

Brauhaus 479 

Braunbein 365 

Braunchen 88, 338 

Braune (Zwerge) 72 f., 331 

Bräune 126, 140 

Brautgabe 168, 419, himmel 166, 
416, krone 420, lauf 420, -mdo- 


chen 125, 165, -paarplatz 166, 416, 
rocken 417, ⸗ſchatz 154, 402, 
⸗ſchleier 420, -ftehlen 420, -tang 
420, vater 165, werbung 346; 
vgl. Brat 

Bräutigamsmantel 420 

Brecid 501 

Brei 293 

Breiter Stein 162 f., 410 f. 

Bremich 437 

Brenſchen 106, 201, 446 

Breſche 518 

Brettegge 510 

Bretterfenſter 246, 251, 482 

Brindled one 367 

Broomies 292 

Bebit 127 13% 216, 292 f, 378, 3/9, 
380, 394, 397, 525 f., backen 394, 
form 292 

Brownie 88, 338, 339 

Brown legs 365 

Bruchkrankheit 91, 341, 

Brücke 284 

Bruddeln 207, 457 

Brudt6mmar 165 

Brunnen 129, 137, 382 

Brüleiare 416 

Brtpikar 415 

Bruſtkrankheit 143, 298, tuch 495 

Brüthaonſitten 418, -famp 137, 
⸗knecht 416, ⸗ſchattſammeln 419, 
-fitter 415 

Buarach 528 

Bubbelke 443 

Bublikom 210 

Buchorakel 107, 357 

Buchsbaum 252, 424, 483, 485 

Bucklämmer 201 

Budde 366 

Buddekérl 426 

Buddeln 202, 446 

Budkafle 184, 432 

Buds 476 

Budsticken 183 f. 

Büffing 517 

Bufo vulgaris 201, 444 

Bught 300 


⸗ſteine 246 
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Bugönje 483 

Buhlſchaft 144, 400 

Buko 175, 426 

Bullemann 175, 426 

Bullenklas 426 

Bullerkérl 426, ⸗wedder 426 

Bullkater 174, 175, 212, 426 

Buman 175, 426 

Bummack 175 

Bün' 520 

Bund 514 

Bundeltag 432 

Bur 523 

Burdaler 433, -flod 433 

Burg 222, -fagen 149 

Burjung up Reifen 234, 468 

Bürl 520 

Bürling 521 

Barn 434 

Burren 200, 443 

Burrhahn 200, 443 

Buſche 518 

Bufebeller 426 

Buſeruns 263 

Buskanen 411 

Buſſard 389 

Buſſemann 426 

Buſſen 437 

Büßertracht 491 

Buten 530 

Butenſchlag 286, 505, 516 

Guten tids afgan 432 

Butter, Buttern 296, 328, 338, 379, 
383, 386, 395, 503, 530. 

Butzemann 175, 426 

Buzzen 210, 463 

Buxus sempervirens ſ. 
baum 

Byfogd 179, 180 

Byskra 179 


Buchs⸗ 


Cairn 141, 399 

Calzette a staffa 260 
Canagium 182, 432 
Candlemas 517; vgl. Lichtmeß 
Cas-chrom 508 


Ceder 334 

Census 176 

Cepié 419 

Charaktereigenſchaften 
⸗tänze 157, 403 

Charlotte 211 

Chenopodium bonus 
93, 341 

Chim, Chimmeke 144, 337, 352, 366 

Cholera 378, 389 

Chorion 482 

Chriſtentum 64, 77, 90, 135, 143, 
148, 172, 408, 430; vgl. Ratholi- 
zismus, Proteſtantismus 

Chriſtian I. 114, 226 

Chriſtinenquelle 335 

Chriſtoph 135, 150, 401 

Chriſtſtriezel 398, -wies 396 

Clamp 300 

Clefid bendigaid 91 

Cobitis barbatula 299, 534 

Colchicum 442 

Complexus agrorum 277 

Corte roede 183 

Croish tarish 432 

Crue 296, 529 

Cunila 199 

Curtah 501 

Cyndelig 138, 396 

Cynosurus caeruleus 333 


203, 447, 


if 


Henricus 


Dach 108, 242 ff., 359 f., 470, 
471 ff., -fenfter 250, 482, mieten 
291, moos 473, netz 471, 472, 
⸗pfähle 476, -feil 472, ⸗ſteine 243, 
472, ⸗ſtroh 518 

DAfel 491 

Dagmal 461 

Dagmaurk 462 

Dahlen 206, 454 

Daillambl 514 

Daltanz 405 

Damenpudel 204 

Dämiſch 204 

Dämonenabwehr 156, 403, 
128, 380, 382 

Ddnen 56, 325 


-bann 
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Danmarkskyrka 114, 148 

Dannemanns, Dannequinnas 
Skäl 167, 418 

Darre 292, 523 f. 

Daub'n 513 

Daumenhalten 116, 364 

Day Down 224 

Deckebeſchlagung 169 

Deckenbalken 252, 483, 489 

Degen 381 

Deiker 366 

Deputat 181 

Defjauer 150 

Dessil 327 

Deuteroſkopie 104 f., 355 f. 

Deutſchland 37 ff., 154 ff. 

Deuwel 118 

Dickbükabend 422 

Didden 482 

Diebsbann 329, 383, »brüchte 209, 
⸗daumen 110 f., 133, 361 ff., -er- 
mittelung 107, 130 

Diebſtahl 107, 358 

Diemen 521; vgl. Feimen 

Dienſtantritt 353 

Dienſtbotenabzug 432 

Diger död 205, 451 

Diligence 282 

Dingbezeichnungen 202 ff., »ſtellen 
130, 385, liche Metaphern 213 

Dinger 365 

Dinnies 211 

Diſſoziation 93, 342 

Divinationes artificosae 106 ff., 
357 ff., naturales 99 ff., 345 ff. 

Döbelen 412 

Docke 198, 440 

Docken 518 

Dodel 366 

Dödläg'r 441, läw'r 441 

Dogge 212 

Dohnenſtieg 298, 531 

Döhnten 476 

Doiſter 366 

Dolmen 364 

Dompfaff 201, 444, ring 138 

Donnerbeſen 345, wetter 119 


Donnerstag 104, 353, 361, 369 

Donnerstagskind 104 

Döns 420 

| Door 508 

Doppeleiche 341, ⸗geſicht 356, -ftan- 
gen 177, 427, wand 476 f. 

Doppeln 164, 412 

Doppeltes Futter 173, 423 

Dorf 276, -innung 179 

Dorfen 414 

Dornzaun 279 

Dörpknüppel 433 

Dorſch 299, 534 

Doun 340 

Dövekater 366 

Dowloch 82, 335 
Drache 103, 148, 352, 367, 379, 382, 

393 

Dreifelderſyſtem 278, 504 

Dreihhals 144 

Dreikönigstag 338, periodenſyſtem 
274, 503, -wegeſcheide 108, Wei- 
fen 407, zahl 103, 129, 137, 
359, 379, 393, 394, 395, 396, 410 

Drell 262 

Dreſch 286, 505 

Dreſchen 291, 368, 398, 523, 529 

Dreſchgeräte 281 f., 511 f., -wagen 
282, 511 

Drewel 535 

Drickes 211 

Drickmännche 342 

Drillen 207 

Drittenjagen 161, 407 

Dromsdorf 150 

Drömt 288 

Drd3 366 

Drummel 366 

Drüs 93, 342, 366 

Druschba 415 

Drutte 342 

Druzki 415 

Dryas 80 

Ducks 366 

Düdſcher 366 

Dif 522 

Duffmould 286, 516 
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Düker 366 

Dulſe 93 

Dunen 202 

Dung, Düngung 293, 285 ff., 295, 
444, 514 ff., 521, 526, 527 

Dungbindematerial 286, 516, fahren 
369, ⸗ſchutzdecke 288 

Dünnbrot 292, 293 

Durchſchlagen 465 

Durſten 439 

Dürſten »g'jäg 343 

Dutten 522 

Düwelsdreck 110; vgl. Teufelsdreck 

Duzen 188 

Dwerhaus 248, 479 

Dwynwen 83, 139, 335 

Dyterbjarnat 343 


Ebene 23, 28 

Eber 138 

Echiniten 363 

Edda 221, 467 

Eder 521 

Eedwellig Land 441 

Efeu 397 

Egge 281, 509 

Ehe (mit Naturgeiſtern) 66, 74, 

86 327, 32, 1d00 
Ehebrecher 186, züge 99 

Ehre 182 

Ehren 418, -jungfrauen 415, -feite 
253, -ftrafen 186, 436 

Ei 124, 298 f., 369 f., 532, -haut 99, 
345 


Eiche 80, 91, 334, 341, 376 f., 428, 
429 

Cidhengaun 278, 505 

Eiergießen 108, -fammeln 298 

Eifel 154, 211 

Eigen, Jochen, 17 

Eigennamen 211, 464 

Eigenſchaften, körperliche, 204 f. 

Eikebuk 445 

Eilamm 445 

Einfeuerhaus 249 

Eingeweide 361, ⸗ſchau 106, 357 


Einheit des Kulturlebens 220, po- 
litiſche 192, -des Volksglaubens 
62 

Einheitshaus 248, 478 

Einhöferei 275, 276, 503, 
249, ⸗ſterzpflug 509 

Eintrieb 383, wanderer 21 

Einzelhofſyſtem ſ. Einhöferei 

Eimer 256 

Eiſen 128, 377, 381, 383, nächte 
288, 517, ⸗ſchuh 294 

Eisſchießen 407 

Ekel ſ. Abſcheuerregung 

Elementargedanke 62, 142, 267, -gu- 
ftand 142 

Elend 340 

Ebene 390 

Elfen 32, 63, 66, 78, 85, 345, loch 
341, -mühle 79, 334, -tang 79, 109, 
158, 333, -weide 385 

Elftauſend Jungfrauen 114 

Elgled 298 

Ellerchen 331 

Ellritzke 534 

Elſter 100, 102, 119, 121, 132, 349, 
368, 389 

Elternhaus Arndts 15 f., 65, 188, 
196 


raum 


Elvekvist 345 
Empfindſamkeit 29 
Empusa 333 

Ende der Welt 214, 465 
Endelichkeit 38 
Engländer 57 f., 325 
Engliſche Tänze 158 
Enris 484 

Ente 340, 529 
Entfernung 122 
Entlohnung 181 
Entſagen 365 
Entwöhnen des Kindes 70 
Epauletten 495 
Epiphanias 336 
Epilepſie 91 

Eppele von Gail 122 
Erbärmlichkeit 210 
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Erbbibel 358, -häuſer 94, knopf 
84, -lafen 359, metall 129, 130, 
384, -fieb 358, ⸗ſchlüſſel 107, 130, 
358, 383, 384, -{chiiffel 358, -fil- 
ber 384, ⸗ſtahl 384 

Erbſe 216, 288 

Erbſenbrot 526, ⸗ſtroh 360, 423 

Erbsbär 426 

Erdbeben 102, -blodhiitten 243, 
dach 243, füllung 476, -geifter 
71 ff., 330 ff., -hütte 243, 470, 
471, ⸗klöße 142, 399, ⸗ſchwamm 
199, 219, 443, ⸗ſtreu 286, 516, 
⸗toffel 199, 443, verehrung 70, 
339, zaun 279, 507 

Erhängte 362, 392 

Erich der Heilige 114, 148 

Erinnerungsbäume 80 

Erlebnis 16 

Ermordete 96, 343, 361, 362 

Ernte 159, 289 f., 430, 440, 517 f., 
526, 527, -feft 404, 406, 443, 
⸗kollation 159, 405, leiter 280, 
-wagen 282, 511 

Erpel 219, 466 

Erzgang 384 

Erziehung 164, 412 

Eſche 63 

Eskildquelle 82 

Eſſe 250, 480 

Eſſen 205, 452 

Eßbeſteck 273, 417, 503, -gerdt 256, 
488, luſt 322, ⸗ſchüſſel 255, 487, 
-fitte 418, -vorrdte 256 

Ethiſche Tendenz 217 

Etter 506 

Etymologiſche Sagen 150 

Eule 97, 119, 132, 212, 343, 434, 
464 

Eulenfuß 333, ⸗ſtein 363 

Eunuchen 348 

Euphemismen 118 

Evil one, the, 367 

Ewige Blüſe 533 

Exercitus feralis 343 

Exkrementendüngung 286, 515 


Heckſcher, Volkskunde. 


Fabel 146 

Fabostellen 80 

Fachwerk 245, 246, 476 

Fackel 125, 375, 376 

Fahne Erichs des Heiligen 114 

Fahreltid 432 

Fahrendes Zechen 324 

Fahrgilden 159 

Fakraue 475 

Fäl 366 

Falken 202, 447 

Falletſche 198, 441 

Fällor 514 

Fallſucht 83, 91, 
392, 396 

Falltor 508 

Faltrock 268, 497 

Familienſinn 37 

Fander 366 

Fang 409 

Farbe (Tracht) 257, 261, 262, 264, 
266, 493, 494, 495, 496 

Farnkraut 472, 477 

Farr 201 

Farstuga 250 

Fart 529 

Faſchrei'n 367 

Faſtnacht 161, 242, 409, 425, 426, 
471 


134, 137, 340, 


Faude 434 


Fäulnis 378 

Fauſt 122, hammer 183 

Feddernedder 445 

Federn 298 f., 486, 531 

Federvieh 296 

Fee 66, 79, 175 

Feig 205, 452 

Feigbohne 443 

Feilabeg 494 

Feime 290, 521 

Feldfrüchte 287, ⸗gemeinſchaft 277, 
504, ⸗graswirtſchaft 504 

Fem 518 

Femgericht 150 

Fennebloom 442 

Fenſter 241, 250 ff., 


470, 478, 
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482 ff., vergitterung 251, 483, 
loch 246, luke 245 

Fenſterln 414 

Ferkele 527 

Ferntrieb 38 

Feſtmachen 117, 365 

Feſtſitten 188 

Feſttagsarbeit 123, 368, tracht 494, 
496, 501 

Fetthenne 387 

Feuer 108, 118, 124 ff., 132, 185, 
241, 335, 372 ff., 383, 387, 388, 
389, 430, 434, 470, ⸗bake 434, 435, 
-bann 346, 355, 379, -brunft 490, 
⸗gefährlichkeit 245, 249, 474, 
agen 203, 447, »löſchen 170, 
reiben 376 f., röhren 202, -ſchlan⸗ 
gen 203, 447, ⸗ſtahl 128, 380, 381, 
382, 383, -ftelle ſ. Herd, -ftreif 
84, 86; vgl. Fackel, Herdfeuer, 
Licht, Reines Feuer 

Fichte 334 

Fichtenbeſchlag 483, zaun 506 

Fickfacker 204, 449 

Fieber 326, 335 

Fiend 118 

Fierk 366 

Filzhut 266, 270, 499 

Finger 134, 393 

Finkenſtein 362 

Finn 76, 333 

Finnen 59, 325 

Finſtern 413 

Firſt 242, 471, ⸗ſchutz 244 

Fiſchblaſe 482, ⸗dörrhaus 301, 535, 
fang 126, 135, 155, 295, 299 ff., 
348, 353, 378, 395, 403, 532 ff., 
⸗gräten 295 

Fiſcher 68, 368, 470, 492, -biitten 
244, 247, 476, lage 301, 538, 
⸗ſchulze 179 

Fitzen 475 

Fjeldſtab 513 

Flachſeefangart 299, 832 

Fladbröd 503, 525 

Flage 340 

Flaken 301, 477 


Flämiſch 203, 448 

Flannel 499 

Flaſchenſchmuck 254, 485 

Flatſche 210, 463 

Flechte 258, 267, 272 f., 420, 497, 
502 

Flechtbau 471, wand 245, 477, 
werk 256, zaun 278, 506 

Fledder 529 

Fleddern 206 

Fledermaus 389, -ftein 363 

Fleek 475 

Flegel 281, 511 

Fleihen 485 

Fleiſcheſſen 296 

Flett 250, 481 

Fliege 77, 78, 333, 389 

Flitzbogen 162 

Floh 215, 263 

Florentius 148 

Flöſtertid 432 

Fluch 119, 141 

Flügel 389 

Flurbereinigung 278, ⸗ſchütz 208, 
460, -umwandlung 180, 430, -ver- 
faſſung 277, 504, zaun 278, 
zwang 277, 504 

Flutſchen 206, 453 

Flütttid 432 

Fohrgang 429 

Forke 368 

Form (Trachtſchnitt) 261, 262, 263, 
265, 268, 493, 494, 496, -Lofigkcit 
3 

Förningar 164, 166 

Fortuna 67 

Foy 415 

Fragen 119 

Frais 340 

Frankreich 59, 325 

Frau'nkäfarl 444 

Freiheitsbaum 80, 334, -fofarde 267 

Freikugel 112, ⸗ſchütz 112, 363 

Freißlich 197, 439 

Freitag 104 

Fremdvölker wörter 


59 ff. 210, 


546 


Sachweiſer 


Freya 334 Galſter 440 
Friedhof 178 Galſtern 198, 440 
Friedrich II. 189, 261 Gamaſchen 260 


Frieſen 29, 41, 210, 463 Gamme 470 
Fritzen 475 Gangarten 201 
Frizech 419 Gangel 487 


Froden 197, 439 

Fronfaſten 355 

Froſch 144 

Froſtneſter 288 

Fruchtbarkeitszauber 116, 177 

Fruchtwechſelfolge 277, 504 

Frühklugheit 99, 346 

Fuarfaamen 415, mann 416 

Fuchs 118, 212, 216, 349, 365, 390, 
391, jagd 531 

Füchſe machen 205, 451 

Fucus palmatus 93 


Ganhart 118, kerl 118, 366 

Gans 177, 201, 212, 225, 445, 467, 
529 

Gänſeblümchen 199, 442, -neft 139, 
397 


Ganten 187, 436 

Gapung 204, 449 

Garbe 289, 518 

Gardinen 253, 255, 486 

Garlin Bodacher 88 

Garten 252, 275, 483, bürſtli 442 
Gaſſeln gehn 414 


Füerdrake 352; vgl. Drache Gaſt 518 

Fuga daemonium 387 Gaſtfreundſchaft 50 ff., 323 f.; vgl. 
Fugeln 453 Bewirtung 

Fugen 413 Gastgifvaregardar 150 
Fugenlehm 474, 478 Gatter 508 

Führergewalt 186, 435 Gaunen 143 

Fuhrmannskittel 263, 494 Gauweabend 417 

Fuhrleute 394 Gaw 418 


Führſtange 524, 525 
Fumfeien 203, 448 
Fummeln 207, 458 
Fünffelderſyſtem 505 180 
Fuſe 434 Gebetsrichtung 69, 70, 329 
Fußbekleidung 259 ff., 380, 492 ff.; | Gebilobrote 139, 396 
vgl. Schuh Gebräuche 153 
Fußbodenſtroh 173, 253, 423, 484, Geburt 24, 90, 113, 127, 128, 135, 
⸗beſandung 254, 484, »blumen⸗ 136, 149, 164, 326, 339, 359, 364, 


Gebäckverteilung 166, 416 
Gebehochzeit 159, 419, korb 417 
Gebet 68, 82, 83, 87, 111, 121, 130, 


ſchmuck 254, 484 370, 372, 379, 386, 394, 395, 412; 
Fußfeſſel 295, 528 f., ⸗klotz 529 vgl. Taufe 
Futter 295 f Geburtsbäume 80, 334 
Fylgja 345 Gedächtnis 28 


Geelſchnabel 204 
G& och profva 165, 413, up p& | Geefe, Johann, 17 
413 Gefrorner 113, 363 


Gaas 518 f Gegentrieb 513 

Gaben 418, opfer 137 Gegraupel 202, 447 
Gadege 461 Gehöft 248, 479 

Galldr 120 Gehſtock 273 

Gallus 431 Geier 101, 389, nacht 138 
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Geigenſpieler 32; vgl. Strömkarl 

Geisbart 484, -bliimli 442 

Geiſterbeſchwören 122 

Geiſtlicher 118, 155, 366 

Geklatſch 206 

Gelbſucht 136 

Geld, Geldſtück 92, 117, 128, 137, 
349, 381, 383, 385, 395, 397, 
opfer 83 

Gelübde 65 

Gemeindeholz 
vertreter 490 

Gemeinwirtſchaft 296 

Gemenglage 277 

Gementia plaustra 282 

Gemeska 433 

Gén 518 

Genetivkonſtruktion 196 

Genie 145 

Genoveva 151, 401 

Georg 156 

Georgitag 431 

Geren 507 

Gericht 329 

Gerichtsbarkeit, niedere, 182, -ring 
138, ⸗ſtein 411 

Germanen 36, 63, 267, 322, 497 

Gerrſaß 474 

Gerſte 288 

Gerſtenbrot 292, 525 

Gertrud 140 

Gertrudentag 517 

Geſang 85, 336, buch 128, 381, 402, 
489, 503 

Geſchälter Stab 184, 434 

Geſchenk 489; vgl. Hochzeitſchenk⸗ 
ſitten, Weihnachtsgeſchenk 

Geſchichtsſage 148 

Geſchmeide 73, 331 

Geſchwiſterbett 99, 123 

Geſchwulſt 91 

Geſchwür 134, 398 

Geſelligkeitsſitten 
trieb 30, 38 

Geſellſchaft 196, 210, 266, 267, 273 

Geſellſchaftsfußtracht 261, 493 

Geſetztage 179 


433, -priigel 433, 


154 ff., 402 ff., 


Geſicht 23 

Geſinde 214 

Geſpiel 415 

Geſtalt (Naturgeiſter) 72, 77, 83, 
85, 33, 3 5330 

Geſteinsgeiſter 75 

Geſten 117 

Geſtrenge Herren 517 

Geſundheittrinken 167, 403, 418 

Geſunkenes Kulturgut 257 

Getratſch 206, 456 

Getreidehaufen 289, 386, 394, 518, 


⸗ſchnitt 281, 510, ⸗trockengerüſt 
289, 519 
Gevatter 154, 402, 410, gabe 164 
Geweih 389 


Gewitter 124, 125, 147, 349, 370, 
372, 383, 386, 430; vgl. Blitz 

Gewitterwolke 426 

Gewohnheit 152 

Gewürm 366 

Gezeiten 70 

G'fäl 515 

Giebel 246, ⸗zier 391 

Gielde 535 

Gienung 204, 449 

Giftenabend 417 

Gilde 154, 402 

Gimpel 201, 444 

Girren 201 

Giſchen 208, 460 

Gjettegryder 333 

@lanern 453 

Glas 300, 534, -berg 71, -fenjter 
251, 285, 480, 482, -fcubh 72, 
⸗ſtube 480 

Glatt 204, 450 

Glau 204, 451 

Gleiten 453 

Gliimu-List 409 

Glima 409 

Glitſchen 206, 453 

Glocke, Glockenläuten 108, 109, 147, 
203, 294, 361, 384, 400, 491, 527, 
528 

Glockenrock 268, -ftapel 244, 253, 
473, -feil 84, 116, 364 
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Glotzblume 442 

Glückshaube 99, 345, kind 99, 104, 
345, 355 

Glupen 204, 450 

Glüswanz 352; vgl. Drache 

Gnitterig 203, 448 

Gnurren 206, 456 

God dam 119 

Gojenſchießen 410 

Goethe 15 

Götha-rike 53 

Gothen 434 

Goldfuß 118, 365, -haube 270, 345, 
500, -henne 444 

Gonger 342, 343 

Gosarndt 201, 444 

Göske 443 

Göſſel 201, 391, 445 

Gott 217 

Gottesdienſt 491, name 119, -pferd- 
chen 201, 444 

Govatter 133 

Gra, hin, 118, 365 

Grabbeigaben 170, 421, 
170, 421 

Graben 279 

Grabjtodbau 274 

Grade der Sitte 153 

Graföl 170 

Grälen 206, 456 

Gramanzen 210, 464 

Gränſtrauch 485 

Gräten 517 

Grätig 204, 450 

Grauer (Zwerg) 331 

Graufuß 118, 365 

Great fellow 367 

Greinen 204, 450 

Greisart 209 

Grenze 192 

Grenzbegehung 179, 429, »bezeich⸗ 
nung 278, -furdhe 278, ⸗ſtriche 
194, »verrücker 96, 343 

Grey legs 365 

Grieflachen 204, 450 

Grieſe, de, 118 


⸗ſchmuck 


Grimaſſen 210, 464 

Grind 134, 348 

Gringel 534 

Gripsgrabbelei 208, 458 

Gripsholm 96, 97, 106, 252 

Grobſchmied 72 

Gros de fours 269 

Grubenwohnung 241, 471 

Grundel 534 

Grüne Jahre 288, Zwerge 331 

Gründonnerstag 372, 395 

Grüttqueern 525 

Gubbe 522 

Gue 224, 257 

Guid folk 118, 366, -neighboors 
79 

Guilechan 499, 501 

Guisars 175 

Gumsebröd 139 

Günther 155 

Gürtel 273, 503, -fpannen 162 

Guſtav I. 150, 226, 252 

Guſtav Adolf IV. 66, 102, 150 

Gustavs skal 224 

Guter Heinrich 93, 341 

Gutsklapper 489 

Gygiarsslag 158 


Haaf 299, 300 

Haar 189, abſchneiden 420, -band 
273, 502, -fledhten 160, metz 267, 
-fpange 502, ⸗ſtapel 280, tracht 
258, 267, 272 f., 497, 502 f. 

Habicht 132, 389 

Habsburg, Rudolf von, 103 

Hack und Mack 209, 462 

Hackbau 274, waldwirtſchaft 515 

Hacke 255, 280, 508 

Hackelberg 343 

Hactei 461 

Hafer 288, -brot 21, 292, 525 

Hagedorn 80 

Hägerung 105, 356 

Hahn 137, 138, 17, 201, 215, 286, 
296, 360, 396, 427, 429, 445, ut 
de Tünn ſmieten 409 
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Hahnenfuß 77, 333, ⸗ſchrei 79, 86, 
96, 108, 109, 209, 343, 360, 387, 
462 

Haidereuter 208, 460 

Hainzen 519 

Hakelwerk 506 

Hakemann 335 

Haken (Tracht) 263, 495 

Hakenjohr 353 

Hakenpflug 280, 498, 499, 509 

Halbrundling 276, 503 

Halloren 162, 409 

Halluzination 93, 342 

Halmlaik 369 

Halsband 294, 527, kette 269, 270, 
498, -fuppel 280, -tud) 265, 269, 
498 

Hammelſchießen 162, 409 

Hammer 329, 433 

Hämmerl 491 

Hamr 345 

Hand, linke, 134, 393, rechte 393 

Handmühle 353, ⸗ſchlag 465, -ſchuh 
273, 503, -fieb 255, tuch 256, 488, 
⸗werker 254, 485 

Hanfhemd 156, 175 

Hängewiege 487 

Hangfiſch 301 

Hanövers 210 

Hans Sachs 93, 192 

Hänschen in Schottſteen 233, 468 

Härde, hin, 118 

Harke 280 

Harl 213, 464 

Harlog 113 

Harmlamm 445 

Harpfe 290, 520 

Harſt 198, 440 

Hartbrot 256, 292, 525 

Haſe 201, 348, 367, 393, 444 

Haſel 81, 92, 111, 130 ff., 385 ff., 
531 

Haſelung 130, 385 

Haſenſcharte 369 

Hasla Woll 130, 385 

Haſpel 123 

Hassjor 290, 520, 524 


Häſter 440 

Haube 270 f., 384, 499 

Haubenlied 420, ⸗tüchel 502 

Hauberg 515 

Haubungstanz 169, 419 

Haubuſſe 485 

Häufel 521 

Haugilden 159 

Hauklooten 522 

Hausbau 87, 104, 158, 159, 241 ff., 
245, 338, 394, 470 ff., 475, -be- 
malung 247, 477, -flur 250, -geift 
66, 87 ff., 94, 337 ff., gerät 216, 
götter 114, inſchrift 248, marke 
296, 504, 529, mittel 93, rat 
254 f., 485 f., ⸗ſchmuck 177, 389, 
427, 429, ⸗ſchnitzwerk 248 

Hauſten 518 

Hautfenſter 482, krankheit 93 

Hebamme 395 

Hecht 299, 533 

Heck 508 

Hecke 279 

Heerpfeil 183, 184, ⸗ſchau 176 

Heide 472, korn 289, -frautitreu 
286 

Heidenlager 149 

Heilige 65, 136, 150, 248 478, 
Erde 114, -Rrankheit 91, Nägel 
114, -Orte 65 

Heiligendreikönige 176, 426 

Heilpflanzen 69, -gauber ſ. Krank⸗ 
heit 

Heimat 192, liebe 27, 321 

Heimelnd 27, 321 

Heimweh 27, 321 

Heinrich IV. 31 

Heitnigge 330 

Heja 433 

Hekataios 320 

Heldenlied 224, 225, 468, -fage 65 

Helga Water 82 

Helgaan 335 

Helgen 421 

Heliaétus albicilla 201, 444 

Helljäger 343; vgl. Wilder Jäger 

Hellſeher 104, 346, 355 
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Helm 345 

Helmendach 471 

Helmold 50, 245, 323, 475 

Hemd 265, 268, 345, 496, 497 

Hemetbeutel 442 

Henker 143 

Henne 137, 177, 396 

Hennike 366 

Herad 185 

Herd, Herdfeuer 216, 248, 249 f., 
337, 377, 470, 471, 478, 479 f. 

Herder 320 

Hering 290, 386, 398, 533, 535 

Herodot 142 

Herör 184 

Herrgottsblut 387, -wörmken 444 

Hertha, Herthaſee 70 f., 330 


Herzblümle 442, gießen 70, 92, 
341, ⸗ſpann 91, 341 

Heſſen 46, 323 

Heſter 132 

Heu 293, 423, 526, 527, gucken 442, 
«giifel 337, Kaden 291, 523, 


⸗ſchrecken 102, ⸗zieher 513 
Heuchel 518 


Heuler 202 
Hexe 62, 68, 98, 108, 109, 110, 113, 
id 121, 25, 127, 


132 134, 136, 143, 147, 223/ 328, 
361, 367, 368, 372, , 9, 
382, 386, 387, 389, 391, 392, 394, 
395, 400, 408 

Hexenbeſen 345, butter 122, mei⸗ 
fter 142, -neft 345, netz 98, -pforte 
98, -falbe 368, -fdlinge 75, 98, 
⸗ſchlupf 98, »verfolgung 145, 
zwang 98 

Hiallar 301, 535 

Hieroſkopie 106, 357 

Hiffel 521 

Hildegard 211, 464 

Hilfe der Zwerge 73, 332 

Hilfskorb 417 

Hill 209, 462 

Hillebille 490 

Himmelfahrtstag 395, 430, 431 


Himmelskörper 67 ff., 327 ff., rich- 
tung 101, 349 

Hineinklepfen 465 

Hinrichs 391 

Hinrich Vierk 16, 17, 95, 116, 130 
134, 254 

Hinrichtung, Hingerichteter 69, 82, 
134, 141, 186, 392 

Hinter ſich werfen 82 

Hintere gehen 328 

Hinterlapp 529 

Hippokrates 320 

Hippolytus 517 

Hirdisrismol 209, 461 

Hirſe 289 

Hiſch 480 

Hiſtoriſche Einflüſſe (Volksart) 35 f., 
322, Lieder 224, Volkslieder 
225, Studien 18 

Hiſtorik, vorliterariſche, 145 

Hjelpkorg 417 

Fjul 172, 422 

Hnaus 476, 509 

Hobsleute 183 

Hochdeutſch 196 

Hochſeefiſcherei 300 f., 534 f. 

Höchſte 340 

Hochtid, de, 234, 468 

Hochzeit 101, 102, 104, 110, 117, 
123, 124, 125, 136, 137, 154, 163, 
164 ff., 223, 326, 328, 334, 347, 
348, 350, 353 f., 358, 359, 364, 
369, 370, 384, 387, 405, 410, 
413 ff., 424, 425, 436, 466, 484, 
489, 493, 503; vgl. Judenhochzeit 

Hochzeitsämter 165, 415, beſteck 
417, bitter 370, 417, 419, 465, 
dauer 170, gericht 166, 418, 
⸗koſten 166, 417, ⸗ſchenkſitten 167, 
418, ⸗ſchmaus 166, 416, tanz 169, 
419, termin 165, 414, tracht 165, 
414, 494, 495, 496, 497, 498, -vor- 
bereitungen 165, zug 165 

Hock 521 

Hocke 289, 518 

Hodenverkeilung 341 
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Hofform 249, 276, 479, -mauer 507, 
wehr 255, zaun 278 

Hofridare 165 

Höhlengeiſter 88 

Höhnergloben 326 

Hoiken 202, 447 

Hökanatt 138 

Holcus odoratus 485 

Holden 79 

Holl und boll 210, 463 

Hölle 132, 388 

Holland, Holländer 42, 208, 214, 
460, 465 

Hollezopf 345 

Hollunder 63, 72, 80 

Holsken 493 

Holſteiner Wagen 282 

Höltink 365 

Homer 355 

Honig 365 

Hooibergen 523 

Hopfen 252 

Hoppesli 442 

Hörige 181, 432 

Hormtjungfrauen 415 

Horn 255, 256, 295, 529, löffel 255, 
256, ⸗ſcheibe 295, -fpdne 428, 
ſtoß 433 

Hornung 111 

Horve 87 

Hofe 261, 262; vgl. Beinkleid 

Hoſelen 409 

Hoſenlupfen 409, -reden 409, -trd- 
ger 265, 495 

Hoſtie 363, 430 

Holzblock 488, -eage 510, „fällen 
330, -haufen 521, -pantoffeln 493, 
pfeil 184, -pflug 509, -fattel 
526 f., ⸗ſchuh 259, 492, -fpane- 
flechtwerk 253, 484, teller 489, 
-wagen 511, -wand 244, 474 

Hous 247 

Howand 250 

Hubengang 429 

Hudegerechtſame 429 

Hufeiſen 294, 383, 527 

Hüfel 519 


Hüftpolſter 268 

Hühner 363, «knochen 138, 396, 
neft 139, 397, -fonntag 417 

Hule 530 

Hummel 257 

Hummer 300, 534 

Humor 218 

Humpawa 487 

Hund 77, 93 97, 98, 102, 136, 144, 
212, 215, 298, 333, 342, 347, 351. 
365 

Hundefett 361, füttern 182, ⸗geld 
182, heulen 351, korn 183, ⸗ſlä⸗ 
ger 437 

Hundfogde 437 

Hundsſtern 103 

Hünenwerk 76 

Hunnenfelder 149 

Hap 521 

Hupen heel! 210 

Huphup 443 

Hürdendüngung 286, 515, 516 

Hure 347, 348 

Hurepupe 442 

Huften 138, 396, 519 

Hut 266, 496 

Hütchen 337 

Hütefaß 300, 534 

Hutfeder 266 

Hutſcheln 453 

Hutten 470 . 

Hydromantie 358 

Hypericum 132 


Identifizierendes Denken 257 
Idiotypus 320 

Jgnis fricatus 377, -sacer 91 
Ihrmdagstid 209 

Stamm 445 

Illuminaten 16, 65 

Imbstid 462 

Immenrunp 297, 530, -tin 530 
Impotenz 364 

Sneantation 367 

Incubus 94, 342 

Jnfield 286, 515 

Inreffen 214, 465 
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Inſtinkt 64, 152 
Irdengeſchirr 256, 489 
Irrlicht 73, 81, 84, 335, 343 
Irrtenhochzeit 419 
Isländer 33 


Jagd 104, 113, 129, 297 f. 348, 490, 


531 f., -gerdt 255, -ruf 298, ⸗tanz 
404, -wild 98 

Jagen 414 

Jäger 393, lied 230, 468, ⸗ſtolz 389 

Jahr, naſſes, 213 

Jahresanfangszauber 107, 108, 
173, 174, 176, 422, -feftfitten 
171 ff., 421 ff. 

Jahrsgang 108, 359 

Jakob Nimmo 130 

Jammer 340 

Jan 518 

Jättegryta 76, 332, -stol 76 

Jernnatter 288, 517 

Sod 294, 527 

Johann, König, 149 

Johannisblumen 132, 428, blut 
387, -feuer 125, 373 f., 376, -hand 
387, -finder 428, -frang 99, 347, 
-fraut 132, 387, -frone 429, lau- 
ben 178, 428, -mittagsftunde 361, 
395, -nadt 75, 99, 108, 109, 122, 
131, 132, 335, 336, 347, 355, 360, 
nn, 8, 386, 395, 100, 
⸗quäſte 132, 386, rute 131, 385, 
⸗ſpiel 428, -ftangen 427, -tag 83, 
, 035, 341,395, 
410, 423, 427 f., 430, -tdnge 125, 
373, -wurm 387 

Jölle 115, 300, 534 

Jüdel 337 

Juden 61, ⸗-hochzeit 169 

Juelke 331 

Julbock 139, 174, 396, 424, 
brot 139, 173, 396, -eber 
396, -feuer 172, -fladen 
⸗friede 172, 422, ⸗grütze 88, 
173, 422, hahn 163, -feule 
412, -flapp 174, 425, -Licdt 
139, 398, lieder 163, -nacht 


425, 
139, 
396, 
139, 
163, 
102, 
124, 


⸗ſpiele 163, ⸗ſtroh 107, 123, 139, 
163, 173, 358, 369, 397, 423, -tag 
127, zeit 161, 407; vgl. Weih⸗ 
nacht 

Julafred 172, 422, afton 139, 
bosse 423, galt 139, 173, 396, 
-gas 425, gumse 139, -klubba 
163, 412, -korsar 423, krünar 
423, -lekar 163, -otta 125; vol. 
Weihnacht 

Julin 283 

Jumffer 444 

Juneus effusus 489 

Junger⸗Frauentanz 420 

Jungfer, nackte, 442 

Jungfernknecht 204, 416 

Jungfrau 347, 348, 365, Maria 
113 

Jungfrauentracht 
491, 500 ff. 

Jüngſtes 367 


160% 288, 272 


Kabbeln 164, 206, 455 

Kabeljau 299, 300, 301 
Kabelwieſen 504 

Käffe 251, 279 

Kaffee 167, ⸗bohne 443 
Kahlden, Major von, 95 
Kaiſerſitz 282 

Kak 163 

Kakeln 201, 445 

Kalb 379, 383, ⸗fell 264, 265 
Kalemank 498 

Kalfatern 207, 458 

Kalkanſtrich 246, 247, 248, 476, 478 
Kalkbrenner, Joh., 187 

Kälke 283 

Kalkuttiſcher Hahn 201, 445 
Kalmäuſer 204, 449 

Kamäleon 102 

Kamin 248, 249, 250 

Kamiſol 265, 269, 271, 495, 498 
Kammertuch 270, -wagen 371 
Kamp 527 

Kämper 224 

Kampfſpiele 162, 176, ⸗tänze 169 
Kannbrett 256, 488, 489 
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Kanſchfeuer 373 

Kantzow 50, 154, 259, 323, 402, 492 

Kapall 527 

Käppchen 266 

Kappisbauern 208 

Kappunhahn 445 

Kapuzenkind 346 

Karfreitag 341, 
woche 491 

Karingris 199 

Karl d. Große 126, XI. Geſicht 
106, 387% 31, 2 0 0 

Karmänſch 203, 448 

Karpent 520 

Karrenſattel 526 

Karſte 280; vgl. Hacke 

Kartenſpiel 69, 163, 217, 255, 329, 
412 

Karthaune 202, 447 

Kartoffel 199, 288, 443, 521, 
226 

Kaſcheln 453 

Rafe 137, 296, 395, 
butter 296 

Kaſermandl 334 

Kaſpelgericht 179 

Kasplum 442 

Kaſſius 148 

Kaſſuben 195 

Käſtchen 255, 485 

Kaſtenſchlitten 283, 512 

Katechumenen 127 

Katharina Stenbock 255 

Katholizismus 35, 65, 140, 491 

Kattlo ſ. Katzenluchs 

Kattun 497, 500 

Katze 75, 81, 100, 102, 118, 144, 
216, 333, 334, 342, 348, 367, 383, 
390, 393, 466 

Katzenglaube 326, Kluchs 77, 134, 
⸗ſchlagen 409, -fprung 212, 464 

Kaufehe 168, ⸗ſchlagen 465 

Kauks 337 

Käuzchen 101, 350 

Kawel 504 

Keck 392 

Regeln 160, 411, 522 


36, S80, ou), 


krieg 


503, 530, 


Kehricht 386 

Kehrreim 227 

Kelpy 84 

Kelten 330 

Keps 522 

Kerre 512 

Kerze 83, 376, 378, 420 

Keſſel 255, 488, haken 488 

Keſſer 299, 533, 534 

Ketelböter 121, 201, 219, 444 

Kettenklirren 372 

Keuſchheit 109, 112 

Keuthahn 512 

Kiefernrinde 293, 295, 526 

Kienungen 365 

Kiepe 256 

Kilben 445 

Kildinguie 83, 335 

Kiltblume 442 

Kilten 414 

Kimlamm 445 

Kindelbier 164 

Kinder 96, 117, 365, ⸗ausſetzung 
127, 380, -fadelgiige 375, krone 
345, ⸗ſcheuche 336, 343, 426 

Kindesfoot 398 

Kindheit Arndts ſ. Elternhaus 

Kindtaufe ſ. Geburt, Taufe 

Kinki 425 

Kipf 525 

Kipſen 292, 525 

Kirche 67, 118, 136, 140, 173, 
244, 252, 253, 366, 390, 395, 
428, 485 

Kirchfahrt 165, 414, -gang 68, 
164, 328, 371, 402, -hof 163, 375, 
411, ⸗könig 437, ritt 165, 414 f., 
turm 244, 473, wege 283 

Kirchendusler 437, kerl 436, -fage 
148, ⸗ſchlaf 137, 396, -traht 272, 
501, -waidter 189, 436 

Kirchliche Sitte 189 

Kirnmilk 296 

Kirwagen 511 

Kittel 262, 264 

Kividd 350 

Kivin 83, 335 


177 
423, 


154, 
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Klaas 391, -bur 425, 426 

Klabautermann 339, 355; vgl. 
Schiffsgeiſt 

Klacks 199, 442 

Klailand 198, 441 

Klan 184, 432, -geijt 88, lied 223 

Kläpflein 491 

Klapper 491, bock 425, -brett 257, 
489 ff., -egge 510, jagd 298, 531 

Klapperl 490 

Klara 517 

Klautſchen 207, 456 

Klawit 350 

Klebefeld 246 

Klebei 490 

Kled' di wit! 350 

Kleemſtaken 475, 476 

Kleereiter 519 

Kleid 254, 345; vgl. Volkstracht 

Kleidung (Wandſchmuck) 253, 484 

Kleimen 245, 475 

Kleiner Wuchs 164, 413 

Kleiwköſt 476 

Klemme 203, 448 

Klenegilde 160, 245, 406 

Klenen 245, 475 

Kléwerrüter 519 

Klibbar 526 

Klicken 475 

Kliemer 475 

Klif-Bery 527 

Klimakteriſche Jahre 103, 353 

Klingpfennnigſpiel 160 

Klinker 248 

Klobben 493 

Klockestabel 244, 473 

Klokken 522 

Klomp 493 

Kloot 522, ⸗ſchießen 407, ⸗ſtock 513 

Klopf 490 

Klöpfelkiſſen 257 

Kloppe 433 

Kloppjagd 531 

Kloſter 220, 222 

Klotzabend 417, beuten 530 

Kloube 528 

Kluben 513 


Klucke 433 

Kluckern 411 

Klugſcheißer 205 

Klumpſack 89, 175 

Klüngel 208, 458 

Klüpeln 208 

Klüſter 529 

Kluten 246, 476 

Klüterer 486 

Klüverſtock 513 

Knabenkraut 387 

Knäckebröd ſ. Hartbrot 

Knechtebeer 405 

Kneeböſſeln 528 

Kneiphölzer 242, 244 

Kniebeugen 82, -hoſen 262, 493 

Knoblauch 132, 379 

Knopf 262, 263, 265, 269, 270, 494, 
495, 498 

Knoſpen 493 

Knotenzauber 116, 135, 364, 394, 
397 

Knüppel 215, 
„damm 283 

Knut 139, 176, 396, 426 

Knüttſticken 417 

Kobold 88, 89, 337, 360, 361, 394 

Koben 293 

Kober 202, 447 

Kochgerät 256, 488 

Köchin 169, 419 

Rode 521 

Kohle 117 

Köhlerglaube 65, 326 

Köiſe 520 

Kokarde 189, 266, 267, 497 

Kokoſchke 519 

Kokula 433 

Kolbuk 337 

Kollatſch 405 

Romet 103, 352 

Romment 153, 189 

Kommnächte 354, 413 

Kommunikationswege 283 

Rommunion 328 

König Erichs Geiſt 97, -Sohanns 
Geiſt 96 


466, »brücke 283, 
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Königskinder 227, -töchter, drei, 
228, 468 

Kontertänze 405 

Kontrafaktur 220, 467 

Kontraktion 211 

Konvalle 86 

Kopf, Tragen mit dem, 258, 513 

Kopfbedeckung 134, 265 f., 270, 380, 
393, 496 f., 499, -binde 501, 
⸗ſchmerz 534, ⸗ſchüttler 144, tuch 
270, 271, 501 f., -waſchen 329 

Kor 523 

Korb 256, 291, 293, 1, 6 . 
534, wiege 487; vgl. Wagenkorb 

Korbre 392 

Kord 201, 444 

Kordons 267 

Korneelsname 464 

Korntalk 406 

Körper 22, 216, ⸗funktionen 213, 
-größe 320, -teile 213 

Korss 183, 432, Werk 246 

Korteln 413 

Kortwagen 511 

Koſenamen 209, 461 

Köſtenbidder 417; 
bitter 

Koſtgaw 418 

Koſtverſchmader 205, 452 

Kowen 202, 447 

Krabaten 209, 461 

Krackſe 496 

Krähe 77, 100, 101, 201, 333, 349, 
389 

Krähenfuß 333 

Krake 87, 290 

Kranichzug 382 

Kraniologie 21 f., 321 f. 

Kränk 340 

Krankheit 69, 70, 82, 83, 87, 90 ff., 
116, 126, 129, 130, 136, 137, 139, 
140, 144, 205, 326, 329, 335, 
340 ff., 346, 359, 370, 377, 378, 
379, 386, 387, 389, 390, 397, 398, 
408, 451, 534; vgl. die einzelnen 
Krankheiten 

Krankt 366 


vgl. Hochzeits- 


Kranz 140, 359, 360, -abtangen 169, 
mädchen 415 

Kraſchen 207, 456 

Krat 352 

Kraut 213, 464 

Kreidenfeuer 435 

Kreis 69, 136, -Lied 469 

Krempeſtein 149 

Kreuz 81, 82, 135 f., 183, 380, 381, 
383, 386, 393 ff., 429, ⸗balken 387, 
-baum 429, -dorn 80, 135, 380, 
385, 395, -ſchlüſſel 381, 393, 
-weg 110, 360, 361, 373, 393 

Krewnacht 387 

Kriddewißchen 350 

Krieg 102 

Kriegsbogen 184, 433, pfeil 183, 
184, 432, tanz 404 

Kriek 462 

Kringel 514 

Kriwule 433 

Krollen 453 

Kroneabtanzen 419 

Kronenbaum 429 

Krooß 489 

Kropf 23, 213, 321 

Kröpfen 288 

Kross 183 

Kröte 75, 332, 368 

Krötenfett 110, ⸗ſtein 363 

Krubba 392 

Krückenjähr 353 

Krug 216, 256, 466, 489 

Krumme Not 340 

Krummholz 433 

Krüſel 489 

Krüzhap 518 

Kruzifix 112, 114, 270, 363 

Kryddlimpa 292 

Kuboléik 337 

Küchengerät 256, 489 

Kuchenſtroh 397 

Kugelſpiel 160 

Kuh 90, 139, 339, 390, 398, miſt 
93, -miftanftrid) 477, ⸗ſchädel 390 

Kührgericht 179 

Ruje 521 
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Kukuk 100, 119, 215, 239, 347, 349, 
469, 534 

Kukuksköſter 200, 219, 443 

Kül 433 

Külkropp 332 

Kultie 202 

Kultſtättenumwandlung 67 ff., 144; 
vgl. Kirche, Amwandlung 

Kulturentwicklung 22, kreis, germa- 
niſcher, 19 

Kumm mit! 350 

Kündigungstermin 181, 431 

Künſtliche Vorzeichen 106 ff., 357 ff. 

Kunſtſitten 188 

Kup 518 

Kürbis 290, 375 

Kurländer 45 

Kurren 201 

Kurzköpfigkeit ſ. Brachycephalie 

Küſch 469 

Kuſchen 206, 454 

Küſelung 199, 442 

Kush-krubb 412 

Ruter 445 

Kuttel 412 

Kuttern 201, 446 

Kiittis 514 

Riigel 514 


Labét 412 

Lächeln (der Here) 117 

Laden 291, 523 

Lagdagar 179 

Lager 515 

Lagerſtatt 255, 
Sponde 

Laichen 386 

hawov yecove 141 

Laken 424 

Lakkek 512 

Lamhdearg 88 

Lammſchaf 201 

Lampe 488 

Landet kildrer 356 

Landgaſthaus 248, 250, 479, 482, 
-geifter 129, plage 140, recht 


486; vgl. Bett, 


41, ⸗ſchaft 105, 275, 355; vgl. Am⸗ 
welt, -weg 283 

Landsgubbar 331 

Landsmannſchaft 189 

Landvätter 133 

Lang-lju 531 

Lange Hoſen 261, 262,, 494 

Langſchwanz 365, 366; val. Drache, 
-tang 158, 405, 420 

Lanius 201, 444 

Lankwegen 511 

Länniken, ſötes, 27, 321 

Lapides vituperii 186, 436 

Lappen 60, 338 

Lappenbaum 395 

Lappſchuhe 259, 492 

Lärmjagd 531, ⸗ſtrange 434, zau⸗ 
ber 124, 130, 370, 384, 527 

Laſe 198, 440 

Laſtentragen ſ. Kopf 

Latallitz 352 

Laterne 375 

Lattenſtieger 342, zaun 506 

Laubfutter 295 

Laufſpiel 161 

Laume guatta 470 

Laurentius 76, 333 

Lauska 433 

Lautwandel 210 


Lebender Leichnam 133, 142, 357, 
399 

Lebensdauer 23, 321, -fefte 110, 
164 ff., 412 ff., -mate 125, 177, 
mittel 166, 417 

Leder (Tracht) 262, 264, 265, 266, 

2868, 273, 494, 497 

Ledsveuner 165 

Leek 508 

Legbrett 280, 281 

Lege Lit 365 

Legende 150 f., 247, 401, 478 


Lehm 245, 286 

Lehmelbeer 475 

Lehmſtäke 475 

Lehmſteine 246, 476 

Leibchen 498; vgl. Kamiſol, Mieder 
Leibesſtrafen 187, 436 
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Leibeigenſchaft 18, 432 f., 
⸗zucht 431 


Leichen 141, 369, 


181 f., 


⸗begängnis 326, 
-bitter 327, -fett 361, huhn 350, 
-tud 105, vogel 350, zeug 108, 
359, zug 68, 105, 327, 357 

Leichwurm 387 

Leihen 116 

Leimrute 298 

Leinen (Tracht) 262, 264, 268, 269, 
270, 271, 492, 494, 497, 499, 500, 
501 

Lenconium verum 442 

Lenſchören 529 

Lenterſpiel 412 

Lerche 132, 201, 215, 389, 444 

Lettiſcher Zaun 506 

Letzte Garbe 107 

Leuſel 518 

Lewark 201, 444 

Lewenskrut 387 

Leye 199, 441 

Libelle 201, 444 

Licht 32, 63, 105, 124 ff., 185, 359, 
372 ff., 434, luke 250, 482, meß 
111, 125, 398, 431, 517, -ſchein⸗ 
fildfang 299, 532, -fpan 488, 
⸗-zufuhröffnung 250 ff., 482 ff.; 
vgl. Fenſter 


Lichten 414 

Lidig 209 

Lie 530 

Liebesbedrängniſſe 83, »orakel 107, 
358, -prophetie 100, 349, trank 


110, zauber 70, 116, 364 
Lieving 483 
Ligga pa jallen 165, 413 
Lik! lik! ewek! 350 
Liknarbelgur 482 
Likſchüünen 346 
Lilie 200 
Limpa 292 
Linde 334 
Lindwurm 352 
Links 70, 134, 139, 349, 393 
Linzerhaube 500 
Literariſche Helden 211, 464 


Livländer 45 
Liwertsquelle 335 
Léa 524 
Lob 120, 367, 393 
Locken 502 
Loddern 206, 456 
Löffel 255, 256, 485, 488, 503 
Lohntag 181 
Lomberſpiel 165 
Lorettoglöckchen 372 
Lorreier 518 
Losorakel 106, 357 
Lot 213, 464; ſ. Kraut 
Lotten 504 
Löwen gießen 205 
Lübbeke 149 
Lüchtemänneken 335 
Ludwig XIV. 188 
Luftſteine ſ. Kluten 
Lügenlied 237, 469 
Lukas 114 
Lumm 481 
Lurenträger 208, 459 
Lurian 366 
Lurk 201, 444 
Lustratio 176 
Lutbrand 211, 464 
Lutfisk 173, 422 
Luther, Martin, 66, 134, 148, 192, 
198, 302, 342 
Lutki 331 
Luttern, ſich, 357, 380 
Lyckor 514 


Maahiset 331 

Määtensförche 375 

Made 518 

Magazinſtock 297, 530 

Magiſche Flucht 108, 166, 359, ‘416, 
-Waffen 120 

Magnetismus 91 

Mähen 286, 289, 515, 517 

Mahlen 292, 38 
Mühle 

Mahlſchatz 292 

Mahr 341, 391 


vgl. 
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Maibaum 177, 427, 429, fahrt 429, 
feld 176, -feft 176, 427, 429, 
⸗feſttermin 176, -grafenfeft 410, 
grün 177, 427, 429, -fatt 444, 
könig 410, macht ſ. Walpurgis⸗ 
nacht, ⸗ſchmuck 169, ⸗ſtange 177, 
427, tag 125, 135, 290, 372, 383, 
431, 521 

Maiden 107, 173 

Mais 290, 521 

Malka-Teppo 407 

Malluſius 148 

Malring 138 

Mamertus 517 

Mandel 289, 518 

Mandragora 337 

Mangeln 419 

Mangkorn 505 

Männliche Tracht 262 f., 493 ff. 

Manſchetten 265, 496 

Mantel 263, 494 

Mantik 98 ff., 143, 345 ff. 

Marblexum 210 

Märchen 16, 121, 146, lied 238, 
469, träger 146, 400 

Marchgang 429, -leita 429 

Mardelbloom 442 

Marder 139, 342, 397 

Mare 198, 441; vgl. Alp 

Marequastar 345 

Marenneſt 345 

Margaretha 113 

Mariä Verkündigung 181, 287, 517 

Marienbild 114, »blümchen 199, 
442, -rofe 483, -ftift zu Aachen 
148, -würmchen 201, 444 

Marken 296, 529, -verfaffung 180, 
277, 431, 504 

Markſtein 179 

Marleevke 442 

Marroſe 441 

Mars 205 

Marſchreihendorf 276 

Marten 201, 444 

Martin 140 

Martinsgans 171, 421, ⸗geſtämpfe 
343, feuer 125, 375, -mann 459, 


quelle 335, tag 171, 181, 414, 
430, 431, -wurſt 422 
Martlemasbeaf 422 
Märzfeld 176, -ifel 442 
„ 209, liebe 199, 


Mat de cacagne 177 

Materialkonſervierung 247, 477 

Mathaken 281, 510 

Mathiasabend 359 

Matſchen 207, 458 

Matsdls 328 

Matz Pumpen 330 

Mauertorf 476 

Maulbeerbaum 252, 288 

Maulkorb 294, 528 

Maus 102, 140, 212, 215, 342, 351, 
365, 464 

Mauſen 208, 459 

Maultier 294, wurf 210 

Mauwen 214, 465 

May Moulach 88 

Mechaniſche Heilmittel 91 f., 340 f. 

Meer 24, -grasgaun 279, küſelung 
115, -weib 383 

Meilenzeiger 283 

Meineid 119 

Meith 299 

Melken 295 

Melmboden 441 

Melonen 288 

Menſchenopfer 138, 393, 396, raub 
(der Dämonen) 74, 79, 85, 86, 
332, 336 

Mercal 509 

Merkzeichen 179 

Merlblümchen 199, 200, 442 

Merry dancers 79 

Mesost 296 

Meſſer 118, 128, 130, 216, 273, 366, 
380, 381, 382, 383, 384, 385, 394, 
466, 503 

Metall 128 ff., 380, 381 ff., 385, 
dach 244, opfer 82; val. Art, 
⸗feuerſtahl, Meſſer, Nadel, Schere 

Mettke 336 

Michael 110 


Dy, 


Sachweiſer 


Michaelis 431, gans 422 

Midmunde 461, mat 461, -som- 
marsquastar 132, 374, 386, 
-vetursblot 138, 171 

Midurapton 209, 461, -morgun 
209, 461 

Mieder 269, 497, 498 

Miete 291, 521 

Mild 88, 296, 338, 345, 379, 383, 

394, 530, -gerat 256, -wirtſchaft 
480; vgl. Butter, Käſe 

Milieutheorie 320, 321 

Millionen Teufel 119 

Mimern 197, 438 

Mimiſche Tänze 156 

Mineralquellen 83 

Miniato 151, 401 

Minstrel 156 

Miſpel 199 

Mißernte 136 

Miſt 481 f., käfer 77 

Miſtel 397 

Mittagsſtunde 387 

Mittelfinger 393, franken 45, 323, 
weg 98 

Mitternacht 98, 110, 111, 112, 116, 
131, 361, 379, 382, 9 do. 
Nacht 

Mittſommerfeſt 155; vgl. Johannis- 


tag, ⸗winterfeſt 171; vgl. Jul, 
Weihnacht 
Moden 153 
Mohrriden 341; vgl. Alp 
Mola salsa 126 
Molkentöwerſche 373 
Monatsbezeichnungen 198, 441, 


⸗blümli 442, ⸗wählerei 104, 353 
Mond 70, 104, 107, 112, 329, 330, 
341, 354, 358 
Mönk 331 
Moos 245, 293, 526, 
⸗ſtreu 286 
Moor 445, -brennen 515 
Mora 342 
Mord 141 
Mörder 96, 343 
Morgengabe 417 


dach 473, 


Moſcheroſch 192 

Moſelfranken 46, 323 

Motacilla alba 443 

Möten 206, 453 

Mücken 241, 261, 470, ⸗ſtich 93 

Muff 273, 503 

Mühle 292, 524 f.; vgl. Handmühle, 
⸗bürſtli 442 

Mühlenlied 115, 
tanz 157, 403 

Mulde 255 

Mulgrund 441 

Mullwurf 210 

Mümmelken 199, 443 

Mundarten 193 

Munken 201 

Murawa 342 

Muſcheln 137 

Muſik 219, 467, -inftrument 
384 

Muſſelin 269, 271 

Mutter Erde 339 

Mütze 258, 266, 270 f., 491, 
500 

Myrtenkrone 171, 421 

Myſekäſe 530 

Mythiſche Sagen 145 

Mythus 145 


223, 364, 467, 


287 


496, 


Nabber 521 

Nachbarſchaft 179, 183, 245, 
476, 527 

Nachgeburt 334 

Nacht 108, 360, 383, 3853 vgl. 
Mitternacht, -falter 368, „freien 
413, -froft 288, 293, 517, -mabr 
93, 341; vgl. Alp, ⸗»ſchaden 80, 
⸗ſchatten 80, 210, »viole 200, 
vögel 97 

Nachtigall 201, 202, 447 

Nacktheit 91, 111, 112, 131, 360 

Nackte Lehrſätze 216 

Nadel 129, 130, 137, 381, 382, 499, 
502, -öhr 341 

Näfver 241, ⸗ſchuhe 259 

Nahrung 21, 216, 320 

Nameless, the, 367 


475, 
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Napoleon 18, 66 f., 78, 302, 327 

Narren 202, 447 

Naſch 409 

Näschen machen 213 

Nätra 215 

Nattmal 461, -waka 201 

Naturalabgaben 182, »entlohnung 
181 

Natureinflüſſe 30, -geifter 63, liebe 
40, -mythen 32, -fage 145, 147, 
-finn 30, 63, -gufammenbang 63 

Natürliche Vorzeichen 99 ff., 345 ff. 

Naufahrt 513 

Nebel 367 

Nebengebäude 248, 249 

Neck 66, 84, 86, 116, 128, 129, 137, 
336 

Neckſtadt 217, 466 

Neijumfer 445 

Neocorus 137, 395 

Nerthusdienſt 70 f., 330 

Nervus 187 

Neſſel 80, 144 

Neſteln ſ. Knotenzauber 

Neſtpuk 209, 461 

Nestsidjariar 415 

Netz 299, 345, 5832 f. 

Neugeborner ſ. Geburt 

Neujahr 173, 340, 347, 348, 354, 
89, 361, 383, 385, 392, 395, 
397, 398, 425, 426, 431 

Neujahrsbock 425, ⸗ſchießen 124, 371 

Neunerlei Blumen 99, Holz 123, 
376, Kraut 386, Tee 387; vgl. 
Neunzahl 

Neunir 336 

Neuntöter 201, 444 

Neunzahl 381 

Neutaufe 355 

Nev 416 

Nibb 415 

Nickel 425 

Nidſtange 131, 133, 390 

Niederfranken 42, lande 33, -fach- 
ſen 41, 322 

Nikolaus 140 

Nikur 336 


Heckſcher, Volkskunde. 


Niß 337 

Nixe 32, 128, 129, 333 

Nodfyr 376; vgl. Notfeuer 

None 461 

Nonnenwörth 149 

Noon 461 

Norden 68, 69, 101, 329, 345, 361, 
384 

Norddeutſchland 154, 

Nornen 115, 364 

Norſchütze 344 

Notenbeer 476 

Notfeuer 126, 373, 374, 376 ff., 395, 
-lafen 491, nachbar 416 

Nötigen 124, 370 

Nüchternheit 100, 108, 347, 359 

Nücken 208, 459 

Nucken 446 

Nüll 415 

Numen 134, 139, 343 

Nurke 474 

Nüſcherin 240, 469 

Nußbaum 334 

Nuſſeler 207, 457 

Nütſche 469 

Nymphea alba, 
443 


licht 352 


lutea 199, 441, 


Obergeſchoß 249, 250 

Obſtbaum 334, trocknen 290, 521 

Ochſen 294, 509, mut 212, ⸗ſchädel 
ſ. Rinderſchädel, -wagen 282 

Odaler 224 

Odin 116, 121, 148, 400 

Odinsjagd 344, verlöbnis 116, 364 

Ofen 486 

Offertorium 327 

Ohm 209, 461 

Ohnmacht 93; vgl. Abkraft 

Ohrenklingen 99, 346 

Ohrlappen 499, marken 296, 529 

Okelname 211, 464 

Okel 297 

Ofen 250, 481 

Olaitag 368 

Olbaum 289 

Ollendeel 181, 431 
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Olof Tryggveson 109, 150, 401 

Oeltapperska 169 

Omann 203 

Onde, hin, 118 

Onnerbalkiſſen 331 

pier 83, 1, 2 128) = 130) 
137 ff., 187, 395 ff., 408, 418, 436, 
⸗ablöſung 139, 173, 396, -feft 67, 
-gang 68, 327 f., richtung 69, 70, 
329 

Orakel 91, 106, 107, 139, 357, 388, 
379, 387, -orte 108, 360, -ſpiele 
163 

Orchis maculata 387 

Orgeln 203 

Orient 258 

Orkneyinſulaner 57 

Orr 280 

Orsgong 108 

Ort 198, 439 

Ortsgeiſter 129, 137, 148, namen 
195, 211 -nederet 217 

Orvar 184 

Obſcöne Worte (Zauberabwehr) 
365 

Oſe 523 

Oſtelbien 43 

Oſtern 101, 135, 341, 349, 361, 385, 
395, 400, 423, 430, 431, 484 

Oſterfeuer 329, 374, 395, -maien- 
lüchten 374, reiten 430 

Oſterreicher 49 

Oſtfranken 47, -preußen 45 

Otto 461 

Outfield 286, 515 

Ovatter 133 


Paall 509 

Paartanz 158 
Fackie 300 
Paddſtock 513 
Padoggen 187, 436 
Palen 485 

Paltar 392 
Pankratius 517 
Pantoffel 214, 379 
Päonie 252, 483 


Papageienſchießen 410 

Papierfenfter 251, -tapeten 253 

Pappel 80 

Papſtſpiel 163, 412 

Paſchen 164, 412 

Paſſauer Kunſt 113; vgl. Stichfeſt⸗ 
machen 

Paßgängerſchritt 

Para 393 

Parapetto 269 

Paravariation 22, 320, 321 

Pardel 201, 444 

Pardick 327 

Pareske 492 

Parliesken 442 

Parze 67 

Pate 416 

Patenbrief 381 

Paternieſel 442 

Pathos 196 

Pätjen 522 

Patſche 203, 448 

Pech 379 

Peel 501 

Peerdeſteffen 408 

Pegeln 205, 452 

Peitſche 214 

Peitſchenknallen 369, 370, 371, 372 

Pell 417 

Pelz 255, 264, 266, 268, 486, 497, 
gewinnung 297, 531 

mevtsovoryyor Cvdoy 187 

Perchtl 338 

regt 2yov 320 

Periſtaſe, pſychiſche, 24 ff., 321 ff., 
⸗ſomatiſche 20 ff., 320 ff. 

Perrücke 267 

Perſonenrecht 180, 431, -wagen 282 

Peſt 387 

Petrifeuer 375, -Stublfeier 431 

Pfaffenglaube 65 

Pfahl 198, 441 

Pfalz 149 

Pfänderſpiel 410 

Pfarrritt 430 

Pfeffer 420, -madli 420 


201, 446 
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Pfeifenkopf 190 

Pfeil 427 

Pfennighochzeit 418 

Pferd 84, 102, 110, 132, 139, 280, 
284, 293, 294, 351, 513, 526 f., 
528, dreck 93, fuß 77, 78, 333, 
⸗geſchirr 202, 446, 526, harke 
280, kopf 124, 131, 133, 390, 
⸗kopfbrücken 133, 391, orakel 106, 
357, tag 407 

Pfingſten 162, 347, 361, 408, 410, 
429, 430 

Pfingſtkönig 410, -rofe 483 

Pflanzen 130 ff., 199, 212, 216, 
385 ff., 442 ff., ⸗düngung 286, 
⸗wandſchmuck 252, 483; vgl. Blu⸗ 
men, Neunerlei, die einzelnen 
Pflanzen 

Pflockegge 510 

Pflötz 481 

Pflug 280, 294, 509 

Pflügen 287, 516 f. 

Pflugmarien 181, 287, 517, ⸗ſchar 
280, 490 

Pfriemen 156 

Phänotypus 320 

Pharaoſpiel 164 

Philiſter 189, 436 

Phoca vitulina 299, 533 

Piek 204, 449 

Pieta 258 

Pifang 517 

Pilſenkraut 442 

Pimplichkeit 205 

Piſſen 205 

Piffetter 208, 460 

Plaggen 199, 244, 277, 286, 442, 
0, 21 a 

Plankenzaun 506 

Pléitheag 508 

Plempatsch 415 

Pletſchbohne 443 

Pletzen 197, 439 

Plön 406 

Pluderhoſen 262 

Plutzerl 202, 447 

Poggenſtohl 199, 219, 443 
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Pölk 293 

Polniſche Wirtſchaft 323 

Polniſcher Tanz 158, 159 

Polte 202, 447, 532 

Pommerenk 204, 450 

Pommern 44, 322 

Port 223 

Pörte 524 

Portikus 250 

Porzellan 256 

Poſchen 189, 268 

Poſeidonios 320 

Poſtkutſche 282 

Pottſchen 407 

Pottwurſt 392 

Pracher 406, ⸗pitſcher 437 

Prager Studenten 159, 406 

Prahm 284 

Pranger 163, 436, -junafern 415 

Praten 206, 455 

Predigt 366 

Prellen (Riefen) 76 

Preller 202 

Premchen 437 

Prenteln 414 

Preußiſcher Wind 213 

Pricken 238 

Prieſter 142, 347, 348 

Prieſterin 143, 394 

Prim 190, 437 

Primitivhütten 241, 246, 470 f. 

Primstaver 462 

Primula veris 442 

Privateigentum 180 

Probenächte 164, 413 

Prohn 198 

Prokop 172, 422 

Prömen 437 

Proteſtantismus 34, 35, 65, 140, 
322 

Prövener 181 

Provinzialismen 196, 198 ff., 441 ff. 

Prozeſſion 180, 259, 430 

Priiden 197, 439 

Prügelſtrafe 187 

Prüntjes 437 

Przedanka 415 
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Pſychiſche Periſtaſe ſ. Periſtaſe 
Pudel 77, 342 

Puder 267, ⸗quaſte 531 
Puffbohne 443 

Puk 66, 88, 89, 132, 337 
Pulka 512 

Pulsſtock 513 

Pund 296, 529 

Punſch 167 

Pürl 520 

Puſſeln 207, 457 

Puter 201, 445 
Putzenmummel 426 

Puupoß 443 

Puvagel 443 

Pux 366 

Pyrrhula vulgaris 201, 444 
Pythia 143 


Quackliquä 227, 232 

Quad 204, 216, 217, 448 

Quade Lü 365 

Quäker 34 

Quark 209, 462 

Quarre 332 

Quatſchen 206, 455 

Quebbicht 198, 283, 441 

Quellen Arndts 16 

Quellenkult 82, 126, 128, 3953 vgl. 
Waſſer 

Quellſucher 131 ff., 386 f. 

Quendel 199 

Quern 292, 524 f. 

Querſattel 293 

Quickheit 205, 451, -ftert 443 

Quiele 441 

Quienen 205, 451 

OQuirn ſ. Quern 

Quitze 199, 443 


Raatels 491 

Rabe 77, 147, 333, 349 
Rabenftein 96, 111, 131, 362 
Räderpflug 281 

Raganos 394 

Rah 214, 465 

Rainfarre 387 


Raith 299 

Rakl 519 

Rangeln 206, 454 

Rankeln 409 

Rapſamen 288 

Rapſen 208, 459 

Raſche 202, 447 

Raſendach 243, 471, 472, 473, ⸗ſattel 
527, wand 247, 470, 476, 477, 
zaun 279, 507, zelt 470 

Raſſenbildung 21, 321 

Ratſchen 491 

Ratte 365 

Rauch (rauh) 197, 439 

Rauch 284, 534, ⸗abzugsvorrichtung 
249, 479, 480, -fleifd 256, 296, 
⸗haus 479, 480, loch 241, 249, 
470, 480, 482, mantel 250 

Rauke 520 

Raumteilung 248 

Raupen 390 

Rautenfenfter 251, 297, 483 

Recht 172, 178 ff., 209, 217, 422, 
429 ff., 530 

Rechtsform 277, -orafel 107, 358, 
-Jage 149, 187, 436, -fitte 162, 
⸗ſymbole 183 ff., 432 ff., -träger 
179 


Rechts 393 

Redensart 141, 212 ff., 464 ff. 

Redner 125, 167, 168, 415 

Reel 158, 224, 404, 467 

Reff 214, 465 

Reflir 424 

Regen 101, 334, 347, kappe 499, 
lied 469, ⸗ſchirm 263, 273 

Reh 205 

Reichtum 115, 364 

Reideln 453 

Reigen 78, 157, 169, 404, lied 225 

Reines Feuer 126, 374 f. 

Reiſebeſchreibungen 19, 319, -ver- 
hältniſſe 250, 482, 512, wagen 
282 

Reiſen Arndts 17 

Reisholz 199, 442 
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Reiten 165, 260, 293, 414 f., 512; 
vgl. Wettreiten 

Reitſpiele 161, 407 

Reliquien 34, 65, 113 f., 363 

Renntier 353, fell 255, 470, 480 

Renommiſten 261 

Rernung 197, 438 

Reſch 439 

Reutlingen 217 

Reuſe 299, 532 

Reveller 210, 464 

Reveniſch 197 

Reviieftii 156 

Rhamnus cathartica 395 

Ria 292, 524 

Richtſtätte 69, 134, 392 

Richtungsgilde 159 

Rida skede 161 

Riedel 514 

Riege 524 

Riegel 514 

Rieſen 71, 76, 148, 332, 382, ⸗ſtuhl 
76, topf 76, 332, werk 76 

Riffling 492 

Rind 294 f., 527 f. 

Rindenbrot 293, 526, -dad 243, 
472, -flechtwer€ 256, ⸗ſchuhe 492 

Rinderſchädel 390, 481 

Ring 433, -taufd 371 

Ringel 522, -tang 157, 404 

Ringen (kämpfen) 20, 206, 409 

Ringen (läuten) 75, 207, 458 

Rior 292, 524 

Riſch 197, 439 

Riſeln 453 

Ritterdichtung 223, 
-peerd 444 

Roade 518 

Robeln 409 

Rock 160, 263 f., 268, 494 f., 497 

Röckel 522 

Rocken 127 

Rockerl 442 

Roden 514 

Roder 365 

Roegstue 480 

Rogateſonntag 430 


-orden 36, 


Roggen 288, brot 292, 525 

Rogong 180 

Rohr 471, ⸗flechtwerk 470, zaun 
279 

Rolandseck 149 

Rollhafen 132 

Romantik 302 

Rommer 529 

Ronceval 149 

Rondar 157 

Roode roede 183 

Roſe 199, 383 

Roſenmüllershöhle 150 

Rosmarin 253 

Roskolniken 117 

Rote Farbe 177, 247, 394, 474, 478 

Rotbart 150, mützen 266, -wurft 392 

Rote Tracht (Zwerge) 331 

Roter See 335 

Rotebro 149 

Roy d’église 437 

Rübe 375 

Nübezahls Bart 345 

Rucke 522 

Rückelreih 420 

Rückerzaun 505 

Rückgratsverkrümmung 341 

Rückkunft 166, 416 

Rückwärts 131, 360, 363, 379, 385 

Rue 296, 529 

Rügen 153, 323 

Ruger Klaas 425 

Ruheholz 514 

Ruka 522 

Rumprecker 425 

Rundhütten 471, 1 5 

523) wandler 95 

Rundling 276, 503 

Runen 133, 390, -ftab 255, 
225 

Runrig 277, 504 

Rupertus 136 

Ruprecht 89, 175, 426 

Rüſchenſleegen 512 

Rüßling 529 

Rute 72, 164, 363, 418 
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Rutenſtrafe 164, 182, 413 
Rüten 514 


Saalhund 299, 381, 533 

Saat 159, 288, 330, 347 

Sabarje, auf ringen 409 

Sabot 259 

Sachgüter 15, 241 ff., 470 ff. 

Sachs, Hans, 93, 192 

Sachſen 29 

Sack 214, 415, 465, wiege 255, 487 

Sade 522 

Saden 520 

Sadrach 366 

Säerinnen 288 

Safwa 293, 526 

Gage 65, 145 ff., 400 f. 

Sagenerzähler 28, -helden 150, ⸗trä⸗ 
ger 146, 400 

Sägeſpäne 243, 484 

Saggina 286 

Salz 126 ff., 296, 300, 301, 378 ff., 
383, 467, -bläſer 379, führen 403, 
quellen 127, 378, verſchütten 
127, 378 

Salvator 177 

Samt 259, 492, 500 

Sand 254, 484, -fac 174, 175, wrin⸗ 
ger 534 

Sangledning 170 

Sarchio 280 

Garg 347, 359, 386, 395 

Saspara 474 

Satan 118 

Sater 479 

Sattel 293, 517, 526 f. 

Saubohne 199, 443, tag 138 

Sauſe 487 

Saxe 76 

Scallag 476 

Scarabaeus 200, 443 

Scatholder 180 

Schaats 447 

Schackel 529 

Schaf 349, -haut 492, ⸗pelz 262, 263, 
264, 494, zucht 296 

Schalen 256 


Schalljagd 298, 531 

Schampen 453 

Schandſäule 187, -ftein 186, 436 

Schaplun 209, 462 

Schar 299, 532, -baum 280, »dach 
472 

Scharfe Speiſen 164, 412 

Scharfmetzen 202, 447 

Schärpe 265 

Scharrkatt 443 

Schattenbäume 252 

Schatz, vergrabener, 73, 76, 77, 95, 
96, 97, 103, 109, , , aioke 
135, 137, 142, 144, 148, 332, 333, 
352% 355, 357, 360, 361, 6 
385, 386, 398 

Schaube 263 

Schaweiten 453 

Schdeſſl 500 

Scheibenrad 511 

Scheinbüblein 118 

Scheitzaun 505 

Schelf 521 

Schellen 384, -behang 294, 527, 528, 
⸗ſchlitten 512 

Schelpbiter 445 

Schenken 418, 489; vgl. Hochzeit⸗ 
ſchenkſitten, Weihnachtsgeſchenk 

Schenkenamt 167 

Schere 128, 130, 381, 382, 383, 385 

Scherztag 432 

Scheunendiele 159 

Schichtkiken 356 

Schickſal 99 

Schieren 365 

Schießen 124, 370 

Schiff 284, 391, 513 

Schiffsgeiſt 89, 339; vgl. Klabau⸗ 
termann 

Schiffer 22, 24, 467, tracht 496 

Schildhebung 186, 435 

Schilf 471, dach 242, 472 

Schillebold 444 

Schimmelreiter 425, 466 

Schindeldach 242, 243, 244, 246, 472 

Schindern 453 N 

Schinken 296 
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Schlaatje 437 

Schlachten 70 

Schlachtlied 225, -fagen 149 

Schlaf 423; vgl. Lagerſtatt, -bann 
111, 361, 362, 382 

Schlag 278, 504, baum 279, 507 

Schlagenteufel, Herr von, 75, 95, 
97 


Schlammſtreu 286, 516 

Schlange 89, 389 

Schlangenkönig 135, -ftein 362 

Schlarpen 205, 452 

Schlau 518 

Schleete 505, 506 

Schleeverdach 476 

Schleier 272, 501 f. 

Schleife 280 

Schleif'n 453 

Schlenkertag 432 

Schleſier 47 

Schlieren 453 

Schlingeljahre 164 

Schlipfitzen 453 

Schlit 529 

Schlitten 258, 280, 282, 512 

Schloh 522 

Schloß 529 

Schlüſſel ſ. Kreußzſchlüſſel, 
342, ring 341 

Schmargel 534 

Schmaus 159, 371, 475 

Schmerle 299, 534 

Schmiedearbeit 72 f., 254 

Schminken 273 

Schmirkler 207 

Schmollmädchen 415 

Schmookfeuer 376 

Schmuck 254, 261, 265, 266, 494, 
495, 496 

Schnaas 531 

Schnaatgang 179, 429 

Schnalle 262, 499 

Schnappſack 256 

Schnecke 102, 136 ; 

Schneeamme 202, -bliimlein 200, 
-brett 284, 512, -pflug 283, ⸗ſchuh 
284 


“lod 


Schneidelade 280 

Schneiderſchloß 149 

Schneifel 211 

Schneppeln 529 

Schnupftabaksdoſe 255 

Schnur 209, 461 

Schnürſtiefel 260, 261 

Schobben 518 

Schober 249, 290, 519, 521, 522 

Schodüwel 425 

Schof 471, 518 

Schöfel 447 

Scholholz 475 

Schomaker 445 

Schony 137 

Schoopiltie 188, 366 

Schopfhaube 500 

Schöppenſtedt 217, 466 

Schornſtein 244, 250, 481, -fegerlied 
227, 231, 468, klappe 250, 480 

Schornweberer 77, 200, 443 

Schotenfrüchte 289, 520 

Schottegge 510 

Schöttel 340 

Schottiſche Tänze 158, -Wagen 282 

Schräg 203 

Schrakkagerl 337 

Schrättele 355 

Schrejeken 206, 455 

Schriftſprache 193 

Schrittſchuh 202, 294, 447 

Schrökel 529 

Schrot 202, 523, bau 244, 474 

Schruthahn 201, 445 

Schuftied 462 

Schuh 120, 123, 134, 189, 214, 
259 ff., 343, 369, 380, 382, 384, 
393, 492 ff., nägel 260, werfen 
108, 359 

Schulanfang 490 

Schulen gan 206, 454 

Schulteknüppel 433 

Schupilti 84 

Schuppern 453 

Schur 296 

Schürze 265, 268, 497 
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Schußkelle 282, 511, -mal 298 

Schuſter 424, tanz 157, 403, 404 

Schütt 508 

Schütte 518 

Schützenfeſt 162, 410 | 

Schutzheilige 82, -jagd 297, -waffe 
120, zauber 123 ff., 368 ff. 

Schwaben 48, 153, alter 215, 466 

Schwalbe 132, 215, 388, -ftein 362 

Schwan 90, 101, 339 

Schwanenjagd 298, 531 

Schwangerſchaft 99, 
136, 348, 361, 369 

Schwarten 506 

Schwarzbrot 292 

Schwarze Elfen 79, 334, Tiere 77, 
Zwerge 72, 331 

Schwarzer Tod 83, 205 

Schwate 289, 517 

Schwatzkommiſſarien 436 

Schweden 53 ff., 155, 324 f. 

Schwediſcher Tanz 159, 405 

Schwefelgeruch 78, 333 

Schweidbegang 429 

Schweigen, kultiſches, 82, 91, 92, 
99, 108, 110, 111, 129, 131, 347, 
359 

Schwein 527 

Schweineblaſe 372, „fleiſch 422 

Schwelle 130, 329, 346, 386 

Schwenden 288 f., 514f. 

Schwenk 487 

Schwere 39, Not 119 

Schwerlatten 472, -mut 223, 467 

Schwertfechterſpiel 156, 403, -tang 
156 f., 175, 224, 403, 467 

Schwimmhaut 86, 337, 529, kämpfe 
162, 409 

Schwindſucht 392 

Schwingen 409 

Schwul 197, 439 

Screw 518 

Scudler 175 

Sech 280, 281, 509 

Sechsfelderſyſtem 505 

Seckelbier 405 

Sedum telephium 387 


110, 123 f., 


See, in »ſtechen 68, 328 

Seeäpfel 363, fahrt 367, -geijter 32, 
33, gras 471, 486, hund 66, 86, 
299, 335, 336, 533, -hundsdarm 
482, -hundsfell 259, 492, -jung- 
frau 32, 85, -mannsſprache 192, 
fagen 147, ⸗ſchlange 87, 337, 
troll 87, -weg 283 

Seegen 511 

Seelbad 154, 402 

Seelje 462 

Sehrmann 203, 447 

Seide 259, 266, 268, 269, 271, 492, 
497, 498, 500, 501 

Seideresle 442 

Seidr 115, 120, 363 

Selig 191 

Senfbad 93 

Senkelband 265, 493 

Sennhüttengeiſter 80, 334 

Senſe 281, 381, 382, 384, 510 

Servatius 517 

Sét 365 

Sebling 289 

Sexman 179 

Schaaſen 481 

Shakespeare 33 

Shellycoat 84 

Shelties 293, 526 

Shetlandinſulaner 57, 325 

Sichel 281, 381, 383, 510, 519, -lege 
405 

Sichten 292, 523 

Sid 511 

Sieben Brüder 406 

Siebenfelderſyſtem 505, zahl 104, 
353, 359 

Siechling 518 

Sieden 115, 363 

Siedlung 275 ff., 503 f. 

Siegesfeuer 126, -haube 99, 345, 
-trophden 267 

Siepen 441 

Siele 202, 280, 446 

Siezen 188 

Sigd 510 
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Sigfriedsquelle 82 

Signalgerät 257, 489 ff. 

Sigurhuva 345 

Silberzeug 256, 489 

Similia similibus 132 

Singerin 202, 447 

Sinnigkeit 38 

Sippendorf 276, -werk 476 

Sirius 103, 352 

Sittenentſtehung 152 

Skalljawt 531 

Skandinavien 29 

Skankesven 167, 168 

Skarbogar 284 

Skea 161 

Sked-gärder 505 

Skene 482 

Skeo 301, 535 

Skid 284 

Skirta 497 

Sklaventracht 495 

Skobitare 366 

Skogsra 86, 121, 129, 132 

Skéhynn 366 

Skorpion 144 

Skrat 352 

Skreppe 503 

Slà ut 129 

Slag 505 

Slaven 43 f., 50, 125, 195, 258, 323; 
vgl. Wenden 

Slaven (arbeiten) 207, 457 

Slavismen 195, 341, 436, 438 

Sleten 475 

Slikendes Mänds 330 

Slindern 453 

Slup 202 

Sma fular 365 

Snaatgang 179, 429 

Snaatmanke 343 

Snesa 289, 519 f. 

Sniderſpott 236, 468 

Snirre 531 

Söderelje 217 

Séeorm 337 

Sofnhaus 524 

Soht 252, 483 


Solangänſe 298, 492, 529, 532 
Somatiſche Einflüſſe 36, 322, -Peri- 
ſtaſe 20 ff., 320 f. 

Sommerſpielen 403 

Sondereigenarten 37, 
258, 491 

Sonne 67 ff., 327 ff. 

Sonnenaufgang 69, 83, 92, 98, 108, 
385, ⸗gicht 198, 440, lauf 171, 
-ubr 462 

Sonntagskind 104, 354, -wendfeuer 
ſ. Johannisfeuer 

Sortes vergilianae 357 

Spacher 475 

Spakrig 210, 463 

Spalk 207, 457 

Spange 268, 269 

Spangenverſchluß 260, 493 

Spanna bälte 162 

Spannfeil 528 

Sparteln 206, 454 

Spaßhammel 212 

Spaten 280 

Spatium 275, 503 

Specht 100, 101, 363 

Speckbiter 445 

Speichel 100, 134 f., 335, 348, 365, 
367, 393 

Speicher 248 

Speiſeopfer 88, 338 

Speltenzaun 506 

Sperber 202, baum 295 

Sperling 388 

Spiegel 256 

Spiel 160 ff., 340, 406 ff.; vgl. Kar⸗ 
tenſpiel 

Spielen 417 

Spieler 362 

Spiell 480 

Spielleute 27, 222, 412 

Spielmannsſohn 228, 468 

Spille 209 

Spilſtecken 475 

Spiltin 506 

Spinne 215 

Spinnen 123, 353, 368, 369 


entwicklung 


569 


Sachweiſer 


Spinnrocken 123, 256, ⸗ſtube 66, 79, 
131, 425 

Spint 522 

Spleißer 300 

Splint 293, 526 

Spögubbe 190, 436 

Spökenkiken 356 

Sponde 198, 440 

Sporen 261, 493 

Sprechbezeichnungen 206, 454, -wei- 
fe 195, 438 

Sprenkel 298, 531 

Sprichwort 141, 215 ff., 466 

Sprichwörtliche Redensarten 212 ff., 
464 ff. 

Springſtock 284, 513, 

Stab 183, 434 

Stäbenkönig 408 

Stadt 34, 222, 490, haus 242, 245, 
247, 471, 472, 475, 479, -{teine 
186, 436, ⸗ſtraßen 283, 512 

Stafel 515 

Staffansminne 407, -kanna 407, 
-skede 161 

Stahl 129, 381, 382; vgl. Feuer- 
ſtahl 

Stake 475 

Stakenwerk 474 

Stakerig 205, 451 

Stallräp'n 475 

Stammesneckerei 215, 217, 466, -fon- 
derung 267 

Ständer 246 

Standesperſon 18 

Stangenreiter 525 

Stangeln 206, 454 

Starkoddur 150, 400 

Staroſta 416 

Stass 166 

Stäupe 340 

Stechpalme 424 

Steiermärker Tanz 159 

Steigbügelſtrümpfe 260 

Stein 82, 137, 141, 142, 216, 384, 
398, 399, 472, 478, 488, 526, 530, 
bau 246, damm 283, gang 163, 
410, -hütte 241, 298, 532, mannli 


wurzel 363 


513, mauern 279, -regen 102, 
ſagen 147, ⸗ſtoßen 160, 406, 
tragen 186, 436, wall 279, 506, 
507 

Steine nachwerfen 214, 465 

Steinerner Rock 141 

Stelzen 512 

Stempel 433 

Sten Sture 149 

Stentel 342 

Stephan 407 

Stephansbrot 408, „jagen 161, 407, 
lied 407, tag 391, 431 

Steppken 118 f., 367 

Sternſchnuppen 103, fingen 403 

Sterze 281 

Stichfeſtmachen 346, 384; vgl. Paſ⸗ 
ſauer Kunſt 

Sticke-tapeter 484 

Stickerei 265, 268, 271, 495, 496, 
503 

Stickſtacken 475 

Stiefelmanſchetten 261 

Stiege 518 

Stift 437 

Stippelawend 422 

Stoanene mand'ln 513 

Stöbken 367 

Stock 518 

Stock 519, ⸗fiſch 173, 301, 422 

Stog 520 

Stöhr 519 

Stöltenlucht 335 

Stolzer Heinrich 93, 134, 341, 391 

Stoppeln 286, 477, 515 

Storch 89 f, 132, 339 4) 

Strandgut 477 

Strang 516 

Straßenmitte 98, unfall 283 

Straubig 204, 451 

Strauchegge 510, 
zaun 506 

Streichbrett 280 

Streu 286, 516 

Streuner 208, 460 

Strikelbeer 406 

Ströböhög 109 


wilhelm 366, 
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Strohbelag ſ. Fußboden, »dach 242, 
471 f., ⸗flechtzaun 506, hut 266, 
267, 270, 499, kappe 175, kreuz 
424, -fat 488, ⸗ſchutzdecke 288, 
⸗ſeil 139, 397, -fpiel 369, wiſch 
185, 434 

Strömkarl 32, 78, 85, 158, 336 

Strömkarlsslag 158 

Strumpf 261 f., 492, 493 f. 

Stube 250, 480 

Stubet 414 

Studenten 158, 189, 220, 267, 497 

Stufenjabr 103, 353 

Stuhl 255, 343, 488 

Stuke 522 

Stummel 202 

Sturmweiden 95, 252, 483, wind 
343 

Stutzbart 267 

Succubus 342 

Süden 101, 375 

Südländer 154 

Sülzmilch 296 

Gunner Klaus 425 

Sünnskind 444 

Sup 155, 167, 168, 402 

Suppe 296 

Suſanna 517 

Symbolbdume 80 

Sympathie 64 

Syra 296 

Swantevit 106, 357, -ftein 343 

Svea-rike 53 

Svedjen 285 f., 514 f. 

Svingubbe 279 

Swaten 416 

Swedenborger 34 


Tabak 158, 190, 338, 437, 534 
Tabaksſcheune 241, 289 

Tad 481 

Tada 515 

Täfelchen 433 

Taffent 267, 269, 270 
Tageszeit 209, 461 
Tagewählerei 104, 353 
Taleman 167, 415; vgl. Redner 
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Talhof 275, ⸗ſchiff 285 

Talkſtein 256, 406 

Tang 137, 472, 477, -diingung 286, 
516, zaun 278, 279, 505, 507 

Tangie 84 

Tannenbaum 125, 376, -drofjel 201, 
⸗ſtäbe 424, zaun 278 

Tanz 73, 156 ff., 158, 159, 169, 178, 
332, 347, 403 ff., 423, 428, 429, 
gelegenheit 159, lied 223 ff., 404, 
467 f. 


Tarnkappe 74, 332, -mantel 88 

Taſche 273, 495, 502 

Taß 523 

Tauben 110, 215, 297, turm 297 

Taufe 82, 154, 328, 348, 367, 378, 
379, 384, 387, 416; vgl. Geburt, 
Gevatter 

Tauſendſchön 199, 442 

Taxzweige 484 

Teek 204, 449 

Teertonne 374, 375 

Teg-glwyf 91 

Telegga 282 

Teller 256, 489 

Semen 522 

Tempel 63 

Tenne 291, 524 

Teppich 486, -behang 173, 253, 424 

Termintag 431 

Teßlen 530 

Seureu Gor 6970), 77 F900 . 
TIGA MASA ,, 2h co, 
127, 130, 134, 135, 144 147, 217, 
327% 28 , 330). 335, 0802;, 300, 
360, 364, 366, 369, 382, 384, 393, 
395 

Teufelsbrücke 284, ⸗dreck 110, 132, 
297, 379, 387, mauer 78, -ſpeiſe 
127, 380, -ftein 410, vertrag 134, 
393, werk 76, 78 

Theklas Brunnen 83, 137, 335 

Theoderich 225 

Thor 148, -dagsbarn 104, ⸗ſängs⸗ 
firche 148, -ftein 138 

Thüringer 47 

Thurſt 197, 439 
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Thusnelda 211, 464 

Tiefebene, nordweſtdeutſche, 33 

Tier 200 ff., 212, 215, 443 ff., 464, 
anruf 411, bann 127, 380, blut 
133 f., 391 f., -geftalt (Amwand⸗ 
ler) 97, opfer 137, -reim 239, 469, 
-fteine 362 f.; vgl. die einzelnen 
Tiere 

Tingweg 283 

Tiöld 424 

Tippat 502 

Tiſch 255, 285, 487, »rückung 89, 
339, -fitten 155 f., 402 f. 

Tjader 86 

Toake 490 

Tod 75, 81, 115, 127, 128, 136, 141, 
154, 170, 335, 347, 349, 351, 358, 
359, 360, 364, 380, 382, 388, 485, 
486, 491; val. Leiche, Tote 

Todesprophetie 101, 349, 
187, 436 

Tofall 340 

Toggeli 342 

Tollatſch 391 f. 

Tolltrast 201 

Tollwurm 103, 352, -wut 102 

Tomastag 431 

Tömer 416 

Tomtegubbe 87, 337 

Tonge 529 . 

Tonnenabſchlagen 161 f., 408 f. 

Tönnies 211 

Tonttu 337 

Topp 214, 465 

Torf 250, 293, 484, 488, 521, 526, 
527, 535, -aſche 298, -bau 508, 
dach 473, -haufen 522, ⸗ſenſe 508, 
⸗ſtechen 330, -wand 477, zaun 
279, 507 

Totenaufbahrung 170, 421, -ddmon 
94, 342, 399, 425, gott 97, 343, 
⸗kleid 171, -laken 359, 491, mahl 
170, 421, -münze 382, -vogel 
101 f., 349, 350 f.; vgl. Tod 

Toter Mann 140 f., 398 f. 

Tow 300 

Towerſche 400 


-{trafe 


Traggeſtell 465, 
ring 514 

Trajan 150 

Trankopfer 137 

Trauerkleid 258, 491, -naht 258 

Traufe 346 

Trauführer 416 

Traum 67, 73, 99 f., 347, 355, ⸗gei⸗ 
fter 93, 341 

Trauung 165, 328, 371; vgl. Hod- 
zeit 

Traßgruben 198, 441 

Trastock 280 

Treckſchuiten 284, 513 

Treiberklapper 490 

Treibjagd 298, 531 

Treieln 513 

Trèisgar 508 

Trente et quarante 164 

Treör 184 

Treppenſtrohdach 471 

Treue 37, 52 

Treueln 513 

Trieb 152 

Trietzblock 279, 507, 508 

Triezen 208, 460 

Triglaff 106, 357 

Trinken 205, 329, 452; vgl. Trunk⸗ 
ſucht 

Trinkgerät 256, horn 172, 422, 
-fitten 167, 189, 418, ⸗ſpruch 87, 
155, 403 

Triſten 519 

Trokkawa 487 

Trockengerüſt 535, ſcheune 290, 520 

Troll 63, 66, 80, 118, 129, 135, 394 

Tröllsmör 122 

Trommelmuſik 332 

Trommler 297 

Troſa 217 

Trunkſucht 154 

Trusk wagnar 511 

Trute 342, 400 

Truthahn 201, 445 

Trutzlied 225, 467 

Trygor 284 


⸗kiſſen 285, 514, 
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Tuch (Trachtſtoff) 262, 264, 266, 
273, 494, 495, 499, 5003 vgl. 
Kopftuch, Schleier 

Tüder 91, 295, 528 

Tuggbus 190 

Tüll 415 

Tun 286, 481, 515 

Tünen 476 

Tunnbröd 292, 293 

Tür 52, 135, 241, 324, 360, 390, 
394 f., 478, 489, loch 241, 246, 
470; val. Schwelle 

Turbentreſter 522 

Tüſchen 206, 455 

Tuskar 508 

Tussar 372 

Tussilago farfara 442 

Tustereldar 299 

Tuteule 350 

Twaskifte 278 


Abergangszeit 110, 123 

Aberſtiewt 529 

Abertragung 90, 91, 94, 138, 357 

Achte 462 

Udmarket 507 

Ahuen 201 

Allermann 416 

Ulmaria 484 

Amdrehen (Stein) 96, 343 

Amgangsſprache 196, 210, 438 

Amhaken 505 

Amſehen (Verbot) 108, 129, 131 

Amwandler 94 

Amwandlung 82, 83, 92, 137, 359, 
360, 396; vgl. Altar, Kultſtätten⸗ 
umwandlung 

Amwelt 20 ff., 146, 154, 192, 213, 
216, 218, 320 ff.; vgl. Landſchaft, 
Periſtaſe 

Amweltgötter 63 

Anberopen 367 

Undebygjare 331 

Andeert 365 

Andern 461 

Anflat 366 

Angeborene Kinder 110, 361 


Angeheiet 208 

Angeloben 326 
Angeziefer 366 

Angrade Zahlen 103, 129 
Anglück 340 

Anholde 400 

Anhür 342 

Anmann 203 
Anſichtbarmachen 387 
Anſtäde 335 

Anterirdiſche ſ. Zwerge 
Anterrock 499 
Anverwesliche Leichen 97, 343 
Apſittergelag 413 

Upupa epops 200, 443 
Arian 118 

Arles 516 

Arſula 114 

Usnea 343 

Uthey 515, hus 249 


Valand 366 

Valder 508 

Vampyr 346 
Vandalen 434 
Vangare 280 

Vardar 512 

Värdkase 434 
Variabilität 321 
Vatefestur 336 
Vebönd 130, 385 
Veerrodenbarg 523 
Vegetabiliſche Heilmittel 92 f. 
Vegetationskult 70 
Veilchen 199 
Veitsfeuer 373 
Velleda 143, 399 
Veltin, Sankt, 340 
Verbotzeichen 185, 434 
Verbrecher 138 
Verfitzen 207, 458 
Vergadern 207, 458 
Vergalſtern 198, 440 
Vergicht 340 
Vergodendeel 405 
Vergraben 91, 326, 340 
Vergritzt ſein 203, 448 
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Verheiratete ſ. Jungfrauentracht 

Verinnerlichung 302 

Verkehrsweg 24 

Verklahmen 210, 462 

Verklütterung 207 

Verkowern 205, 451 

Vermückern 199, 443 

Verlehn 431 

Verliden 209, 462 

Verneigung 69 

Verolmen 210, 463 

Verſehen 123 f., 369 

Verſunkene Städte 147, 356, 400; 
vgl. Vineta 

Verwachſenheit 341 

Verwandlung 72, 121 f., 134, 147, 
36% 383 905/,)594 

Verwelſchung 302 

Verzuffen 203, 448 

Veſtalin 127, 143 

Vicia faba 199, 443 

Vieh 117, 365, krankheit 345, 377, 
zucht 293 ff., 526 ff. 

Vierfelderſyſtem 504 

Vierk ſ. Hinrich Vierk 

Vineta 108, 109, 147, 400 

Vintarnôt 533 

Virgil 291 

Virginitätszeichen 171, 421 

Viseck 157, 224, 467 

Vitte 301, 535 

Vogelbeerbaum 199, 443, „füttern 
423, -prophetie 100, 349, -fdjie- 
fen 162, 410, -fup 100, 347, -wild 
298, 531 

Vogt von Sintzig 97 

Volksart 15, 17, 20 ff., 319, 320 ff., 
dichtung 15, 219 ff., 467 ff., 
glaube 15, 62 ff., 326 ff., kund⸗ 
liche Teilgebiete 15, -funft 254, 
256, 485, lied 65, 220 ff., 467 ff., 
-reim 113, 161, 176, 407, 411, 
413, 426, -feele 15, 20, 146, 191, 
222, 241, 257, 318, 320, -fitte 15, 
152 ff., 402 ff., -fprade 15, 191 ff., 
438 ff., tracht 257 ff., 491 ff., 


⸗tümliche Sachgüter 241 ff., 470 ff., 
verſammlung 176, 179 

Volto santo 114 

Völven 143 

Vörbedrif 356 

Vorbrand 356, 357 

Vorlapp 529 

@Vorlat 356, 360 

Vorratshaus 241, -fajten 291, 523, 
⸗taſche 273, 502 

Vorreiter 166, 416 

Vorſpuken 356 

Vortänzer 403 

Vorzeichen 84, 91, 95, 97, 99 ff., 329, 
336, 339, 345 ff., 388, -Lafen 108, 
359, ⸗ſchauer 104 ff., 354 ff. 

Voß, Joh. Hinr., 16 

Votivgaben 140 

Vrajas 211, 464 

Vullbuuksabend 422 

Vulva 395 


Waagſtapler 487 

Wachholder 295, 374, 470, 484, 485, 
„zaun 278, 279, 506, 507 

Wachtfür 435, turm 185, 434 

Wadel 330 

Waden 206, 453 

Wadmel 338, 495 

Wafeln 105, 356, 357 

Waff 105 

Wagen 282, 511, korb 282, 511 

Wählig 204, 449 

Währ 529 

Wake 299, 833 

Wald 26, -geifter 33, 98, jung⸗ 
frauen 32, 129, -menſch 144, -ver- 
ehrung 63, 326, -weiber 143, 383, 
393 

Walfiſch 395 

Walken 186, 435 

Wall 199, 441 

Wallenſtein 103 

Wallſche Bon 443 

Walmar 241, 258, 262, 264, 268, 
494, 499 


57⁴ 


Sachweiſer 


Walpurgisnacht 102, 109, 144, 335, 
361, 372, 379, 384, 394, 400, 
feuer 125, 372 

Walrider 342, 345 

Walter 475 

Walze 281 

Walzer 158 

Wams 263, 265, 495 

Wand 244 ff., 290, 470, 473 ff., -bank 
486, 487, bett 255, 486, gemälde 
247, 478, ſchmuck 173, 247, 253, 


424, 477, 484, ⸗ſchnitzwerk 252, 
483, ⸗ſchutz 483, ⸗täfelung 253, 
483, 484 


Wandertag 432 

Wanderungen Arndts 17 

Wanken 205, 453 

Wanland 342 

Wannen 330 

Wärmör 345 

Warnagel 209 

Warnungsfeuer 185, 434, zeichen 
185, 434, 490 

Waſchbalge 255 

Waſchen 117, 137, 384, 392, 396 

Wäſcher 300 

Waſeke 514 

Waſenblümli 442 

Waſſender Mand 330 

Waſſer 82, 103, 118, 126, 134, aus- 
gießen 170, 421, faß 475, -furde 
287, ⸗geiſt 128, 137, 142, 394, 
⸗hoſe 382, kochen 488, -orafel 91, 
pferd 84, 336, ⸗ſchlange 89, 
⸗ſchöpfvorrichtung 252, -ftier 84, 
träger 25, weg 284, 513; vgl. Gee 

Waterkelpy 84 

Watermöhm 336 

Weassis 509 

Webertanz 157, 403 

Webſtuhl 115, 364 

Wechſelbalg 66, 73, 127, 128, 332, 
369, 372 

Wede 522 

Wederlag 52 

Weg 283, 512, -weifer 512 


Weafahren 451, 
⸗ſtreichen 91 

Wehmutterhäublein 345 

Wehr 180, 276, 280, 430 

Weiberknecht 204, mütze 
vgl. Mütze, ⸗wedel 204 

Weichbrot 292 

Weide 298, 385, 391 

Weifeln 201, 446 

Weifſteken 475 

Weihe 382, 389 

Weihgeſchenk 140 

Weihnacht 88, 90, 99, 104, 107, 108, 
ie, 123,435, e, 
ISO ff, 182, 212, 216, 223) 
326, 329, 338, 339, 341, 354, 358, 
359, 360, 361, 368, 372, 379, 383, 
385, 395, 396, 400, 422 ff., 431, 
526; vgl. Sul 

Weihnachtsbaum 125, 376, -feuer 
125, 375, -friihmeffe 108, 125, 
359, gans 425, -garbe 397, gebäck 
173, 423, -gelitbde 396, -gefdenf 
174, 425, krone 173, 423 f., -fu- 
chen 139, 396, -larven 174, 425, 
426, -{hmaus 172, 422, -fpeifen 
173, 422, -tang 423, -termin 171; 
vgl. Sul 

Weihwaſſer 126, 180, 378, 380, 430 

Wein 167, -bau 21, 288, 517, -berg 
434, 504, -fauf 370 

Weiſel 201, 445 

Weiſen 153, 418 

Weisheitshaube 345 

Weiße Frau 94, 95, Zwerge 72 f., 
331 

Weißer Sonntag 355 

Weizen 288 

Wellern 475 

Welmerig Land 441 

Welſchhuhn 445 

Welſchling 332 

Wenden 43 f., 61, 258, 325; vgl. 
Slaven 

Werbung 164, 370, 413 

Werwolf 75, 174, 383, 384 


⸗ſchwemmen 91, 


e 


75 


Sachweiſer 


Weſen (der Naturgeiſter) 75, 83, 
87 

Wesling 332 

Weſte 265, 495 

Weſten 101, 349 

Weſterwald 154 

Weſtfalen 153, -preufen 45 

Wetten 185 

Wetter 202, 217, -bufd 345, -fahne 
248, läuten 372, leuchten 370, 
smaden 115, 363 f., -propbetie 
101, 356, -ſchießen 372, -feite 477 

Wettlaufen 161, reiten 416 

Wetzen 207 

Whiſtſpiel 164 

Wie 433 

Wicker 356, raue 386 

Widderſchädel 390 

Widder skins 68 

Wiedehopf 200, 219, 443 

Wiedertäufer 34 

Wiege 128, 255, 359, 381, 394, 487 

Wiegenkorb 487, lied 411, 467, 469 

Wienerhaube 500 

Wieſel 118, 342, 349 

Wiggele 350 

Wiggeln 475 

Wik 199, 441 

Wikinger 434 

Wilddieb 72, falle 298, -grube 298, 
katze 77, 134, netz 72 

Wilder Jäger 75, 97 f, 187, 343, 436 

Wildes Korn 472, 510, 515, 524 

Willkommentrunk 403 

Will 201, 445 

Willes Füer 376 

Wimpel 248 

Windeln 164, 412 

Windneſt 345, 
⸗ſchutzlinden 483 

Windsbraut 202, 447 

„ 376, -fpielen 403, weg 

3 


⸗ſchutzhütte 241, 


Winktanz 403 

Wſip'n 434 

Wippenzagel 443 

Wippfür 435, ⸗ſtert 200, 443 


Wirbelwind 367, 382 

Wirſe 518 

Wirtſchaftsgebäude 
⸗ſyſtem 276 

Wiske 521 

Wiſſen, primitives, 64 

Wochenſuppen 164, 412 

Wöchnerin 370 

Wöchnerinnentracht 499 

Woden 369, -brennen 373 

Wodan 97, 138, 142, 343, 383, 399, 
425 

Wode 97, 343 

Wodny muz 336 

Wohngrube 241, 471 

Wohnung (der Naturgeiſter) 71, 
78, 79, 86, , 6 

Wohrte 275, 503 

Wol 121, 298 


248 f., 478 f., 


Wolf 100, 102, 118, 212, 216, 349, 


365 

Wolle 261, 262, 264, 285, 493, 496, 
497, 498, 501 

Wöllerſpiele 475 

Wollgarn 116, 364 

Wolterken 337 

Wölp 201, 445 

Wone 533 

Worfeln 291, 292, 523 

Worfſchaufel 280, 523 

Wort 198 

Wörterbücher 19, 319 

Wortgut 196, zauber 115, 116, 117, 
118 ff., 129, 135, 225, 365 ff., 468 

Wraith 355 

Wräuſchen 409 

Wrede 211, 464 

Wroiſchen 206 

Wrökeln 409 

Wröſſeln 409 

Wuul 366 

Wulſt (Tragring) 285, 514 

Wunde 139, 386, 398 

Wunderbücher 64, horn 227 

Wune 833 

Wünſchelrute 130 f., 385 f., 395 

Wunſchmühle 223, 467 


576 


Sachweiſer 


Würfelorakel 139, ⸗ſpiel 163, 412 

Wurfſpiele 160 

Wurſt 216, 256, kochen 397, »ſchlit— 
ten 512 

Wutte 443 

Wuurt 275, 503 

Wybrunnen 338 

Wyk 199, 441 


Zahlen 103, 129, 352 
Zahlhochzeit 418 
Zahnſchmerzen 136, 534 


Zappa 280 

Zatte 518 

Zauberdegen 120, kreis 68, menſch 
142 ff., 339 f., 342, ort 110, 


-tunen 342, ⸗ſchutz 123 f., 368 f., 
⸗ſtab 183, trank 110, 332, -trom- 
mel 255, waffen 73, 120, 331, 
-zeit 102, 108 ff., 360 ff. 

Zaun 133, 278 f., 505 f., -durchgang 
279, königlied 239, 469 

Zäunen 476 

Zeichendeuter 329 

Zeidelbäume 297, 530 

Zeigefinger 393 

Zeiſelwagen 282, 511 

Zeiſigſtein 362 

Zeitrechnung 209, 297, 461, 482, 
⸗loſe 199, 442 

Zelt 241, 446, 470 

Zenobius 151 


e ſcher, Volkskunde. 


Zeugfetzen 137, 395, tapeten 253 

Ziefer 209, 462 

Ziege 184, 432 

Ziegenbock 342, 425, käſe 296 

Ziegel 242, 246, 471, 514, ⸗ſcheune 
241, 289 

Ziehtermin 181, 431 

Zigarren 190 

Zimmer 198, 249, 290, 441, berufe 
34, -mann 160, ⸗ſchmuck 174, 252, 
424, 483, 525, -fpiele 163, 412 

Sindole 272 

Sinnteller 256, 489 

Zipfeltuch ſ. Kopftuch 

Zmora 342 

Zopf 258, 272 f., 502 

Zugbank 255, -tierfdmud 294 

Siigel 294 

Zuhäusl 431 

Zuſammenkünfte, militäriſche, 227 

Zweifelderſyſtem 278, 504 

Zweigegge 510 

Zweites Geſicht 104 f., 355 f. 

Zwerg 71 ff., 109, 118, 130, 136, 
3, off, 2, , 366, O12, 
379, 381, 383, 394, birke 199 

Zwieſelbaum 341 

Zwirn 261 

Zwölften 124, 175, 212, 347, 354, 
358, 359, 366, 368, 382, 389, 395, 
397 


577 N 


Inhaltsüberſicht 


1. Teil. 
Abkürzungen der benutzten Arndtſchen Schriften. 


1. Einleitung. 
Die Volkskunde als Wiſſenſchaft von der Volksſeele 15 — Die Bedeu— 
tung ihrer Teilgebiete für die Erkenntnis der Volksſeele 15 — Die 
Volkskunde als hiſtoriſche Wiſſenſchaft 15 — E. M. Arndt als Spiegel 
der volkskundlichen Lebensformen ſeiner Zeit 15 — Seine Quellen: 
1. Erlebnis 16 — 2. Wanderungen und Reiſen 17 — 3. Hiſtoriſche 
Studien 18 — Die Begrenzung als germaniſcher Kulturkreis 19. 


2. Die Volksart. 
I. Die Volksart als relativ reinfte Form der Volksſeele 
II. Faktoren zur Bildung der Volfsart . 

e, e ae eure enced 8. ries peered 
1. Allgemeiner Zuſammenhang zwiſchen Menſch und Land- 
ſchaft 20 — Die Bedeutung der Landſchaft für die Raſſenent⸗ 
ſtehung 21 — Die Einwirkung der Amwelt auf Einwanderer 
21 — Die Einwirkung der Amwelt auf die Entwicklung der 
Kultur 22 — Somatiſche Einflüſſe der Amwelt: 1. des 
Meeres 22 — 2. des Berglandes 23 — 3. der Ebene 23 — 
4. Das Antlitz 23 — 5. Landſchaft und Lebensdauer 23 — Pjy- 

chiſche Einwirkung der Amwelt: 1. des Meeres 24 — 2. der 
Berge 25 — 3. Berg- und Seeland als Stätten der Heimat- 
liebe 27 — 4. des ſtarken Gedächtniſſes für volkstümliche 
Aberlieferungen 28 — 5. der Mannigfaltigkeit volkstümlicher 
Lebensformen 28 —6. Einwirkung der Ebene 28. 
2. Der Menſch in ſeiner Abhängigkeit von der Landſchaft in 
den germaniſchen Ländern 29 — in Skandinavien 1. Natur⸗ 
verbundenheit des Menſchen 30 — 2. Empfindſamkeit Na⸗ 
tureinflüſſen gegenüber 30 — 3. Die Naturmythen als Er— 
zeugniſſe des Lichtes 32 — Glaube und Landſchaft in Island 
33 — bei Shakeſpeare 33 — in der nordweſtdeutſchen Tief— 
ebene und den Niederlanden 30 — Die periſtatiſche Bedingt⸗ 
heit des Proteſtantismus 34. 
3. Einfluß der Lebenslage in den Städten und bei Simmer- 
berufen 38. 


B. Hiſtoriſche Einflüſſe 
579 


Seite 


il 


20 
20 
20 


35 


S15 


Inhaltsüberſicht yi 


Seite 


III. Die Volksart der germaniſchen Völker 233 
Die Germanen 36 — Geſamtcharakter des c Volkes 
37 Treue 37 — Familienſinn 37 — Beſcheidenheit im Ver⸗ 
kehr mit fremden Völkern 38 — Fernweh 38 — „Sinnigkeit 
und Endelichkeit“ 38 — Seeliſche Schwere 39 — Mangel an 
plaſtiſcher Geſtaltungskraft 39 — Mannigfaltigkeit der Ab⸗ 
ſtufungen dieſer Eigenſchaften 40 — Die deutſchen Einzel⸗ 
ſtämme 40 — Niederſachſen 41 — Frieſen 41 — Niederfran⸗ 
ken 42 — Holländer 42 — Oſtelbier 43 — Pommern 44 — 
Brandenburger 45 — Oſt- und Weſtpreußen 45 — Kurländer 
45 — Livländer 45 — Mittelfranken 45 — Heſſen 46 — 
Thüringer und Oſtfranken 47 — Schleſier 47 — Böhmen 47 
— Allemannen 48 — Schwaben 48 — Bayern 48 — Sſter⸗ 
reicher 49 — Volksartlicher Zuſammenhang zwiſchen Nord⸗ 
deutſchland und dem ſkandinaviſchen Norden 50 — Gajtfreund- 
ſchaft 50 — Treue 52 — Geſamtcharakter der Schweden 53 — 
Volksart der einzelnen Landſchaften: 1. phyſiſch 53 — 2. pſy⸗ 
chiſch 55 — Volksart der Dänen 56 — der Orkneys- und 
Shetlandinſulaner 57 — Geſamtcharakter der Briten 57 — 
Volksart der einzelnen Landſchaften 58 — Germaniſche Ele— 
mente in Frankreich 59 — Fremdvölker im germaniſchen Kul⸗ 
turkreis: 1. Finnen 59 — 2. Lappen 60 — 3. Wenden 61 — 
4. Juden 61. 


3. Der Volksglaube. 


I. Einleitung 62 
Die Einheit des germaniſchen Kulturkreiſes hinſichtlich des 
Volksglaubens 62 — Elementargedanken 62 — Amweltgötter 
der Germanen 63 — Die naturmythenerhaltende Wirkung der 
Landſchaft 63 — Primitive Naturerkenntniſſe 64 — Cinwir- 
kung des Chriſtentums 64 — des Proteſtantismus auf den 
volkstümlichen Glauben 65 — Bekämpfung des Volksglau— 
bens durch die Illuminaten 65 — Der Volksglaube im Nor- 
den 65 — Geſchichtliche Perſönlichkeiten in ihrer Abhängig⸗ 
keit vom Volksglauben 66. 


II. Die Geiſterweeell .. 
A. Maturgeiſ ttt: 
1. Geſtirnsgeiſ ter s 

a) Die Sonne 67 — Innehalten des Sonnenlaufs bei 


Kultſtättenumwandlung 67 — Arbeitsſitten 68 — Kar⸗ 
tenſpiel 69 — Norden als Reich des Böſen 69 — Links 
als die Seite des Teufels 70. 

b) Der Mond 70 — bei den Germanen 70 — in der Jetzt⸗ 
zeit 70. 

c) Die Erde 70 — Nerthusdienſt 70. 


580 


Inhaltsüberſicht 


i) 


. Erdgeifter 3 . 9 

a) Die Zwerge 71 — Herkunft 71 — Behauſung 71 — 
Geſtalt 72 — Farbe des Gewandes 72 — Schmiede 
1. magiſcher Waffen 73 — 2. köſtlichen Geſchmeides 73 
— Spiel und Tanz 73 — Verhältnis zu den Menſchen 
73 — Kinderraub 73 — Macht des Pfandes 74 — We- 
ſen 75 — Tod 75 — Geſteinsgeiſter des Nordens 75. 

b) Die Rieſen 76 — Rieſenwerke 76 — Aberliſtung 
durch den Menſchen 76 — Der Rieſenglaube im Nor- 
den 76. 

c) Der Teufel 77 — als Schöpfung zumal des deutſchen 
Volksglaubens 77 — Geſtalt 77 — Teufelswerke: 
1. auffallende Naturerſcheinungen 78 — 2. unverſtandene 
Menſchenwerke 78 — Wohnſitz 78 — Schwefelgeruch 78. 

Luftgeiſter / tae Wl ie eet A 

a) Die Elfen 78 — Der nächtliche Reigen 78 — Men- 
ſchenraub 79 — Schwarzelfen 79. 

b) Die Holden 79. 

„Baumgeiſter : 

Die Dryas 80 — Grinnerungs- und Geburtsbäume 8⁰ — 

Zauberbäume 80 — Symbolbäume 80 — Waldgeiſter 80 — 

Aufhocker 81 — in Katzengeſtalt 81 — Irrlicht 81 — Tod 

durch Berühren von Bäumen 81. 

Waſſergeiſter — 

a) Quellenkult 82. 

b) Perſonifizierte Waſſergeiſter 88 — 1. männlich: Kelpy 
84 — Shellycoat 84 — Schupilti 84 — Tangie 84 — 
Neck 84 — Strömkarl 85 — 2. weiblich: Seejung⸗ 
frau 85 — Macht ihres Liedes und Leibes 85 — 
Menſchenraub 86 — Wohnung 86 — Skogsra 86 — 
eheliche Gemeinſchaft der Waſſergeiſter mit den Men⸗ 
ſchen 86 — . 87. 


Qo 


* 


or 


6. Hausgeiſter C 
a) Skandinavien 87 — Tomtegubbe 87 — Wohnung 
87 — Weſen 87. 
b) Shetland 88 — Brownie 88 — Geiſter der Höh— 
len und Ruinen 88. 
c) Schottland 88 — Klangeiſt 88. 
d) Deutſchland 88 — Schlangengeſtalt 89 — Tiſch— 
rücken 89 — e 89. 
7. Tiergeiſter : 
Storch 89 — Kuh 90 — Biene 90 — Aal 90. 
. Menfchengeifter 3 


1. Krankheitsdämonen 
a) Weſen der Krankheit 90. 
b) Mechaniſche Heilmittel 91 — Vergraben 91 — Weg— 


581 


Seite 
71 


78 


79 


89 


90 
90 


Inhaltsüberſicht 


iS) 


OO 


ſchwemmen 91 — Abſtreifen: 1. auf die Erde 91 — 2. auf 
Bäume 91 — Analogieheilzauber 92. 

c) Vegetabiliſche und animaliſche Heilmittel 92 — Pflan- 
zen 93 — Ekelerregende Stoffe 93. 

d) Hausmittel 93. 


. Traumgeifter 


Bildung feſtgeſtalteter Halluzinationen bei Reizung derſel⸗ 
ben Organe 93 — Alp 93 — Geſtalt 94 — Abertragung 
des Alps 94. 


Totendämonen 


Amwandler 94 — in Erbhäuſern 94 — Hangen « am irdiſchen 
Beſitz 95 — Ermordete 96 — Mörder 96 — Vorzeichen— 
gebung 97 — Tiergeſtalt 97 — Anverwesliche Leichen von 
Heiligen 97 — Der wilde Jäger 97. 


DLE ank 
A. Natürliche Vorzeichen 


W bd 


PS 


B. Künſtliche Vorzeichen 
15 


1. Am Menſchen: Wünſche der Schwangeren 99 — —Eihaut 99 


— Kluge Kinder 99 — Ehezüge 99 — . 99 — 
Traum 99. 


. Angang: Altes Weib 100 — Tiere 100. 
„Prophetie der Vögel: Germanen 100 — Kuckuck als Liebes⸗ 


prophet 100 — als Todesprophet 101 — als Prophet für 
andere Ereigniſſe 101 — Prophetie anderer Vögel 101 — 
Todesvogel 101 


Prophetie der Vierfüßler: Hund 102 — Pferd 102 — 


Mäuſe 102 — Auftreten widernatürlicher Erſcheinungen im 
Tierreich 102 —zu Zauberzeiten 102. 

Prophetie von Gegenſtänden: Jullicht 102. 
Erdoberfläche: Erdbeben 102 — Brandung des Baa 102 — 
Blutregen 102 — Bergan fließendes Waſſer 103. 

Seltene Naturereigniſſe: Kometen 103. 

Aſtrologie: Bedeutung im Mittelalter 103 — Medizin 103. 
Sternſchnuppen 103. 

Zahlenmyſtik 103. 

Lebensjahre: 1. glückliche 103 — 2. unglückliche (Stufen⸗ 
jahre) 104. 


Tagewählerei: 1. für Lebensfeſte 104 — 2. für tägliche Ge⸗ 


ſchäfte 104. 


„Vorzeichenſchau durch beſonders beanlagte Perſonen: 


1. Sonntagskind 104 — 2. Deuteroſkopen 104 — Land- 
ſchaftliche Bedingtheit 104 — Wafeln 105 — Das zweite 
Geſicht in Rügen 105 — auf den Häbuden 105 — in Wales 
105 — in Schottland 105 — in Schweden 106 — Karls 
XI. Geſicht 106. 


Eingeweideſchau 106. 


582 


Seite 


93 


94 


98 
99 


106 


Inhaltsüberſicht 


a Seite 

2. Losorakel 106. 

3. Orakel durch Pferde: 1. Germanen 106 — 2. Slaven 106 
— 3. Jetztzeit 106. 

4. Buchorakel 106. 

5. Rechtsorakel: 1. Bahrrecht 107 — 2. Erbſchlüſſel 107. 

6. Liebesorakel: Mond 107 — „Abſchneiden des Geigerkopfs“ 
107 — Julſtroh 107 — Letzte Garbe 107. 

7. Andere Ereigniſſe: Bleigießen 108 — Pantoffelwerfen 
108 — Rückkehr von der Weihnachtsfrühmeſſe 108 — 
Jahrsgang 108 — Johannisnacht 108. 


e eee, , eet 8 Ae ee 08 
ee ee e tks ie gg gt A ee oe 108 
1. Zauberzeiten: Nacht 108 — Sabresfefte: Julfeſt 


109 — Walpurgisnacht 109 — Johannisnacht 109 — Aller⸗ 
ſeelen 109 — Lebensfeſte 110. 
2. Zauberorte 110. 


3. Zauberdinge: Hexenſalbe 110 — „Düvelsdreck“ 110 
— Liebeszaubertrank 110 — Diebsdaumen 110 — Raben- 
ſtein 111 — Freikugel 112 — Reliquien 113. 

B. Der Zauber r ee. aT a aa SI aE 

1. Schadenzauber: Analogiezauber: Seidr 115 — Wet⸗ 
termachen 115 — Töten 115 — Erwerb von Reichtümern 
115 — Knüpfen und Neſteln 116 — Zauberübertragung 
durch geliehene Gegenſtände 116 — Feſtmachen 117 — Bö— 
fer Blick 117 — Wortzauber: Euphemismen 118 — Fluch 
119 — Beſprechen 120 — Verbindung von Wort⸗ und 
Handlungszauber 120 — Durch Wortzauber magiſch ge- 
machte Gegenſtände 120 — Das Wort als Prohibitivzauber 
121 — Verwandlungsfähigkeit 121 — Überwindung räum⸗ 
licher Entfernungen 122 — Geiſterbeſchwören 122. 

2. Abwehrzauber: Zauberſchutz: Feſttage 123 — Schwan— 
gerſchaft 123 — andere Vorkommniſſe 124 — Lärm: 
Hochzeit 124 — Neujahr 124 — Feuer: geweihte Kerzen 
125 — Hochzeit 125 — Tod 125 — Jahresfeſte 125 — Not- 
feuer 126 — Waſſer 126 — Salz: Altertum 126 — Mittel- 
alter und Neuzeit 127 — Metall: Geburt 128 — Opfer an 
die Waſſergeiſter 128 — als Mittel zum Bannen der 
Landgeiſter 129 — Heilzauber 129 — Erbmetall 130 — 
Pflanzen: Haſel 130 — Amhaſelung der Dingſtatt 130 — 
Sauberrute 130 — Johannisblumen 132 — Tiere: Storch 
132 — Schwalbe 132 — Lerche 132 — Elſter 132 — Pferd 
133 — Blut: Volksmedizin 133 — Hexenblut 134 — Blut 
als Mittel zur Entzauberung 134 — Anterſchriften mit 
Blut 134 — Speichel: gegen Geiſter und deren Schädigung 
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134 — gegen Wortzauber 135 — Kreuz: gegen den Teufel 
135 — die Hexen 135 — Kreis 136 — Geweihte Dinge 136. 

3. Opfer: Kleine Gaben 137 — Trankopfer 137 — Tieropfer 
137 — Menſchenopfer 138 — Opferablöſung 139 — Ma⸗ 
giſche Kraft des Julſtrohs 139 — des Julbrotes 139 — 
des Jullichtes 139 — Almoſen 139 — Votivgaben 140 — 
Der Tote Mann 140. 

C. Die gaubernden Perſonen . 

1. Männlich: Die Hexenmeiſter als Nachfahren der ger- 
maniſchen Prieſter 142 — Schinder 143. 

2. Weiblich: Die germaniſchen Seherinnen 143 — Die 
Hexen als deren Nachfahren 143 — Blocksbergfahrt 143 — 
Teufelsbuhlſchaft 144 — Zauberei der Hexen 144 — Heren- 
verfolgungen 145. 


ae Sage 
Allgemeines 
Die Sage als vorliterariſche Hiſtorik 145 — Die Empfindſam⸗ 
keit der Sage 146 — Die 3 als e der 8 146 
B. Naturſagen ; 
1. Steine 147. 
2. Bodengeſtaltungen 147. 
3. Seen 147. 
4. Verſunkene Städte 147. 
Schatzſagen . 
Geſchichtsſagen 
1. Kirchen 148. 
2. Burgen 149. 
3. Schlachtfelder 149. 
4. Rechtsſitten 149. 
E. Sagenhafte 5 e 5 
F. Legenden 5 . 


8 


4. Die Vollsſitte. 


Einleitung 


Trieb, Gewohnheit und Sitte 152 — Die Sitte als Gemein- 

ſchaftsform 152 — Abſtufungen 153 — Entlegene Gegenden und 

konſervative Stämme als Erhalter der Sitte 153. 

e 2 

A. Abhängigkeit von Klima und Landſchaft 154. 

B. Tiſchſitten: Eßſitten 154 — Trinkſitten 155. 

C. Tanz: Schwerttanz 156 — Charaktertänze 157 — Paartanz 
158 — Der Tanz als Seelenverkörperung 158 — Volkliche 
Eigenart des Tanzes 159 — Tanzgelegenheiten 159. 

D. Spiel: Wurfſpiel 160 — Laufſpiel 161 — Kampfſpiel 162 
— Pfänderſpiel 162 — Der Kirchhof als Spielplatz 163 — 
Zimmerſpiel 163. 
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III. 


EV: 


VI. 


Einleitung 


Sitten der Lebensfeſte 

A. Geburt 164. 

B. Hochzeit: Werbung 164 — Termin 165 — Vorbereitun— 
gen 165 — Hochzeitszug 165 — Trauung 165 — Heimfahrt 
166 — Ankunft vor dem Brauthauſe 166 — Schmaus 166 — 
Platz des Brautpaars 166 — Koſten 166 — Gerichte 166 — 
Trinkſitten 167 — Schenkenamt 167 — Redner 167 — Gebe- 
ſitten: an das Brautpaar 167 — das Brautpaar unter ſich 
168 — an die Gäſte 169 — Gaben für Hilfskräfte und Arme 
169 — Tanz 169 — Haubung 169 — Bettleite 169 — Feft- 
dauer 170. 

C. Tod: Begräbnis 170 — Grabſchmuck 170. 

ace der Jahresfeſte 

A. Martinstag 171. 

B. Weihnacht: Arſprung 171 — Einwirkung des Chriſtentums 
172 — Schmaus 172 — Weihnachtsſpeiſen 173 — Zimmer⸗ 
ſchmuck 173 — Sulflapp 174 — Weihnachtslarven 174 — 
Feſtdauer 175. 

C. Maifeſt 176. 

D. Johannisfeſt: Maibaum 177 — Feſtfreuden 178. 


RNechtsſitten 


A. Recht und Sitte 178 — Die Gemeinſchaft als S Träger der rich⸗ 
terlichen Gewalt 179. 

B. Beſitzrecht: Grenzbegehung 179 — Wehrhaftigkeit des Be⸗ 
ſitzes 180 — Ausbildung des Privateigentums 180. 

OC. Perſonenrecht: Avunculat 180 — Blutrache 180 — Altenteil 
181 — Kündigungs⸗ und Ziehtermine 181 — Entlohnung der 
Dienſtboten 181 — Leibeigenſchaft 181. 

D. Rechtsſymbole: Stab 183 — Strohwiſch 185 — Licht 185 — 
Blauer Stein 185 — Symboliſche Übertragung der Führer⸗ 
gewalt 186. 

E. Strafen: Ehrenſtrafen: Schandſtein 186 — Schandſäule 187 
— Leibesſtrafen: Ganten 187 — Soldatengeißelung 187 — 
Padoggen 187 — Lebensſtrafen: Germanen 187 — Baum- 
frevel 187 — im alten Norden 187 — bei den heidniſchen 
Liven 187 — im Mittelalter 188. 

8 5 
Sitten in Arndts Elternhaus 188. 

55 Studentenſitten 189. 

C. Kirchliche Sitten 189. 

D. Sinkende Geſellſchaftsſitten 190. 


5. Volksſprache und Volksdichtung. 


Die Sprache als E Einkörperung der Volksſeele 191 — Die Sprache 
als reproduzierte Neuſchöpfung 191 — Neubildungen 191 — Die 
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Sprache als nationale Grenze 192 — Sprache und Amwelt 192 — 
Die Mundarten 193 — Die Sprache in Grenzgebieten 194 — Hi- 
ſtoriſche fremdſprachliche Einwirkungen 195 — Ihr Einfluß auf 
den Wortſchatz 195 — Differenzierung der Sprache in kleinen 
Einheiten 195 — Affekt und Pathos 196 — Das Hochdeutſche in 
Arndts Vaterhaus 196. 
Der Wortſchatz. 
A. Archaismen 197. 
B. Provinzialismen: Bodenbezeichnungen 198 — Pflanzen 199 
— Blumenſymbolik 199 — Tiere 200 — Witterungserſchei⸗ 
nungen 202 — Dingbezeichnungen 202 — Charaftereigen- 
ſchaften 203 — Körperliche Eigenſchaften 204 — Krankhei⸗ 
ten 205 — Natürliche Verrichtungen 205 — Eſſen und Trin⸗ 
ken 205 — Körperliche Bewegung 205 — Sprechen 206 — 
Tätigkeiten 207 — Berufe 208 — Verwandtſchaft 209 — 
Maß 209 — Tageszeit 209 — Recht 209 — Andere Vul⸗ 
gärausdrücke 209 — Volkstümliche Bedeutungsunterſchiebung 
210 — Lautwandel 210 — Fremdwörter 210 — Ortsnamen 
211 — Eigennamen 211. 
Die ſprichwörtlichen Redensarten 


213 — Funktionen des Körpers 213 — Dingliche Metaphern 213 

— Tätigkeiten 214 — Hiſtoriſche Begebenheiten 214 — Stam⸗ 

mesneckerei 215. 

Das Sprichwort r ee ores 

A. Metaphoriſch: Tierreich 215 — ee 216 — Menſch 
216 — Dinge 216. 

B. Nackte Lehrſätze: Erfahrungsweisheit 216 — Ethiſche Ten- 
denz 217 — Teufel 217 — Gott 217 — Stadt- und Stam- 
mesneckerei 217 — Sprachlicher Humor 218 — Apologetiſche 

Sprichwörter 219. 

Die Volksdichtung 


A. Die Deutſchen als Bolt pet Mauſik 219 — Das Botts- 
lied 220 — Beziehungen zwiſchen dem weltlichen und kirch— 
lichen Lied des Mittelalters 220 — Spielleute 222 — Das 
Volkslied als Spiegel der Volksſeele 222. 


B. Tanzlied: Hiſtoriſche Lieder 224 — Trutzlieder 225 — Kin⸗ 
derreigenlied 225. 

C. Heldenlied: Barditus 225 — Hiſtoriſche Volkslieder 225 — 
Balladen 227. 

D. Des Knaben Wunderhorn 227. 

E. Von Arndt geſammelte Volkslieder: Der Spielmannsſohn 228 


— Die drei Königstöchter 228 — Jägerlied 230 — Schorn⸗ 
ſteinfeger 231 — Quackliquä 232 — De bedragene Jumfer 232 
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— Hänschen in Schottſteen 233 — De Hochtid 234 — De 
Burjung up Reiſen 234 — Plattdütſcher Sniderſpott 236 — 
Lügenlied 237 — Märchenliedchen 238 — Tierreime 239 


6. Die volkstümlichen Sachgüter. 


I. Einleitung: Sachgüter und Volksſe ele 241 
Das Saus V 
A. Entwicklungsgeſchichtliche Entſtehung 241. 


ill. 


B. 


O. 


o 
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Das Dach: Strohdach 242 — Schindeldach 243 — Erddach 
243. 

Die Wand: Holzwand 244 — im Norden 244 — Steiermark 
244 — Feuergefährlichkeit 245 — Flechtwand 245 — Stein- 
wand 246 — Wandſchmuck 247. 


Die innere Raumteilung des Hauſes: Einheitshaus 248 — 


Gehöft 248 — Feuerſtelle 249 — Einraum 249 — Einzel⸗ 
zimmer 249 — Obergeſchoß 250. 


. Fenſter 250. 

. Pflanzenſchmuck 252. 

Zimmerſchmuck: Holz 252 — Tapeten 253 — Fußboden- 
ſchmuck 253. 

Hausrat: Der Bauer fein eigener Handwerker 254 — Lager⸗ 


ſtatt 255 — Wiege 255 — Tiſch 255 — Bank 255 — Stuhl 
255 — Spiegel 256 — Küchengerät 256 — Kannbretter 256 — 
Eßvorräte 256 — Spinnrocken 256 — Klöpfelkiſſen 257 — 
Muſikinſtrumente 257 — Signalgerät 257. 


Die Volkstracht — 257 


A. 


B. 


Die Volkstracht als Weir tung; ber Bolksſeele: 1 

wahl 257 — Trachtdifferenzierungen 258. 

Beiden Geſchlechtern gemeinſame Trachtſtücke: 

1. Fußbekleidung: Barfußgehen 259 — Stoff: Fellſchuhe 259 
— Baſtſchuhe 259 — Näfverſchuhe 259 — Holzſchuhe 259 
— Form 260 — Verſchluß 260 — Schuh und Stiefel im 
Süden 260 — im Norden 261 —Geſellſchaft 261. 

2. Strumpf: Form 261 — Stoff 261 — Schmuck 261. 


Die männliche Tracht: 


1. Beinkleider: Schnitt 262 — Stoff 262 — Farbe 262. 

2. Kittel 262. 

3. Rock: Schnitt 263 — Stoff 264 — Schmuckgebung 264. 

4. Wams 265. 

5. Sonſtige Trachtſtücke: Schürze 265 — Schärpe 265 — 
Hoſenträger 265 — Hemd 265 — Halstuch 265. 

6. Kopfbedeckung: Hut 265 — Mütze 266 — Stoff 266 — 
Grundfarbe 266 — Verzierungen 266. 

7. Haar- und Barttracht 267. 
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D. Für beide Geſchlechter gemeinſame Tracht der Germanen : 
267. 


E. Die weibliche Tracht: 


1. Rock: Schnitt 268 — Stoff 268. 
2. Schürze 268. 
3. Hemdendigungen 268 — Halstuch 269. 
4. Mieder 269 — Leibchen 269. 
5. Kopfbedeckung: Hut 270 — Haube 270 — Kopftuch 271 — 
Schleier 272. 
6. Haartracht 272. 
F. Sonſtige, beiden Geſchlechtern gemeinſame Trachtſtücke: Taſche 
273 — Eßbeſteck 273 — Handſchuhe 273 — Muff 273 — Geh⸗ 
ſtock 273 — Regenſchirm 273. 


Der Ackerbau S EE eed 1 


A. Entſtehung der agrariſchen Wirtſchaft 274. 

B. Siedlung: Geiſtesart 275 — Landſchaft 275. 

C. Wirtſchaftsſyſtem: Germanen 276 — Gemenglage 277 — 
Fruchtwechſelfolge 278. 

D. Zaun: Totes Holz: Legezaun 278 — Flechtzaun 278 — Leben⸗ 
des Holz 279 — Steinmauern 279 — Erdwälle 279 — Schlag- 
bäume 279. 

E. Ackergerät: Hacke 280 — Pflug 280 — Egge 281 — Sichel 
und Senſe 281 — Dreſchgerät: Flegel 281 — Abertreiben von 
Vieh 281 — Dreſchwagen 282. 

F. Verkehrsmittel: Erntewagen 282 — Perſonenwagen 282 — 
Schlitten 282 — Wege 283 — Brücken 284 — Springſtock 
284 — Prahme 284 — Von Pferden gezogene Schiffe 284 — 
Beförderung von Laſten durch den Menſchen 285. 

Düngung: Brandwirtſchaft 285 — Viehexkremente 268 — 
Erde und Schlamm 286 — Stickſtoffhaltige Pflanzen 286. 

Art zu pflügen: ſchmale Beete 287 — breite Beete 287. 

Feldfrüchte 287. 

Ernte: Mähen 289 — Schwate 289 — Hocke 289 — Trocken⸗ 
geräte 289 — Feimen 290 — Laden 291 — Dreſchen 291 — 
Worfeln 292 — Darren 292 — Mahlen 292. 

L. Brot: Material 292 — Form 292 — Rindenbrot 293. 
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V. Die Viehzuc t 


A. Pferd 293. 

B. Weidevieh 294. 
C. Federvieh 296. 
D. Bienen 297. 


VI. Die Jagd Z „ ͤ œ UU ——— 


A. Vierfüßler 297. 
B. Vogelwild 298. 
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